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Senden (Ader:), f. Student der Landwirth- 
fchaft oder der Defonomie. 

— der Apothekerkunſt, ſ. Student der Phar— 
macie. 

— der Arzneykunſt, ſ. Student der Medizin. 

— der Baukunſt, derjenige, welcher ſich dem Studium 
der Baukunſt in allen ſeinen Theilen widmet, das heißt, 
ber bürgerlichen, ver Land» und Waſſerbaukunſt, 
wozu auch noch die Kriegsbaufunft und dr Stra. 
Benbau gehören. Ein fehr weitläufige® Studium, 
wozu nicht nur der größte Theil der mathematifchen 
Wiffenfhaften (Arithmetil, Geometrie, 
Trigonometrie, Algebra, Statif, Hydroſta— 
til, Aereometrie, Hydrodinamik, Hydrau— 
lik,Akuſtik, Perfpektive, Mechanik) gehört, 
fondern auch die Zeihenfunft, die Malerey, 
Bildhauerkunſt, Bildſchnitzkunſt; die Phyſik, 
Bauchemie, Geſchichte, ſowohl die allgemeine 
Weltgeſchichte, als auch die Geſchichte der 
Kunſt, und namentlich der Baukunſt, die Bau» 
bandwerfsfunde, um fowohl einen Bauanfchlag 
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zu machen, als auch bie Baurechnungen der 
Handwerkexr zu revidiren und reguliren; dann 
die praktiſche Baukunſt, ſowohl im Privat- als 
Prachtbaue, die Landbaukunſt und Waſſer— 
baukunſt, die Fortifikation und der Straßen— 
bau. Der Studioſus der Baukunſt, der auch oft den 
Namen Student der Matheſis oder Mathema— 
tik erhält, fol nicht gerade Maler, Bildhauer, 
Bildſchnitzer ic. felbft ſeyn, welches fie früher oft 
waren, fondern nur diefe Künfte genau kennen, mit allen 
ihren Theilen vertraut feyn, da fie zur Derzierung der 
öffentlichen oder Prachtgebäude gehören; er foll 
in Anordnung derfelben Gefhmad befigen, und dieſes 
Fann nur gefchehen, wenn er Kenntniß von denfelben 
hat. Ber eine oder die andere von den genannten Kün⸗ 
ſten felbft übE, 3. B. das Formen, den Stuk xr., fo ift 
es um fo beffer, aber nothwendig ift es nicht, fie aus» 
üben zu Fönnen, wohl aber ift die Zeichenkunft erforder: 
lich, und befonderd in Bauriffen, Aufzeihnungen von 
Gebäuden, mit Tufche, Sepia oder Biftre ausgeführt; 
aud) kann man hierbei die flüffigen farben, Farbentin⸗ 

. ten, anwenden, die der Aguarellift gebraudht. Diefe 
Kunft leitet fchon auf die Malerey. Man wird hieraus 
feicht gewahren, welches Feld der fich der Baukunſt 
widmende Student zu bearbeiten hat, und daß dazu eine 
längere Zeit, als ein Triennium nöthig iſt, um ſich nur 

- in den Haupttheilen derſelben zu befeſtigen. 

Student der Bergbaumwiffenfchaft oderBergbau. 
Funde, berjenige, welcher fich dem Bergfadye widmet. 
Auch der Studiofus dieſer Wiſſenſchaft, der zwar nicht 
ein fo ausgedehntes Feld, als der Studiofus der Baus 
Funft bearbeitet, hat doc Manches zu wiſſen nöthig, wel- 
ches feine Zeit, die er dem Studieren ded Bergfaches 

“widmet, ganz in Anſpruch nimmt. Die Wiffenfchaften, 
die hierzu gehören, find: die Mathematif, (Arith- 
metit, Geometrie, Algebra, Mechanik), bie 

—* 
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Phyſik, vie Mineralogie in allen ihren Theilen, 
wozu aud) die Metallurgie gehört (fie theilt ſich ei 
gentlich in die Foffilienfunde und Gebirgefunde 
oder Geognofie); die Chemie, die Probier: 
kunſt, die Marficheidefunft und das Bergrecht. 
Hierzu fommt nun die Bergbaufunft in allen ihren 
Zheilen, mit Anwendung der Mafchinen und Inſtru—⸗ 
mente, und die Bergbaugefchichte. Auch bier muß 
der Studiofus in der Zeichenfunft nicht unerfahren feyn. 

Student der Chirurgie oder Wundarzneykunſt, 
f. Th. 176, unter Student, ©. 730. Das chirur— 
gifhe Studium ilt jest in mehreren Staaten mit 
der Arzneywiſſenſchaft verbunden; nod zu 
Anfange dieſes Tahrhundertd war es auch in dem 
Preußischen Staate von der Medizin getrennt, und 
bildete einen ganz befonderen Zweig derfelben; aber 
in dem eben genannten Staate wird jegt von einem je 
den auf der Hochfchule promovirten Arzte verlangt, daß 
er bei dem abzulegenden Staatderamen, um in den 
Preußiſchen Landen zu prafticiren, audy in der Chis - 
rurgie und Entbindungsfunft erfahren fey, ins 
dem er auch hierineraminirt wird, alfo auch diefe Zweige 
auf der Hochſchule ftudiert haben muß; aud) wird er 
dafelbft nicht eher zue Promotion zugelaffen, weil diefes 
eine gefegliche Beftimmung ift, da die Chirurgie nicht 
die innere Arzneyfunft entbehren kann, und bei dem in 
nern Arzte wieder fehr oft Fälle vorfommen, wo er die 
Chirurgie nicht entbehren kann, alfo beide Hand in 
Hand gehen, und zufammen wirken müffen; ihre Verei⸗ 
nigung erfordert indeffen ein längeres Studium. Dies 
jenigen jungen Leute, welche ſich jegt ausfchlichlich der 
‚Chirurgie im Preußifchen widmen, brauchen audy nicht 
ju promoviren, und werben ala. Wundärzte erfter und 

zweiter Klaffe angeftellt, ald Stadtwundärzte, und _ 
find einem fireugern oder minder ſtrengern Eramen uns 
terworfen, woburd) fie fid) in die genanuten zwei Klaſ⸗ 
42 
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fen theilen. Die Entbindungskunft Fönnen fiegleichfalls 
fiudieren und audy dabei betreiben, indem fie fidy hierin 
zugleidy eraminiren laffen, oder überhaupt auch diefer 
Eramen mit zu dem chirurgischen gehört. In mehreren 
andern Staaten ift die innere Arzneykunſt von der Chi⸗ 
rurgie noch getrennt. 

Student der Diplomatie, f. unter Student, 
Tb. 176, ©. 739, und unter Studieren. 

— der Forftmiffenfchaft und Jagdkunde, der zu 
feinen Studien auch verfchiedener Zweige des Wiſſens 
bedarf. E3.gehören dazu einige Zweige der Mathema- 
tie (Arithmetik, Geometrie und Algebra), die 
Torftbotanif, welche fi) auf alle diejenigen Ge 
wächfe befchränft, die in den Forften oder Wäldern-an- 
getroffen werden; die Naturgefchicdhte, wozu ſowohl 
die vierfüßigen Thiere gehören, als aud) die Vögel und 
Inſekten, und namentlich die Legtern in Hinficht ihres 
Nutzens und ihrer Schädlichkeit; die Chemie, bie 
Forfinugungsmiffenfchaft, und derForſthaus— 
halt, wozu die Dermeflungs», Eintheilungs- und Ab- 
ſchätzungsſachen, die Berbefferungs - Anfchläges und 
Holzbeftandsregifter, und die Abholzungstabellen gehö- 
ren; der Forftbüreaudienft, das Jagdweſen, 
und dad Forſt- und Jagdrecht. ©. aud) den Art. 
Forſt-Kameralweſen, Th. 14, und Jagd x. 
Ih. 28. | 

— der Jagdkunde, ein die Jagdwiſſenſchaft betreiben. 
ber junger Mann, der fih in allen Zweigen derfelben 
wohl umgefehen hat, und eine Anftellung bei einem Für- 
ften als Jagdjunker ꝛc. fucht; f. auch den vorherge⸗ 
henden Artikel. Die Forſtwiſſenſchaft war früher mit 
der Jägerey ſtets verbunden; allein in neueſter Zeit 
hat man ſie davon zu trennen geſucht, weil die Forſtkul⸗ 
tur dem Jagdweſen entgegen iſt; jene auf Erhaltung 
der Wälder und den Nutzen, der daraus gezogen werden 
kann, bedacht iſt; dieſe dagegen nur auf die jagdbaren 
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Thiere und deren Erhaltung fieht, ohne die Forſtkultur 
dabei wefentlich zu berüdfichtigen. 

Student der Jurisprudenz oder Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, f. unter Student, Th. 176, &. 715 u. f. 
— der Kammerwiffenfhaften, Kameralwiffen- 

ſchaften, f. dafelbft, ©. 737 u. f. 

— der Landwirthſchaft, Aleritudent, Student 
der Defonomie, derjenige, welcher die Landwirth: 
Schaft fudiert, fich auf ven Feldbau, die Viehzucht 
und die Sartenkunft legt. Der diefes Fach gründ» 
lid) Studierende hat auch nicht wenig zu thun, wenn er 
es mit der Sache ernftlicy meint. Don der Mathe: . 
matik gebraucht er die Arithmetif, die Geome— 
trie und die Algebra; dann hat er nöthig die Phy⸗ 
ſik, die Meteorologie oder Witterungsfunde, 
die öfonomifche Botanif, die Naturgeſchichte, 
die Chemie, die Bieharzneyfunft, die Stati— 
ik, die Handelsproduftenfunde, die Land- 
baufunft, fo weit fie fid) auf die Gebäude auf dem 

Rande bezieht; die Randwirthfchaftslchre, und die 
Buchhaltungskunſt oder Buchhalterey; dann 
den praßtifchen Adler», Feld» und Gartenbau. 

— deraturmiffenidhaften, ſ. Th.176,S. 740 u. f. 

— der Mathefis, fe Student der Baufunft. 

— der Medizin, der Arzneykunſt, oder der Heil: 
Funft, f. unter Student, Th. 176, ©. 730 u.f. 

— der Defonomie, ſ. Student der Landwirth- 
ſchaft. | 

— der Pharmacie, Student der Apotheker. 
kunſt, derjenige, welcher die Apothekerkunſt ftudiert, 
Dorlefungen darüber auf der Hochſchule hört, und den 
Staatderamen macht. Der Umfang diefer Wiffenfchaft 
befteht Hauptfächlich in der Chemie, Botanik, Waa⸗ 
renfunde und Rezeptirkunft. 

— der Philologie, f. unter Student, Th. 176, 
©. 736 u. f. 
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Student der Pbilofopbie, f. Th.176, ©. 734 u. f. 

— der Redhtswiffenfhaft, f. Student der Ju» 
risprudenz. 

— der Theologie, ſ. unter Student, Th. 176, 
S. 709 u. f. 

— der Staatdwiffenfhaften, f. dafelbit, S. 737. 

— der Wundarzneyfunft, f. Student der Chi— 
rurgie 

Studentenalbum, wird dad Smmatrifulationd: 
buch auf den Hochſchulen genannt, worein ſich jeder 
Student, der die Hochfchule bezicht, eintragen muß; f. 
Studentenmatrifel. 

Studentenalmansch, wird fcherzweife dad Stuben: 
ten⸗Verzeichniß genannt; f. dieſes, weiter unten. 
Studentenanzug, Studentenkleidung, f. unter 

Student, Th. 176, ©. 568, 572, und S. 575. 
Studentenaufzug, bie feierlichen Aufzüge der Studen- 
ten auf den Hochſchulen beim Rektor: oder Prorektor⸗ 
wechlel, bei dem Vivat, das fie einem Profeffor mit 
Muſik bringen, und bei andern Gelegenheiten; f. unter 
Student, Th. 176, ©. 580 u. f., und ©. 586 u. f. 
Studentenblume, eine Benennung der gemeinen 
Sammetblume, Tagetes patula Linn., f. unter 
Sammetblume, Th. 135, ©. 480, Nr. 1. 
Studentenbrauch, f. den folgenden Artikel. 
Studentencomment, Stubentenbraud, eine Art 
Gefege, um die Eintracht, den Anftand, und die Ordnung, 
welche auf den Univerfitäten von den Studierenden un« 
ter fid) eingeführt worden, aufrecht zu erhalten, und 
welchen Geſetzen ſich jeder angehende Hochſchüler fügen 
muß, wenn er Aufeben bei feinen Commilitonen ge 
nießen will, daß heißt, von ihnen beadytet und in ibre 
Zirkel gegogen feyn will; f. unter Student, Tb. 176, 
.5/6. - 


Studentenduell, ein unter Studenten gebräudylicher 
Zweifampf mit ſcharfen Waffen, der von dem Duelle 
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unter Militairperfonen ꝛc. nur in fofern verschieden iſt, 
daß dabei eigene Vorkehrungen und Vorſichtsmaaßre⸗ 
geln 2c. befolgt werden, die nicht auf allen Hochſchulen 
gleid) find. S. unter Student, Th. 176, ©. 595. 
Ueber dad Stoßfehten unter Studenten findet 
man auch Einiges unter Stoßfechten, Th. 174, 
©. 669, 670. Die Duelle mit Stoßmwaffen ha: 
ben nur in Sjena, Erlangen und Würzburg Statt ge 
habt, und.obgleidy man die Duelle mit diefer Waffe für 
fehr gefährlidy hält, fo wollen Einige doch behaupten, 
daß fie eben nicht gefährlicher feyen, al3 diejenigen auf 
den Hieb; indefjen find Andere doch. der Meinung, daf 
ber Stoß gefährlicher werden kann; denn eine gefähr- 
lichere Waffe bleibe die Stoßwaffe immer, als die Hieb: 
waffe. Bei den meiften Duellen mit Stoßwaffen foll 
aber nichts Erhebliches herausgekommen ſeyn; auch fol» 
len die Sefundanten das zu wüthende Eindringen jedes 
Mal verhindert, und bei einem ihrem Paufanten Ge: 
fahr drohenden Stoße das hemmende Halt! zugerufen 
baben. Im Vergleiche zu derAnzahl der in Jena vorge: 
fallenen Duelle, folen nur fehr wenige wirklich gefähr- 
lid) geworden feyn, und dann fol die Schuld oft an der 
nachfolgenden fchlechten ärztlichen Behandlung, oft an 
ber des unachtfamen Sefundanten, aud) an der eigenen 
Schuld oder Ungefchidlichkeit des Derwundeten gelegen 


haben. Man hat das Stofßfechten ſchon oft in Jena — 


zu verbannen und dafür das Hiebfechten einzuführen 
gefucht, allein ohne Erfolg; denn fowohl die Maaß— 
nahme der Behörden, ald auch die Vorſchläge einzelner 
Dartheien unter den Studierenden, blieben ohne Berüd: 
fihtigung, und fo find die Studenten in Jena bei ihrer 
Stoßwaffe geblieben. Duelle auf den Hieb find jedoch 
auch dafelbft vorgekommen, befonders mit fremden Stus 
denten; der Jenenſer zeigte fich dann, wenn gleich des 
‚Schlagens nicht fhulgerecht kundig, daß er Feine Furcht 
vor den Hiebern und Schlägern habe; ja aus Mangel 
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an gehörigem Hiebapparate (Binden, Mütze, Hut, 
Paukhoſen und Stulphandfhuhen) gingen fie, wie fie 
waren, ohne jene zahllofen Schugwaffen, auf den Hieb 
los, wie bei der Stoßwaffe. Man wirft hier den Rod 
ab, bindet eine lederne Binde um den Unterleib, zieht 
einen Stulphandfchuh über, und ift zum Stoße mit der 
Klinge fertig. Der niedrige Bau der Stuben in Jena 
fol der Stoßwaffe befonders zufagen, und daher ift fie 
aud) wohl dafelbft im Gebrauche geblieben. Die Duelle 
find in Jena eben fo ftrenge, wie auf andern Hochſchu⸗ 
len verboten, und die akademifche Polizey, die Ped elle, 
find fehr aufmerkfam darauf, und wo fie nur ein Duell 
wittern, da find fie auch nicht fern, darum wurden meh: 
rere Duelle zwifchen Studenten diefer Hochſchule in 
bem nahen Leipzig, und auch in dem eben fo nahen 
Halle abgemadht. Wenn die Pedelle dazwifchen kom⸗ 
men, und fie erhafchen nur Einen davon, oder erfennen 
ihn nur, fo daß erangezeigt und vor das afademifche Ge⸗ 
richt citirt werden Fann, fo erhält ein jeder von ihnen 
vier Sächſiſche Thaler. 

Studentenfreibeit, werden die auf KHochfchulen den ° 
Studierenden eingeräumten Privilegien genannt, wor: 
unter das vorzüglichfte ift, daß die Studenten ihren ei» 
genen privilegirten Gerichtsſtand haben, alfo unter einer 
eigenen Öerichtöbarfeit ftehen, dem afademifchen Senatt, 
mit dem Rektor oder Proreftor an der Spiße, vor den 

alle Klagen, die Studenten betreffend, gebracht werden 
müffen, fobald es Feine Kriminalvergehen find, die vor 
das Stadtgericht oder den Kriminalgerichtshof gebracht 
werden. In allen übrigen Fällen entfcheidet ver afade- 
mifche Senat über fie, wozu jeßt nody der Regierungs- 
bevollmächtigte und der Univerfitätsrichter fommen. Aus 
diefer eigenen Gerichtsbarkeit fließen num viele Vorteile 
für die Studierenden, wie z. B. dad Schuldengefeg, die 
leichtere Beftrafung der Duelle, wenn fie nicht gefährlich 
abgelaufen find, das eigene Gefängniß; ferner das 
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Eommerfchiren, die Orbensverbindungen, Landsmann: 
fchaften, die zwar verboten worden, aber doc) geduldet 
wurben, fobald fie fidy in den Schranken nur gefelliger 
Derbindungen erhielten, und Feine politiſche Tendenz 
offenbarten; die Aufzüge, zu denen fie vom Senate leicht 
die Erlaubniß erhielten, die ideale Kleidung, und eine _ 
Menge anderer Dergünftigungen, die auf der einen Hodı: 
ſchule mehr Ausdehnung, als auf der andern hatten. 
Don allen diefen Vorrechten, welche die Stndierenden 
ehemals hatten, find in neuefter Zeit viele verloren ge; 
gangen. | 

Studentenfutter,, uneigentlic, Roſinen und Mandeln 
zufammengemifcht. 

Studentengut wird alled dasjenige genannt, was der 
Student um und an fich hat: feine Kleidungftüde, Rap: 
piere, Tabaköpfeifen, Stöde, Fechthandſchuhe, Mappe, 
Screibmaterialien ꝛc. 2. 

Studentenjahre, werden die Univerfitätsjahre ge 
nannt. | 

StudentenPleidung, |. Studentenanzug. 

Studentenlerifon, ein Verzeichniß der Ausdrüde und, 
Redensarten der Studenten auf den verfchiedenen Deut: 
ſchen Hochſchulen, nach dem Alphabete geordnet. Der 
Doktor Kindleben hat ein ſolches Kerifon heraus- 
zugeben verfucht. Der vollitändige Titel davon ift: 
„Studenten:2ericon. Aus den hinterlaffenen Pa- 
pieren eines unglüdlichen Philoſophen, Florido g« 
nannt, and Tageslicht geftellt von Chriftian Wil: 
beim Kindleben, der Weltweisheit Doktor und der 
freien Künfte Magifter (Halle, 1781).“ Dieſes Lexi— 
Fon ift jedoch nur arm an wirklichen Studentenausdrüf: 
fen und Redensarten, die in demfelben mit einem Kreuze 
bezeichnet worden. Die übrigen darein aufgenonmenen 
MWorterklärungen gehören den Mufenföhnen nicht an, 
fondern find theils veraltete, theils noch gebräuchliche 
Ausdrüde, wovon die meiften den unteren Volks— 
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klaſſen angehören, mithin iſt eigentlich die Aufgabe ver- 
fehlt. Auch ift es nicht gut möglich, etwas Vollſtän⸗ 
diges hierin zu liefern, weil immer neue Ausdrüde hinzu 
kommen, und befonders ift die neuefte Zeit fehr reich 
an dergleichen Ausdrüden und Nedensarten bei den 
Studierenden. Die dee dieſes Lexikons ift gewiß 
nicht zu verwerfen, um die Mufenföhne . fogleich mit 
allen Studentenausdrüden und Gebräuchen, da aud) 
dieſe bier einen Platz erhalten haben, fo auch mit den 
Akademiſchen Gefegen ꝛc., auf den Deutfchen Univerfi- 
täten befannt zu machen; da jedoch der Verfaſſer in 
feiner Vorrede felbft fagt, oder wenigftens zu verftehen 
giebt: daß er nur die Ausdrüde von einigen Deutfchen 
Hochſchulen, wie z.B. von Göttingen, Jena, 
Frankfurt a. d.O., Halle, in welcher Stadt er fid) 
felbft befand, zc., durch mündliche Unterredung und 
durch Correfpondenz zu erhalten gefucht, fo muß man 
allerdings fchon auf eine gewiffe Vollſtändigkeit verzich- 
‚ ten, die auch aus den wenigen angeführten Studentens 
ausdrüden hervorgeht. Indeſſen ift dieſe Gabe in fo- 
fern immer fchägenswerth, da fie die Grundlage zu eie 
nee neuen Sammlung abgiebt, die man darnach veran. 
ftalten Fann, indem man dasjenige hinauswirft, was 
gar nicht hinein gehört, und fie mit dem füllt, was ver- 
geffen worden und was Neues hinzugefommen if. S. 
den Art. Studentenmwörter, weiter unten. 
Studentenlieder, diejenigen Lieber, welche von den Stu⸗ 
denten, ſowohl bei Commerſchen, als aud) bei andern 
Gelegenheiten, fehr häufig gefungen werben, und größ— 
tentheild Bezug auf dag frohe, fidele Jugendleben, und 
auf fie felbft, auf ihren Stand, haben. Dergleichen 
Lieder follen nur den frohen Genuß des Jugendlebens 
in verftändiger, dabei anziehender Weiſe barftellen; fie 
follen die geweckte Fröblichkeit im gefelligen Kreiſe, bei 
einem Glafe Wein, Punſch oder fonft einer gebotenen . 
Flüſſigkeit, erhöhen, den Freundſchaftskreis erheitern, 
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und fo eine Rückwirkung auf das ernftere Gefchäftsle: 
ben geben, wodurch auch dieſes an Lebendigkeit oder 
Thätigfeit gewinnt, weil dadurch der Ernft gemildert 
und in der heiteren Stimmung de8 Gemüths alle Ber 
ſchwerden und Anftrengungen der Arbeit leichter getra- 
gen werden. Mehrere dergleichen Lieder find fchon unter 
Student, Th.176, angeführt worden, wenigfteng find 
e3 diejenigen, die fich ein gewiſſes Recht auf den Hoch⸗ 
fchulen, bei Commerfchen und andern gefelligen Zufam- 
menfünften voranzugehen, erworben haben, und aud) 
bis auf die neuefte Zeit in Anfehen geblieben find. Hierzu 
Fonımen nun noch) viele andere, die eine fo große Samm⸗ 
lung bilden, daß man hier zur Probe wohl nur wenige 
geben fönnte, ohne inder Wahl felbft egoiftifch zu erfchei- 
nen, nur das zu wählen, was Einen felbft anfpricht, 
ohne die Derfchiedenheit des Geſchmacks zu berückſichti⸗ 
gen. Man hat eine große Anzahl von Liederfamm- 
lungen, die mehr oder weniger ihren Zwed erfüllen, 
da fie oft nur von einer einfeitigen Anficht ausgehen; 
und aud) in der Wahl derjenigen, die fo eigentlich für 
Studierende beflimmt find, worein man größtentheild 
diejenigen Pieder aufgenommen hat, die auf Hochſchu⸗ 
len von den Studenten geſungen werben, oder ſich ihres 
Beifalld vorzüglicy erworben haben, hat man nidyt ganz 
die Wünfche erfüllen können, wie dieſes jedoch im Les 
ben mit Allem geht, indem auf eine Vollkommenheit 
in irgend einem Gegenftande zu erreichen, nie Anſpruch 
zu machen ift, und jo audy hier bei diefen Fiederbüchern, 
aus denen man dieſes oder jenes Lied hinweg, und da- 
gegen wieder dieſes oder jenes fehlende hinein min. 
fchen möchte. Unter der großen Anzahl von Liederbü- 
chern, die erfchienen find, mögen die Titel folgender hier 
einen Platz finden: 


Etudentenlieder aus den binterlaffenen Papieren eineb 
unglüclihen Philoſophen, Florido genannt, ges 


⸗ 
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fammelt und verbeffert von C. W. 8, (Kindles 
ben.) Halle, 1781. — Melodien der beften Com’ 


merslieder fürs age? bearbeitet von Schnei⸗ 


der. Halle, 1801, Neue Aufl. 1815. — Allge⸗ 
meined Commersbuch. Franffurt, 1810. — Ger 
mania; allgemeines Deutfched Commersbuch. 1813, 
1820. — Commersbuch. Halle, 1795. — Neue 
allgemeines Commersbuch Teutonia. Halle, 1816. 
Anhang zur Teutonia. KHale, 1819. — Berliner 
Commersbuch. Berlin, 1817. — Göttinger Com⸗ 
mersbuch. Göttingen, 1818. — Bonner Burfchens 
lieder. Bonn, 1818. — Bredlauer Burfchenlieder. 
Breslau, 1821. — Kieler Commersbuch. 1821. — 
Allgemeines Leipziger Commersbuch mit einigen Mes 
lodien von Fiedler. 1822. — Heidelberger Com⸗ 


mersbuch. 1825. — Erlanger Liederbuch) für Hoch⸗ 


fhulen. Erlangen, 1827. — Zweihundert und zehn 
Lieder fröhlicher Geſellſchaft und einfamer Fröhliche 
feit; gefammelt von Wolfe. Deflau, 1782. — 
gieder für fröhliche Gefeufhaften. Hamburg, 179. 
— Deutfches Liederbuch zum gefelfchaftlihen Vers 
gnügen. Stuttgart, 1791. — Lieder zur Erhöhung 
gefelifchaftlidher Freude, Nürnberg, 1793. — Aus: 
wahl guter Trinklieder. KHale, 1795. Dazu ein 
Nachtrag. 1810. — LKieder gefelliger Freude; bers 
ausgegeben von Joh. Fried. Reihard. Leipiig, 
1796 und 1797. — Vierhundert Lieder, der gefellis 
gen und einfamen Fröhlichfeit gewidmet. Altona, 
1797. — Lieder, im gefelligen Kreiſe zu fingen. 
Greiföwalde, 1803. — Ewiger Mufenalmanad) jun—⸗ 
ger Germanen. Leipzig, 1806. — Neue Samm: 
lung der beiten Deutfchen Gefellfchaftölieder. Heis 
delberg, 1815. — Leipziger Liederbuch von Hins 
fel. 1816. — Danfs, Freuds und KHeldenlieder 
von Arndt, Körner und Andern. Frankfurt, 
1817. — Lieder für Zung und Alt. Berlin, 1818, 
Neues Liederbuch für frohe Geſellſchaften. Nürn= 
berg, 1819. — Liederbuh von Methfeffel. 1818, 
20, 23. — Teutſche Burfchengefänge von L. Hqupt, 
Sauer und Andern. Leiprig, 1819. — D tſche 
Lyra. Leipzig, 1821. — Auswahl Deutſcher Lies 
der. Halle, 1822. — Lieder Deutſcher Jugend. 
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Stuttgart, 1822, — Lieder für Schweizerjünglinge 
mit 25 GSingeweifen. _ Bern, 1822. — Eidgenöflis 
fche Lieder. Baſel, 1822. 2te Aufl. daf., 1825. 
— GeneralzLiederbuh), oder eine Sammlung von 
Tiſch- und Bundes⸗, Trinfs, Burfchens und Stus 
dentens, Weins und Punfhzs, Biers, Rauch⸗ und 
Schmauch⸗, Jagd» und Bergs, Kriegs⸗ und Eols 
datens, Fifchers, Bürgers ıc. ıc. Lieder, von Joco⸗ 
ſus Papageno te Aufl. Pirna. — Deuts 
ſches Liederbuch, zunächft zum Gebrauche für Hoch— 
ſchulen. Stuttgart, 1823. (Auch unter dem Nas _ 
men ded Tübinger Liederbuchs befannt.) — Als 
gemeined Deutſches Liederbuh, von W. Fröhlich. 
Landshut, 1825. — Liederbuch für Echweizer. Eine 
Auswahl der beliebteften Arien und Gefänge. Aa⸗ 
rau, 1825. — Deutfche Liedertafel; herausgegeben 
von Kaifer. Leipzig, 1826. — Liederfrang, ges 
wunden von Schulz. Tübingen, 1827. — Freut 
Eud des Lebens. Eine Eammlung der auderles 
fenften Gefänge Deutfcher Dichter, vorzüglich der 
beften Chors und Rundgefänge. Nebſt einem Ans 
‚bange, enthaltend Lieder Fomifchen Inhalt. Ein 
Geſellſchaftssbuch für frohe und heitere Zirfel. Dres 
men, — Auswahl Deutfcher Lieder. Ste Aufl. 
Leipzig, 1830. — Deutfchlands Lieder: und Commers: | 
buch. Coesfeld, 1838. — Taſchenbuch für Jung und Alt 
zur frohen Unterhaltung. — der vierten Auflage 
des Lieder⸗Commerbbuches von A. Methfeſſel. 
Hamburg und Itzehoͤe, Ifte, 2te und Ite Auflage. 
1839. — Teutonia, ein Tafchenliederbuh zur Ers 
beiterung ded Gemüthd. ine Auswahl von. 262 
der beliebteften Lieder von jeder Gattung, fo wie 
auch aus Opern und Vaudevillen. Froͤhlichen Leu⸗ 
ten gewidmet und zuſammengetragen von einem 
Bruder Studio. Alphabetiſch geordnet. 1839. 


In dieſen Commerſch- und Liederbüchern findet man 
die Auswahl der Lieder oder Geſänge nicht immer 
dem Zwecke entſprechend, indeſſen enthält die Mehrzahl 
befannte und beliebte Arien für Studenten und andere 
Geſangluſtigen. 


—*— 
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Studentenmappe, eine kleine Mappe von Pappe und 
mit Leder überzogen, worin die Studenten ihre Colle—⸗ 
gienhefte zum Nachfchreiben bewahren. 

Studentenmatrikel, auf Univerfitäten oder Hochſchu—⸗ 
len dasjenige Buch, worein die anfommenden Studie 
renden eingetragen werden, und auch der offene gedrudte 
Drief, den ein Jeder, der in die Matrikel eingetragen 
worden, auf die Zeit feiner Studien auf der Hoc) 
fchule erhält, und wodurch er afademifcher Bürger wird, 
und fo lange bleibt, bis er die Matrifel am Scyluffe 
feiner Studien wieder abgiebt. — Die Aufnahme der 
Studierenden unter die Mitglieder einer Univerfität, ges 
fchieht nämlich durd) das Einfchreiben in die Matrifel ; 
nur hierdurch wird der Aufgenommene afademifcher 

Bürger, und hat die Rechte eines folchen zu genichen. 
Eben fo werden auf einigen Hochſchulen aud) die Füh— 
rer oder Begleiter der Studierenden, wie auch ihre Bes 
dienten immattifulirt, und fehen unter dem afademi» 
ſchen Gerichte; auf andern Hochichulen ftehen Letztere 
unter dem Polizeygerichte ded Drtd. Ehemals konn⸗ 
ten die Studierenden nicht eher immatrifulirt werden, 
als bis fie ein Zeugniß von dem Defane der philofophie 
ſchen Fakultät dem Rektor überbracdhten, worin ihnen 
beſcheiniget worden, daß fie dem Depofitionsgebraud)e 
Genüge geleiftet. Diefer beftand nämlich noch in der 
Mitte des verwichenen Jahrhunderts auf der Hochſchule 
in Halle, nachdem die mit der Depofition verbundenen 
alten und lächerlihen Gebräuche abgefchafft worden, 
darin, daß der erwähnte Dekan die anfommenden Stus 
denten, wenn ed ihr Alter verftattete, durch den Ge 
braud) ded Weins und des Salzes zum Studieren ein« 
weihete, und ihnen darüber ein Zeugniß ausftellte, mit 
welchen fie, wie fchon erwähnt, ſich zum Rektor oder 
Prorektor begaben, und immatrikulirt wurden. Für 
die Ausfertigung bed Depofitionsfcheind mußten fie 14 
Rthlr. bezahlen. ine zweite Immatrikulation ger 
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ſchieht bei jedem Dekane in das Fakultätsverzeichniß, 
zu welcher Tofultät ſich nämlich der Studierende hält. 
Die Matrifel, welche jeder Student empfängt, ift ein 
offener gedrudter Brief oder ein dergleichen Dofument 
in Lateiniſcher Sprache, worin ihm beicheiniget wird, 
daß er gejegmäßig unter die Zahl der akademiſchen Bür- 
ger der — Univerfitit eingefchrieben worden fey. Es 
heißt darin: Nachdem der Studioſus N. N. durch einen 
Handichlag an Eided Statt gewiffenhaft verfprochen, den 
akademiſchen Geſetzen Achtung und Gehorfam zu bezei« 
gen, und durd) die Unterſchrift feines Namens beftätiget 
bat, daß ihm genau und ausführlich die Gelege gegen ge 
beime Berbindungen von dem afademifchen Gerichte öfe 
fentlidy befannt gemacht und erklärt worden feyen, und 
er wohl wiffe, daß, wenn er dagegen handele, ihn die 
Strafe ber Relegation treffe, und ihm auch der Zutritt 
zu jedem Öffentlichen Amte verfagt fen, ift er 2. 2c. Die 
Matrikel ift mit dem Liniverfitätsfiegel und dem Na» 
men bes jebesmaligen Rektors oder Proreftors verfe: 
ben, der auch dem Inſcribirten den Handfchlag ab- 
nimmt, und ihn ermahnt, die Geſetze zu befolgen, und 
ſich gegen die geheimen Verbindungen, worüber er fich 
befenders ausläßt, zu bewahren. 
Studentenorden, Verbindungen der Studierenden un» 
- ter einander auf den Hochichulen, die jedody nur auf 
tie Zeit ihres Studiums beredynet waren; ſ. unter 
Student, Th. 176, ©. 566, 567. Die Zeit ber 
Drdensverbindungen unter den Studenten ift jegt vor⸗ 
über, auch hatten diefe Orden nur Beziehung auf das 
Studentenwefen in der frühern Zeit, weldyes jegt dic» 
ſes Intereſſe nicht mehr hat und haben kann, da ſich 
die afademifchen Zuftände und Verhältniſſe auf den 
Deutſchen Hochſchulen ganz verändert haben; denn bie ‚4 
neueren Verbindungen waren von anderer Natur; dei - 
bald würde auch eine Befchreibung diefer Orden, nad) 
ihrer Verfaſſung zc., hier ganz am unrechten Drte ſeyn, 
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um fo mehr, da jene Derbindungen nur jugendliche In- 
tereffen berührten.. &. auch Stubentenverein. 
Strudentenrecht, die Privilegien der Studenten auf den 
Hochſchulen, die aber jegt fehr gefchmälert worden find; 
ſ. Studentenfreibeit. | 
Studentenröschen, Hepatica alba, Parnassia pa- 
lustris, |. Zeberblume, Th. 67, ©. 390. 
Studentenfprache, die Ausdrüde und Redensarten der 
Studenten; fe Studentenwörter. 
Studentenunfug, die von den Studenten auf den 
Hochſchulen in den frühern Zeiten oft verübten muth: 
willigen, auch mitunterböswilligen, Streiche, zu welchen 
Letzteren auch dad Fenſtereinwerfen, dad Cha» 
rivari oder die Kagenmufif, das Pereat, und die 
Schlägereien mit den Handwerfsburfchen und dem Mir 
litair gehörten; ſ. aud) unter Student, Th. 176. 
Studentenverein, Studentenverbindung, eine 
Verbindung von vielen Studierenden unter. einander 
auf einer Hochſchule, um fid) gegenfeitig beizuftehen und 
zu erheitern. Hierzu gehörten die Ordensverbin— 
dungen, die Landsmannfhaften, die Burfchen. 
(haften x. Wenn gleich alle diefe Verbindungen 
ihon in frühern Zeiten verboten worden, fo duldete 
man fie doch ftillfchweigend, fobald nicht irgend etwas 
durch fie gefchah, welches Nachtheil auf ihre Studien, 
auf die Hochſchule, und auf den Staat hatte; allein in 
neuefter Zeit find dergleichen Berbindungen nicht bloß 
verboten, fondern fie werden auch auf den meiften Deut: 
ſchen Hochſchulen nicht mehr geduldet, befonders durch 
die gefchärften, vom Bundestage ausgegangenen, Th. 
176 unter Student angeführten, Verbote veranlaft. 
Die Aufnahme in eine Landsmannſchaft (die aus Stu- 
denten einer Gegend, 3. DB. der Provinz eined Staats, 
. eined ganzen Landestheils 2c. beftanden), z. B. in die 
Tranfonia, gefhah auf folgende Weil. Sobald 
ein Student ſich äußerte, in diefen Verein ober dieſe 
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Landsmannſchaft aufgenommen zu. werden, fo ließ er 
fi von einem Mitgliede verfelben vorſchlagen, mel. 
ches bei dem Senior geichah, der dann diefe Angeles 
genheit dem Korps vortrug. Ward er nun zugelaffen, 
welches in der Negel immer gefhah, es müßten denn 
ganz befondere Umftände eintreten, welche ihn verdäch— 
tigen, fo ward ihm von dem Senior im Namen de 
Korps zu wiſſen gethan, daß feinem Wunfche von Seis 
ten der Frankonia nichts im Mege fände, und er 
auf dem Seniorenconvente ald Rezipient gemeldet, und 
wenn von da ab binnenvierzehn Tagen nichts eingewen: 
det worben ſey, fo würde ſeine Rezeption Statt finden. 
Nach Verlauf der feitgefegten Zeit, wenn Feine Ein- 
wendungen gefcyehen, gefchah die Aufnahme oder Ne: 
zeption, welcdyes dem Aufzunehmenden von dem Sefte 
taire der Frankonia angezeigt warb, dabei dad Zimmer, 
wohin er fich, ſchwarz gekleidet, wenigftend mit einem 
ſchwarken Frade, zu begeben hatte. Bei feinem Erfcheis - 
nen zu einergemwiffen, ihm feftgefeßten Stunde, war auch 
fhon die-Berbindung, ebenfalls in Schwarz gekleidet, 
verfammelt. An einem erhöheten Zifche, der mit einer 
Dede, worin die Frankenfarben, grün, roth mit golde- 
nen Franzen, und das Wappen auf weißem Sammet 
gemalt, behängt war, faßen die drei erften Chargirten 
oder Beamten, ihnen gegenüber, am Ende bed Kreiles, 
den die übrigen Mitglieder bildeten, ftand der Stuhl 
für den Rezipienten. Alles gefchah ernft und feierlich; 
auf dem Tiſche ftanden hohe Armleuchter, in der Mitte 
zwifchen ihnen. lagen Ereuzweis die Paradefchläger, de 
ren Stichblätter von grünem und rothem Sammet mit 
einem goldenen Kreuze gefchmüdt waren, darauf dad 
breifarbige Band für den Rezipienten und bie in der 
Derbindungsfarbe eingebundene Conſtitution. Nach— 
dem der Eintretende angeredet, mit dem Weſentlichen 
der Derbindungsgefege oder Conftitution bekannt ge» 
macht, und. ihm ‚Zeit gegeben worden, den vorhabenden 
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Schritt nochmals zu überlegen, wurde ihm angedeutet, 
fich entfernt von den Uebrigen zu fegen, und die Vorle— 
fung der Gonftitution anzuhören, welches Gefchäft der 
Sefretair verfab. Nachdem dieſes gefchehen war, ward 
der Aufzunehmende befragt, ob er diefe Geſetze halten 
wolle und Fönne, und od cd noch fein Mille fey, einzu: 
treten, inr andern Falle ftände ihm der Rücktritt unter 
Derpfändung feines Ehrenworts, Nichts von dem Ge: 
ſehenen und Gebörten zu verrathen, noch frei. Sobald 
nun dieſes befeitiget worden, nämlich der Aufzunchmende 
die Erflärung gab, dabeizu bleiben, fo wurde der Schwur 
geleiftet, wobei er auf die kreuzweis erhöheten Scyläger 
die beiden erften Finger der Rechten legte. Nach den 
Bundeseide ward ihm das dreifarbige Band umgefchlun: 
gen, und ihm der Neihe nad, der Bruderfuß und die 
Rechte gegeben, womit fid) die Ceremonie oder Feier: 
lichkeit endigete. Wie diefe Aufnahme, fo waren aud) 
früher die Aufnahmen in Drdensverbindungen; nur 
wurden hier manche ſchauerliche Borbereitungen ange: 
wendet, welche mehr in dem Geifte der damaligen Zeit 
lagen, wo man durch dergleicdyen Vorbereitungen den 
Aufzunehmenden um fo mehr feffeln und nach) außen 
hin Furcht und Schreden verbreiten wollte, fo Daß man 
biefe Ordensverbindungen, als nie aufzulöfende fürchter: 
lichye Banden betrachten ſollte; daher geſchah auch die 
Aufnahme vor Todtenköpfen, und die Unterfchrift mußte 
nit dem Blute des Aufzunehmenden geſchehen, wobei 
ihm eine kleine Wunde mit einem ſpitzigen Inſtru— 
mente gemacht wurde, um ſo viel Blut zu erhalten, als 
die Unterſchrift erforderte. Hierdurch war nun ſeine 
Aufuagahme mit feinem Blute beſiegelt und unauflöslich, 
oder wenn dieſes geſchah, mur durch fein Blut. Der: 
gleichen Dinge fielen aber in der oben erwähnten Auf. 
nahme der Landsmannſchafter nicht vor, und auch nicht 
lächerliche und obfeöne Srenen, wie fie bei mandyen an. 
dem Ordensverbindungen vorgefallen feyn ſollen. Die 
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Feierlichkeit fol fo ernft und würdevoll geſchehen ſehn, 
wie bei ähnlichen bürgerlichen Ceremonien, und: die 
Conflitution, den Artikel über Duelle vielleicht ausge⸗ 
nommen, hätte jedem Richter und Profeſſor vorgelegt 
werden Fönnen, ex würde fie feiner Billigung nicht ver- 
jagt haben. Nichts von Politik, von Schwärmeregzr., 
fondern Freiheit, Ehre, Einigkeit war der Wahlſpruch 
der Kranken, wobei Brudertreuc, Hülfe in der Noth, 
Theilnabme an Leid’ und Freud’, und ein geſelliges hei⸗ 
teres Zufammenleben anempfohlen wurden. . Die. farben 
derVerbindung wurden nur ander Müge gefragen, oder 
die Müge felbft war mit Zeug. von diefen Farben zu- 
fammengefeßt, dann die Duaften. der Pfeife, audy wohl 
die Bufennadel, oder fonft irgend eine ſichtbare Stelle 
der Kleidung waren damit geſchmückt, befonders da, wo 
ale öffentlichen Zeichen dergleichen Berbindungen verbo⸗ 
ten waren. | | . 
Studentenverzeichniß, Studentenualmanad), dag 
amtliche Berzeichniß, welches. in jedem Semefter heraus: 
gegeben wird, und die Lehrer, Beamten und die Studie 
renden einer Hochſchule enthält. Voran ftcht in diefem 
Verzeichniſſe die Regierungsbevollmächtigten ; dann folgt 
der zeitige Rektor oder Prorektor, der Univerfitätsridy. 
ter und die zeitigen Dekane; ihnen folgt der afademi« 
ſche Senat, und vdiefem die Profefforen und Privat- 
docenten der verfchiedenen Fakultäten. Den Beſchluß 
der Beamten machen die Sprach und Erercitienmeifter 
und die andern Beamten und Unterbeamten, wozu die 
Pedelle gehören: Dann folgt eine Aufzählung der wif 
fenfchaftlichen Anftalten ver Hochichule, und den Ber | 
fchluß macht das Derzeichnif der Studierenden nad) 
ihrem Namen, Geburtsort und Daterland, Studium 
und Wohnung Am Ende nody eine ſummariſche Le 
berficht ber immatrifulirten und nicht immatrifulitten 
Studierenden. “ 
2 


ri 


F 


20 Studentenwaffen: Studentenwörter. 


Studentenwaffen, nennt man die Stoß- und Hiebwaf: 
fen, womit die Studenten fechten; es find der Hieber 
(Korbr und Glockenſchläger) und das Flo ret; auch ge 
hört hierher der Säbel. DerZiegenhainer wird auch zu 
ben Waffen des Studenten gezählt. 

Studentenwandel, das Leben der. Studenten auf der 
Hochſchule, fowohl in Hinficht ihrer wiffenfchaftlichen 

. Ausbildung, ald auch in Hinficht ihrer Dergnügungen. 
©. unter Student, Tb. 176. | 

Studentenwefen, das Betragen der Studenten, bad 

im Aeußern fo fihtbar fic) auszeichnende Derhalten ge- 

gen andere Stände, gleichfam ein gewiffer Esprit de 
corps, det; ſich durch ein Aneinanderhalten in allen Ber: 
- hältniffen darbietet, und ihnen, den Studenten, ein eigen- 
thümliches Geprãge giebt, welches fich in ihren Hand» 
ungen und Manieren oft fehr fchroff vor Andern aus 
zeichnet, und woran man auch fogleic) den Studenten 
erkennt, weniger jedoch in großen Städten, wenn fich 
eine Hochſchule dafelbft befindet, mehr aber in den klei⸗ 
nen Univerfitätsftädten, wo ihm ber eigentliche Ty— 
pus bleibt, weil er hier mehr ungenirt fein Weſen trei- 
ben kann; denn hier machen die Studenten gleicyfan 
den Hauptſtand ang, und geben den Ton an. 

Studentenwörter, diejenigen Wörter und Redensarten, 
die bei den Studivfen üblich find ; f. Studentenleri- 
fon. Hier Einige diefer Wörter und ihre Bedeutung. 
Abiturient, ein von der Hochſchule Abgehender. — 
Abſegeln, davon gehen, die Hochfchule Schulden 
oder eined Duells halber verlaffen. — Abwich ſen, ab» 
prügeln, derb durchhauen. — Altes Haus, ein Stu- 
dent im fünften Semeſter. — Anfeilen, etwas an« 

Schaffen, 3. B. Geld, gefchehe es nun auf welche Weiſe 
es wolle, hauptfächlich aber durch den Verſatz von Klei- 
dungsftüden, Büchern ꝛc. — Anſchiß, beim Duelle, die 
Derwundung, die Einer von den Duellanten erhält, gleich⸗ 
viel ob fie ihm durd) einen Hieb oder Stich verfegt, oder 
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beigebracht wird. — Anwich ſen, etwas anfchaffen. — 
Baaria, das baare Geld. — Bemooster Bur- 
Ihe, ein Student, der fchon zwei Jahre auf der Hoch 
Schule ift, oder diefelbe befucht: — Benamfen, benennen. 
— Biercomment, der Brauch beim Biertrinken auf 
- Eommerfchen oder in der Kneipe, — Bierconvent, 
eine Berfammlung der Studenten, die beim Biertrinken 

oder Biere gehalten wird. ' Bei der Eriftenz der Lande» 

‚mannfchaften, war e8 die Derfammlung eines Korps, 
einer einzelnen Landsmannschaft, z. B. der Frankonia, 
der Marchia, der Saronia, Bandalta, Thü— 
tingia, Teutonia, Conftantia ꝛc. — Biergöt- 
tin, Cereviſia benannt, welche die Studenten vereh— 
ven. — Bierflandal, eine Bierfehde, die in einem 
gewiffen Quantum Biers befteht, das zwei Studenten 
fidy anheifchig gemacht, zu fich zunehmen, und worüber 
Sefundanten zu beiden Seiten machen. Der Erfte, der 
unterliegt, hat die Fehde verloren, welches die Sekun⸗ 
danten beflimmen ‚und öffentlich in der Kneipe proflas 
miren. — Bleyvogel, eine feile Dirne. — Bluten, 
bezahlen. müffen, welches ehemals oft die Muſenſöhne 
traf, wenn fie beim Jubiliren die Fenfter einwarfen, die 
Laternen auf den Straßen zerftörten, oder bei einem 
Pereatbringen Unfug begingen; fo aud) bei einer Katzen⸗ 
mufif. — Brander, Brandfuchs, ein Student im 
zweiten Semefter. — Brennen, durchbrennen, da» 
von gehen, ohne zu bezahlen, feine Schulden im Stiche 
laffen. — Brummer, die Geldforderer, Mahner. — 
Burfhencomment, der Burfchenbraudy;, |. Com— 
ment—Gartellträger, der Ueberbringer einer.Her- 
ausforderung zum Duell. — Ehargen, Aemter bei 
den burfchenschaftlichen und landsmannſchaftlichen Ver⸗ 
bindungen, und die Chargirten waren die Beamten 
bei einer ſolchen Verbindung. — Cereviſia, ſ. Bier 
göttin. — Cereviskappe, die beim Fuchscommerſch 
duchhlöcherte Mütze, auch jede Studentenmütze von 
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Kneipauten. — Comment, der Burſchenbrauch; ſ. 
unter Student, Th. 176, ©..576. — Comment— 
burſche, ein Student, welcher den Comment verſteht 

und ihn ausübt. — Commentreiteren, diepraktifche 

Befolgung des Comments in allen feinen Theilen; 

dann hat man noch den Siecomment, den Ducom.: 

ment, den Hiebfo mment, den Stoßcomment 
und den Kneipcomment, Alles Regeln, wie man fich 
bei vorfommenden Fällen, wo man zu handeln bar, 
bierin benehmen fol. — Commerfd oder&ommers, 
ein Trinfgelag, eine Zrinfgefangsbeluftigung von Uni: 
verfitätsfneipanten, oder eine Trinkgeſellſchaft der Stu- 
deuten, wobei zugleich gefungen wird. Einige diefer Öe- 
lage führen befondere Namen, wie j. B. der Fuchs: 
epmumerfch, wobei der Kandesvater und andere Lieder 

gelungen werden; f. unter Student, Th. 176, S. 580. 

Wochencommerfde, die in Jena alle vierzehn Tage 

abgehalten wurden, und worauf fid) alle Yandamanın- 
ſchafter einfanden, die jedesmal von einem Korps, wel- 
ches die Muſik bezahlte, eingeladen wurden; jetzt einge: 
gangen. Dergleicdyen Gelage wurden befonders von den 

Korpsburichen oder Landsmannichaftern begangen. — 

Commerſchiren, ein Zrinfgelage feiern, welches 

Mufenföhne begehen. — Commerſchlieder, lu: 

ſtige Lieder oder Arien, die bei den Commerfchen gefun- 

gen werden, größtentheild Trinklieder. — Con mili: 

tonen, Gefährten, Mitgeführten im Allgemeinen, und 

Dereinsburfchen insbefondere auf einer Hochſchule. — 

Confirmationsfchnipel, der Frad oder Leibrod, 

der auch bloß Schnipel genannt wid. —Eonfenior, 

der zweite Vorſteher, der Untervorfleher. — Contra: 
biren, unterbandeln bei Duellen. — Convent, die 

Bufammenkunft der Landsmannichaften, Burichenfchaf: 

ten 2c. unter ſich, das beißt, jedes einzelne Korps, und 

der Heneralconvent, wo alle Kandsmannfchafter 
zu einer gemeinfchaftlichen Verſammlung zuſammen Fa- 
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men oder traten, um über einen Aufzug, eine Schlit- 
tenfahrt 2c. zu berathichlagen. — Dämmern, umber: 
gchen, fpazieren gehen.— Deden, freihalten, bei einen 
Schmaufe oder Zrinfgelagee — Deponiren, einen 
angehenden Studenten mit einer gewilfen Feierlichkeit 
zur Aufnahme in die Matrifel fähig machen, worüber 
er einen Depofitionsfchein (siguum depositioni«) er: 
hielt. Dieſer Gebrauch ift jeßt aufden Hochſchulen abge: 
ſchafft, doch kommt das Wort deponiren nody vor. 
— Doftor, Lehrer; auf einen Doktor fiudieren, 
jo uud fo viele Gläfer Bier trinken, bei einer Bierfehde. 
— Dornfnüppel, der Ziegenhainer oder Ru 
nommiftenfiod, der Burfchenfnüppel. — Du: 
comment, der Brauch auf einigen Hochſchulen fich 
Du zu nennen, wie z. D. in Jena, Halle ꝛc., wo jeder 
Student ohne Unterfchied, fobald er auf die Hochſchule 
kommt, gleidy mit Du angeredet wird, zum Unterfchiede 
von dem Siecomment, wo das Sie nur gebräud) 
lich ift, wie 3. B. in Berlin, Göttingen, Erlangen, 
Wien, Münden, übzrhaupt auf den meiften Hochichu 
len Deutſchlands. Dieſes Sie fchließt aber dag Du 
beim Brüderfchafttrinken nicht aus, und in fofern giebt 
es aud) Dugbrüder auf den Hochſchulen, mo der 
Siecomment herrfcht. — Dutzbruder, f. das vor 
bergehende Wort. — Einpaden, nicht fortkommen 
Fönnen, in einer Sache aufhören. Er hat im Reden, 
Difputiren 2 einpaden müffen, ift darin fteden 
geblieben, nicht fortgefonmen. — Ertern, plagen, pei⸗ 
nigen. Don feinen Schulbforberern, feinen Gläubigern 
geerterr werden. — Famos, berüchtiget. — Famu— 
lus, ein armer Student, der bei einem Profeffor in den 
Hörlälen Handreichungen thut, die Pläge beichlägt, 
auch, wo fein Quäſtor auf der Hochſchule iſt, das Ho— 
nerar für dieKoflegia eintreibt, und dafür manchen Ge⸗ 
nuß von dem Profeſſor hat, auch deſſen Bibliothek, 
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Kabinette 2c. benugen fann. In Halle wird ein ſolcher 
Student Fisfal genannt. — Fidel, luftig, heiter, auf: 
geräumt; Fidelität, Aufgereimtheit, Luftigkeit. — 
Finke, ein Student in Jena, der ſich zu Feiner Derbin- 
dung hält. — Floriren, luftig und in guten Umftän- 
den ſeyn, Geld zu verzehren haben. — Flott, froh, Iu- 
fig; flott leben, Iuftigleben, flott trinfen, meifter- 
haft trinken, ein flotter Burfche, ein aufgeräumter, 
Iuftiger Burfche, der viel Geld fien läßt, die Kneipen 
fleißig befucht. — Freinacht, die Erlaubniß, eine Nacht 
hindurch zu commerfchiven, bei befonderen Gelegenhei» 
ten. — Fuchs, der Student im erften Semeſter feines 
Beſuchs der Hochfchule. — Fuch scommerfch; f.un: 
terCommerſch, undunter Student, Th.176,.580. 
— Fuchs major, ein Titel, welchen derjenige Student 
erhält, der ſich als Fuche zum evften Male ſchlägt, und 
feinen Gegner verwundet. — Fuchskollegium, die 
Logik oder Dernunftlehre, weil fie die angehenden Stu 
deuten zuerft hören. — Gifthütte, die Brandmwein 
Schenke; Giftier, der Brandweinfchenfer. — Gold: 
fuchs, ein Student im fünften Semefter, der aud) bes 
mooster Burfche 2c. genannt wird. — Hahn, ein re 
nommirter Student; daher Kampfhahn, derjenige, 
welcher fic) im Schlagen oder Stofen auszeichnet, ein 
geübter Hiebs oder Stoßfechter, Schläger zc. ift; Bier 
‚bahn, ein Student, der ſich im Biertrinfen auszeichnet, 
viele feiner MitEneipanten unter den Tiſch getrunfen 
bat. — Hänfeln, fo viel ald deponiren, zu einer 
Sache einweihen, zum Studieren einweihen. — Haus: 
pump, Hausduhmen, der Credit beim Wirthe. — 
Hundsfott, die Beichimpfung eined Studenten, 
welche zum Duell nöthiget, oder ein Duell bedingt, wie 
aud) dummer Junge, wenn diefed Schimpfwort Ei: 
uem aufgebrummt wird. — Jubeln, fich luftig machen, 
fi) beluftigen, befonders durch Trank und Geſang. — 
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Kameel, cin Name derjenigen Studenten, bie in Pei- 
ner Korpsverbindyng ftehen, befonders in Halle — 
Kampfhahn, f. unter Hahn. — Katzenjammer, 
eine Entledigung des Weberfluffes an Getränken und 
Speifen nad) einer durchſchwärmten Nacht, auch felbft 
während "des Jubelns. — Keilen, etwas anichaffen; 
Keilfyftem, Jemanden zu einer Verbindung loden, 
gleihfam anwerben; anfeilen, anloden; verfeilen, 
verfegen. Er hat feine Kleider, feine Bücher ver 
keilt, verſezt. — Kneipe, das Bierhaus, bie 
Bierſchenke, worin Studenten verkehren; auch die 
Wohnung des Studenten. Kneipwirth, der Bier 
ſchenker. Kneipant, derjenige, welcher einkneipt 
oder einſpricht, um zu trinken. Daher Kneipanten, 
die durſtigen Muſenſöhne. Mitkneipant, der Ge 
fährte, welcher die Kneipe mit beſucht. Kneipen, in 
eine Kneipe einkehren, um zu trinken. — Knoten, 
eine Benennung der Handwerksburſchen auf einigen 
Hochſchulen; ſ. auch unter Student, Th. 176, S. 
566. — Kohlen, auf Jemanden durch allerhand ver⸗ 
fängliche Reden eindringen; auch heißt Fohlen durch— 
nehmen. — Koramiren, herausfordern. — Koram 
nehmen, Jemanden einer Sache-halber zur Rede ftel- 
len. — Korps, ein Derein von Studenten auß einer 
Provinz, einer Gegend, aud) Landsmannfchaft ge 
nannt. Korpsburſche, ein Student, welcher zu cie 
ner ſolchen DBerbindung gehört. Korpskneipe, ein 
Wirthshaus, worin die Korpsburfchen zufammen kom⸗ 
men. — Kuchenprofeſſor, der Kuchen- oder Zuder- 
bäder, bei dem die Studenten aud) einfprechen. — 
Kümmeltürfe, einStudent, der-in der Umgegend ci- 
ner Hochſchule, worauf er ftudiert, zu Haufe gehört: — 
Landsmannſchaft, Korps, cin Derein von Stu- 
dierenden aus einer Gegend, ober einer Provinz eines 
Landes, auch wohl aus einem ganzen Landestheile, die 
ſich zu einem gemeinſamen Beiſtande auf der Hochſchule 
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verbunden hatten, und als äußeres Verbindungszeichen 
die Landesfarben trugen, z. B. dergleichen farbige Müz. 
zen, Pfeifenquaften 2,5 f. auch Korps, oben, und un: 
terStudent, Th.176, und Studentenverein. — 
Ledern, tapfer, tüchtig, daun auch troden, fleif. — 
Lungenhieb, cin beißender Verweis, eine Satyre. — 
Luxen, abſchwatzen, Jemanden etwas auf eine liftige 
Art zu entziehen fuchen. — Maaßregeln, eine Art 
des Conſilirens, f. unter Student, Th. 176, 
©. 679. — Manichäer, die Gläubiger der Studen- 
ten; manichäern, mahnen. — Markus, der Mar— 
queur in den Wein, Bier und Kaffeehäufern; auf ei» 
nigen Hochſchulen wird er auch Pontus genannt. — 
Menfur, die Diftanz, welche beim Fechten und bei 
Duellen zwiſchen den Fechtenden oder Dyellanten ge- 
halten wird. — Mift, Derlegenheit; auf dem Mifte 
feyn, in Derlegenheit feyn, Fein Geld und feinen Kre: 
dit haben. — Monarchen, die harten Thaler, daher 
Dreußifche, Sächſiſche Monarchen, harte Thaler. — 
Moneten, Geld, Baarfchaft. — Mofen, Gelber. 
— Mudern, die Stube hüten, fleißig ſtudieren. — 
Nachtouſchiren, Worte nad) einer Beleidigung noch 
wechfeln; nicht mehr nadhtoufchiren, fen Wort 
nach einer Fränfenden Beleidigung mehr - wechfeln, 
jondern fordern, oder den Beleidiger nicht acdh- 
tend verlaffen; denn niedrige Beleidigungen ꝛc. wur: 
den in der Regel von dem Seniorenconvente beitraft. 
— Ochſen, tüchtig arbeiten, das Derfäumte nachho— 
len. — Opfern, Geld fpenden. — Ordiniren, zu 
einem Amte einweihen, befonders die Kandidaten. — 
Drgeln, liebfofen, kareſſiren. — Orkus, die Unter. 
welt, eine Kammer mit Stroh belegt, neben dem Cum. 
merfchfaale, nach dem Hofe hinaus, worein Sharon, 
der Fährmann, die beim Commerſche unter den Tiſch 
gefunfenen Trinfer mit feinen Gehülfen fchleppte, um 


Studentenwörter. 27 


ſich dufelbft von dem Raufche zu erholen, und gefchah 

diefes nicht, ſo wurden fie bei Beendigung des Commer⸗ 
ſches, gegen Mitternacht, auf einen Wagen geladen, 
und nad) deu Stadt zu ihrer Wohnung gefahren. — 
Paffen, Zabafrauchen, und der Paffer, der Tabak— 
raucher oder Schmaucer. — Patent, fein, zierlich, 
wird pon Studenten gejagt, die fich fehr zierlicy Eleiden, 
und zu den Kameeken oder Finken gehören. Ein pa- 
tenter Burſche, ein feiner, zierliher Etudiofus, ein 
Stuger. — Pauken, fchlagen, fowohl auf dem Fecht⸗ 
boden, ald aud) im Duelle, daher die Paufbinde, die 
um den Leib beim Stoßfechten gelegt wird; die Pauf: 
hoſen, ver Paukhut, die Paukhandſchuhe, beim 
Hiebfehhten, wattirte oder ausgeftopfte Beinkleider von 
Leder, ein flarfer Filtzhut, Büffellederne Stulphand⸗ 
ſchuhe, die. bis zum Ellenbogen reihen. Einpaufen, 
heißt fid fowohl im Fechten dergeftalt uben, daß man 
e3 mit Jedem im Paufen übernehmen fann, als auch 
ſich in der Kneipe im Biertrinfen üben, Niederpau— 
fen, im Duelle feinen Gegner verwunden. Paufant, 
der fich mit dem Hieber oder der Stoßwaffe jchlägt oder 
ſtößt. Paukhahn, der im Schlagen fehr geübt iſt, 
eine große Fertigkeit befigt. Paufpraris, die Hebung 
im Daufen. Paukwuth, die übertriebene Luft, ſich 
zu duelliren, das Derlangen und Aufjuchen von Sfam 
dalen, um ein Duell zu beginnen. — Pereiren, ein 
Derest bringen, — Philifter, der Nichtfludierende, 
derjenige, der nicht das akademiſche Bürgerrecht hat, 
alſo jeder Staatsbürger ohne Unterfchied, fobald er nicht 
Student if. — Pichen, zechen, viek trinken. — Pillen 
geben, Verweiſe; beim Duelle wird es auch von Kugeln 
geben verltanden, — Poenen, verpönen, eine harte 
Strafe worauf feßen. — Pofuliren, trinken. — Po⸗ 
tentaten, die Füße; auf ſchwachen Dotentaten fte 
hen, auf fhwachen Füßen. — Proflamiren, beim 
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Trinken, die Anzahl der getrunfenen Gläfer bei einer 
Bierfchde befannt machen. — Promoviren, zu ci 
ner Würde erhöhen; aud) mitnehmen, ftehlen. Er hat 
meinen Schlafrod promovirt, mitgenommen, geſtoh⸗ 
lrn. — Prof, Herr Bruder! wird beim Trinken ges 
braucht, und heißt fo viel, als: Wohlbefommees! wor⸗ 
auf der Andere antwortet: Reproſt! indem er da 
durch den Trinkgruß zurüdgiebt. — Pro poena trin: 
fen, beim Commerſch, ein oder mehrere Gläfer leeren, 
und- wer diefes nicht kann, begeht einen Verſtoß oder 
Verſchiß. — Pump, der Kredit; einen guten- Pump 
haben, einen guten Kredit; der Hauspump, der Kre 
dit bei den Wirthöleuten. - Pumpen, auf Kredit neh⸗ 
men. — Derquafen oder vergquiften, verfchiwenden. 
Er verquaſt feine Zeit, verfchwendet fi._— Necom 
mandiren, die ledernen Beinfleider hinten auswatti⸗ 
ren, ausftopfen, damit fie prall fisen. — Rempeln, 
im Commerfchfaale umherreunen, und ſich gegenfeitig 
mit den Urmen flogen. — Renommiren, ſich fowohl 
in der Kleidung, als aud) in feinen ungebundenen freien 
Manieren auszeichnen, daher der Renommift; f. un 
ter Student, Th. 176, ©. 571. — Renonce, be 
den Korpsbrüdern oder Landsmannfchaftern, diejenigen, 

. welche in ein Korps aufgenommen zu werben wünfchen, 
alfo noch) nicht recipirt find, und hierauf eine Anwart: 
ſchaft haben, da fie-fhon auf den Comment verpflidy 

tet worden, — Revociren, zurüdnchmen, vor einem 
“ Duelle den Schimpf, die: Beleidigung. — Rezipiren, 
aufnehmen, z. B. in eine Geſellſchaft; daher die Re— 
zeption, Aufnahme — NRüffel, ein Derweis. — 

- Saalathen, eine Benennung der Studenten in Halle 
und Jena, weil beide Städte an der Saale liegen, fo 
wie die Leipziger Studenten Pleißathen heißen. — 
Satisfaktion, Genugthuung geben oder nehmen. 
‚Er giebt mir Feine Satisfaftion, feine Genugthus 
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ung. — Schaffen, fortjagen, den Abfchied geben. — 
Schießen, ftchlen. — Schiffer, Stubenfchwiger ; 
«derjenige Student, der fleißig arbeitet, erhält diefen Na: 
men von feinen luſtigen Commilitonen. — Schiß ha⸗ 
ben, in Schulden fteden. — Schleppen, aud) colle 
ſchleppen, einen Studenten aufs Karzer bringen, wel 
ches auf einigen Hochfchulen von den Pedellen gefchieht, 
auf andern aber von den. Schnurren oder Häſchern. 


- Das Schleppgeld, welches der Student dafür be 


: zahlen muß, welches auch Siggeld genannt wird. — 
- Schmadten, fid nad). Jemanden fehnen. Laß fie 
fhmadten, ein Mädchen, es warten oder fißen laf- 
fen, befonders auf Bällen 2. — Schmollen, böfe - 
ſeyn, einem Groll auf Jemanden haben. — Schmol— 
lis, beim Trinken, fchmal aus, rein aus, fo daß nichts 
. indem Glaſe bleibt, bis auf die Nagelprobe. Sch mols 
lis! Here Bruder, beim Zutrinken: rein aus, ‚worauf 
der Andere erwidert: Fiducit, auf deine Freundſchaft. 
— Schnabelireu, was Gutes cffen, was für den 
Schnabel paßt, ihm behagt. — Schnabelweide, ein 
Kuß von einem hübſchen Mädchen; auch Speiſen, die 
den: Gaumen kitzeln. — Schnurren, betteln, herum—⸗ 
gehen, und um ein Viatikum anſprechen; auch die Häſcher 
auf Hochſchulen; ferner Poſſen, luſtige Einfälle — 
Schuppen, vom breiten Stein, von den Steinen 
in der Mitte der Strafe hinab ſtoßen, welches von 
den Studenten auf den. Univerfitäten geſchieht. — 
Schürzenſtipendium, eine linterflügung von einem _ 
Frauenzimmer. — Schuß haben, nicht recht 
Elug fein. — Schwaddroniren, unnüßed Zeug re 
den, viel zufammen ſchwatzen. — Schwänzen,. ein 
Kollegium verſäumen, nicht hören. — Schwindeln, 
närrifche Streiche machen. Schwindelgeift, Te 
mand, der allerlei thörichte , ‚alberue Dinge vornimmt. 
— Schmißen, beim Eramen. — Schwulität, 
BDerlegenheit, unangenehme Dinge. — Scemefter, ein 
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halbes Jahr auf Hochſchulen. Das Zriennium hat 
ſechs Scemefter. Das Sommer: und das Winter: 
femefter, das Sommer- und das Winterhalbjahr, worin 
tudiert wird. — Senior, ber Vorſteher einer Ordens⸗ 
verbindung oder giner Landsmannſchaft. Auf ihn folgt 
der. Subfenior oder Confenior, Untervorfteher, welcher 
oft die Stelle de8 Senior vertritt. Sie und der Se 
fretair machen den Seniorenconvent ober bilden 
den Seniorenconvent, und heißen Chargirte oder Be 
amte. — Seniorenconvent, das Amt, weldyes vom 
Senior bei einer Landsmannfchaft wermwaltet wird, und 
dann machen die Borftcher einer Verbindung, einer 
Landemannfchaft, dieſes Amt aus. — Senioren: 
convent, die Derfammlung der Senioren aller Lands⸗ 
mannfchaften auf einer Hochichule, zur gemeinfamen Be 
rathung über einen Aufzug, Fackelzug, eine Schlitten: 
fahrt ꝛc Siecomment, f. Ducomment.— Ski— 
firen, fich, davon gehen, heimlich weggehen oder ent: 
fernen. — Spannen, nod eine Flafche zufammen 
trinfen, wenn fchon Feder feine Portion genoffen hat. 
— Speyer, eine Stadt, in welcher ehemals dereiche- 
taggehalten wurde. Man fagtdaher: Nach Speyerappel- 
liren, wenn man den Ueberfluß von fidy geben, ſich über: 
geben muß. — Spießer, Gelder. — Spivnirco: 
horte, werden die Pedelle und deren Anbang auf einer 
Hochſchule genannt, weil fie überall auf die Studiofen 
lauern und ihre Handlungen beobadyten. — Stechen, 
Temanden traulich wovon benachrichtigen und vor einer 
Sadye warnen. — Steigen, in die Höhe gehen; mit 
den Gläfern fteigen, mehr Släfer, als man ge 
wöhnlidy zu trinfen gewohnt ift, zu fid) nehmen. Sich 
verfteigen, beinahe eben fo viel, als fich vergalloppi« 
ven, zu weit oder unrecht gehen, einen Fehltritt thun. — 
Stibigen, wegnehmen, ftehlen. — Standal, Ber- 
druß, Lärm, Ungelegenheit. Skandaliren, Lärm 
machen. Sid, worüber ffandalifiren, ſich über 
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Etwas ärgern, einen Anftoß woran nehmen. Skan— 
dalös, ärgerlich, anftößig. — Striegeln, Jeman— 
den aufziehen, ſowohl in Worten, als in Schriften. — 
Stubenarteit, bei den Studenten eine Strafe, wenn 
denfelben von den Rektor oder Prorektor anbefohlen 
wird, die Stube nicht zu verlaffen. — Stuben: 
burfche, ein Student, der mit einem andern auf 
-einer Stube wohnt. — Subfenior, Eonfenior, der 
Unterfenior oder zweite Senior bei einer Randemann- 
fhaft oder einem Korps. — Suppenautor, ber 
Saftwirth, bei dem Studenten fpeifen. — Taxiren, 
etwas mitgchen heißen, mitnchmen, ohne anzufragen, 
fehlen. — Theereiten, fich bei einem Profeffor in 
Gunſt fegen. — Theek, fchledyt, geringe. Ein thee- 
fer Kerl, ein elender Menfch, der Fein Geld und Feinen 
Kredit hat. Sch bin theef, bertel arm. — Thee⸗ 
feffel, ein einfültiger Menſch, auch Jemand, der ſich 
eingezogen hält. — Tief, wird beim Percat gebraucht. 
Pereattief! iſtdem Vivat body! entgegengefegt. — 
Treten, Einen, ihn drüden, heftig zulegen, mahnen. 
— Trommeln, augtrommeln, fo viel wie auspo— 
chen , weldyes auf Hochſchulen chemals bei Füchfen ges 
(hab; f. unter Student, Th. 176. ©. 564. — 
Teumpfen, abtrunmpfen, Einem einen Verweis 
geben. — Hebers Ohr hauen, betriegen. — Ber: 
Feilen, verfegen. — Berluftiren, ſich luflig machen. 
— Derruf, im, Derfhiß, Einen von allen Hand» 
lungen ausschließen. — In Verruf erklären, bei 
den Randsmannfchaften, Jemanden außer dem Geſetze 
erklären, fo daß er nicht eher wieder an irgend einer 
Zufammenfunft, einem Commerfche, Feſte ꝛc. Theil 
nehmen kann oder zugelaffen wird, als bis der Verruf 
aufgehoben worden. Der in Vertuf Erklärte war auf A 
die Dauer der Strafe, die nicht unter einem halben 
Jahre verkürzt wurde, ehrlos, befonders in Jena. Bei 
ehrlofen Handlungen wurde der perpetuelle Verruf er ⸗ 
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kannt. — Verſchiß, ein Verſtoß, ein Fehler, in Ber: 
ſchiß gerathen, ift beinahe foviel, als in Berruf fom- 
men, wenn nämlich) gegen den Burfchencomment ꝛc. 
anfchnlich gefehlt worden. — Berfchnallen, verfau 
fen. — Verſilbern, zu Gelde madhen. — Vigili— 
ren, nach hübfchen Mädchen fchauen, auf fie mit den 
Augen Jagd madyen. — Wehen, den Degen auf den 
Steinen, geihieht, wenn die Studenten Einen heraud- 
fordern oder provociren wollen. — Wichs, in, Puß, 
in Wichs feyn, ſehr gepußt, in Galla erfcheinen. — 
Wichſen, prügeln; aufwichfen, zu Eſſen und zu 
Zrinfen auftragen. — Wolle, in der Wolle feyn, 
bei guten Umftänden. — Zechbruder, Trinkbruder. 
Studieren, in Hinſicht der Sprache, nad) Adelung, 
ein regelmäßiges thätiges und ein Zeitwort der Mittel- 
gattung, welches in legterem Falle das Hülfswort ha: 
ben befommt. Es ift aus dem Lateinifchen studere 
entlehnt und bedeutet: 1. Nachſinnen, die Art und Weiſe 
eined Dinged zu erforfchen oder zu erkennen fuchen. 
Auf etwas findieren, es zu erforjchen ſuchen. Auf 
‚eine Antwort, aufeine Entfhuldigung, auf 
eine Erfindung, auf Mittelund Wege ftudie 
ren. Aufeine Predigt, aufeine Rede fludie 
ren. In den Propheten fludieren, Sir. 39,1. 
Ingleichen als cin thätiges Zeitwort, eine Sache ftu- 
dieren, fie deutlid) zu erkennen fuchen. Sch ftudiere 
jegt mein Herz mehr als jemald. Die Ge- 
müthsarten Anderer fiudieren. Jemandes 
Mienen, Geberden ſtudieren, ihre Bedeutung 
zu erforfchen juchen. Das Mittelwort ftudiert, eine 
findierte Antwort, fLudierte Predigt, worauf 
man fludiert hat, it zwar ſehr gewöhnlid), aber nicht 
‚fprachrichtig, weil man nicht fagt, eine Antwort. cine 
Predigt fludieren, fondern auf eine Antwort, eine 
; Predigt ffudieren. — 2. In engerer Bedeutung ift 
ftudieren, gelehrte Wahrheiten zu erkennen, Gelehr⸗ 
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ſamkeit zu erlangen ſuchen; als ein Neutrun. Den 
ganzen Tag fludieren. Auch der größte Ge; 
: lehrte darf nicht aufhören zu fludieren, fich 
nach Wachsthum in der Erfenntniß gelehrter Wahrbeis 
ten zu beftreben. Für fich fludieren. In nody enges 
rer Bedeutung ift Fudieren, fich den gelehrten Wilfen- 
fchaften widmen, beſonders in fofern foldyes auf Univer—⸗ 
fitäten gefchicht. Seinen Sohn ftudieren laffen, 
zu Berlin, Halle, Leipzig, Göttingen ꝛc. ftudiert haben. 
Dann audy als ein thätiged Zeitwort mit der vierten 
Endung der Wiffenfchaft. Die Theologie, die Rechte, 
die Medizin, die Weltweisheit, die Mathematik ftudies . 
ren, wofür man in einigen Dberdeutfchen Gegenden 
fagt, in ver Theologie zc. ſtudieren. Ein Studie 
render, der auf Hochſchulen Wiffenfchaften zu erlernen 
ſucht, im gemeinen Leben ein Student. Man pflegt 
auch wohl einen Gelehrten einen Studierten zu nennen. 
Auf einen Advofaten, auf einen Doktor ꝛc. ſtudieren, 
fid) die dazu nöthigen Wiffenfchaften auf den Hochſchu⸗ 
len erwerben, ift nur im gewöhnlichen Keben üblidy. — 
Was nun dad Studieren auf den Hochſchulen betrifft, 
um ſich hierin theoretifch für den praftifchen Staats» 
dienft auszubilden, oder um dasjenige, was man hier er- 
lernt hat, praftifch im Gefchäftsleben anzuwenden, fo 
entfteht die frage: wie man feine Zeit dazu auf der 
Hochſchule anwenden fol, und wie man das Studium 
nuͤtzlich einzurichten habe? ine Frage, die zwar nicht 
ſchwer ericheint, wenn man annimmt, daß jeder Jüng⸗ 
ling, der die Hochſchule befucht, ſich ſchon das Fach er» 
wählt hat, worin er ſich zu feinem fünftigen Berufe 
ausbilden will, und von dem er nur die darüber abge 
haltenen Borlefungen fleißig zu hörenbraudyt, um durch 
eigenes Nachdenken über das Gehörte, und fleifige Ne " 
petitionen und Nachlefen in empfohlenen brauchbaren 
Werken, ſich darin tüchtig madyen kann, da er die Vor: 
ſtudien ſchon auf dem Gymnaſium abfolvirt hat: 
Dee. techn. Enc. Sb. CLXXVI. & 
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Wahr ift.diefes, wenn Jemand fid) für fein Studium, 
in der Ausführung dieſes Vorſatzes, auszubilden gedenft; 
er ihn, den Dorfag, wirklich befolgt und fleißig if. 
Wie Diele haben aber nicht diefen Borfag, und weichen 
in der Ausführung, wenn fie auf der Hochichule find, 
‚weit davon ab, befolgen oft einen ganz andern Studier 
plan, als ihnen wirklich vorgefchrieben worden, oder fie 
fid) vorgefegt haben, je nachdem fie dieſe oder jene An- 
fit vom Studieren unter ihren Commilitonen gewin. 
nen, oder ſich ihnen auch fo mandye Anficht, die aus der 
neuen Bearbeitung der Wiffenfchaften für den prafti- 
fchen Lebenszweck hervorgeht, aufdringt. So gewahrt 
der Juriſt, daß die Rechtswiffenfchaft in Frankreich und 
England nad) ganz andern Prinzipien oder Grund» 
fägen betrieben wird, als in Deutfchland, daß in jenen 
Ländern der Juriſt fich gleichſam praftiich bildet, daß er 
von allen den vielen Vorbereitungen, die bei und vor 
der Praktik vorangeben, und dann erft diefe erlernt wer: 
den muß, die wenigiten nöthig hat. In Frankreich gilt 
der Code Napoleon ale Entſcheidung, und die Rechts- 
praftif giebt das Verfahren bei Prozeſſen an die Hand, 
und vor diefem Geſetzbuche galt der Code de France, 
den Ludwig der Bierzehnte einführte, durch ganz 
Sranfreih. Dom Nömifchen Rechte und fo vielen an: 
dern verjährten Rechten iſt da nicht einmal die Nede, 
fondern diefes hängt von Jedem ab, ob er fich darin 
umfehen will, oder nicht. In England wird das Römi—⸗ 
ſche Recht auf den Hochſchulen oder Univerfitäten zwar 
gelehrt, aber nicht beobachtet, fondern nad) den Engli- 
ſchen Geſetzen, die fi) auf die Parlamentsaften und 
das Herfommen gründen, wird hier entfchieden, welche. 
audy in London 2c. in befondern Kollegien, Inne oter 
Schulen, gelehrt, und die Ausübungen diefer Rechte mit 
befonderem Sepränge ertheilt werden, das heißt, e8 wer: 
den verfchiedene Grade der Rechtswiſſenſchaft in diefen 
Innsertheilt, und Niemand, der nicht einen folchen Grad 
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erhalten hat, kann al bevollmächtigter Sachwalter auf: 
treten oder eine Bedienung erhalten. Dergleichen Rechte 
find von Bracton, Gomel und andern berühmten 
Rechrögelehrten zufammen getragen worden. Alſo auch 
bier hängt e8 von den eigentlidy fich praktiſch in den 
Juns bildenden Suriften ab, ob fie das Römifche Recht 
für ſich ftutieren wollen, gelehrt wird es hier nicht, fons 
dern nur die Englifchen Geſetze. Auch kann man wohl 
annehmen, daß auf den ganzen Zuftand des heutigen 
Rechts, nach dem Stande der Wiffenfchaften und des 
praftifchen Lebens, der Staatseinrichtungen und der 
jegigen Bildung gefitteter Völker, die alten Gefege und 
Rechte nicht mehr ganz paflen; denn man kann wohl 
feine beftimmteFolgerung, nody viel weniger einen deut» 
lihen Schluß, auf die jetzigen Rechtöverhältniffe ziehen, 
mithin kann das ganze Studium diefer Rechte auch nur 
als eine antiquarifche nnd gefchichtliche Angelegenheit 
betrachtet werden, aber Feinesweges als eine auf das 
praftifche Umgangs» und Gefchäftsleben Anwendung 
findende; denn der Juriſt muß in und mit der Welt le⸗ 
ben, um fich ganz für fein Fach auszubilden; er kann 
alſo auch nicht bei dem Alten ſtehen bleiben, und nach 
diefem enticheiden wollen, fondern nach dem neuern Zus 
ftande der Voͤlker hat er feine Entſcheidung einzurich⸗ 
ten, und bier leitet ihn die Philofopbie bei der Betrach⸗ 
tung des Rechts, der Gefege und der vorkommenden 
fireitigen Fälle, und der Anwendung ber Erfteren auf 
die Letzteren, die Gefeße gelten ihm nur ald Norm, was 
fie auch feyn follen, er mobificirt fie in der Anwendung 
bei den ihm vorliegenden Civil» oder Kriminalfällen nad) 
deren Öeftaltung, Abſicht und Ausführung, weldyes aber 
früher nicht der Fall war, wo nad) dem Buchſtaben des 
Geſetzes verfahren wurde, die Fälle mochten feyn, welche 
fie wollten, und ſich geftaltet haben, wie fie wollten, nur 
das gefchriebene Geſetz entfchied, nicht die Auffaffung 
des Falls nad) der Abficht der Partheyen, oder in der 
© 2 
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Nichtkunde, oder nad) dem Gemüthszuftande in Aus: 
übung des Dergehend ober Derbrechens. Diefe Philo- 
fophie des Rechts ergiebt fidy-aber mehr durch die Prak⸗ 
tik, durch das Beobachten der vielfältigen und vielfeiti- 
gen Handlungen der Menfchen nad) den Zuftänden und 
Lagen, worin fie ſich befinden, und worin fie handeln, 
oder woraus ihre Handlungen entipringen, die zu Pro- 
zeffen und zu andern juriftifchen Derhandlungen und 
Entfcheidungen führen. Die Rechtspraxis fteht. daher _ 
in Franfreich, wie in England, oben an, und da die 
Prozeſſe und alle Kriminalfälle öffentlid) geführt werden, 
fo kann das Puolifum felbft bei jeder. Entfcheidung rich⸗ 
ten, felbft Richter in der Sache feyn. Diefe und ähn- 
liche Betrachtungen des Suriften beweiſen ihm, daß fein 
Tach eine mehr praftifche Wiffenfchaft ift, die aus dem 
Verkehre der Welt gefchöpft werden muß, nicht in der 
Studierſtube allein, und daher find in neuerer Zeit die 
verfchiedenen Anfichten. über die Jurisprudenz entftan- 
den, und aud) die Anficht, daß es eine Brodwiffenfchaft 
fen, die ihr Fundament, wie jede Kunft, jedes Handwerk 
habe, und nicht durch Spekulationen und Sublimitäten 
zu erlangen fey, fondern auf dem natürlichen IBege mit 
einer reinen oder ganz natürlichen Logik, die zu richtigen 
Schlüſſen fübrt, die hier angewendet werben müſſen. 
Hieraus folgert man auch ganz richtig, daß die meiften 
MWiffenfchaften für das praktiſche Leben berechnet find, 
und die wenigften für die Spekulation, für eine über: 
finnliche Welt, oder vielmehr für überfinnliche Betrach⸗ 
tungen, und hierzu, zu den praktiſchen Wiffenfchaften, 
gehören: die JZurisprudenz, Medizin, Staates: 
und die Rammerwiffenfchaft; fie greifen in dag 
praftifche Reben und laffen ſich alſo auch nicht hiervon 
trennen; je mehr man daher diefe Wiffenfchaften von 
einem nuglofen Wufte oder Ballafte befreien Tann, je 
wirffamer werden fie: fich in der Anwendung: beweifen, 
denn um ſo klarer treten fie hervor; je mehr man fie da» 
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gegen mit dem Ballafte umhüllt, fie fo zu fagen ver . 
ſchanzt, je. weniger werden fie praßtijch leiften, und hier 
auf Fommt es doc, befonders in dem Staatsleben und 
der Staatöwirthichaft und Staatsverwaltung an. Diefe 
wollen ja nur den Nutzen ziehen, und je freier ſich diejer 
eutwickelt, je vortheilhafter für die Regierung und den 
Staat. Uber auch) die Wiffenjchaften gewinnen dabei, 
denn fie werden von den nutzloſen Schladen befreiet, die 
nur aufhalten, ohne einen bejonderen Nugen zu gewäh—⸗ 
ren. Wenn daher Wiffenfchafter die Anficht haben, daß 
die Wiffenfchaften auch ale Mittel des Lebensunterhalts 
betrachtet werden müffen, fo ift diefe Anficht wohl nicht 
unrichtig, wenn fie gleich nicht ala allein herrfchend be— 
trachtet werden darf und muß; allein diefes thut aud) 
\elbft ein großer Theil der mechanischen Handwerker 
nicht, deun Diele derfelben bemühen fich ihr Handwerk 
des Handwerf3 wegen zu betreiben, nicht bloß um des 
Lebensunterhaltes willen, wenn diefes gleich mit bedingt 
ift, und bilden es durd) neue Erfindungen darin heraug, 
erhöhen es zur Kunft. Derjenige aber, der eine Wilfen- 
ſchaft oder Kunft doch immer nur erlernt, um davon ſei⸗ 
nen Lebensunterhalt, fein Brod zu haben, wird aud) 
dieſes feine Sorge feyn laffen müffen; denn ohne Der: 
mögen, um ganz davon leben zu fönnen, werden wohl 
MWenige eine Wiffenfchaft betreiben, und die es thun, 
führt ein nicht ungleicher, oft aber weniger edler Zweck 
zu ihrem Studium, die Ehrfucht, alfo nur der, fid) vor 
der Welt auszuzeichnen und als eine bedeutende Staats» 
perfon zu glänzen, und oft hat auch hiervon die Wiffen« 
ſchaft ſehr wenig, noch weniger, wie von dem, der fie 
als Erwerbsquelle betreibt, und ſich dabei als ein tüchti⸗ 
ger brauchbarer Mann auszeichnet, der über das Fach, 
was er erlernt hat und betreibt, nachdenft und es fort: 
während zu feinem Stndium macht. Dieſes find allges 
meine Betrachtungen, die man bei allen Studien bes 
wahrheitet finden wird, wenn man fie von dem richtigen 
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möchte durch Jahrtauſende daſſelbe bleiben, aber nicht 
der Verkehr in derſelben durch das immerwährende 
Auf und Abfluthen der Bevölkerung, und den jedesmal 
bedingten Zeitgeiſt, mithin ändern ſich auch die Grund⸗ 
fäge der Wiſſenſchaften, wie ſich diejenigen der Regie— 
rungen und der Regierten ändern; denn mit der Zus 
nahme der Ausbildung oder Kultur eines Volkes, berichs 
tigen fi die Anfichten über feinen Stand im Staate, 
in den Wiffenfchaften, Künften 2c., und was es früber 
von Andern entlchnte und auf feinen Boden mit Mühe 
zu verpflanzen Juchte, findet es jet auf dem eigenen in 
reicherer Fülle und beffer, ald ihm das fremde paßte, 
welches feinen Sitten und Gewohnheiten gar nicht ana« 
log war. Nur die Bildung entfcheidet und beglüdt die 
Staaten, wenn fle richtig aufgenonmen und vertheilt 
wird, das heißt, ſich wahrhaft feitlegt, und nicht ange 
flohen ift, welches daher nur nad) und nach gefchieht, 
nicht ſchnell, nur durch ein gehöriged Fortbilden der 
Tugend in den verfchiedenen Lebensverhältniffen mit 
Beobachtung ihres Wirkungskreiſes, damit nicht da 
weiter gegangen wird, wo es offenbar dem Praftifchen 
fchaden würde; denn in Zufammenwirfen muß Alles 
bleiben, von der unterften Stufe bis zur höchften, ohne 


. daß dadurd) ein gemeinfames Ausbilden in den Volks— 


Elaffen gehindert wird; denn dieſes liegt wieder in der 
ſchon erwähnten richtigeren Dertheilung, damit Feder 
das Seinige befomme. — Wie man die Univerfiräte- 
ftudien zu er babe, und: wie man fich dazu vorbe- 
reiten folle oder müffe, bat, unter dem Rektorate des 
Herrn Doktor und Profeffor Marheinefe, der Se 
nat der Berliner Hochſchule am 19. Januar 1818 in 
einen kurzen AUbriffe gezeigt. Es heißt: 


‚ Die Erfahrung der lebten Zeiten hat gereigt, daß 
ein großer Theil der Studierenden der biefigen Uni⸗ 
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verfität feine Studien feinedweges fo einrichtet, wie fos 
wohl die freie und gründliche Bildung, weldye auf der 
Univerfität erworben werden fol, ald aud) die Vorbe⸗ 
reitung zu einer erfprießlichen Thätigfeit im fpätern Ges 
fchäftsleben ed erfordert. Man bat vielmehr bemerkt, 
dag die meiften ſich beeilen, das Nothdürftigfte für 
ihre fünftige praftifche Laufbahn zu erlernen, und die 
allgemeinen Wiſſenſchaſten, namentlidy die humaniſti⸗ 
fdyen Studien und befonderd die Pateinifhe Sprache, 
fo wie auch die Geſchichte und Philofophie in dem Grade 
vernachläßigen, dag fie das Fach, welchem fie ſich wids 
men, nicht mit gehörigem Vortheile und auf eine der 
Würde der Wiſſenſchaft angemeflene Weife fludieren 
fünnen. Da man mit Recht vorausfegen kann, diefe 
Erfheinung habe ihren Grund vorzüglicdy in mangels 
haften oder unrichtigen Borftelungen Über dad Weſen 
der willenfchaftlichen Bildung überhaupt, und den Zus 
fammenhang, in weldem die allgemeinen Studien mit 
den befonderen Fächern ftehen, denen ſich jeder widmet, 
fo ift es unfere heilige Pflicht, den uns anvertraueten 
Fünglingen, von welden viele nad) ‚ihren Jahren und 
der Stufe ihrer Ausbildung Feine felbftftändige und fefte 
Anficht hierüber haben Fönnen, mit unferem väterlichen 
Rathe zu Hülfe zu fommen, und ihnen mit wenigen 
Morten den Standpunft zu zeigen, auf welchen ber 
Studierende ſich felbft ftelen muß. — Wir find weit 
entfernt, der größeren Zahl unferer Zubörer zuzutrauen, 
fie feyen in der hoͤchſt untergeordneten Anficht befons 
gen, welche die Wiſſenſchaft nur ald ein Mittel ded 
Lebensunterhalts anerfennt, wiewohl diefe wahrhaft un: 
fittlihe Betrachtungsweife manche Gemuͤther beberrfcht. 
Indeſſen erfennen dody febr viele, daß die Wiſſenſchaft 
um ihrer felbft willen gefucht werden muß, und zwar 
einen Nusen für dad Leben bat, aber nicht durdy dies 
fen Nusen bedingt ift: daß fie vielmehr zuerft ohne 
Rüuckſicht auf zufünftige Anwendung ergriffen und ihre 
Anwendung erft fpäter gemacht werden muß. Nur wenn 
der Studierende von diefem Gedanfen. geleitet: wird, 
kann er hernach im Etaate und in der Kirche-eine be> 
deutende und bildende Wirkſamkeit Aufern, Aber fi 
aber jene wahrhaft wiflenfchaftlihe Bildung zum Ziele 
gefegt hat, Fann feinen Zweck nicht erreichen, wenn er 
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nicht auch auf der Univerfität dem Studium ber all 
gemeinen Wiſſenſchaften feinen Eifer widmet; welches 
dee Staat felbft durch feine Verordnungen über Die 
Prüfung zu Aemtern und vorzüglicy durdy die Aufftel- 
fung der philsfophifchen Fafultät auf den höhern Lehr⸗ 
anftalten anerfannt hat. Alle praftifchen Wiffenfchaften 
baben nämlich ihre Wurzel in den allgemeinen, was In 
Bezug auf die. Naturwirlenfchaften und die Mathema⸗ 
tif flar genug ift, in Rückficht der übrigen aber in glei⸗ 
chem Grade gilt. Die ganze wiſſenſchaftliche Bildung 
der neuern Zeit ift auf dad Studium ded Alterthums 
gegründet, von welchem fie fi, wie ſchoͤn ſich auch 
immer Sprache und Kitteratue der neuern Völfer aus⸗ 
gebildet haben und ferner ausbilden mögen, nur zu ih⸗ 
rem Verderbe trennen kann. Die Lateinifhe Spradje 
nicht allein zu verftcehen, fondern auch richtig zu ſchrei⸗ 
ben, ift eine Anforderung, welche an jeden wiſſenſchaft⸗ 
lihen Mann mit Recht gemacht wird, weshalb für 
die Öffentlihen Proben gelehrter Ausbildung auf Uni» 
verfitäten die Lateinifche Sprache geſetzlich vorgefchrieben 
ift. Diefe ſowohl, ald die Griedyifche, ift jedem Stu⸗ 
dierenden, welches Fach er immer ergreifen mag, wenn 
er nicht bei der handwerfämäßigen Erwerbung gewiſſer 
Fertigfeiten Fleben bleiben will, unentbehrlih: durch 


die Erflärung der alten Schriftftellee wird nicht allein 


der Sinn für dad Verſtaͤndniß der alten unübertreff- 
lihen Muſter geöffnet, fondern auch die Gabe gelehr⸗ 
ter Forſchung, und de Flaren, reinen und beftimmten 
Yusdruds in Rede und Echrift ohne Uinterfchied der 
Sprache geweckt und gefchärft: die übrigen zum Als 
tertbumsftudium gehörigen Lehrfaͤcher enthalten Kennts 
niffe, welche zu erwerben jedes freigebildeten Menfchen, 
ohne Rüdfiht auf fein fünftiges Geſchaͤft, vorzüglidy 
würdig ift. Legtered gilt nicht minder vom Studium 
der Gefhichte, welches tıberdied, was unfer Beitalter 
aud) anerfennt, dem Nechtögelehrten und Staatömann 
hoͤchſt nothwendig iſt. Die Philofophie it endlich das 
gemeinfame Band aller Wiffenfchaften; alle gehen aus 
ihr, als ihrer Mutter hervorz fie gehört, naͤchſt der Phi⸗ 
lologie, nicht allein zur allgemein menſchlichen Bildung 
und übt dad Organ aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, 
fondern orientirt au auf dem Gebiete des Willens, 
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bewahrt vor der Vermiſchung ungleihartiger Stand» 

punfte und Erfenntnißarten, und det in jeder Willens - 
ſchaft das eigentliche Weſentliche auf, welches ohne fie 
in feiner verftanden werden kann; ja die nähere Bekannt⸗ 
haft mit ihre offenbart, wie nur von den hoͤchſten 
Gegenftänden der Erfenntniß die. Löfung der wichtigften 
Aufgabe des menſchlichen Geifted abhängt. — Bloß: 
wer mit den Außerften unmittelbar. praftifhen En⸗ 
den der Wiſſenſchaften fih begnügen will, kann 
gründlicher allgemeinere Studien entbehren; aber ein 
folder gehört nicht auf die Univerfität, als hoͤ⸗ 
bere Bildungsanftalt, fondern mag fidy in andern, für 
die Technik eingerichteten Anftalten Fertigkeiten erwers 
“ ben. Die größten Männer in jeder Wiffenfchaft, nicht 
allein die Gelehrten, fondern auch die ausübenden 
großen Kirchenlehrer, Rechtsgelehrte, Staatdmänner, 
Aerzte, find.in der Schule der Philologie, Gefchichte 
und Philofophie gebildet worden; foldhen nad) Maas 
gabe feiner Kräfte und Fähigfeiten nachzuſtreben, ift eines 
jeden Studierenden würdig, der diefen Namen mit Recht 
führen will. Wir legen eö daher allen unfern afademis 
fhen Mitbürgern dringend and Herz, diefen Weg, der 
allein zum wahren Ziele führt, nad) alter Weiſe ein: 
zuſchlagen, und ſich zuerft in den allgemeinen Willens 
fchaften feftzufegen, ehe fie fih zum ausſchließlichen 
Studium ihres beftimmten Faches begeben, und aud) 
dann, wenn fie diefem fid) mehr widmen müjlen, jene ' 
niemald ganz aus den Augen zu verlieren. — Es muß 
swar voraudgefeßt werden, daß jeder Studierende, zu 
welcher Fakultät er ſich auch befennen mag, eine tücys 
tige Grundlage von Senntniffen in den Haupffaͤchern 
des Schulunterrihtd, den Flaflifhen Sprachen, der 
Mathematif und der Gefchichte, zur Univerfität mits 
bringe. Dennod muß er, um fie von höheren Ges 
fihtöpunften, al& ibm die Schule aufftellen fann, bes 
tradhten und behandeln, und zugleidy tiefer und ers 
fchöpfender fennen zu lernen, und um dadurd) für alls 
gemeine Geiftesbildung, wie für fein Berufsfach zu ge- 
winnen, aud) ihr Studium neben dem der Univerficdt 
vorbebaltenen der Philofophie, und dem ihr mehr ald 
die Schule anheim fallenden der Raturwiſſenſchaften, 
nicht bintenan feßen, Sa, will er das Studium der 
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allgemeinen Wiffenfchaften recht planmäßig und mit 
Nusen betreiben, fo wird er wohl thun, in jedem hal⸗ 
ben Jahre zwei Vorlefungen aus ihrem Gebiete mit 
Fleiß und Eifer zu hören: wenn er hierzu abwech⸗ 
felnd in einem balben Jahre die Erflärung eines Las 
teinifhen, in dem andern eined Griehifhen Schrifts 
ftelerd wählt, und damit bald ein philoſophiſches, bald 
ein biftorifches, bald ein naturwiſſenſchaftliches oder 
mathernatifches Collegium verbindet, fo wird er im» 
mer noch Zeit genug übrig behalten, feinem befondern 
Sache obzuliegen. And follte er vielleicht auch mit 
leßterem binnen der gewöhnlichen Studierzeit nicht zu 
Ende gelangen, fo ift eher zu rathen, daß er feine afas 
demifchen Studien etwa verlängere, ald daß er die 
allgemeinen Wiſſenſchaften vernachlaͤſſige. Diefe den 
allgemeinen Studien zu widmende Aufmerffamfeit ift 
nad) dem Zwecke ded Staated, weldyem unfere Anis 
verfität angehört, und dem Willen der hödhften Bes 
börde angemefien, die mit aller Kraft dahin gewirft 
wiffen will, ein geiftlofes und handwerksmaͤſſiges Stus 
dium zu verdrängen: eben denfelben Betrieb der allges 
meinen Wiflenfchaften empfehlen indbefondere wir den 
Studierenden unferer Iniverfität, auf welcher Gelegen⸗ 
beit genug gegeben ift, jenen Zweck zu erreichen: und 
fiherlih wird es am Ende feiner afademifchen Laufs 
bahn feinen gereuen, unfern Rath befolgt zu haben. 


Wenn man nun den Saß aufftellt, daß Niemand 
bloß. darum ftudieren müffe, um die Wiffenfchaften als 
Broderwerb zu benugen, fondern bloß um der Wiffen: 
fchaften felbft willen, fo muß man natürlid) aud) auf 
die Subjefte Rückſicht nehmen, welche fi) dem Studie: 
ren widmen wollen, ob fie auch wirklich diefe Fähigfei» 
ten dazu haben; denn ed gehört dazu nicht bloß ein 
Durdjlaufen der Klaffen, bei welchem fo mancher mit: 
telmäßige Kopf, der nur fleißig bei feinem mechaniſchen 
Betriebe der Schulwillenfchaften ift, und gut memorirt, 
mit durchgeführt wird, fondern auch wirklich Talent und 
Genie für das Zach, weldyes man ſich als Wiffenfchaft 
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zu treiben auserſehen, und treiben will; es feßt alfo eine 
genaue Prüfung der dazu nöthigen Anlagen und Fähig- 
keiten voraus, Fein bloßes mecyanifches Erlernen der 
Miffenfchaften; denn dergleichen Individuen werden die 
Wiffenfchaften nicht weiter befördern, und fie nur bloß 
als Mittel des Kebensunterhalts betreiben, weil fie wif- 
fen, daß in den Berhältniffen, worein fie gefegt werden, 
fie eben fo mechaniſch ihr Brodftudium forttreiben Fön- 
nen. Auf diefed Legtere follte befonders Rückſicht ge- 
nommen werden, denn auf feinem Wege des Broder: 
—werbs find fo viele Hinderniffe und Schwierigkeiten zu 
bekämpfen, bei feinem Stande ift man in Rüdficht der 
Wahl deffelben fo fehr der Gefahr ausgefegt, getäufcht 
und irre geleitet zu werden, als eben bei diefem. Ein 
Schriftiteller fagt: „Es giebt nicht leicht einen Stand, 
wo fo viele jungeLeute, des Mangels aller Anlagen und 
Talente ungeachtet, hineingezwängt, ja man möchte fa- 
gen hineingeftoßen werden, als gerade in den gelehrten 
Stand. Daher fommen eine Menge fogenannter Stu: 
dierender, durch welche der Staat eben fo wenig ge: 
winnt, ald die Wiffenfchaften durd) fie erweitert und be» 
fördert werden, und wie Diele von diefen finden fich 
nicht in ihrer füßen Erwartung getäufcht! wie Fann 
man fich alſo wundern, daß es audy in diefem Stande 
fo viele Unzufriedene und Mißvergnügte giebt. Soll 
cd Marime eines jeden vernüftigen Menfchen feyn, 
ſich bei jeder Handlung eines zureichenden Grundes und 
eines vernünftigen Zweckes bewußt zu feyn, fo müßte 
biejelbe bei dem widhtigften Schritte im menſchlichen 
Leben, nämlich bei der Wahl einer beftimmten Lebens: 
art, und befonders bei der Beſtimmung für den gelehr- 
ten Stand, beobachtet und befolgt werden; allein die 
Erfahrung und der Erfolg felbit beweifen hinlänglich, 
daß nur wenige Eltern, wenn fie ihre Kinder dem Stu: 
dieren widmen, diefen Grundfaß, vor Augen haben und 
gehörig beherzigen. Oft find die Beftimmungsurtheile 
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der Eltern von verfchiedenen Ständen, weshalb fie ihre 
Kinder den Studien widmen, wohl thöricht zu nennen, 

- umd daher die Wahl des gelehrten Standes nicht zu 
rechtfertigen. So z. B. fagt mancher Vater, ber ein 
Amt bekleidet, welches gelehrte Kenntniſſe erfordert: 
„Dein Sohn foll ftudieren ; ich Habe in diefem Stande 
Brod gefunden und mein Glüd gemacht, mein Sohn 
Fann denfelben auch wählen;. er Fann einmal in meine 
Stelle treten, mir adjungirt werden.‘ Hier entfteht 
nun die Frage: Hat der Sohn Neigung zu biefem 
Stande; hat er die Fähigkeiten und Gefchidlichkeiten, 

. welche derfelbe erfordert, in ebendem Maaße und Grade, 
wie fie der Bater befist? Ob etwa Talente, wie manche 
Krankheiten, vom Vater auf den Sohn forterben? Oder, 
wenn der Vater felbft Feine befonderen Verdienſte und 
Kenntniffe befigt, fondern nur durch ein glüdliches Un« 
gefähr in dieſes Amt gefommen it, ob diefer Fall auch 
bei jeinem Sohne eintreten müffe? Denn nicht immer 
fönnen Söhne den Vätern adjungirt werden; aud) 
möchte e3 wohl wenige erbliche Stellen in einem Staate 
-geben. — Hierju fommt nun noch, daß Väter oft die 
Schwächen habın, in Gegenwart ihrer Kinder die lu 
ſtigen Streiche zu erzählen, die fie oft mit Andern auf 
der Hochichule verübt haben, und des herrlichen Stu- 
dentenlebens zu gedenken, wodurch fie auch eine Neigung 
bei den Knaben zu fludieren erweden, um ein folches 
eben auch zu genießen ; fie werden daher von der einen 
Seite wohl mit dem luftigen Univerfitätsleben befannt, 
aber von der andern nicht mit deffen Befchwerlichkeiten, 
um etwas Tüchtiges zu lernen. — So fagt num wieder 
die Mutter: „Mein Sohn fann weder ein Handwerf, 
noch eine Kunſt erlernen; er iſt zu ſchwächlich und 
kränklich, er foll-fludieren, dazu taugt er; denn er hat 
ein gutes Gedächtniß.“ Wie irrig ift nun auch diefes 
Urtheil; denn der gelehrte Stand erfordert gerade einen 
gefunden feften Körperbau. Die Gelehrtengefchichte zeigt - 
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hinlänglich, daß gerade diejenigen Männer, welche in 
den Wiffenichaften viel geleiftet, zur Erweiterung und 
zum Flore derjelben fehr viel beigetragen haben, außer 
großen Talenten, auch einen eifernen Körperbau und 
eine dauerhafte Gefundheit gehabt haben. Der Irr— 
thum ift auch hier fehr groß, wenn man glaubt, daß fie 
ter Gebrauch und Anftrengung der Geiftesfräfte, an: 
haltendes Nachdenken, häufiges Eigen, ja oft manche 
fchlaflofe Nacht, ven Körper weniger angreifen, al mes 
chaniſche Arbeiten; auch giebt das bleiche und blaffe 
Anfehen vieler Leute aus dem gelehrten Stande einen 
Beweis davon; fie find am meiften mit der Hypo— 
chondrie wegen ihres angeftrengten Sigeng geplagt, in⸗ 
dem fie oft, wie fchon erwähnt, Nächte hindurdy fchlaf: 
los im Mebditiren und Arbeiten zubringen; fie ftehen 
aljo in diefer Hinficht oft Perfonen aus andern Ständen 
nach. Eben fo irrig iſt es, wenn man glaubt, daß ein 
gutes Gedächtniß das einzige wefentliche Erforbernig 
des Fünftigen Gelehrten fey; es gehören dazu aud) 
eine lebhafte blühende Einbildungskraft, und vorzüglich 
ein fcharfer, durchdringender Berftand, und eine richtige 
treffende Beurtheilungsfraft; denn was hilft einem Ges 
Ichrten fein ganzer Gedächtnißkram, wenn fein Der 
ftand nicht die gefammelten Kenntniſſe ordnen, die Ur: 
theilskraft das Wahre von dem Falſchen unterfcheiden, 
fein Scyarffinn den Wahrheiten tiefer nachforfchen und 
neue Derhältniffe unter denfelben auffinden und entdek⸗ 
Een kann? Nur eine einzige hervorftecyende Geiftes: 
anlage, fo wie ein gutes Gedaͤchtniß, berechtigen noch 
wicht zum Studieren; denn es wird hierzu ein glüdlis 
ches Verhältniß vorzüglicher Talente, mit einem Worte 
Genie erfordert, und diefes ift ein feltenes Geſchenk 
ded Himmeld. Soldye Eigenfcyaften find aber bei dem 
jegigen Zuftande der Wiffenfchaften notbwendig; denn 
felbft bei vorzüglichen Talenten und Fähigkeiten wird 
es. in unfern Tagen fehr fchwer, beträchtliche. Fort- 
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Schritte in den Wiffenfchaften zu machen, und ſich auf 
eine vortheilhafte Weile auszuzeichnen; denn der nicht 
Fremdling in der Literatur wird wohl wiffen und-einfe 
ben, daß der jegige Zuftand der Wiffenfchaften, demje⸗ 
nigen, in welchem fie ſich vor mehr denn fechzig Fahren 
befanden, höchſt unähnlich ift; faft eine jede Wiffenfchaft 
hat ihre eifrigen Beförderer und gefchidte. Bearbeiter 
gefunden; fie find fämmtlidy durch neue Entdedungen 
bereichert „worden, und haben dadurch am Umfange 
und Gebiete bedeutend zugenommen. Dann hängen 
auch wieder die mehrften Wiffenfchaften, felbft die ſoge⸗ 
nannten Fakultäts- oder Brodwiffenfchaften fo genau 
mit einander zufammen, daß man unmöglich in irgend 
einer glüdliche Fortfchritte machen kann, ohne ſich nicht 
oft genöthiget zu fehen, in das Gebiet der nächſt angrän⸗ 
zenden hinüber gehen zu müſſen. Dieſes Alles find 
Gründe, welche Eltern zu berüdfichtigen haben, wenn 
fie ihre Söhne zum Studieren beſtimmen, und weldyes 
junge Leute, die fid) dem Studium widmen, ebenfalls 
in Ueberlegung ziehen müffen, ob fie diefen Anforderun« 
gen wohl gewachfen find, um fich nachher nicht zu be» - 
klagen, wenn vielleicht ihre fid) verfprochene Ausſichten 
getrübt werden. Es foll damit aber nicht gefagt wer« 
den, ald wenn cd nicht Diefem oder Jenem glüden 
könnte, bei einem weit untergeordneten Talente, als 
man gewöhnlidy zu erlangen berechtiget ift, fein Glück 
zu machen; allein ein wirklich guter Kopf, mit Talent 
und Genie begabt, und mit den: savoir vivre außges 
ftattet, wird ſich in jede Tage zu fchiden wiffen, und 
Diefed und Jenes ergreifen Fönnen, wozu ein Anderer 
von untergeordneten Geiftesgaben Fein Geihi hat, 
alfo figen-bleiben würde, wenn es ihn nicht auf eine 
andere Weiſe durch Eonnerionen 2c. glüdte. — Befon- 
ders aber gehört das Studium der Theologie in die 
oben angeführte Eategorie der frommen Wünfche der 
Eltern; denn diefem Fache widmen ſich eine große An: 
⁊ 
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zahl der Abiturienten eines Gymnaſiums. Die Ber 
ftimmung zu diefem Stande, dem Predigerftande, 
gefchicht oft aus mißverftandener Frömmigkeit der El» 
tern, oft aber auch von den Vaͤtern, weil fie felbft in 
diefer Laufbahn fungiren, und fie Feine beffere Ausſicht 
für ihre Söhne fuchen, als Theologie zu ſtudieren. 
Auch läßt die große Anzahl der Theologie Studieren: 
den auf den Hochfchulen, und felbft die Lebensart Die 
ler, ficher fchließen, daß nicht Liebe zu diefer Wiffen- 
Schaft ſelbſt, noch weniger der Eifer das heilige Evan- 
gelium zu Ichren und zu verbreiten, die Hauptmotive 
dazu geweſen find, bloß der Wunſch der Eltern, weil 
fie gute Anlagen zu einem künftigen Geiſtlichen bei ih- 
rem Sohne zu entdeden glaubten. Bei den Landgeift: 
lichen iſt es nichts feltenes, daß fie ihre Söhne zum 
Studieren der Theologie bereden, weil fie dabei ihr 
Brod haben, und e8 leichter ift, eine Landpfarre zu er 
halten, al8 eine Pfarre in den Städten.” — Hier wird 
nun zwar von Audern Folgendes eingewandt: „In der 
Regel hat jeder Dater für das Amt oder die Handthie⸗ 
rung, welche er treibt, mit Recht eine gewiffe Vorliebe; 
er beſtimmt deshalb aud) gern Einen feiner Söhne für 
feinen Stand, weldyes man ebenfalls bei den Handwer- 
fern findet. So z. B. nimmt der Tifchler aus man« 
cherlei nicht verwerflichen Urfachen feinen Sohn bei fich 
in die Lehre, weil er glaubt ihn am beften mit den Kunft- 
griffen feines Handwerks befannt machen zu können. 
Die Werkftatt mit dem nöthigen Handwerkszeuge ift 
einmal da; er kann von feinem Sohne beffere und un- 
verdroffenere Hülfe erwarten, als von einem Fremden, 
und er hofft ſchon, daß derſelbe einft feinen Platz wie 
der ausfüllen werde. Der Sohn ergreift gern ded Da. 
ters Geſchäft; denn fchon als Knabe ift er in der Werd; 
ftatt befchäftiget, fertiget fpielend manches Stüd Ar. 
beit, und nun, da er feinen Beruf wählen fol, wählt 
er den ſeines Vaters, weil er fah, daß fein Vater bei 
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Fleiß und Neblichkeit, Ehre und Brod in feinem Stande 

. hat; audygewahrt er, daß er hier, wo er ſchon die Hand» 
griffe abgefehen hat,-fich am leichteften die nöthigen Fer- 
tigkeiten erwerben werde. Eben fo ift e8 der Fall beidem 
Künftler, 3. B. beim Maler, wo der Knabe leicht zu der 
Kımft feines Vaters angezogen wird, weil ex ſchon fpie 
lend mit fo manchen Sachen vertraut wird, die zum 
Mechaniſchen der Kunft unumgänglidy) nothwendig find ; 
er wird alfo auch beim Heranwachſen die Kunft des Va⸗ 
ters, als das Fach erwählen, wozu ihn fchon von Fur 
gend auf die Neigung trieb. Diefes zeigt auch die Er: 
fahrung. von den Älteften Zeiten bis auf die neueften; 
denn wie viele namhafte, ja berühmte Künftler giebt es 
nicht, deren Väter auch Künftler geweſen, oder es noch 
find; ſelbſt Raphaels Vater war ein Maler. Nas 
türlidy werden nicht alle Söhne daffelbe Gewerbe in ci» 
ner Yamilie ergreifen, aud) wohl der einzige Sohn von 
dem Gewerbe feines Vaters abgehen, wenn er Feine 
Neigung dazu fühlt, wie dieſes aud) ganz natürlic, in 

- der Welt ift und feyn muß, wenn nicht ein, alle Indus 
- firie hemmender und tödtender Kaftengeift entitchen foll. 
Eben fo ift es mit dem Gelehrten oder Wifjenfchafter, 
der feinem Sohne eine gelehrte Erziehung zu geben fudht ; 
er erweckt dadurd) in ihm allmählich die Neigung zum 
gelehrten Stande. Diefes ift der gewöhnliche Öang. 
Indeſſen läßt fich nicht läugnen, daß die Wahl des Fünf. 
tigen Standes und Berufs fehr oft auf dunkeln Bor- 
ftellungen beruht, und eben fo oft durch ein bloßes 
Vorurtheil beftimmt wird; allein zu läugnen iſt es wie 
derum nicht, daß auch oft nicht nach den Neigungen und 
- Wünfchen, fowohl der Eltern, ald der Kinder, gewählt 
werden ann, fie müffen oft wählen, wie ihr Nothftand 
ed ihnen räth; deim Todesfälle, Bormundfchaften, Ber 
mögensumftände 2c. verändern oft die erfigetreffene Wahl. 
Einmal angenommen, daß die Wahl zu dem Fünftigen 
Berufe unter den beften und günfligften -Wermögens» 
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umſtänden getroffen, und daß ſowohl für die geiſti⸗ 


gen, als körperlichen Kräfte recht zweckmäßig ges 
wählt worden, auch auf bie Zeitumflände bie gehörige 
Rückſicht genommen ſey; ift man denn ganz ficher, daß 
nicht in. der Folge, wo es fchon zu fpät iſt eine Aende⸗ 
rung in der Wahl zu treffen, foldye Umftände einfallen, 


die es fehr deutlich an den Tag legen, daß man hätte 
beſſer waͤhlen fönnen?: Wenn es irgendwo wahrift, was 
Bora sagt, fo iſt es wahr beider nach Neigung getrofe 


fenen Wahl. des Fünftigen Berufs: Prüdens  futuri 
temporis exitum caligionosa nocte premit Deus 
(Mit Weisheit hüllet Gott bie‘ Fünftigen Erfolge in 


Dunkel ein). : Wenn der Prediger feinen Kindern Weis 


gung zum Stubieren einflößt, fo iſt dieſes gewiß nicht 


- tabelnswerth, nurmüffen fie dazu nicht bexedet, und nicht 


wider Willen gezwungen werden! „Haben feine Söhne 
Talente, fo kann er felbft, ald ein Mann von gelehrter 
Bildung, fhon von: ben erften Fahren an auf die Ent- 
wickelung und Ausbildung diefer Talente hinarbeiten. 
Die nöthigften Hülfsmittel zum Studieren hat er felbft, 


and er leitet mit Weisheit feine Kinder beim Gebrauche 
derſelben. Die Bücher, die beim Derfaufe gewöhnlich 
zwei Deittelihred Werthes, und oft noch mehr, verlieren, 


behalten doch jeft für die Familie noch einigermaßen 
ihren Werth. Ueberhaupt follte jeder Vater immer feine 


Kinder zu ihrem Fünftigen Stande, wozu er glaubt, daß 
fie Neigung haben, oder ſich durd) gewiſſe Merkmale 


qualificiren, hinzuleiten fuchen, ehe er fie ſelbſt wählen 
läßt, weil Die Wohl oft zu fchnell und ohne Ueberlegung 
‚gefchieht, oft auch durch Anregung von Andern. Ein 
funfzehn bis fechzehnjähriger Jüngling hat zwarnoch nicht 
die Umficht des erfahrenen Mannes, allein ift er einmalver- 
nünftig geleitet, fo wird erfchon nach des Vaters Wunſche 
wählen. Die Einwendung wegen Zalent und Genie 
wird man überall in ber Theologie nicht qut anwenden 
können, um: hiernach mittelmäßige Köpfe von diefem 
Dec. techn. Guc. Th. CLXXVII. O 
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Studium abzurathen. Der mittelmäsige Kopf, ber in 
guten Dermögendumftänden das Studium’ der Theolo: 
gie ergreift, wird unter gehöriger Leitung, und wenn cr 
nur nicht verfchroben wird, ein fehr braudybarer Mann 
in feinem Fache werden Fönnen, und unter. den genann» 
ten Umftänden wirklidy werden. Vorzügliche Köpfe find 
oft im Vertrauen auf ihre Geiftesfräfte im Studieren 
nachläffiger, und bleiben hinter dem mittelmäßigen Kopfe 
zurück. Diefer ftoßt oft an, und findet bei feinem Stu- 
dieren Hinderniffe und Schwierigkeiten, die er mühfam 
wegräumt und zu überfteigen ſucht, während der gute 
Kopf fie vielleicht überfpringt ; aber diefe Mühe und An- 
firengung macht ihm feinen Verdruß, macht auch feine 
Unzufriedenheit nicht rege, fondern fpornt nad) glüdli« 
chem Heberwinden nur noch mehr feinen Eifer. . Schlim⸗ 
mer ift die Sache fchon, wenn der mittelmäßige Kopf 
zugleich in fchlechten Dermögendumftänden ift, da es 
dann der Schwierigkeiten fehr viele giebt; er kann 5.2. 
auf den Hochſchulen die Kollegia nicht bezahlen, ſich 
nicht einmal die nöthigften und beften Bücher in feiner 
Wiſſenſchaft anfchaffen; wenn aber wieder die Erfahrung 
lehrt, daß troß diefer fo groß fcheinenden Hinderniſſe 
dennoch Sünglinge von nidyt eminenten Geiſtesgaben ſich 
zu geſchickten Männern in der Theologie binaufbildeten, 
fo ift folcyes ein argamentum ad hominem, daß Ar: 
muth von diefem Wege des Broderwerbes nicht ab» 
fchreden darf. Freilich wird Aufopferung, Selbfiver: 
läugnung, Kürmmen undWibden oftmals dabei unvermeid⸗ 
lich ſeyn, wer aber Alles dieſes um eines felbftgewählten 
Berufs willen übernimmt, der wird nicht fo leicht ver: 
brießlich;; er ringtund duldet, und duldetgern. Derwohl« 
habende Student Fauft ein gutes Buch und ftellt es ge 
bunden hin, um es bei bequemer Zeit zu lefen, und nach 
einem Fahre jteht ed noch immer ungelefen ba, weil die 
bequeme Zeit fich immer noch. nicht finden wollte. Der 
ärmere Studioſus fieht das Buch bei ihm, bittet es ſich 
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auf einige Tage aus, und lieft es wirklich, um feine 
Kenntniffe zu bereichern, weil er auf die bequeme Zeit 
nicht warten kann. Jener hat nun dad Buch, und dies 
fer die Kenntniffe, und fo geht e8 mit den Kenntmiffen 
des reichen und ded armen Studenten.” — Genie und 
Talent, wenn fievereiniget find, machen nicht immer die 
Wirkung, die man ſich vonihnenverfpricht. Der talent 
und genievolle Jüngling ijt fehr oft der am wenigften 
fleigige Student, da ihm Alles leicht wird, er Alles . 
mit feinem Geiſte erfaßt und fefthält, fo giebt er ſich 
- nicht fonderli Mühe im Studieren; denn er denkt: du 
fannft das Fehlende dir leicht nachholen, dafür willſt du 
lieber dem Dergnügen einen großen Theil der Zeit wid: 
men, denn die Studentenjahre Fehren nie wieder, mithin 
achtet er auch auf feine Studien wenig, geht oft in 
den Dergnügungen zu Grunde, und bie herrlichen An- 
lagen bleiben unauggebildet, oder er leiſtet doch das nicht, 
was er leiten Fonnte, wenn er fein Fach ordentlich bes 
trieben hätte; denn man möchte faft fagen, daß die mei- 
ften genialen Köpfe für das Fach, was fie ergriffen ha. 
ben, verloren gehen, und dieſes wegen ihrer Genialität, 
wegen ihres leichten Ueberſpringens von einem Gegen» 
ſtande zum andern, da fie fich leicht darin orientiren, 
gleidy darin zu Haufe find, fo Foftet es nur wenig 
Mühe, weldyes ein anderer mittelmäßiger Kopf nicht 
einmal wagt, feine Laufbahn zu verändern, und wohl 
mit Recht, weil er hier bald aus dem gewohnten Gleiſe 
fommen würde, und fid) auf dem neuen Wege nicht fin 
den fönnte; daher wird man fie aud) felten von einem 
Tache zum andern überfpringen fehen, fie bleiben in der 
erwählten Laufbahn, und arbeiten. fid) darin. durch. 
Judeſſen hat der arme und mittelmäßige Kopf’ immer 
mit vielen Schwierigkeiten auf der Hochſchule zu kämpfen, 
weil ihm bier eine beträchtliche Anzahl von armen Stw 
dierenden begegnet, unter weldyen ſich oft fehr geſchickte 
und fähige Köpfe befinden, und die größtentheild ganz 
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von Iufortiationen leben müffen, «8 wird ihm alfo fehr 
ſchwer hier ein Gleiches zu thun, weil er fid) dazu erſt 


Bekanntfchaft erwerben und Fähigkeiten im Unterrich⸗ 


‚ten zeigen muß; denn auf Stipendien kann nicht Jeder 


rechnen, da allellniverfitäten nicht niit einer gleich großen 
Anzahl dotirt find, und dann diefe auch nicht immer 


ganz arme erhalten, für die fie wohl eigentlich legirt 


worden. Genug es gehört auch hierzu Connerion, und 
. + Wer diefe nicht befigt, wird ſich oft vergebens um Stie 


pendia bewerben. Die Vorleſungen, die er nöthig hat, 
: „Bann er entweder ganz gratis erhalten, oder er kann fie 
ſtunden laffen, nur muß er bei beiden Zeugniffe beibrin- 


u 4 


gen, bie feine Zahlungsunfähigkeit bezeugen. Auf eini⸗ 
gen Hochſchulen, wie z. B. in Leipzig, werden die mei 


fien Kollegia gratis gelefenz allein in den übrigen Fü 


chern des Wiſſens, die nicht ꝓ den ſogenannten Brod⸗ 
ſiudien gehören, müſſen die 


ollegia belegt werden, we⸗ 
nigſtens werden von dieſen nur einige publice geleſen. 
Wenn ſich nun der arme Studierende auch hier, wie 


überall, mühſam hindurchwindet, indem er ſich mit der 


Hoffnung tröſtet, nach geendigten Univerſitätsjahren eine 
Hauslehrerſtelle anzutreten, um ſich hierbei leichter den 


Unterhalt zu erwerben, fo hat auch dieſes wieder feine 


Schwierigkeiten in jegiger Zeit. Denn erfteng find gute 
Hatslehrerftellen nur felten, und dann find zweitens aud) ° 
die Anforderimgen, die man an einen Hauslehrer thut, 
oft übertrieben, ja unfinnig; denn man verlangt von 


ihm, daß et ein volfommner Polyhiſtor feyn fol, und 


wenn er ſich feldft Dem Erziehungsfäche ganz widmen 


wollte, fo würde feine Zeit nicht ausreichen, Alles zu er- 
lernen, was man gegenwärtig verlangt; und felbftdiejeni- 


gen, welche in ihren Forderungen noch beicheiden oder 


mäßig find, vertangen doch, unfer den gewöhnlichen 


‚Kenntniffen, wozu auch die alten Sprachen gehören, 


von dem Hauslehrer, daß er in Geographie, Geſchichte, 


Mathematik, ſchoͤnen Wiſſenſchaften, neuern Sprachen, 
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doch wenigftend in der Franzöfifchen, und in der Muſik 
unterrichte. Dieſe Kenntniſſe fol fi) nun audy noch 
der Theologe erwerben, Soll nun der Studierende auch 
noch hierauf feine Zeit verwenden, fol er ſich nody in 
neuern Sprachen und in der Mufif üben, wie viel Zeit 
kann er dann auf die theologifchen Wiffenfchaften und 
auf alte Spradyen verwenden? Man verlangt hier 
nicht einmal die eriten Elemente, fondern eine Vollkom⸗ 
menheit bei dem Lehrer. Hierzu Fommt nun noch, daß 
die Haußlehrerftelen nicht immer die angenehmften find; 
denn oft muß der Hauslehrer bei einem geringen Ge: 
‚halte, ſich noch mit feinen Eleven herumärgern, indem 
er ungezogene oder verzogene und verwöhnte Kiuder er: - 
hält, mit denen er viel Mühe hat, fie erſt au eine gemiffe 
Drdnung zu gewöhnen, und ift dieſes nothdürftig geſche⸗ 
- ben, fo gehen die Pladereyen mit dem Lehren an, wobei 
‚er wieder fein Päckchen Arbeit erhält, und hat er fid) 
dauu durch Alles hindurch gearbeitet, fo mißfällt er wohl 
ber Frau bed Hauſes, weil er vielleicht das nöthige 


. savoir vivre nicht befißt, um bier den Aufmerffamen zu 


fpielen, und fo kann er leicht wieder durch einen Andern 
verdrängt werben, der gefälliger und artiger ift, und ſich 
beffer. in die Saunen der Eltern zu ſchicken weiß, und 
auch der Jugend nicht zu viel thut, fie nicht zu fehr an« 
firengt, damit fie nicht die Luft zum Lernen verliert; und 
- hört num die Sugend einen ſolchen Sermon, fo wird fie 
fi) fehr hüten, es mit dem Lernen ernſtlich zu nehmen, 
weil fie einen Hinterhalt findet, wobei ſich der arme 
. Informator quälen und Ärgeru muß. Uebrigens ift die 
information gerade das Fach für den jungen Theolo— 
‚gen, da es feine Beflimmung ift, Menfchen zu erziehen 
und zu büden, fie für die Religion und das ‚öffentliche 
Reben tüchtig zu machen. Dieſe Belchäftigung ift 
‚eine der wichtigften Borbereituugen auf fein küuftiges 
Amt, weil er hier praktiſch die große Kunft ſtudieren 
kann, die, Anlagen eines Kindes zu entwickeln, Ideen: in 
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die Kinderſeele zu legen und aufzuflären. Die Informa: 
torftelle ift daher auch noch eine Schule für ihn ſelbſt; 
denn bier lernt er fich in die Leute und ihre Launen 
ſchicken; auch fehleift fich hier fo manches Rohe ab, 
was auf den Univerfitäten fich nicht abfchleifen Fonnte, 
wenn diefe an Fleinen Dertern find, wo oft der arme 
Student nicht Gelegenheit hat, in Privatzirkel zu kom⸗ 
men, um bier dag fo nöthige savoir vivre, um leichter 
durch die Welt zu kommen, zu erlernen; und eben fo it 
es auch mit den Privattunden, wenn er diefe in anſehn⸗ 
lichen Häufern zu geben befonmt. 

Daß übrigens derjenige wohl thut, welcher fhudieren 
will, fid) erft bei vorurtheildfreien vernünftigen Män: 
nern vom Fache über die Wiffenfchaft, die er zu fludies 
ren gedenkt, Raths zu erholen, und fid nicht blindlings 
dem gelchrten Stande hingiebt, ohne auch deffen Schat⸗ 
tenfeiten Fennen zu lernen, ift gewiß fehr zu empfehlen, 
befonders dem Studierenden der Theologie, damit er 

nicht einft feine Wahl fchmerzlidy bereue, wie ein 
Schriftfteller einen Kandidaten anführt, der im Herzen 
benft: O mibi praeteritos referat si nunc Deus 
annos (D wenn jegt Gott meine vergangenen jahre zu 
rückführen möchte), nadydem er nicht durch fremde Bei 
fpiele, denn deren giebt e8 genug, fondern durch die.ci- 
gene Erfahrung klug geworden, indem er fid) des Sprid): 
worts erinnert? Felix est, quem faciunt aliena pe- 
ricula cautum (Glüdlid) ift der, den fremde Gefanten 
vorfichtig gemadyt haben). Es wird hierbei zu bedenken 
aufgegeben: daß man es nicht für zu leicht halten müffe, 
ein guter Prediger zu werden, und dann dürfe man auch 
nicht die Dortheile übertreiben, welche der Randprediger 
zu genießen habe, fo wie überhaupt nicht dag Angenehme 
feiner Lage. Man ſchlägt bekanntlich die Vortheile und 
Bequemlichkeiten eines geiftlichen Amtes immer zu hoch 
an, und übertreibt gemeiniglich in der Angabe die Ein: 
Fünfte; und betrachtet man die Sache von der Seite, fo 
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it die Trage: ob dieVortheile die Nachtheile aufiviegen, 
ob die Belohnung dem angewandten Fleiße, der Zweck 
den Mitteln entfprehe? Die mehrften Predigerftellen 
find bekanntlich vor Jahrhunderten geftiftet, und in Hin: 
ficht auf die Bedürfniffe damaliger Zeit hin und wieder 
reichlic) dotirt, fo, daß damals ein Mann von den Ein: 
fünften derjelben fehr gut leben konnte. Diefes ift aber 
nicht mehr der Fall in jegiger Zeit, fo wie überhaupt in 
dem Berlaufe der Zeit, da fich der Preis aller zum 
menschlichen Leben erforderlichen Dinge immer abäntert, 
und auch der Prediger auf dem Lande auf Naturalien 
angewieſen ift, die diefem Wechſel unterworfen: find. 
Die Preife fteigen und fallen, und dann find die Bedürf— 
nifje durd) neue, welche der Luxus und die verfeinerte 
Lebensart erzeugt haben, fehr vermehrt worden, und 
auch von diefen Bedürfniffen kann ſich der vernünftige 
Mann nicht ganz losreißen, wenn man fie auch für ent« 
behrlich halten kann, weil fie ihm oft durch feine Lage, 
Verbindungen und Berhältniffe mancher Art nothwen- 
dig gemacht werden. Es würde heißen: der Prediger 
“ fchreitet nicht mit der Zeit fort, er klebt am Alten, ift 
Fein Beförderer der Induſtrie 2c.; er ift aljo nolens vo- 
lens gezwungen, mitzugeben, und fieht ed auch ein, daß 
es nöthig iſt. Diefes Mitgehen ift aber feinen pecuniä: 
ren Kräften fehr wenig angemefjen, die ſich in dem 
Grade nicht vermehren, wie e8 die Bedürfniffe thun, ja 
fie find gefunken gegen frühere Derhältniffe, denn manche 
Dortheile, welche feine Vorgänger zu genießen hatten, 
find fehr gefchmälert worden, oder fallen nad) und nad) 
wohl ganz weg; denn die fogenannten Accidenzien und 
milden Geſchenke haben bei der jegt herrſchenden Deus 
Fungsart faft ganz aufgehört, wenigfteng fließen fie nur 
fehr fpärlich,, fo daß ein Prediger mit einer zahlreichen 
Familie ſehr übel daran ift, feine zunehmenden Bedürf- 
niffe von feinem mäßigen Einfommen beftreiten zu mail» 
fen; ja.oft find drüdendeNahrungsforgen das 2008 des 


— 
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geſchickteſten Mannes, und ſo fchwinden bei näherer 
Erörterung der Rage eines Geiſtlichen dieDortheile und 
BDequemlichfeiten dieſes Standes, die fid) der Studie. 
rende oft träumt, oder die ihm oft fälichlich fo vorgemalt 
. worden, um fich diefem Studium hinzugeben. „Vielleicht, 
fagt ein Schriftfteller, wird da8 Studium der. Theolo» 
"gie darum gewählt, weil diefer Zweig, als Wilfenfchaft 
betrachtet, wie die Tugend durch ſich felbft, durch die 
Nahrung, welche fie dem nach Wahrheit ftrebenden Seifte 
gewährt, durch dieunbezweifelte Gewißheit, unerfchütter- 
liche Feftigkeit ihrer Lehrſaätze und Behauptungen, belohnt ; 
denn das Studium der Wilfenfchaften im Allgemeinen 
‚ wird doc, meiltentheild deshalb gewählt, weil manche 
- Stelle, wozu wilfenfchaftliche Keuntniffe erfordert wer- 
den, Reichthum, Ehre und Anfehen verſprechen. Wenn 
man nun, auf den vorhergehenden Saß bezogen, doch die 
Wahrheit erkennen muß, daß die Religion einem jeden 
vernünftigen Menfchen gleich theuer und ehrwürdig ſeyn 
muß, fo muß man auch, abgefehen davon, zugeben, daß 
ed gewiß Feine Wiffenfchaft giebt, in welcher jo viel ge- 
meint, geftritten, behauptet und widerlegt worden ift, als 
. gerade in diefer, Doch sapienti sat! Wer den Gang 
kennt, den die Theologie feit funfzig Jahren und darüber 
genommen bat, und wer die Kirchengefchichte fludiert, 
der kann fi) fchon von dem, worauf hier hingewieſen 
wird, noch beffer überzeugen. — Hiergegen wenden wies 
derum Andere ein: Es ift zwar wahr, daß die Ein» 
träglichfeit der Pfarrftellen jegt nur geringe fey, indeffen 
giebt dieſes feinen Grund ab, Jemanden vom Studie: 
ren der Theologie abzuhalten; denn. e8 würde gegen die 
Grundſätze einer reinen Bernunftmoral jeyn, wenn man 
bloß darum von der Theologie abftehen wollte, weil fie 
Feine Schäße verjpricht; man muß Gutes wirken und 
ſich nüglich machen, wie und wo man kann. Wer bei 
Erfüllung ſeines Tagewerks ſtets den Rechenftift in der 
Hand hat, der wird fchwerlich ta etwas thun, we ihm 


nn 


Studieren. 537 


fein Nechenftift eine Null macht. Die Predigerftellen 
find freilicy merklich gegen die früheren Einnahmen her: 
abgefommen; allein dieſes ift eine allgemein befannte 
Sache, und wer defjen ungeachtet den Predigerftand 
wählt, Bann: der einen Grund der Unzufriedenheit 
darin: finden, daß feine Stelle nicht fo viel auf: 
bringt, als fie wohl könute und follte. Iſt es denn 
den Prediger verheißen, daß er täglich einen guten Tiſch 
führen, daß er Braten, Kuchen und Wein vollauf dar» 
aufhabenfoll? Er muß ſich wieandere Beamte bebelfen, 
und wird e8 gewiß um fo williger thun, weil er Amts: 
und Berufshalber ein Beifpiel der Nüchternheit, Mäßig- 
keit und Enthaltfamfeit geben fol; denn foviel bringt 
jede Predigerftelle ein, daß er davon leben und fidy an: 
ftändig Fleiden kann; indeffen bewirkt die allgemein be; 
kannte, durd) die Zeitumftände herbeigeführte geringere 
Einträglichfeit der Predigerftelen ſchon jest fo viel, daß 
unfere Sünglinge, die im väterlichen Haufe im Glanze 
erzogen worden, fidy zu behelfen nicht gelernt, und 
dazu auch Feine Luft haben, den Predigerftand zu dem 
Ziele ihrer Wünſche zu machen; fie wollen Kaufleute, 
Aerzte oder Defonomen werden. Der Kaufmann ge 
winnt, wie es Scheint, leicht, macht Aufwand, wie ihu 
fein Geiſtlicher machen fann, und hat daher Ehre und 
Anſehen; der Arzt. it zu allen Zeiten nöthig, und: wird 
immer wöthiger, weil zunehmender Luxus und Weich— 
fichkeit den menfchlicyen Körper immer baufälliger ma⸗ 
chen, und die Defonomie ift eine eben fo angenehme, als 
einträgliche und chrenvolle Befchäftigung. Kommt 
man nun, wenn auch nicht zu einem eigenen, doch zu 
einem Pachtgute, jo hat man Alles, was man mill, 
hält ſogar Kutſche und Pferde. Man fann aud) 
nicht ſagen, daß jet ein Meberfluß an Studieren» 
den der Theologie ift, da Bemittelte und Reiche die 
ſes Studium nicht wählen, fondern die Jurisprudenz, 
Arzneylunſt und die Staatswiſſenſchaften, mithin bleibt 
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daffelbe inımer noch für die Söhne der. Theologen und 
für andere junge Reute von weniger bemittelten Eltern. 
Man darf die Menge der Kandidaten nicht nad) der 
Hauptftadt eines Landes berechnen, weil in diefer immer 
eine große Zahl vorhanden find, fondern nach den Land⸗ 
pfarrerftellen, und hier möchte wohl fein Heberfluß daran 

ſeyn. — Der junge Mann, der ſich der Theologie zu 
widmen gedenft, kann nun hieraus felbit den Schluß 
ziehen, daß er auch, wenn er fein Fach fo ftudiert, als es 
oben von Senate der Berliner Hochſchule im Allge 
meinen beim Studieren vorgefchrieben worden, nad) 
Dollendung feiner Studien und dem Beftehen im Era» 
men, zu einer Pfarre gelangen wird, die ihn ernährt. 
Folgender Rath von einem erfahrenen Theologen an 
einen Abiturienten von der Hochſchule, wie er feine fer» 
nere Zeit noch einzurichten habe, wird hier wohl nod) 
einen Pla verdienen. 

Mein tbeurer Freund! Die Kürze Ihres Abfchiedss 
befucdyes bat verhindert, daß ih Ihnen nicht Alles habe 
mittheilen fönnen, was ic) Ihnen nod) zu guter legt 

‚ babe fagen wollen. Die aufrichtige Freundfchaft und 
die lange Berbindung, in der ich mit Ihren werthen 
Eltern ftehe, geben mir ein gewifles Recht, auch auf 
Ihre dauernde Freundfchaft Anſpruch zu machen, und 
fo füge .idy diefem Rechte noch einige Regeln für Ih⸗ 
ren Beruf binzu, die ich felbft nach dreißigjähriger Erz 
fahrung und aus den Erfahrungen vieler meiner Cols 

- legen gefammelt babe. Danfen Sie zuerft Gott das 
füc, daß er Ihnen feinen Beiftand bei Ihren Studien 
geliehen, und Sie vor fo manden Gefahren, weldye 
dem jugendlichen Leben drohen, bewahrt hat. Sie has 
ben abfolvirt, welches fo viel beißen fol, daß Sie ſich 
tüchtig gemacht haben, das Gefammelte zu ordnen, und 
nachzutragen, was Sie gelefen oder meditirt haben. 
Sie haben daher Ihre Studien nicht abfolvirt, fons 
dern nur Ihr afademifches Leben. Es ift dader nds 
tbig, daß Gie fleißig Fortftudieren, daß Sie. Ihre ges 
hörten Kollegia ſich felbit wicderbolen; Sie haben jegt 
Beit und Fähigkeit erhalten, Ihre niedergefchriebenen 
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Sadyen zu prüfen, welches ich Ihnen auch befonders 
empfehle; denn nur dadurch fann man zu einem erwähls 
ten Amte tüchtig werden. Bor allen Ungelegenbeiten 
lafien Sie fid) das biblifche Studium empfohlen feyn, 
das heißt, leſen Sie fleißig die Bibel felbft in ihrer 
Grundfprache, und fuchen Sie fid) zu überzeugen, was 
der Einn der Schrift in allen vorfommenden Stelien 
fey; vergeflen Sie das Febräifche, Griehifhe und ans 
dere alte Sprachen, wenn. Sie foldye auf der Hochs 
fhule getrieben haben ſollten, nicht, fie dienen ims 
mer dazu, ſich mehrere Aufflärung über die heilige 
Schrift zu verfihaffen. Sie wiflen ja, daß fi uns 
fere Iheologie auf die Bibel gründet; je beifer man 
nun diefe verftehen lernt, um fo gründlicyer wird man 
in jener. Die Commentarien find nicht zu verwerfen, 
wer aber ohne Augengläfer fehen kann, ift gewiß glüds 
licher, als wer foldhe brauchen muß. Nehmen Sie 
diefe bibliſchen Augengläfer nicht cher zur Hand, als 
bis Sie Blöde Augen haben, um bei einer Stelle das 
Licht zu fehen, welches Sie wuͤnſchen. Es iſt freilich 
ein leichterer Weg, ein Theologe zu werden, wenn man 
fih bloß Compendien, Syſteme, fombolifhe Bücher, 
Commentarien ıc. gedächtnigmäßig befannt macht. Dies 
fes iſt aber fein Theologe, der feinem Stande Ehre 
macht, und dergleichen Theologen die jegige Welt mit 
Recht verlangt, nämlid ein philofophifcher Theologe, 
der durch bündige Gründe in feiner Willenfchaft ges 
wiegt ift: Den Propheten und Apofteln müſſen wir, 
mein Freund, Alles glauben, und andern Scribenten 
nichtd, ald was wir mit jenen übereinftimmend erfens 
nen; Sie müffen daher den Sinn der Erfteren immer 
mehr zu erforfchen ſuchen; diefes ift ein weitläufiges, 
aber aud) dad angenehmfte Studium eined Gotteöges 
Ichrten. Als Kandidat werden Sie diefen Zirfel nicht 
vollenden; diefed wäre auch nicht zu wünfchen, fonft 
müßten Sie lange Kandidat bleiben, daher müflen Sie 
ed fünftig als Prediger fortfegen; machen Sie aber 
jest ald Kandidat den Anfang damit. Sie werden 
auch ald Kandidat predigen, und Sie thun wohl, wenn 
Sie die Gelegenheit dazu nicht nur nicht audfchlagen, 
fondern fogar fuchenz denn die Fertigfeit, wonach Gie 
nur zu ftreben haben, wird auch in dieſem Gtüde 


* 
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nicht anber&:erlängt, als durch Öftere Uebung. Hier⸗ 


bei zathe id) Ihnen dreierlei aus eigener Erjahrung- 


1) Predigen Sie ſich allemal felbftz denn die Übſich⸗ 
ten. aller Predigten find bie Ueberzeugung, die Erbaus 
ung, und die Beflerung der Menfchen. Ein Zeder ift 
ſich ſelbſt der Raͤchſte, und die Liebe fängt bier auch 
billig mit ſich felbft an. Suchen Sie ſich alfo durch 
Ihre Predigten erft felbft zu Überzeugen, gu erbauen, 
und zu beſſern. Je redlicher bei Ihnen diefe Abſicht 
iſt, deſto Fräftiger und erbaulicher werden Sie aud) 
predigen; denn nur von demjenigen, wovon man felbft 


-; ganz durchdrungen ift, wird man auch zur Rede ers 


waͤrmt, und. diefe fließt um fo beffer, je flärfer man 


‚von dem Gegenftande ergriffen iſt, den man vorträgt. 


Haben Sie volle Zeit zur Vorbereitung, fo wählen 


Ei nicht dab Leichtere,. fondern dad Schwerere, wo⸗ 
bei Sie noch Zweifel und Dunfelpeit biöher gefunden. 
Wollen Gie Laſter und Tugenden fhildern, audy alle 


| jene-Dinderniffe und Bollwerke, welche der verderbte 


Menſch den Tugenden entgegen fest, lebhaft vortragen, 


‚fo: prüfen Sie ſich felbft, ob Sie Ach auch in Allem 
ganz erfannt habenz denn je mehr Sie in Ihre eigene 


Erfenntniß ‚dringen, um. fo beſſer und nechdrädklicher 
werden Sie die Verdorbenheit und Schlechtheit in Ih⸗ 
ren Predigten rügen, und fie anſchaulich machen füns 
nen. Diervon werden Sie felbft den größten Mugen 


haben, und nie ein Prediger werden, der aus feinen 


Predigten ein bloßed Hand» und Mundwerf madt. — 
2) Schreiben Sie Ihre meiften und vornehmften Pres 


digten immer noch von Wort su Wort auf, und ler» 
nen Sie ſolche auswendigz denn diefed gereicht zum uns 


aus ſprechlichen Vortheile. Man dernt dadurch regelrecht 
benfen, fanzelmaͤßig reden, und. entfernt ſich von der 
Gewohnbeit, ſchlechtes, oft ungenießbares Zeug zu fpres 
hen oder zu falbadern, wie diefed fo oft geicyicht, daß 


N Prediger hierdurch in ihrer Nede verlieren, und 


fein Ende finden koͤnnen. Man muß zu viel Ehr⸗ 


furcht vor Gott, deſſen Diener man ift, und’ zu viel 
Hochachtung vor einer :ganzen Verſammlung haben, 


als Daß man seinen Öffentlichen: Waͤſcher abgeben und 


| unverdauliche Gerichte aufſchüͤſſeln wollte. Die fich 
ſchon ald Studenten und Sandidaten berühmten, daf 
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ihnen das Predigen ſehr leicht werde, erwecken kein 
rechtes Bertrauen zu ihrem Vortrage, wie zu ihren 
Predigten, und in der Megel find die Lestern auch 
ſchlecht, indem fie oft in der Lebereilung gemacht wor⸗ 
ben find, und eine Predigt will gehörig durchdacht 
feyn , und befonderd, wenn man darin erft anfängt, 
und noch nicht diefe Routine hat, die: aud). dazu ges 
hört, um -eine glüdliche Einfleidung zu machen. — 
3) Erlauben es die dußerlidyen Umftände der Gemeinde, 
ſo ift e& gut, wenn Sie zuweilen nach einem bloßen 
Abriffe predigen, den Sie anfangd weitläufiger, nadıs 
‚ber immer fürzer auffesen fönnen, denn auch diefes 
hat feinen Nutzen; man entwöhnt fich von der Furdıt, 
die einem angehenden Kanzelredner gewoͤhnlich ift, ver: 
möge welcher er beforgt, er möchte einmal verftumimen ; 
man lernt auch aus dem Stegereife denfen und ver: 
mehrt die Gegenwart ded Gemuͤths auf feine Tünfs 
tigen Amtögefchäfte: — Ueben Sie fid) im Catedhifis 
ren, fowohl in geheim, als öffentlich... Beſonders ift. 
das Öffentliche Catechiſiren ſehr noͤthig. Es ift eine 
— Kunſt, worin die Uebuag mehr thut, als eine weitläus 
fige Theorie. Je ein befferer Catechet Sie. werden, um 
fo nüßlidyer werden Sie der Gemeinde werden, der 
Sie ald geiftlicher Lehrer vorgefegt worden. — Führt 
Sie die goͤttliche Vorſehung in eine Etadt, mo meh⸗ 
rere Kandidaten leben, fo ruhen Sie nicht eher, bis 
Cie mit einigen derfelben eine gelehrte Geſellſchaft aufs 
gerichtet haben. Einrihtung und Nugen will id) 
Ahnen aus eigener Erfahrung ungefähr zeigen, - Wie 


ich als Kandidat in einer anfehnlichen Stadt unferes 


Staated zu leben dad Glüdf Hatte, fo trat ich mit 
vier. andern in «ine Gefelfchaft, die zur Abſicht 
batte, und in unferem Hauptftudium zu üben und 


darin zu befeftigen. Wir famen einer, zuweilen aud) 


< . zwei Rachmittage wöchentlich recht ‚vorbereitet zufams 
men, und difputirten, der Eine als Präfes, der Ans 
dere ald Hefpondent, die Uebrigen- ald Opponenten, 
über die beim Scylufe der vorbergegangenen Zuſam⸗ 
menkunft von dem Refpondenten aufgegebenen Säße, 
deren zwei. philoſophiſch, und zwei theologifch waren. 
Henn num diefer Difputirzirfeliherum war, dad Heißt, 
wenh in jeder: Praͤſes gewefen war, ſo betraf alles 
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mal die fechfte Bufammenfunft ein. Eramen. Zwei 
waren Eraminatored, wir-andern drei&raminandi. - Jene 
gaben zwei dogmatifche Kapitel vorher auf, worauf 
id) Alle vorbereiteten, und woraus diefe von jenen 
fid) nachher befragen ließen. Wir hatten unfere Ges 
feße und Strafen für die Uebertreter derfelben feftges 
fegt, worüber feſt gehalten wurde, Eines davon 
ging dahin: Feiner durfte ein Wort Deutfch fprechen, 
fondern die Lateinifche Sprache war die lebendige vom 
Unfange der Zufammenfunft bis zum Ende. Ein ans 
deres betraf dieſes: Wenn Einer aus der Gefelfchaft 
predigte, mußten die Andern ihn hören, und in der 
nächften Zufammenfunft, fewohl nad) dem Aeußerlichen, 
ald nnerlicyen, feine Predigt cenfiren. Wir hats 
ten fämmtlih, fowohl damals, als auch nachher, 
einen beträchtlichen Mugen von diefer Anftaltz denn 


‘ damals erholten wir und von unfern Informationds 


arbeiten auf eine vortheilhaftere, und zugleich vergnügs 
tere Weiſe, ald Andere, die Karten und Würfel zur 
Hand nehmen; wir blieben zu Haufe in beftändiger 
gelehrter Uebung, und was wir auf Schulen und 
Hochſchulen in alen Arten der Gelehrfamfeit erlernet 
hatten, ging nicht verloren, fondern wurde anfehnlich vers 
mebhrt, und nachher hatten wir den VBortheil, daß wir 
und vor dem öffentlichen Eramen nicht zu fürchten 
brauchten, und die Ehre, daß wir fehe gut darin bes 
ftanden.. Ich muß bei diefer Gelegenheit zum erften 
Male vffentlidy rühmen, daß id) ed für ein befonderes 
Glück meines Lebens fchäge, ein Mitglied diefer Kan— 
didatengefelfchaft gemefen zu feyn, und. ich befenne eb, 
daß id) alö Prediger nachher nie eine ſolche Gelegen— 
heit gehabt habe, meinen Durft nad) einer Ahnlicyen 
oder gleichen gelehrten Geſellſchaft fo volfommen zu 
ſtillen. Dieſes lege ich Ihnen, mein werthefter Freund, 
u Ihrer Ermunterung und Nachahmung vor Wähs 
len Sie nur glücklich, und laffen Sie Ihre Geſellſchaft, 
fo wie die unfrige war, aus nicht ungefdidten, ins» 
befondere aber redlichen Mitgliedern zufammengefest 
feyn; denn im Mangel der Erfteren it der - Mugen 
nicht groß genug, und im leßtern Falle, wenn ein nas 
feweifed und von gelehrtem Winde aufgeblähetes Ins 
dividuum darunter iſt, befteht dad Werk nicht lange. 
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Bo eine allgemeine Begierde zu lernen, nicht aber ſich 
vor Andern zu zeigen und hervor zu thun ift, da gebt 
eine folche Anftalt gut. Diefes Gluͤck wünfhe id Ihs 
nen, und wo ſich Ihnen Gelegenheit dazu darbietet, 
da greifen Sie um ded Himmeld Willen begierig mit 
beiden Handen zu, und Gie werden dadurdy von eis 
ner andern Klaſſe von Kandidaten - abgezogen, die vom 
vielen Studieren nicht. viel halten, ja die gar nicht 
mehr ftudieren würden, wenn die Furcht vor dem Exa⸗ 
men ihnen nicht noch zuweilen ein dogmatifdyes oder 
kirchenhiſtoriſches ꝛc. Bud) in die Hände zwänge. Gie 
würden fonft auch ein Prediger werden, wie Ddiejenis 
gen, welche den aͤußerſten Gipfel ihrer Wünfche ers 
reicht haben, wenn fie endlidy Prarre und Quarre ers 
langen, und nun, außer Angft vor einem abermaligen 
Examen, Theologie und Gelchrfamfeit unterpflügen, 
und nur ded Sonnabends ihre Studierftube. betreten, 
und auf Land und Wiefen, Vieh und Stall mehr ftus 
dieren, ald in der heiligen Schrift, uneingedenf deſſen, 
was Girad), Kap. 39, recht vortrefflidy lehrt. Nein, 
ſo ein Mann ſollen und müflen Sie. nicht werden, 
ſonſt fündige. idy Shnen zum Voraus meine Freunds 
ſchaft auf. Hiermit fol aber nicht gefagt werden, daß 
Gie nicht auch die Vergnügen im Freien und in ans 
ftändigen Geſellſchaften genießen follen: denn diefe Ers 
holung fol ſich der junge Kandidat audy madyen, aber 
nur immer mit Berüdfidhtigung auf feinen Stand, der 
nie aus den Augen gelaflen werden muß, weil er zu 
wichtig iſt; denn jeder Fleine Verſtoß gegen die guten 
Sitten, der bei Andern gar nicht auffällt, wird bei 
ihm mit einem doppelten Augenglafe von Krittlern bes 
trachtet. — Betrachte ih Sie nun zulest ald Hof: 
meifter junger Leute; fo Fann ich auch bier. meinen 
Rath nicht zurück halten. Zu aller erft ſuchen Sie 
das Herz Ihrer Untergebenen zu bilden; denn fo manche 
Gebrechen rühren nicht allein daher, daß die Jugend 
Schlecht unterrichtet wird, fondern, daß Ihr Herz uns 
gebeflert bleibt. Oft bat dazu die frühere Erziehung 
ſchon einen feften Grund gelegt, fo daß es den Leh⸗ 
een berfulifhe Mühe foftet, fie von dem zu entwoͤh⸗ 
nen, wozu fie die Eltern fo redt mit Borfaß unvers 
ftändiger Weife gewöhnt haben. Dann wird derfelben 
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auch in Schulen dad Abſchreckende der Lafler, und 
die Schönheiten der Tugend nicht gehörig vorges 
ſtelltz auch iſt an gefhicdten und brauchbaren Leuten 
nicht fo viel Mangel in der Welt, als an zedlidyen und 
gottedfürchtigen Menfchenz denn. an diefen fehlt es in 
alen Ständen. Wie froh fühlt man fidy, wenn man 
an einen redlihen, edeldenfenden Mann geräth, und 

wie gern hält man ihm den Mangel — Geſchick⸗ 
lichkeit zu Gute! Und was hilft die groͤßeſte Gelehrſam⸗ 
feit ſowohl der Welt, als dem Beñitzer ſelbſt, wenn fie 
nicht mit Tugend, Redlichkeit und Gottedfurdyt gepaart 
it? Suchen Sie alfo, mein Freund! Ihre Echüler 
zu geſchickten, aber nody mehr zu tugendhaften Leuten 
su machen. Wenn Sie diefelben zu einer lebendigen Ues 
berzeugung von ihren Pflichten, und zu einiger Fertig. 
keit in denfelben gebracht. dabenz fo haben Sie wahrs 

lich mehr ausgerichtet, ald wenn Ihre Schüler einen 

klaſſiſchen Schriftfteler auslegen können. — Machen 
Sie Ihren Untergebenen das Latein nicht zu fauer, und 


ſu dem Ende ſprechen Sie mit ihnen Latein. Wo Sie 


als Informator fungiren, da follen die Kinder aud) 
geößtentheild Atudierens Latein ift, wie Sie willen, 
die gelehrte Sprache, ohne welche man nicht gut in 
verfchiedenen Zweigen ded Willens fertig. werden fann. 
Viele bringen es nur bis zum Verſtehen diefer Sprache; 
allein diefed genügt nidyt immer, man muß oder fol 
fie auch reden Fünnen. Je früher man zum Res 
den einer Sprache gelangt, um fo geläufiger wird auch 
die Zunge dazu. Die leichteſte und natürlichite Mes 
thode dazu ift Diefe, daß man mit feinen Scyüdern La: 
sein rede. Feeilid) nicht, wie in den meilten La; 
teinfhen Schulen; man lernt darin von der unters 
ſten Klaffe bis zu der oberften Latein, und weiß am 
Ende doch nicht viel, welches oft an einem alten Schlens 
drian liegt, der in manchen Angelegenheiten wohl febr 
gut feyn fann, aber nicht bier, wenn einmal Latein 

gelernt werden fol. Nichts ift leichter, als eine Sprache 
durch den Gebraudy zu erlernen, in Jahren, wo daß 
Gedaͤcthtniß Ales gilt, nichts aber alddann fchwerer, 

ald fie nad) der Grammarif zu erlernen, weil dazu 
eine große Beurtheilungsfraft und ſchon eine Fertige 
feit im Schließen gehört, weldye Kraͤfte bei der zarten 
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Jugend die ſchwaͤchſten ſind. Es iſt nichts bedauerns⸗ 
wuͤrdiger, als ein grammatikaliſch⸗lateiniſcher Knabe. 
Er weiß in der Theorie nad) feiner Art erſtaunlich viel, 
und in der Praxis nichts. Er fehnattert fein mensa, 
dominus, pater, frucius, species, sum, amo, doceo, lego, 
audio mit allen Deponentibus und Verbis änomalıs her, 
ald eine Gans, und wenn er gefragt wird: Ubi 
fuisti? Unde venis? Quae est tempestas éte., fü iſt 
er ſtumm, als ein Fiſch, und was er hoͤrt, ſind ihm 
Boͤhmiſche Doͤrfer. Sollte man ſich nicht von Sprach⸗ 
meiſtern und Franzoͤſinnen beſchaͤmen laſſen, deren Un⸗ 
tergebene in ein Paar Jahren das Franzoͤſiſche weg⸗ 
plaudern koͤnnen? Ich weiß nur, werther Freund, 
was dieſe Methode, wovor ich Sie als Informator 
warne, immer noch, wenn auch nicht überall, aufrecht 
erhaͤlt, und auch Ihnen ein Hinderniß ſeyn wird, meis 
nem Rathe zu folgen. Erſtlich hat man, da man ſelbſt 
nicht dazu erzogen iſt, im Lateinreden zu wenig Fertig⸗ 
keit, ja oft gar keine Gelaͤufigkeit. Es fehlen Einem 
viele Woͤrter, die im gemeinen Leben taͤglich und au⸗ 
genblicklich im Reden vorkommen, und die man in Schu⸗ 
len nicht gelernt hat, weil ſie in den Buͤchern nicht 
ſtehen, worin man unterrichtet worden, oder doch ſehr 
zerſtreuet. Geſetzt, es ginge Ihnen hierin, ſo wie den 
meiſten, ſo muß Sie dies nicht abſchrecken; denn durch 
Lehren lernen wir; emfige Arbeit überwindet Alles. 
Laſſen Sie ſich die Mühe nicht verdrießen, fleißig die 
Lexica nachzuſchlagen, und bedienen Sie ſich vorzügs 
licher Lateiniſcher Handbuͤcher, worin man eine Menge 
neugeſchaffener Lateiniſcher Wörter findet. Was Sie 

in den Huͤlfsbuͤchern nicht finden, das zeichnen Sie auf 
und fragen Undere darum, bei welchen Sie mehr Latein 
vermuthen. Geſetzt auch, Sie reden zuweilen unrichtig, 
fo iſt dadurch noch Fein uͤngluͤck geſchehen; Sie werden 
es eher merken, als Ihre Schüler, die noch feine Gram⸗ 
matik wiſſen, und Sie koͤnnen es alſo kuͤnftig oder 
gleich leicht verbeſſern, ohne daß dieſe darunter verlie⸗ 
ven. Fangen Sie nur dad Ding an, und ermüden Sie 
nicht zu bald; fo bin id Ihnen Bürge dafür, Gie 
werden erfahren, daß ed geht. Dieſes Fann ic) Ihnen 
durch mein eigenes Beiſpiel verſichern. Sie wiſſen, daß 
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ich mit meinen beiden Rindern Batein rede. Durch fall 
jährliche Uebung babe ich bei meinem vierjährigen Kna⸗ 
ben (den ich eben bierbei zur Abficht habe) fo viel ges 
wonnen, daß er mich ſchon ziemlich verfteßt, und daß 
ihm die Zunge zum Lateinreden fchon beſſer gelöfet iſt, 
ald meiner noch einmal fo alten Tochter. Diefe fol 
gar feine Grammatif fernen, und jener nicht eher, als 
i8 er Latein reden und ein Lateinifched Bud) verftehen 
fann, und auch dann noch nicht, wenn er nicht zw 
bis funfzehn Fahr alt ift, oder diejenige Fertigkeit des 
Urtheils bat, das in ſolchen Jahren gewöhnlich iſt, und 


auch dann nicht einmal, wenn ich feine Luft zum Stu 


bieren an ihm bemerfe. Gie fehen hieraus, daß ich die 
Grammatif nicht verwerfe, fondern nur die unzeitige 
und verfehrte Art fie zu handhaben. Denn dieſes bleibt 
fiher, daß man ohne Grammatif in feiner Sprache 
zu_einer rechten Gewißheit gelangen fann; allein das 
beſtreite ich nur, daß die Gelaͤufigkeit in einer Sprache 
erft aus der Grammatif erlangt werden müffe, und 


‚nicht vorbergeben koͤnne; und diefes führt auf das 


Andere, wodurd die Liebhaber der alten Methode ihre 
Sache gut zu ‘machen glauben: fie fagen, die jungen 
Reute lernen dadurch SKüchenlatein und verderben den 
Styl; fit berufen ſich dabei auf diejenigen, welche frü: 
her aus den Sefuitenfihulen kamen; allein wenn der 
Lehrer fein Küchenlatein ſpricht, fo koͤnnen die Schüler 
aud) feines lernen, und fo muß Ihre Sorge, mein 
Freund, dahin gerichtet feyn, daß Sie Ihre Schüler 
fein dergleichen Zeug vorſchwatzen. Und dieſes ift bei Eis 
nem, der die Lateinifche Grammatik fhon im Kopfe 
bat, leicht zu vermeiden. Was dad Andere betrifft, 
fo iſt es eıne lächerliche Furcht, man möchte etwas vers 
derben, was noch nicht vorhanden ift. Es fol aber 
wohl ohne Zweifel fo viel beißen: Sie werden zum 
Style zum Voraus verdorben, fie fönnen auf diefe Weife 
feine Styliften werden. Dieſes muß man ebenfalld 
läugnen, und wenn ed wahr wäre, müßte man in feis 
nee Mutterfprahe Styliften aufweifen fönnen, und 


Cicero felbft hätte unmöglich der Vater Lateinifcher 


Styliften werden können. Fürdten Sie alfo dieſes 
Gefpenft nicht, fondern loͤſen Sie Ihren Fleinern und 
größern Schülern nur immerhin die Bunge zum Eatein 
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durch Lateinreden, und fehen Sie die Lateinifche Sprache 
nad) der Grammatik oder vielmehr diefe felbft ald ein 
Collegium eriticum linguae latinae an. Qudlen Sie 
die armen Sinder nicht mit dem mageren Auswendigs 
lernen der Lateinifhen Vokabeln, Deklinationen und 
Conjugationen, fondern folgen Sie der Methode, die 
ih Ihnen bloß angezeigt habe, die Sie dann gewiß 
nad) gehöriger Prüfung billigen werden. Nun nod) 
einen Rath ald Informator. Halten Sie ed mit den 
Srauenzimmern im Haufe; ed verfteht ſich bier, daß 
von feinem verbotenen Umgange die Rede feyn kann, 
fondern ich warne Sie nur vor dem, geſchickten Kans 
didaten oft nicht ungewöhnlichen, Grundfages Was geht 
mich die Frau ded Haufes, was die Töchter, was die 
Souvernante ıc. an? id) hänge von dem Herrn des 
Hauſes ab. LXebten wir auch nicht in der Welt, worin 
wie wirklich leben, als welche aud) in diefem Betrachte 
eine komiſche Welt ift, indem die Frauen faft überall 
regieren; fo würde ich Ihnen doch rathen: Schmeicheln 
Gie fid) bei den Frauenzimmern des Hauſes ein; denn 
wenn ein Mann auch gleidy Here in feinem Haufe ift, 
und in fofern nicht nöthig zu wünfchen bat, daß ein 
jegiger Ahas verus jenen alten Befehl, Efther 1,22, 
erneuern möchte; fo fieht er es doch gern, daß Friede 
und Verträglichkeit unter den Geinigen herrſche, und 
daß er von Seiten feines weiblidhen Perfonald nicht 
mit täglihen Klagen über, ven Informator beläftiget 
werde. Hierzu fommt, daß er dad Hausweſen ihnen 
überläßt, je mehr er zu thun hat, und je billiger er ift, 
und da wird ein Hausgenoſſe, ‚dergleichen der Ynfors 
mator ift, an allerhand Sleinigfeiten im Eſſen und 
Trinken, Wäfche zc. durch, Befehl des Herrn weit we: 
niger erhalten, ald durd) den guten Willen der Haus⸗ 
frau, und derjenigen, die zu ihrem Divan gehören. 
Sudyen Sie den, werther Freund, durch alle erlaubten 
Gefälligfeiten zu erhalten. Mur diefes Gluͤck wuͤnſche 
ich Ihnen dabei, daß man ſich von der Geite nicht in 
Ihre Information mifche, und Ihrer Zucht feine vers 
deießliche und dem Endzwecke widrige Schranfen feße, 
Dergleihen müflen Sie höflich verbitten, wo man fo 
weit gebt. Sie müflen es ernftlich ablehnen, und 
E 2 
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wenn Alles micht helfen wollte, lieber Ihre Stelle 
aufgeben, als Sich zum Verderber der Jugend felbft 
für Geld brauchen laffen, dazu man Cie nicht geduns 
gen bat ꝛc. x. 


Ueber die Unzufriedenheit der jungen Theologen mit 
ihrem Berufe, wenn fie die Hochfchule verlaffen, dad 
Eramengemadht, ald Kandidat geprediget, und dann ald 
Prediger ordinirt worden find, fagt die fhon oben, 
S. 56, erwähnte Parthey nunmeiter: Man begleite ein. 

mal einen jungen Theologen ins Amt, welcyes ihn ganz 
mäßig und knapp ernährt. Iſt der junge Prediger ein 
Mann von Vermögen, fo wird er außer dem, was die 
Pfarre aufbringt, für fi) noch etwas mehr thun Fön. 
nen; ift er arm, fo war er ftetd gewohnt mit Wenigem 
vorlieb zunehmen. Er bat doch wenigftens feinenöthig 
ſten Bedürfniffe mit Sicherheit, und darf nicht ängftlid) 
forgen, wovon er morgen leben wolle. Er weiß es ja 
euch, daß wir nicht da find, um lauter gute Tage zu ſe— 
ben, und daß wir und genügen lafjen müffen, wenn wir 
unfer Ausfommenhaben. Wo iſt nun hier überall mehr 
Unzufriedenheit, ald in jedem andern Stande?— Feibet 
mandyer Kaufmann, mandyer Handwerker, mancher 
Landmann nicht fo gut, als der Prediger? Mancherhat 
bei Fleiß und Arbeit doch nicht mehr, als fein Fümmer- 
liches Brod. Wer die Kunſt gelernt hat, aud) dies küm⸗ 
merliche Brod mit Dankbarkeit gegen Gott zu genießen, 
der wird nicht leicht unzufrieden werden, und von went 
läßt fich Diefe Kunft mehr erwarten, ald von dem Theo» 
logen, der die Religion fo gut kennt, und den Werth 
der Dinge außer ſich weit richtiger ſchätzt, als hundert 
Andere um und neben ihm. Hätte er ein Landmann wer: 
den follen? Wer verfprady ihm dann da beffere Tage? 
Und gehört zum Landmanne nicht Dermögen. Ein 
Bauerhof kann ohne Geld nicht beftritten und verwal⸗ 
tet werden. Hat Jemand aud) wirflicd Geld, fo ift die 
Pachtung nicht fo leicht gefunden, ald man glaubt, und 
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wie cd den Anfchein hat. Der Bauer braucht fein Gut 
felbft. Der Edelmann und fonftige Güterbefiter macht 
ſich oft ein Dergnügen daraus, feine Güter felbft zu kul⸗ 
tiviren, fo daß auch fürden wohlhabenden Dekonomen der 
Pachtungen immer weniger werden, wenigftens derjenis 
gen Pachtungen, die auch vortheilhaft für den Pächter 
find. — Aber ein Handwerker? Fa ein Handwerk foll 
früher einen ‚goldenen Boden gehabt und feinen 
Mann recht gut ernährt haben; allein der goldene 
Boden hängt aud) von den Zeitereigniffen mehr oder 
weniger ab; die Erlernung eines Handwerks fichert 
daher auch nicht immer vor Pünftiger Unzufriedenheit. 
Mandyer Meifter bat eine volle Nahrung, fo daß er 
über feine Bedürfniffe mebr oder weniger erwirbt; man- 
her nicht weniger geichidte verdient dagegen kaum bie 
allernöthigften Lebensbedürfniffe. SSft‘ es nun in dieſem 
alle nicht möglich, daß ein ſolcher unzufrieden mit ſei⸗ 
nem Stande wird, feine Wahl bereuet, und jeßt lieber 
findiert haben möchte? Man gehe alle Stände durd), 
und man wird finden, daß ein jeder Stand feinen Frie⸗ 
den und aud) feine Laft hat; in jedem wird man mehr 
oder weniger Glieder finden, die mit ihrem Looſeunzufrie⸗ 
‚den find. Aber diefe Unzufriedenheit fließt, wie es ſcheint, 
aus ganz andern Quellen, als aus der, vielleicht übereil- 
ten, Wahl feines Berufs. Hier nun einige derfelben: 
1) Man ift zu prätenfionsvoll, legt ſich eine zu große 
Berdienſtlichkeit bei, und macht fich von feinem Berufe 
auf die Zukunft zu große Erwartungen, größere, als der 
gewählte Beruf in der Regel.erfüllen kann. Getäufchte. 
Erwartungen, unbefriedigte Prätenfion, find allemal 
nicht angenehm, und werden nod) unaugenehmer, wenn 
man feine eigenen Derdienfte in einen hohen Anſchlag 
bringt. — 2) Man hat die große Kunft zu entbehren 
nicht gelernt. In unfern Zeiten, wo der Lurus auf dem 
Throne figt, ift dieſe Kunſt die erfte, die vor Unzufrie- 
denheit ſichert. — 3) Man recdynet nicht ordentlich, und 
fucht die Ausgabe mit der Einnahme nicht in gehöriges 
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Gleichgewicht zu bringen. Würde man den Muth ha— 
ben, die Artikel des Luxus in feiner Hausbaltung zu 
vermindern, ſo würde man mit feiner Einnahme die nd» 
thigen Ausgaben beftreiten können. Wie Fäme e8 ſonſt, 
daß eine Familie bei 500 Rthlen. Einnahme nicht al: 
lein ausfommt, fondern auch den fogenannten Nothpfens 
nig nocherfpart, da hingegen eine andere, unterübrigend 
ganz gleichen Umftänden, bei 600 Rthlrn. jäbrliche: Ein 
nahme noch zufeßt oder Schulden madyt? — 4) Bei 
dem Prediger Fommt noch ein befonderer Umftand in 
Betrachtung. Sobald der Kandidat die Pfarre hat, fo 
fucht er fidy auch ein Mädchen zum Weibe, oder hat e8 
fhon gefunden; und dann gehts raſch zum Hochzeit— 
machen. So wie jeder Anfang fehwer it, fo ift aud) 
gewiß der Anfang einer Haushaltung fchwer. Diele 
- Quelle, aus der fo oft mancherlei Art von Unzufrieden- 
heit ausftrömt, Fönnte leicht verftopft oderihr Fluß dod) 
mwenigftens abgedämmt werden, wenn junge Prediger. 
ohne eigenes Dermögen mit ihrer Braut, die auch Fein 
Vermögen bat, ihre Verheirathung fo lange aufjchieben 
wollten, bis der Bräutigam die nöthige Einrichtung des 
Hauſes getroffen hat. Eine Perfon ift leichter befriedi⸗ 
get, erübriget auch eher etwas, und die hierbei eintretenden 
Schwierigkeiten find Feinesweges unüberwindlich. Ueber 
diefe vier bier bloß angedeuteten Quellen könnte man 
noch fehr Vieles aus dem täglichen Leben Gefchöpftes 
fagen, man fönnte auch nody mehrere Quellen der Un, 
zufriedenheit anzeigen; es mag aber hier genug feyn, 
wenn durch das Obige nur fo viel erwiefen ift, daß nicht 
gerade Studierwuth, befonders in der Theologie, einer 
der erſten Gründe von der oft herrfchenden Unzufriedens 
heit ift. — Sonft ift wohl zu wünfchen, daß auch der 
Landprediger, der oft eine zahlreiche Familie zu ernäh: 
ren hat, fo geftellt wird, daß er feinem Stande gemäß 
leben Fann. Was über das Studium der Theologie 
bier noch zu fagen wäre, ift fhon unter Student, 
Th. 176, ©. 709 u. f., gefagt worden. 


Studieren. 71 


Was das Studium der Rechtswiſſenſchaft 
betrifft, ſo gehört auch hierzu ein anhaltender Fleiß, wie 
bei der Theologie; denn auch fie erfordert eigentlich ei⸗ 
nen Zeitraum von vier Fahren, ein QDuadriennium, um 
fic) zu einem tüchtigen Juriſten theoretifch auszubilden. 
Die gewiffenhafteften und einfichtsvollften Rechtslehrer 
fchreiben folgenden Studienplan für einen angehen» 
den Rechtögelehrten, ver gründlich fludieren will, vor. 
Er fol folgende Borlefungen in dem genannten Zeit: 
raume hören: das erfte halbe Jahr oder im erften 
Semefter: Philofophie, Univerfalgefchichte, Römiſche 
Alterthümer, Gefchichte des Römiſchen Rechts, Natur: 
und Dölferrecht, über einen Lateinifchen oder Griechi⸗ 
ſchen Schriftfteller, Uebungen im Lateinifchen Style, 
juriftifhe Encyklopädie und Methobologie.e Das 
zweite halbe Jahr: die Philofophie wiederholt, die 
Univerfalgefchichte geendiget, die reine Mathematif, das 
Natur» und Dölferrecht wiederholt, die Inftitutionen, 
über einen Luteiniſchen oder Griechiſchen Schriffteller, 
Uebungen im Lateinischen Style, Hebungen im Deut- 
ſchen Style. Das dritte halbe Jahr: die ange 
wandte Mathematif, Staatengefchichte, Kirchenge: 
ſchichte, Dogmatik, Inftitutionen wiederholt, Uebungen 
im Deutfchen oder Lateinischen Style, das allgemeine 
natürliche Staatsrecht, ein Craminatorium über die 
Inſtitutionen. Das vierte halbe Jahr: die Pan- 
deften, Staatengefchichte geendiget, die Politif, Dispu— 
tirübungen, Uebungen im Lateinifchen oder Deutichen 
Style Das fünfte balbe Fahr: die Pandekten 
wiederholt, die Deutfche Reicysgefchichte, dad gemeine 
Deutjche Privatrecht, die Statiftif, ein Eraminatorium 
über die Pandeften, Disputirübungen, Uebungen im La: 
teinifchen oder Deutfchen Style. Das fehfte halbe 
Jahr: die Statiftif fortgefeßt, dad Kirchenrecht, dad 


Kehnrecht, das Deutfche Staatsrecht, das befondere va 


terländifche Privatrecht, z. B. das Meußiſche das 
Sächſiſche, das Schwäbilche ꝛc., die Dogmatik, da 
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Wechſelrecht, die beſondere vaterlaͤndiſche Geſchichte, 
das Kriegsrecht. Das ſiebente halbe Jahr: die 
Kanzleypraxis nebſt der ganzen übrigen außergerichtli⸗ 
chen Praxis, den gemeinen Deutſchen Prozeß, verbunden 
mit dem Landesprozeſſe, das peinliche Recht, die Ka— 
meralwiſſenſchaften, Bauernrecht, Disputirübungen. 
Das achte halbe Fahr: die Kameralwiſſenſchaften 
geendiget, die befonderen Prozeßarten, die Kunſt zu res 
feriren und zu defretiren, die juriftifche Gelehrtenge⸗ 
ſchichte, die juriſtiſche Arzneywiſſenſchaft, das bejondere 
einheimiiche Staatsrecht oder das Recht des Daterlan- 
bes, Disputirübungen. — Bei diefem Quadriennium ift 
nun die Kameralwiffenfchaft mit der Jurisprudenz ver- 
bunden worden, da der Juriſt jetzt auch die Polizeywiffen- 
ſchaft ze. 2c. Fennen muß, indem er oft in Fälle kommt, 
wo er darin zu entfcheiden hat. — Die Rechtswiffen- 
haft führt zu anfehnlichen Aemtern, ja zu den angeſe— 
henften Staatsäntern, und nicht bloß darum ergreifen 
fie viele vornehme und reiche Fünglinge, fondern fie 
wirft auch etwas Anfehnliches in der Advokatenpraxis 
ab, und darım ergreifen fie auch viele Andere, fo 
daß die Nechtswiffenfchaft ftet3 Üüberfest an Betreibern 
geweſen iſt; ja fie ift eine von den Wiffenfchaften, welche 
auf den Hochſchulen, nächſt der Theologie, die meiften 
- Studierenden zählt, fo daß fie die befegtefte Fakultät ift, 
obgleich die Abiturienten von der Hochſchule, um zum 
Brode zu gelangen, oft lange warten mülfen, oft weit 
länger, als die Kandidaten der Theologie; fie often alfo 
den Eltern noch viel bis fie das Affefforeneramen gemacht 
haben, aljo die Laufbahn als Auskultator und Neferen- 
darius durchgegangen find, und doch erwählen dieſe 
Laufbahn auch viele ärmere Studierende, die nichts, oder 
doch nicht viel zuzufegen haben, bloß in der Abficht, ale 
Advokaten oder Notarien zn prafticiren, und fuchen fich, 
wie fie Fönnen, durchzuhelfen, wenn auch nicht in diefer 
Abſicht in den Preufiihen Staaten, weil hier die Ad⸗ 
vokaten, Juſtizkommiſſarien genannt, und die Notarien 
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fehr befchränft oder auf eine gewiſſe Anzahl feitgefegt 
find, doch in andern Staaten, wie in den Sächfifchen zc. 
Nur mäßige Städte ded Königreichs Sachſen zählen oft 
über funfzig prakticirende Advokaten, fo zählt Leipzig 
an fechzig immatrikulirten Advokaten und Notarien, und 
an ſiebzig Doftoren der Rechte, die auch prafticiren kön⸗ 
nen; ja es gab in dieſem Lande eine Zeit (zu Ende des 
verwichenen Jahrhunderts), wo die Studierenden der 
Rechtsgelehrſamkeit die der Theologie weit übertrafen, 
ja die Zahl der Letzteren immer geringer wurde. Man 
konnte ſich den Grund nicht genau erklären, da die 
Aemter und Stellen, welche den Juriſten Brod geben, 
hier weniger ſind, als ſolcher die mit Theologen beſetzt 
werden müſſen. Hieran konnte es alfo nicht liegen. Um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts urtheilte man 
von Jünglingen, die ſich gegen den Willen der Eltern 
der Rechtsgelahrtheit widmeten, ſie thäten ſolches aus 
Gemächlichkeit, um nicht Hebräiſch und Griechiſch zu 
lernen, und es konnte wohl möglich ſeyn, daß dieſe 
Sprachen Veranlaſſung gegeben, daß mancher Jüngling 
Kandidat der Rechte wurde, der es ſonſt in der Theologie 
geworden wäre. Da aber auch ſpäterhin die Juriſten 
Griechiſch lernen ſollten, ſo gab es hier ebenfalls noch 
zu lernen, wenn ſelbſt immer noch dag Hebräiſche aug- 

fiel. Indeffen machten es ſich auch die Theologendamalg 
leicht; denn die meiften lernten nur fo viel Latein, um 
ein Compendium zu verftehen, und im Griechiſchen und 
Hebräifchen brachten e8 Viele nidyt weit über dürfti— 
ges Leſen, und um die Hülfswiffenfchaften befümmer: 
ten fie fidy auch nicht viel, und eberi fo bequem machten 
es ſich auch die Juritten, ſowohl in Sachſen, als aud) 
auf den Preußifchen Hochfchulen. Da es ſich nun beide 
Theile gleich leicht machten, warum gab es in Sad) 
ſen nun der Juriſten fo viele, und der Theologen fo 
wenige? Dieſes blieb immer die frage; denn der 
Eifer und die Achtung für die hriftliche Religion wid⸗ 
mete vor Zeiten oft fchon den Sohn der Theologie, 
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der erſt geboren werben follte, und diefes bei Dor: 
nehmen und Geringen; felbft ein Fürft von Anhalt 
fuchte darin eine Ehre, ein Kanzelredner zu ſeyn. Be 
dienungen für Zuriften waren nur wenige; Stipendien 
waren meift nur für Studiofen der Theologie geftiftet. 
Die Bedürfniffe waren bei der frugalen Lebensart un 
ferer Borfahren, da von den jetzigen Genußmitteln aller 
Art garnicht die Rede war, nur fehr geringe, und was zu 
einem vier» oder fünfjährigen Aufenthalte auf den Hoch⸗ 
ſchulen erfordert wurde, reicht jetzt kümmerlich auf ein ein⸗ 
ziges Jahr zu. An der Achtung für die Religion nahm 
auch der Stand Theil, der an Beförderung derſelben 
arbeitete; war es daher zu bewundern, wenn Leute von 
Stand und Vermögen ihre Söhne der Theologie wid- 
meten. Dieſes hat ſich aber fehr geändert, indem Die 
Einnahmen bei den Landpfarrern aus den frühern Zei⸗ 
ten geblieben find, aber nicht defjen Lage in Beziehung 
aufden Stand, den errepräfentirt, und der doch aud) eined 
Dekorums oder äußerlichen Anftandes bedarf, und wenn 
diefer auch nur feine Familie angeht, ſo ift er doch nö» 
thig, um fid) in den Augen der Yandleute die fchicdliche 
Achtung als Gottedgelehrter zu erhalten. So wurde 
aber immer nur von armen Kandpredigern gefprochen, 
mithin Eonnte diefes feinen Neiz für Jünglinge haben, 
deren Eltern Anfehen hatten oder Vermögen befaßen, 
daß fie gleichfam zu den Bettelmönchen gezählt werden 
follten, mithin wandten ſich diefe zur Jurigprudenz. In 
neuerer Zeit hat fich diefed wieder in mehreren Län— 
bern geändert, und die Theologie hat wieder Anſehn ge: 
wonnen, wenn gleich bei vielen Landgeiftlichen die frü- 
heren Einnahmen geblieben find (f. oben, und den Art. 
Landprediger, Th. 61); die Jurisprudenz bebiclt 
‚aber ihren Zuwachs, der fich auch bis auf die neueſte 
Zeit bei derjelben erhalten hat; denn die Söhne der 
Dornehmen und Reichen ftudieren, wie fchon bemerkt, 
größtentheild Jura und Staatswiffenfchaften, — Die 
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Jurisprudenz ift eine Wiffenfchaft, die immer hoch in 
Ehren gehalten worden ift, und die Römiſchen Juriften 
nannten ſich deshalb Priefter der Gerechtigkeit, 
- Priefter ver Themis, welches die Schuggöttin der 
Gerechtigkeit war, um dadurdy auch den göttlichen Ber 
ruf zu diefer Wiſſenſchaft zu zeigen, um zu zeigen, daß 
auch hier eine göttliche Erleuchtung, um in den verfchie: 
denen Handlungen der Menſchen Recht zu fprechen, nüs 
thig fey, und deshalb fol auch der erfte Titel der Pan- 
deften und Inſtitutionen von Recht und Gerechtigkeit han: 
deln, weil man es für nöthig gehalten, die Scyüler der 
Rechtsgelehrſamkeit zuerfi vom allgemeinen Ziwede der 
zu erlernenden Wiffenfchaft zu unterrichten. Auch als 
einen Beweis, wie edel die Römiſchen Juriſten von ih: 
ren Zuftionen gedacht haben, kann man, außer ihrer ge- 
gebenen Definition von der Gerechtigkeit, auch noch fol 
gende drei weile Sprüche, worauf die Grundfäße ihrer 
Rechtsgelehrſamkeit gebauet waren, anfehen: honeste 
vive; neminem laede; suum cuigne tribue (lebe 
ehrfam, thue Niemanden Unrecht, und gieb einem jeden 
dad Seinige). Der erfte Spruch befteht alfo darin: 
die Pflichten gegen die Götter, gegen ſich felbft und ge: 
gen Andere zu beobachten; der zweite: Niemanden 
nicht von dem, was ihm gehört, zu entziehen, und der 
dritte: einem Jeden dad zu geben, was man ihm zu 
geben fchuldig ift. Diefen edlen Nömifchen Sprüchen 
fieht der Rabuliſt entgegen, welcher die Geſetze aus 
böfem Herzen oder aus Unwiffenheit verdrehet, und den 
ftreitenden Parcheyen ihr Recht erfchwert. — Hier wird 
nun folgender Nath eines Nechtögelehrten an einen jun: 
gen Mann, welcher die Rechte fiudiert, nicht am unrech— 
ten Orte fiehen. - 


Sie haben nun bald Ihre Studien vollendet, mein 
werther L—, und werden Sich bald in den Gerichtsſaͤ⸗ 
len oder Stuben mit dem beſchaͤftigen, was Sie auf 


‚ 
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der Hochſchule gehört und getrieben haben, und id) 
entledige mich bier ded Verſprechens, welches ic Ih— 
nen gab, Sie mit Einigem in der Rechtswiſſenſchaft 
befannt zu machen, welches mir eine langjährige Ers 
fahrung an die Hand gab, und welches Ihnen vielleicht 
jest um fo wilfommener feyn wird, da Sie bald aus 
der Reihe dee Studierenden fcheiden, obne jedoch ein 
weiteres Studieren in der erwählten Wiflenfchaft Hinz 
ten an zu fegen. Es Öffnet ſich Ihnen nun wies 
der eine neue Laufbahn; denn das Gehörte und zum 
Theil auch Geübte nun praftifch anzuwenden, bat auch 
einige Scywierigfeiten für den jungen Juriften, dem 
die Gerichtöfäle bid dahin fremd waren, und der nie 
in eine fo enge Berührung mit dem Publifum gefoms 
men ift, wie ed nun bier gefdhieht, wo ſich ihm alle 
Handlungen menſchlicher Tugenden und Laſter entfals 
ten, von denen ihm viele bis dahin noch ganz fremd ge« 
blieben waren. — Nun zur Sache. Wie befannt, find 
ale Veränderungen oder Abwechfelungen, die ſich in 
der Welt zugetragen haben, und noch zutragen, gemeis 
niglid von der Art, daß eine Ausfchweifung abgeſchaft 
und die andere daflır wieder eingeführt wird. Diefes 
Schickſal bat nun auch, wie Sie fihon gehört haben 
werden, die Nechtögelehrfamfeit betroffen. Noch in 
der Mitte des vermichenen Jahrhunderts wurde diefelbe 
auf eine ganz ungewöhnliche Weiſe bearbeitet; nur erft 
der Philofophie, den Alterchümern und der näheren 
Beſtimmung ded Deutfihen Privats und Staatsrechts 


verdanfen wir. ed, daß aus der Nechtöwiflenfchaft et⸗ 


was mehr geworden ift, ald ein unordentlihes Chaos 
von Eägen, und zwar größtentheild von beftrittenen 
Säßen, bei welchen man dad Heer von Rechtslehrern 
alle bei Namen zu nennen wiſſen mußte, welche die 


-eine oder die andere Meinung behaupteten. Zu diefer 


Zeit wurde mit der Anwendung der Gefege ganz eigens 
thuͤmlich verfahren, und ich rathe Ihnen, Sich etwas 
in den Schriften der alten Rechtölehrer umzuſehen, 
um davon ein getreued Wild zu erhalten. Alles mußte 
aus dem Nömifchen Geſetzbuche entfcyieden werden, 
auch felbft diejenigen Händel, woran die Römer nicht 
denfen fonnten, weil fie bei ihnen nicht vorfamen. 
Wenn die Gefege der alten Bölfer nur einfach waren, 
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fo find fie bei den neuern um fo vielfältiger geworden, 
ja zu einer Laſt feit Jahrhunderten angefhwollen, die 
man nicht mehr überfieht, und nicht mehr überfehen 
kann, ‘da fich die Verordnungen häufen, und oft eine 
wieder die andere ergänzt oder vernichtet, und die da: 
ber auch den Gebraud oder die Anwendung erfchwes 
sen, welches aus dem ausgedehnten Verkehre der jetzi⸗ 
gen Staaten, den mannigfachen Handlungdweilen der 
Bürger, mit durch Luxus erzeugt, und der vervielfache 
ten Induftrie, welhe der Eurus, das Wohlleben bers 
vorgebracdht, wodurd) das Eingehen der Geſetzgebung ins 
Einzelne, vieleiht früher Ueberfehene, auch gan; Un⸗ 
befannte nothbwendig wurde, und hieraus entftanden 
und entftehen nun eine Menge von Verordnungen, 
welche die Entfcyeidung in einzelnen Faͤllen erfchweren, 
da eine Menge von Entfcheidungsvorfchriften in aͤhn⸗ 
lihen Fällen vorliegen, die wiederum nicht ganz aͤhn⸗ 
lid) find, und abweichende Auslegungen zulaffen, und 
um fo mehr in der jegigen Zeit, wo Kenntniſſe, Er⸗ 
findungen, Feinheiten in allen Beziehungen von denen, 
welchen die Gefese gelten, den Einfichten der Geſetzge⸗ 
ber vorangeben, und daher immer wieder neue Gefeke 
erbeifhen. Deshalb ift wohl die Zeit der einfachften Le: 
bendart einer Nation, ald die einzige Zeit einer guten Ges 
feßgebung angefehen werden ; allein je verwickelter die Les 
bendart, je reichhaltiger, die Anduftrie, und je höher 
die Kultur, je verwickelter aud) die Gefeßgebung, weil 
eine immerwährende Ergänzung Statt finden muß. 
Indeſſen find wie doch in unfern Zeiten dahin gekom— 
men, daß wir die Regeln fennen, nad) weldyen ein 
Geſetz in zweifelhaften Fällen vernünftig ausgelegt 
werden muß. Somohl eine genaue Kenntniß der Roͤ⸗ 
mifchen Verträge und ihrer Übrigen Handlung, ale 
aud) dedjenigen, was unferm eigenen Boden entwach⸗ 
fen ift, und dann die Philofophie haben und ein Licht 
in dad Dunfele gebracht. Auch fennen wir jeßt viele 
Gefchäfte genauer, die Deutſchen Urfprungs find, und 
fi) nicht nad) fremden Gefegen behandeln laffen, fons 
dern nad) den Deutfchen Gewohnheitörechten, Die 
Rechte und Verbindlichkeiten des Landeöheren und der 
Unterthanen ‚gegeneinander in Anfehung der bürgerlis 
chen Gefenfchaft ‚beftimmen wir nicht mehr aus den 
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Quellen des Römifhen Rechts, fondern auß der Ver: 
faflung, den Verträgen und Gefesen eines jeden Landes 
inöbefondere. Wir haben bedeutende Fortfchritte feit 
der Negierung Friedrichs des Großen in der Ges 
feßgebung und Audlegung der Gefege gethan, wir find 
dem Jdeale einer guten Gefeßgebung aud) in Deutſch⸗ 
land nahe getreten oder näher gerüdt, ob wir aber 
sum Beſten der Nechtögelehrfamteit den Anfer fefthals 
ten, das heißt, vernunftgemäß auf die Erneuerungen 
fortbauen werden, oder ob wir beim Lichten defjelben 
und wieder einer entgegengefegten Klippe nähern, dies 
fe& bleibt freilich der ferneren Ausbildung in der Zeit 
nody vorbehalten. Indeſſen bat fih doch Manches 
eingefchlichen, welches der Rechtswiſſenſchaft eben nicht 
recht zuſagt, z. DB. die fehöne oder elegante Rechts⸗ 
wiflenfchaft, die des Philofophifhen voll iftz denn eine 
jede Abhandlung, wenn fie juriftifchgelchrt heißen fol, 
ift davon vol. Ich ftelle Ihnen diefed zur Betrach⸗ 
tung bin, und made Sie nur aufmerffam, daß es 
gewiß beſſer ift, wenn ein jeder Nechtögelehrter die 
Rechtswiſſenſchaft nach ihrem Zwede einrichtet, und 
feine Bemühungen nad diefem Zwecke betrachtet, als 
fi) in Subtilitäten verliert, wovon die Praftif wenig 
Nutzen bat, und die Veranlaffung geben, dad Ganze nody 
mehr zu verwideln, ald es fchon durch die nothwen⸗ 
dig gewordene Anzahl von Gefegen ift. Die Bildung 
geſchickter Advofaten und Richter ift nöthig; denn 
die Gerichtöbanf ift bei der Rechtswiſſenſchaft der 
Zweck, wonach Alles eingerichtet werden muß. Die 
Philoſophie allein genügt nit, um eine gute Geſetz⸗ 
gebung zu begründen, fondern es gehört dazu eine 
Kenntnig der wirkliden Verhältniffe und Bedürfniffe 
des Volks, welche Kenntniß aber nicht ſchnell errune 
gen und viel verbreitet vorhanden ift, fondern fie ift 
nur eine Frucht wiederholter Beobachtungen, Vergleis 
chungen und Ueberlegung. Hierzu gehört num freilich, 
wenigftend in Deutfchland, ein Willen vom Römis 
fhen Redyte, vom Germanifchen und Kanonifchen, weil 
diefe in den "wirklichen Buftand des gefeglichen Lebens 
unferer Zeiten vielfach eingewickt, ja ihn: größtentheils 
hervorgebracht haben. Diefed Alles ift gut, allein man 
geht oft bei dem Römifchen zu weit, indem man die 
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Privatgeſchichte der Roͤmer und ihre Alterthuͤmer zu 
weit ausdehnt, mehr, als nüͤtzlich iſt, um ihre Geſetz⸗ 
ſammlung und Rechte zu verſtehen; denn was nuͤtzt 
dem Juriſten eine Geſchichte von den Gaſtmaͤhlern der 
Roͤmer und der Art, wie ſie ſich einander zugetrunken 
haben ꝛc.; aber eine Deutſche Geſchichte der Geſetze 
und der buͤrgerlichen Handlungen, die aus unſern Ge⸗ 
richten laͤngſt verſchwunden ſind, werden ihm gewiß 
noͤthiger ſeyn, weil ſich hieraus Manches erlaͤutern 
laͤßt, was in den Rechten von Wichtigkeit iſt. — 
Eine Abſchweifung von der Natnr des Rechts durch 
fublime Spitzfindigkeiten ꝛc. führt oft wieder zu andern 
Betrahtungen, die dem Rechte felbft als folched in 
der Geſetzgebung nachtheilig werden fünnen. So bes 
merft Burfe von der Rechtskunde (im deffen Works 
Vol. 1, p. 541), daß fie zwar eine der erſten und edels 
ften menſchlichen Wiſſenſchaften fey, welche vielleicht 
mehr den Verftand aufrege und fchärfe, ald andere 
Arten der Gelebrfamkeit zufammen genommen; aber 
fie jo nicht förderlich, außer bei fehr glücklich gebores 
nen Naturen in demfelben Maafe Gemüth und Geiſt 
su Öffnen und frei zu. machen. Cine gleiche Gefahr 
wollen Andere in der Theilnahme an öffentlihen Ans 
gelegenheiten finden; fie fol die Einfiht der Menfchen 
baufig weniger zurecht ftellen, als verfehren, wodurd) 
gleichfalls von ihnen und ihrer voraudgefegten Erfahrung 
und Weisheit dab Gefeßgeben wenig Vortheil hätte. (De 
J.olme constitution of Engl., p. 183.) . Hier wil man nur 
Nachtheil von einer zu ausgebildeten Rechtskunde vers 
fpüren, welches aber nicht der Fall ift, denn der Nach— 
theil liegt nicht in der Ausbildung der. Nechtöfunde, 
fondern in der Abfchweifung des darin vorgegeichneten 
Weges, um beilfam auf den Volkszuſtand zu wirken. 
Diefen Vorläufer mußte ich Ihnen voran ſchicken, wenn 
ich Sie zu demjenigen führen fol, was meine lang⸗ 
jährigen Erfahrungen für heilfam in der Rechtswiſſen⸗ 
haft gefunden habe, und was id) daher auch jungen, 
ſich dieſer Wiſſenſchaft widmenden Leuten, ald Rechts: 
Ichre aufftellen fann. — Eine Hauptfache für den juns 
gen Rechtsgelehrten ift und bleibt es, ſich mit der 
Theorie und Praxis in der Rechtswiſſenſchaft volls 
fommen vertraut zu machen, oder die theoretifche und 
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praftifche Nechtögelehrfamfeit vollfommen zu verftehen, 


damit man die Begriffe derfelben nicht mit einander . 
vermenge, wie es bei vielen NRechtögelehrten gefchehen 
ift, und noch gefchieht, die mangelhafte oder wohl gar 
faliche Begriffe davon haben. Man hört zwar fehr 
oft fagen: das ift theoretifch, und das ift prafs 
tifchz dieſer Docent lieft nur theoretiſch, aber nicht 
praftifch, und forfht man genau nad), was derjenige 
damit hat fagen wollen, oder welche Begriffe er das 
mit verbindet, fo findet man, daß er ſich dabei gar 
nicht klar gewefen ift, alfo ſich nichts Deutlidyes dabei 
gedacht hat. Da die Theorie oft fehr troden ift, und 
ihr Nutzen nicht immer fo deutlich gezeigt werden fann, 
ald der Bortheil der Praftif, jo find Viele zu ihrem 
großen Nachtheil gegen alle Theorie eingenommen, wols 
len von derfelben gar nichts wiſſen; und doch ift fie fo 
wichtig in der Rechtswiſſenſchaft, daß ich fie Ihnen 
nicht genug empfehlen fann. Die Theorie unterfcheis 
det fi) dadurd von der Proris, daß die Erftere nur 
mit allgemeinen Wahrheiten, und diefe mit deren Ans 
wendung auf einzelne Fälle befchäftiget ift. Die Jus 
risprudenz bat nur mit Rechten und VBerbindlichfeiten, 
dem Inhalte aller Gefege, zu thun; ale Rechte und 


- Verbindlichfeiten werden entweder an fid) betrachtet, 


oder in fofern eine Beleidigung derfelben vorhanden 
ift. Jenes begreift dad Necht oder Unrecht in ſich, 
und was ein Jeder ald dad Seinige anfehen kann, 
wie ſich Verbindlichfeiten ftiften, und wie fie ſich wies 
der auflöfen laſſen; dieſes, wie man fid) gegen Belei—⸗ 
digungen ficher fielen und dad Seinige gegen jeden 
behaupten fann. Beides fann man ald die zwei 
Haupiſtücke aller Rechtögelehrfamkfeit betrachten. Die 
Theorie der Rechte enthält nun von beiden die allge⸗ 
meinen Wahrheiten, wie fie durch die natürlichen oder 
wilführlichen Gefege beftimmt. find. Gobald aber von 
einzelnen Faͤllen die Rede ift, fo gehört e& zur Praris 
ded Rechtsgelehrten. Der Unterfchied der praftifchen 
Hechtögelehrfamfeit von der theoretifchen befteht alfo 
nicht darin, daß die Legtere Rechte und Verbindliche 
feiten felbft, und die Erftere nur die Art, ſolche in 
MWirflichfeie zu feßen, als befonderd den Prozeß, in 
ſich begreife, fondern der Prozeß gehört auch zur Theo⸗ 
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rie, wie er aud) nur in einer durch Gefege beſtimm⸗ 
ten Ordnung befteht, die dem Richter, dem Kläger 
und dem Beklagten, jedem feine Berbindlichfeiten ans 
weiſet; indeffen gehören auch Rechte und Verbindlicys 
Feiten felbft, fobald es in einzelnen Fällen auf deren 


Einrichtung, Aufhebung oder Beurtheilung durdy recht: 


lihe Gutachten anfommt, zur juriftifhen Proxis. 
Es gehört demnach zur Proxis eines Rechtsgelehrten 
in einzelnen Faden theils Rechte und Verbindlichkeiten 
zu errichten, oder aufzuheben, oder zu beurtheilen, theils 
gegen Beleidigungen Sicherheit. und Genugthuung zu 
erhalten. Die ganze juriftifhe Praxis befteht afo nur 
darin, daß man in aßen einzelnen Faͤllen, ſowohl 


fohriftlid, ald mündlich, ſo zu Handeln wiſſe, wie 


ed jedes Mal die Abſicht einer Erflärung, oder eines 
Vertrages zur Errihtung, Aufhebung, Beurtheilung, 
oder zur. Erhaltung der vorhandenen Rechte uud Vers 
bindlichfeiten nöthig und zweckmäßig ift. Sie müflen 
alfo, mein werther L—, Mund und Feder fo zu ges 
braudyen willen, wie es der Abficht eines jeden Ges 
fhäftd, wozu man NRedytöbeiftände gebraucht, am ges 
mäßeften ift; denn wenn Sie diefe Fertigfeit befigen, 
fo werden Sie auch ein Praftifer unter den Rechts⸗ 


. » gelehrten genannt zu werden verdienen. — Es ift aber, 
"werther Freund, weder Alles Theorie, noc Alles Praxis, 


was gewöhnlich dafür auögegeben wird, daher ift es 
auch nöthig, den eigentlichen Begriff von einer jeden 


vsfeftzufegen. Unter Theorie des Nechts ift die Fähigs 
keit zu verftehen? den wahren Sinn der Gefeße und 
Gewohnheiten zu beftimmenz dann eine genaue Kennts 


niß von dee Befchaffenheit und den Eigenfchaften ders 
jenigen Handlungen, welche zu dem Gegenftande der 


Rechtsgelehrſamkeit gehören; und ferner eine vollftän: 


dige und richtige Kenntniß der Folgen, welche die bürs 
gerlichen Handlungen nad) ſich ziehen. Diefes ift die 
Theorie, womit ein jeder Praftifer fi) befannt mas 
en muß, wenn er nicht Luft hat, zu dem großen 
Haufen der Rabuliften gepählt zu werden, die eine 


0 Rlaffe bilden, wozu man auch die Empirifer, und die 
Geſetzkundigen redynet, die von der Philofophie der 


Gefeße nichts verftehen, fondern nur nach mechanifchen 


ODec. techn. Enc. Th. CLXXVII. F 


- 


82 


Studieren. 


Geundfägen verfahren, und oft Alles aufſuchen, um 
die Rechte zu verdrehen; fie find geübt, befonderd die 
Erftern, in allen Kniffen und Pfiffen, Ränfen und 
Schwänfen, die in der Nechtöprarıd angewendet wer⸗ 
den koͤnnen, um einen Prozeß aufzuhalten, ihn in die 
Länge zu ziehen, wenn er aud) für denjenigen Theil, 
für den fie wirfen, verloren gehen muß, fo haben fie 
doch alle Chifanen angewendet, um theild den Gegner 


zu ermüden, theild ihre Kaffe mie Sperteln zu füllen. 


Vor diefer Klaffe, nicht der Recht sgelehrten, fons 
dern der Rechtsverdreher hüten Sie fih! Es iſt 
bei ihnen nicht Feinheit im Erſpaͤhen fo mander 
Rechtshülfen zum Vortheile ihrer Silienten, wie e& der 
gewillenhafte und Fluge Advofat oft verfudht, um es 
zu einer Gleichheit des Prozeſſes zu bringen, fo daß 
beide Theile fich vergleichen und die Koften repartirc 
werden, fondern nur Lift, um entweder der Gegenpart 
zu fehaden, oder ſich Nugen zu verfhaffen. — Man 
kann fid) eigentlicy feinen Nechtögelehrten im eigentlis 
chen Berftande denfen, dem ed an der Fähigfeit fehlen 
folte, den wahren Sinn der Gefeße, als die Richtſchnur 
der bürgerlichen Handlungen, feitzufegen; denn diefe Fäs 
bigfeit muß ein Seder, der auf eine gründliche Rechts⸗ 
gelebrfamfeit Anfprud” machen will, im ganzen Um⸗ 
fange befisen; denn wer fie nicht befigt, wird immer 


in der Anwendung fehlen, und diefes ift der Fall kei 


den unphilofophifchen Köpfen, welche die Rechtswiſſen⸗ 
fhaft nur mechaniſch betreiben, bei den fogenannten 
ungelehrten Rechtsgelehrten, die Feine gründliche Theo» 
tie beſitzen, welche die Nechtögelehrfamfeit wohl durd) 
die Hebung ergriffen haben, als Notarien, Echreiber, 
Deamte ꝛc., aber nicht durch dad Nachdenken über das 
Recht in allen vorfommenden oder befannten Fällen; 
fie fennen genau die Form der Gelege und Rechte, aber 
nicht den Geift derfelben. — Die Gefege haben gemeis 
niglid) nur wenige Fälle, etwad geradezu nad) ihnen zu 
beftimmen; fie laffen aber eine Deffnung, die der Ges 
feßgeber in der Abficht gelaflen hat, daß man weiter 
geben fol, ald die Beftimmung iftz man fann fie alfo 


auf alle Fälle modificiren, ohne dadurd) in dem Gefege 


ſelbſt zu fehlen, es nicht ‚richtig. nad) der Abficht des 


Geſetzgebers anzuwenden; aber hierin liegt die große 
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Kunſt, diefe Abficht zu erreichen, ohne dad Gefeß zu 
umgeben. Wie oft fommen nicht Necytöhändel vor, wo 
fih der im Geſetze beftimmte Fall guträgt, wobei aber 
andere Umſtaͤnde eintreten, wovon das Geſetz Feine 
Erwähnung thut, und meshalb, wie ſchon vorher ers 
wähnt worden, dad Gefek oder die Verordnung weiter 
ausgedehnt oder eingefhränft werden muß. Diefed 
nennt man die Juriftenprobe, wobei alfo die Res 
geln der Audlegung, nebft einer gelbten Beurtheilungss 
fraft nothiwendig erfordert werden; und bier fann man 
mit Gewißheit fagen, daß bei feiner Wiffenfchaft, aud) 
die Arzneywiſſenſchaft nicht auögenommen, mehr gründs 
lihe Beurtheilungdfraft erfordert werde, als bei der 
Jurisprudenz. Zu andern Wiflenfchaften wird mehr 
Gedaͤchtniß, wiederum zu andern mehr Feinheit und 
Schyarffinn erfordert; allein die Feinheit findet bei der 
Rechtsgelehrſamkeit, wenn man darunter Wit und 
Chifane verfteht, wenig Anklang, wenn gleich der 
Scharfiinn im Beurtheilen derfelben ſehr noͤthig ift. 
So nothiyendig nun die Fähigfeit: den Sinn der Ge⸗ 
feße-und Gewohnheiten zu beſtimmen, einem jeden 
Hechtögelehrten ift, eben fo notbwendig und unentbehrs 
lich ift die Kenntniß von der Befchaffenheit und von 
den Figenfchaften der bürgerlihen Handlungen, welche 
den Gegenftand der Nechtögelehrfamfeit ausmachen. 
Nach dee Verfchiedenheit diefer Handlungen richten fi) 
die Gerechtſame und die Verbindlichteiten der Partheyen. 
Wenn ed alfo nicht gleichgültig ift, die eine Werbinds 
lichkeit oder Gerechtfame für die andere anzunehmen, 
fo erfordert es auch die Nothiwendigfeit, die bürgerlichen 
Handlungen nad) ihren Eigenfchaften genau kennen zu 
lernen, um in der Beftimmung derfelben feinen Fehler 
zu begehen. Es wäre aud) nicht möglich, den nüglichs 
ften heil der Nechtögelehrfamfeit, welcher ſich mit den 
Regeln der Klugheit bei allen Rechtshaͤndeln befchäfs 
tiget, in Ausübung zu bringen, wenn nicht hierzu eine 
gründliche Kenntniß aller bei einem Nechtöhandel vors 
fommenden Beforgniffe, Ausflüchte, Nechte und Vers 
. bindfichfeiten den Weg bahnten. Diefer Theil der Theo» 
rie ift daher fo unentbehrlih, daß Niemand den Nas 
men eined Nechtögelehrten mit gutem Gemiflen fübren. 
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fann, der nicht darin vollfommen bewandert ift; denn 
hiervon hängt dad Wohl und Wehe der Bürger ab. 
Den Swiftigfeiten fann durch eine vorſichtige Verab⸗ 
redung vorgebeugt werden, wenn bei Eingehung der 
bürgerlihen Gefchäfte, man die Fünftigen Beiten und 
die möglichen Vorfäle berücfichtiget, und dad Zweis 
felyafte fo beftimmt, daß eine entftandene GStreitigfeit 
aus dem errichteten Vertrage vollfommen entfdyieden 
werden fann. Endlich gehören auch zur Theorie eine 
genaue Kenntniß der Folgen, welche mit. den bürgerlis 
chen Handlungen verfnüpft find. Geſetzt -aber auch, 
ed befäße Einer die Fähigfeiten, die Gefege gehörig 
auszulegen, und die Eigenfchaften der bürgerlichen Hands 
lungen genau zu fennen, um die eine von der andern 
zu unferfcheiden, fo verdient er doch noch nicht den Namen 
eines großen Nechtögelehrten, wenn er fid) nicht auch 
eine genaue Kenntniß von den Folgen erworben hätte, 
weldye die bürgerlichen Handlungen nad) fid) ziehen; 
denn die verfchiedenen Arten der Klagen, der verfchiedene 
Prozeß, die verfchiedenen Gerechtſamen, Verbindlichkei⸗ 
ten und Strafen, und deren gehörige Anwendung, häns 
gen alle von diefem Theile der Rechtögelehrfamfeit ab. 
Es fommt daher in der Anwendung der Rechtskunde 
fehr viel darauf an, in diefen Punften nicht zu fehlen. 
Hier haben Richter und Advofaten gleiche Corgfalt 
anzumenden, um richtig hierbei zu Werke zu geben. 
Es ift jedem Nechtöfundigen befannt, daß eine Art des 
Prozeſſes weit zuträglicher, und eine Klage entweder in 
Anfehung ded Beweifed, oder in der Hauptabficht weit 
nüglicher. ift, ald die andere; deſſen ungeachtet ift die 
eine Klage ganz unftatthaft oder ohne Wirfung, dages 
gen eine andere, die aus eben der Handlung entfpringt, 
nicht allein auf dad Befte gegründet, fondern aud) von 
ganz fiherem Erfolge if. Wan fann aber die Theorie 
auch -übertreiben, und aud) hierauf will ich Gie aufs 
merffam machen. So z. B. ift die Theorie übertries 
ben, wenn die Sache weder zur Audlegung der Gefeke, 
noch zur Kenntniß der bürgerlichen Handlungen und 
deren Folgen ewas beiträgt. — Mit der Praxis, 
mein werther Freund, iſt ed nun auf ähnliche Weife bes 
ſchaffen, wie mit der Theorie; ed iſt nicht Alles wahre 
Prarid, was man gemeiniglidy dafür audgiebt; denn 
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die Prarid ift 1) eine Fertigfeit, die Gefege auf die 
vorfommenden juriftifchen Fälle anzuwenden, 2) die buͤr⸗ 
gerlihen Handlungen mit Klugheit zu ordnen, und 
3) die entftandenen Rechtshaͤndel gehörig zu bearbeiten. 
Der eıfte Theil der Praxis beſteht alſo in der Fertig⸗ 
tigkeit, die Geſetze auf die vorkommenden Faͤlle gehoͤrig 
anzuwenden. Dieſer Theil ſcheint nach der bloßen Be⸗ 
ſchreibung ſehr leicht zu ſeyn, allein er iſt vielen Schwie⸗ 
rigkeiten in der Ausführung unterworfen; denn es ges 
hoͤrt eine Schaͤrfe der Beurtheilungskraft und die groͤßte 
Gegenwart des Geiſtes dazu, uͤber die Vorfaͤlle zu ur⸗ 
theilen und ſolche nach Vorſchrift der Geſetze zu ents 
ſcheiden. Oft ift eine Handlung von fehr verfchiedenen 
Umftänden begleitet, wovon Einer diefe, und der Ans 
dere jene Entfcheidung für Recht hält, und um in dies 
fen Fällen das rechte Urtheil zu treffen, fo daß alle 
Anfichten ber den Fall in einen Punft vereiniget wer⸗ 
den, ift gewiß nicht leicht, und nur Scharffinn, mit 
Hebung und Aufmerffamfeit gepaart, find die einzigen 
Mittel, zu diefer Fertigfeit zu gelangen. Auch ift nicht 
bei allen Fällen ausgemacht, unter welche gefeßliche 
Berordnung der Fall gehört, weil fidy öfters bei der 
Bellimmung ded Handeld wichtige Zweifel ereignen, 
und man foldyen leicht für den einen, als für den ans 
dern halten fann- Mit diefem erften Theile der Praris 
müflen Sie fid) beſonders befannt machen, wie es jes 
der Richter thun muß. Der Mugen ift fo augenfcheins 
lich, daß er fid) ohne meitläufige Ausführung darftellt. 
— Der zweite Theil betrifft die Fuge Einrichtung der 
bürgerlihen Handlungen. Hier muß man nicht allein 
die Form und die Einfleidungen, fondern aud) alle mögs 
lichen Einwendungen fennen, und den Letztern vorsubeus 
gen fuchen, wozu vıel Erfahrung, Einfiht und Bebuts 
famfeit erfordert wird; denn ed fann fehr oft der eine 
oder der andere Theil der paciscirenden Perfonen ſich 
eine vortheilhaftere Bedingung ausmachen, ald die Na⸗ 
tur ded Gefchäfts mit ſich bringt, und derjenige, der 
den Vertrag fchließt, die Einficht und Behutſamkeit 
dabei anwendet, welche dazu noͤthig ift. Auch diefer 
zweite Sheil der praktiſchen Rechtswiſſenſchaft ift wichs 
tig, und verdient eine vorzüglice Beachtung; denn er 
bat vor allen übrigen Theilen den großen Vorzug, dag 


! 


86 


Studieren. 


hierdurch den Prozeffen vorgebeugt wird, wodurd) die 


Eintracht der Bürger erhalten, und fie vor oft- zu 
Grunde richtenden Rechtöftreiten bewahrt bleiben, wenn 
gleid) das SKleeblatt: Ehrgeis, Habfucht und Eigennug, 
immer noch zu Prozeflen Beranlaffung geben wird; 
denn nur mit dem Aufbören deſſelben Fünnten aud) 
diefe aufhören, da aber dazu feine Hoffnung vorhanden 
ift, fo wird man immer diejenigen Geiftedgaben für 
nüßlid) und dem gemeinen Weſen zuträglicy halten, 
durd) deren Hülfe die entftandenen GStreitigfeiten gehoͤ⸗ 
rig unterfucht und zu Ende gebracht werden, welches 
den dritten Theil der juriftifhen Praxis ausmadıt. 
Die langwierigen Prozeffe, welchen die Itrengften Vers 
ordnungen nicht ganz Einhalt thun fünnen, haben groͤß⸗ 
tentheild ihre Quelle entweder in der Unwiffenheit, oder 
in der Nacläffigfeit der Richter, indem fie den Prozeß 
nicht gehörig zu drehen oder zu wenden verftehen. Mar 
macht fi) oft einen irrigen und falfchen Begriff von 
der praftifchen Rechtöwillenfchaft, wenn man glaubt, 
daß diefelbe in den Formeln beftehe, welche bei den ges 
rihtlihen und außergerihlihen Handlungen gebraͤuch— 
li) find. Diefe Formeln und eine biftorifhe Kennts 
niß von dem Laufe des Prozeſſes machen den foges 
nannten Schlendrian aud. Zu verwerfen find die 
Formeln nicht, allein man muß die Nebenfachen nicht 
zur Dauptfache machen, und die Schale nicht für den 
Kern anfehen. Die Formeln und der Gerichtögebraudy 


haben bei weitem den Nugen nicht, weldyer ſich bei der 


Theorie und wahren Prarid bald findet. Betrachten 
Sie aber die wahre juriftifche Prarid nicht ald einen 
bloßen Mechanismus; denn der Geift bat -dabei fehr 
viel zu thun, und daher rührt es auch, daß fo viele 
Nichter die Sachen liegen laflen, und nichts fo ſehr 
fheuen, ald die Akten. Sie werden nody oft hören, 
daß ein Theoretifer die Praris verkleinert, und fo ums 
gekehrt verachtet ein Praftitus die Theorie. Allein Sie 
werden feben, daß Beide Unrecht haben, weil Beide nicht 
an die vechten Begriffe von der Sache denfen, worin 
es bei diefem Streite immer verfehen worden, der fo 
alt ift, ald die Rechtswiſſenſchaft, und in den ſich fo 
viel große Männer gemifcht haben. Sie können hier 
freilich die Frage aufwerfen: ob die Theorie, oder die 
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Ptaxis den Vorzug hat? Dieſe Trage iſt nicht fo 
leicht zu beantworten, al& man glauben möchte; denn 


bier find die Wirfungen der Theorie, und Praris auf’ 


einander zu berhckfichtigen; frägt es fich bier: ob beide 
getrennt werden koͤnnen, ohne ihre Wirfung zu verlies 
ren, oder ob beide zufammen wirken müjjen? — Die 
wahre Praris läßt fi) ohne weitläufige Kenntniß der 
gründlicyften Theorie nicht gedenken, dagegen kann Eis 
ner ſich allein mit der Theorie, nicht fo mit der Praris 
befannt machen; indeſſen ift die Theorie dodh nur um 
der Praxis willen da, und wenn fid) diefer Zweck nicht 
mittelbar auf die zuverläffige Art erreichen läßt, fo ift 
ed eine vergebene Arbeit, wofür ſich die gelehrte Welt 
nicht danfbar bescigen fann. Die Proris muß daber 
der Theorie dad Reben geben; denn alle abftraften Bes 


griffe, die man bei der Theorie fammelt, Fünnen nur erſt 


durdy die Praxis das gehörige Licht erhalten, welches 
man derselben durch die Ilmfchreibung nicht geben kann. 
Es fommen ;war gewiſſe Handgriffe bei der Ausübung 
der Rechtswiſſenſchaften vor, welche die Arbeit erleich— 
tern; allein diefe muß man aud der Erfahrung fennen 
fernen, weil fie fich nicht befchreiben laffen. Wenn man 
aber für gewiß annehmen muß, daß Theorie und Praris 
zuſammen gehören, und fie ſich nicht gut trennen laſ⸗ 
fen, fo kann man auch Keiner von Beiden einen Vor⸗ 
zug einräumen. Betrachten Eie nun die verfdiedenen 
Rechte, die Sie ſchon auf der Hochſchule gehört haben 
(f auch unter Student, Th. 176, ©. 715 u. f., und 
oben, &. 71) und die alle dem theoretifchen Theile der 
Rechts wiſſenfchaft angehören, wozu aud) nod) die juris 
ſtiſhe Auslegungsfunft fommt, fo, werden Sie leicht 
aus der großen Anzahl der einzelnen Theile derfelben 
den Schluß machen fönnen, daß dad Studium der 
Rechtswiſſenſchaft in Deutfchland nicht leicht iſt; daher 
fann man auch Studierenden nicht genug anrathen, und 
diefed um ihres eigenen Beſtens willen, ihre ganze 
Univerfitätözeit einer ftrengen Arbeitfamfeit zu widmen. 
Aber nicht bloß die theoretifche, fondern auch die prafs 
tifche Rechtswiſſenſchaft befteht aus vielen Theilen, die 
olle ergriffen und begriffen feyn wollen, und um fo 
mehr, da man auch noch die Staatswiſſenſchaften hinzu 


sieht, die aber auch jetzt auf vielen Hochſchulen ges 2 


4 


88 Sthudieren. 
trennt davon werden, um die eigentliche Rechtswiſſen⸗ 


ſchaft nicht zu ſehr zu uͤberladen, und dadurch deren Stu⸗ 
dium zu erſchweren ꝛc. ꝛc. 


Hier num eine Ueberſicht von den praktiſchen Wilfen- 
ſchaften eines Nechtögelehrten, der die Staatswiffen- 
ſchaften mit zu feinem Studium gezogen hat, da von 
den theoretiichen Wiffenfchaften fchon eine Ueberſicht 
durd) das Studium derfelben auf den KHochfchulen, 
Th. 176, ©. 715 u. f., und oben, ©.71u. f. gegeben 
worden, wo auch Einiges aus der Praftif mit vorfomnıt, 
wozu man auf Hochſchulen Anmweilung erhält, welches 
aber für den praftifchen Dienftnicht genügt. Erſtlich ge: 
hört dazu die Staats: und Kanzleyprarig, wor: 
unter mandie Kuuft verfteht, in allen Staatsfachen, fo» 
wohlmündlich, als fchriftlich, richtig zu verfahren. Der 
Gegenftand der Staatspraris find die Staatsangelegen» 
beiten oder folche Geſchäfte, welche den öffentlichen Zu» 
ſtand de8 Staats unmittelbar betreffen. Diefe Praris 

. zerfällt wieder in zwei Theile, in die innerliche, und in 
die äußerliche Staatsrechtspraxis oder die fos 
genannte Bölferrehtsprarid. Die Erftere hat 
mit den einheimischen oder Landesſtaatsſachen, und die 
Letztere mit den auswärtigen Staatsfachen zu thun. 
Dieſe Wiffenfchaft lehrt wie Gefege, Reſcripte, Priviles 
gien, Bittfchriften, Berichte, Staatsfchreiben der Für, 
ften, ihrer Minifter und Kollegien, Erklärungen an aus; 

- märtige Mächte, Deduftionen, Staatsverträge und 
Bündniſſe, Creditive und Inftruftionen für Gefandten, 
Friedensſchlüſſe betreffende Schriften, Reiche, Bundes, 
Kammertags: und Landtagsiachen, fowohl Präpofitiv: 
nen, als Deliberationen, Gutachten, Ratififationen, 
Beichlüffe, Bota und Abfchiede, richtig abzufaffen find, 
Die Grundfägeund Regeln, nach weldyen in der Staats. 
praxis gearbeitet werden muß, find aus den Grundges 
jegen de3 Staats, aus Derträgen, Privilegien und be: 
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fonders aus dem Herfommen genommen. Letzteres wird 
aus wirklich geführten öffentlichen. Staatsaften und 
Staatöfchriften erlernt. Keine Geichäfte zieben fo wid, 
tige Folgen nad) ſich, ald die Staatsangelegenheiten ; 
daher muß Jeder, der dabei gebraucht wird, die größte 
Genauigkeit beobachten, und fidy vor allen Fehlern in . 
Acht nehmen; denn bloße Verſehen in Ausdrüden, Ti» 
tulaturen, in Kanzleyceremoniel werden geahndet, wenn 
auch nicht jo firenge, als ehemals, fo ziehen fie doch noch 
mandye Unannebmlichkeit zu, befonderd wenn Zitulas 
turen an hohe Perfonen nicht richtig gebraucht werben; 
oft find dadurch große Unruhen entitanden, und fie ha— 
ben den BDerluft wichtiger Rechte nad) fi gezogen. 
Miniiter, Geſandten, Präfidenten, Näthe und Sekre— 
taire ſolcher Kollegien, denen dieBerwaltung der Staats» 
angelegenheiten zur Beforgung übertragen worden, müfs 
fen die Staatspraris vollkommen verſtehen. Zur prafs 
tiihen Rechtögelehrfamfeit gehört nun noch in Deutfch- 
land die Neferir: und Defretirfunft, näm 
lic) die Kunft, aus den Akten einen Bortrag zu thun, 
und in der Sache ein Erkenntniß abzufaffen; fie be 
fhäftiget fidy nicht bloß mit Prozeßfachen, fondern 
mit allen Arten von Akten, die in juriftiichen Ge: 
fchäften geführt werden, ed mögen Staatsſachen, oder 
Drivatangelegenbeiten feyn. Der Nugen diefer Wil 
fenfchaft ijt entfchieden groß, weil faſt alle uriftifche 
Gefchäfte durch richterliche Erfenntniffe gelenkt werden, 
zu welchen das Neferiren unentbehrlidy iſt; am nöthig— 
ften ift dieſe Wiffenfchaft allen Richtern und Benfigern 
in den Spruchkollegien, den Räthen, Affefforen, Refe— 
rendarien und Sefretairen in den Kandesfollegien; auch 
Advokaten müffen diefe Kunit in ihrer Gewalt haben, 
damit fie den ganzen Umfang der Angelegenheit oder 
Sadıe, die fie führen, kurz zufammenziehen und überje- 
ben fönnen. Der Prozeß macht nun gleichfalls einen 
Theil der praktijchen Rechtsgelehrfamfeit aus; er. be 
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fteht in der durch die Geſetze beſtimmten Ordnung, welche 
dem Richter, dem Kläger und dem Beflagten ihre Rechte 
und Derbindlichfeiten anweife. Beim Prozeffe, find 
die Theorie des Prozeſſes und die Praris deffelben ge» 
nau von einander zu unterfcheiden. Die Theorie des 
Prozeſſes begreift die Regeln in fih, mwonady die zum 
prozeffualiihen Verfahren gehörigen Handlungen in 
ihrer vorgefchriebenen Ordnung eingerichtet werden müfs 
fen, und die bei einem Prozeffe vorfommenden mündli- 
chen und fchriftlichen Verträge richtig abzufaffen, ift die 
Prozeßpraxis. In Deutfchland find dreierlei Prozep- 
arten von einander zu unterfcheiden, nämlich 1) der 
gemeine Deutfche Prozeß, welcher in der Regel 
durch ganz Deutfchland gilt; 2)derBundestagspro. 
jeß, und 3) der befondere Landesprozeß in je 
dem Deutfchen Staate, 3. B. in dem Preußiſchen, Sädy- 
ſiſchen, Sannöverfhen ze. Bor der Auflöfung de 
Deutfchen Reichs in feiner alten Derfaffung eriftirte 
auch noch der Reichsprozeß bei dem Reichshofrathe in 
Wien und beim Reichdfammergerichte in Weglar, wo» 
für jegt der Bundestagsprozeß eingetreten ift, bei allen 
Angelegenheiten, die vor den Deutſchen Bundestag gehür 
ten. Den gemeinen Deutfchen Prozch muß jeder Deut- 
ſcher Rechtögelchrte verfiehen; denn er ift die Regel, wo» 
nad) alle im Prozefje vorfommenden Handlungen einge» 
richtet werden müffen, wenn die Landesgeſetze nicht et= 
mas anderes verordnen. Der Bundestagsprozeß wird 
nach den darüber erichienenen Derordnungen 2c. ges 
führt; er ift noch nen, und daher aud) noch manchen 
Erörterungen ven Seiten der Deutichen Bundestags» 
Derfammlung unterworfen. Der ehemalige Reichsge— 
richtsprozeß iſt jet biftorifch geworden ; indeſſen iſt es 
immer von großer Wichtigkeit, ihn zu ſtudieren, weil fü 
Vieles darin vorfommt, welches dem Rechtögelehrten 
wichtig iſt, beſonders demjenigen, der fich mir der prak— 
tiſchen Rechtswiſſenſchaft befchäftiget. — Den Pro: 
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jeh eines jeden Staats, alfo den -Landespro: 
jeß, muß Jeder aus der Prozehordnung des Landes flus 
dieren, und dabei den Gerichtsgebraud, genau wiffen. 
Dann muß aud) noch die Lehre von den Kant. 
lungen der willkührlichen Gerichtsbarkeit 
hierher gerechnet werden, da fie auch in Deutſchland ci. 
uen Theil der praftiichen Rechtöfunde ausmacht. Sie 
theilt fich in zwei Klaſſen. Zu der einen gehören die 
Geſchäfte, worüber cin Streit unter den dabei interef 
firten Perfonen obwaltet, ven der Richter zu entfcheiden 
hat, oder entfcheiden fol. Dergleihen Sachen werden 
Prozeßfachen oder Handlungen der ftreitigen 
Gerichtsbarkeit genannt, wobei der Richter die 
Regeln des Prozefjes zu befolgen hat. Zu der andern 


Klaſſe fommen ſolche Gefchäfte der Staatsbürger, die 


ſich nicht auf einen Streit beziehen, fondern demfelben 
vorzubeugen fuchen und vorbeugen. Es find Con— 
traftsangelegenheiten, wobei die Contrahenten 
mit einander einig find, und nur bei dem Richter, ihres 
eigenen Beſten wegen, um eine Unterfuchung der An: 
gelegenheit, eine darauf zu ertheilende Beftätigung, oter 
ein auszufertigendes öffentliches Zeugniß von der vorge: 
gangenen Handlung anfucdyen, um dadurch der Hand» 
lung Rechtskraft zu geben, fie vechtefräftig zu machen. 
Diefes gefchicht bei Eeffionen, bei einem geſchloſſenen 
Kaufe, bei einem dem Gerichte übergebenen Teſtamente, 
bei Aunehmung au Kindesftatt, bei einer Emancipa: 
tion, bei Beftätigung eines Geſchlechtsvormundes vder 
eines Güterpflegers ze. ꝛc. Diefes find nun die Hand» 
lungen der willkührlichen Gerichtsbarkeit, bei denen die 
Regeln und Grundfäge, die der Richter dabei anzuwen⸗ 
den hat, eben nicht leicht find, deshalb auch oft Fehler 


dabei vorfommen. Man nennt diefen Theil der prak⸗ 


tifchen Nechtsgelehrfamkeit auch die auß ergericht⸗ 
lihepraftifcdhe Privatrechtsgelehrſamkeit 


(Jarispradentia extrajadicialis), womit "FF 
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wird, daß hier lauter Sachen vorfommen, die außer 
Streit find (extra judicium positae), oder worüber 
fein Rechtsftreit unter den Partheyen ift, und man ſetzt 
ihr die gerichtliche Privatrehtsgelehriamkfeit 
(Jurisprudentia judicialis) entgegen; dann gehört 
auch zur praftifchen Privatrechtsgelehrfamkeit die fo» 
genannte Notariatsfunft, worunter man die Wiſ—⸗ 
jenfchaft verftehr, wie juriftiiche Gefchäfte der Bürger, 
welche fie bloß unter fich, ohne Dazwiſchenkunft des 
Richters eingehen, ſowohl mündlich), ald fchriftlich, den 
Gejegen gemäß, vorgenommen werden müffen; daher 
find alle Handlungen der Bürger, welche fie bloß unter 
fih, ohne Dazwifchenkunft des Richters eingehen, und 
wodurd Rechte und Derbindlichkeiten erworben werden 
können, ein Gegenftand der Notariatöfunft. Hierher 
gehören hauptfählich alle Arten von Verträgen und 
Kontraften, alle legte Willensverordnungen, Erbſchafts⸗ 
angelegenheiten, Rechnuugsfachen, Eheverbindungen zc. 
Hierbei findet die fogenannte Jurisprudentia cautela- 
ris 8. heurematica Anwendung, welche das enthält, 
was ein Rechtögelehrter zu befolgen hat, wenn er gefragt 
wird: mie ein rechtliche Geſchäft am vortheilhafteften 
für die Sontrahenten eingerichtet werden muß? denn ohne 
eine vollſtändige Kenntniß der wefentlichen und zufällis 
gen Theile des Gejchäfts, wovon die Frage ift, kann 
fein Rechtsgelehrter hier einen zuverläffigen Rath er» 
theilen. Bei dem weſentlichen Theile eines Gefchäftg 
lafjen. fi) wenig Cautelen anbringen; denn wenn hier 
ein Fehler vorgeht, fo ift das Geſchäft nichtig, und der 
Nechtögelehrte, der es abgelchloffen hat,” hat gefehlt, 
wenn nicht ein Jrrthum die Urfache des Fehlers iſt, den 
er nicht vermeiden Fonnte; aber beidem zufälligen Theile 
(naturalia et accidentalia) des Geſchäfts, fann ein 
Rechtsgelehrter feine größere oder geringere Klugheit 
von der glänzendften Seite zeigen, wenn er alle mögli. 
den Cautelen oder Regeln der Vorſicht und Klugheit 
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dabei angewendet hat. Die Eautelen find Mittel, welche 
die Gefege an die Hand geben, wodurch jeder mögliche 
Nachtheil, der aus einem Gefchäfte entftchen kann, vor 
gebeugt und der höchfte Grad der Vortheile zum Beten 
der Contrahenten bewirkt wird. Diefe Cautelen oder 
Regeln der Klugheit und Vorſicht find entweder allge 
meine, oder befondere Die Erfteren beftehen in 
der Dorforge, daß bei einen Prozeffe, der in der Folge 
über ein Geſchäft entftehen Fann, e8 nicht an Beweigmit: 
telu fehle, überhaupt der Gebrauch aller erlaubten Mittel, 
wodurch die Verbindlichkeiten auf beiden Seiten am mei: 
ften befeftiget werden 2... Man theilt die Eautelen wies 
der in die erlaubten und unerlaubten Die Er 
fteren haben den Beifall der Geſetze, die Letzteren nicht, 
weil fie in Chifanen und in der Anwendung aller uner⸗ 
laubten Mittel beftehen. Die Beichäftigung mit der 
Berichtigung derjenigen Grundfäge, welche erlaubte 
Gautelen zum Gegenftandehaben, ift von jeher dag Lieb» 
lingsftudium aller rechtfchaffenen Rechtögelchrten gewe⸗ 
fen. Zuleßt rechnet man noch zur praftifchen Rechts— 
funde die Archiv- und Regiſtraturwiſſenſchaft, 
welches die Funft ausmacht, vorhandene Aften und Ur— 
Funden für die Zukunft unverfehrt aufzubewahren, und 
fie aud) gehörig geordnet aufzuftellen oder legen, daß 
man jedes Aftenftüd, wenn es verlangt wird, fogleid) 
erhalten kann. Diefes find nun fämmtliche Theile der 
praftifchen Nechtsgelahrtbeit, die man in der Ausübung 
der Praftif fortftudieren muß, und mworein man befons 
ders erit durch eine mehrjährige Hebung eingeweihet wer: 
den kann. Die oben erwähnten Theile der praktifchen - 
Rechtskunde werden nım noch von mehreren berühnt« 
"ten Nechtslchrern auf folgende Weife geordnet. Erſt— 
lich theilen fiedie ganze praftifche Rechtsgelehr— 
ſam keit in die Kunft mit Akten umzugehen, und 
in die eigentliche fogenamnte praktiſche Rechtsge— 
lehrſamkeit. Die Kunft mit Alten umzugehen thei- 
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fen fie wieder in drei Theile, nämlich in die ſchon er- 
wähnte Neferirfunft, Defretirfunft und in Die 
NRegiftraturwiffenfchaft; unddie fogenannte prak— 
ſche Rechtsgelehrſamkeit theilen fie in zwei Theile, näm⸗ 
lich in die praftifhe Staatsredhtsgelehrfam» 
feit und in die praftifche Privatrechtsgelehr— 
famfeit. Leßterewird wieder abgetheilt: in die gerich t- 
liche Privatrechts gelehrſamkeit und in die au 
Bergerihtlihe Privatrehtsgelchrfamfeit. 
Die Erftere wird noch einmalabgetheilt, und zwar in die 
praftifche Lehre vom Prozeß, und in die praf» 
tiſche Kehre von ven Handlungen der willkühr— 
lihen Öerihtsbarfeit. Dieſe Menge von Eins 
theilungen und Unterabtheilungen find Beweiſe von 
Scharfſinn in der Abfonderung der Begriffe, nur den 
Studierenden find fie nicht angenehm, weil es dabei viel 
zu unterfcheiden und zu behalten giebt, daher haben Mech» 
rere vorgefchlagen, die Eleineren Theile einer Hauptwif- 
fenfchaft bloß der Reihe nady anzuführen und zu erfläs 
ren. — Im objektiven Sinne des Wortes theilt man 
die Rechtögelahrtheit in die legislatorifche, judi— 
eiarifcheund confultatorifche, bei weldyer Eintheis 
lung man auf die Perfonen fieht, die ſich mit dem Rechte 
befaffen. Thut diefes nun der Gefeßgeber, fo wird fie 
gefeggebende Rechtögelehrfamfeit (Jurisprudentia 
legislatoria) genannt; fie ift die Seele der bürgerlichen 
Derfafjungen; denn weile Geſetze zu geben ift die größte 
Kunft, und daher hat diefer Theil der Rechtswiffenfchaft 
auch zu allen Zeiten die größten Genies mit der Frage 
beichäftigt: welches find in jedem einzelnen Falle die 
beiten Gefege? Um diefe Frage vollfommen zu löfen, 
hat man fid) bis jegt ſchon beinahe über achtzig Jahre 
damit befchäftiget, und Preußen, Defterreid) und Ruf. 
land verdankt man diefe Anregung zu. einer Geſetzge⸗ 
. bung, wie fie den Völkern der neuern Zeit wirklich heil, 
bringend ift, und befonderd dem erſtern Staate, wo 
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Friedrich der Große, Friebrih Wilhelm ber 
Zweite und Friedrid Wilhelm der Dritte Al: 
les aufboten, um ihrem Rande Geſetze zu geben, wodurd) 
dag Glück ihrer Unterthanen fic) fefl begründete, und fo 
ift man jegt in Deutfchland noch immerwährend befchäf- 
tiget, neue Geſetze zu geben und die ältern zu ergänzen 
und zu verbeifern, da der Zweck alled Geſetzgebens im» 
mer nur die Wohlfahrt der Beherrfchten oder des Bol; 
kes bleibt. „An jegliche Geſetzgebung, ſagt Köppen, 
kann man ſtets eine doppelte Forderung ſtellen, die 
ſich, ſonderbar genug, entgegen ſtehen; denn einmal fol: 
len die Geſetze fortichreiten mit dem Bolfe und der 
Menfchheit felbit, follen wachlen an innerer Zweckmä— 
Bigkeit und Güte, follen den Bedürfniffen der Zeit ges 
nügen, mithin wenn fie diefe umwandeln, abgefchafft 
oder verändert werden; zweitens follen Geſetze gefchicht: 
liche Wurzel treiben in den Staaten, follen mit den Ge 
wohnheiten und Sitten der Bürger ſich vereinigen, und 
hierdurch ihre eigenthümliche Kraft und Bedeutung fin» 
deu, mithin wenn fie von alten Zeiten herftammen, blei: 
ben und nicht verändert werden.” — Dieſes ift gewiß 
fehr richtig, läßt ficy aber recht gut vereinigen, indem 
die alten Gefege nach ven Bedürfniffen der Zeit und 
der Bildung der Völker ergänzt werden, und befonders 
wird diefes die. Kriminalgeſetze treffen, die einer großen 
Abänderung bedurften. — Unter dem Ausdrude rich— 
terlihe Rechtsgelehrſamkeit (Jarisprudentia 
judiciaria) verfteht man den Inbegriff aller Grundfäge 
und Regeln, wie die Juſtiz adminiftrit werden fol. Die 
beften Gefege werden ohne Wirkung feyn, wenn nicht 
darnad) gelebt wird; um nun diefe Abſicht zu erreichen, 
find Derfonen im Staate nöthig, weldye über die Bes 
folgung der Gefete wachen und Recht fprechen, und die 
Srundfäge und Regeln, wie fie ihre wichtigen Nemter 
pflichtmäßig verwalten follen, enthält die judiciaris» 
ſcheRechtsgelehrſamkeit. Die confultatorifche 
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Rechtsgelehrſamkeit (Jarispradentia consulta- 
toria) enthält die ganze Anzahl von Grundfägen und 
Negeln, wonach ſich ein Rechtsgelehrter richten muß, 
wenn er ein rechtliche8 Gutachten über einen juriftiichen 
Gegenftand ertheilen fol. Da nun die Rechtsgelehr⸗ 
ten dazu da find, daß fie Andere, welche die Rechte nicht 
verfiehen, von den Derordnungen der Geſetze belehren 
follen, fo macht diejer Theil der Rechtswiſſenſchaft beis 
nahe die Hauptbeikhäftigung eines thätigen Rechtsge— 


Ichrten aus. Ein Theil derfelben ift die ſchon oben er: 


wähnte cautelarifheNechtsgelehrfamkeit (Ju- 
risprudentia cautelaris). Man theilt die Rechtswiſ— 
ſenſchaft audy in die elegante Rechtswiſſenſchaft (Ju- 


risprudentia elegans), in die barbarifche Rechtöge- 


Ichrjamfeit (Jurisprudentia barbara), und in die lu— 
ftige Rechtögelehrjamkeit (Jarisprudentia arlequini- 
zans), die Studierende der Rechte felbft in Betrachtung 
zichen mögen. — Was nun die fubjektive Rechts— 


gelehrſamkeit betrifft, fo wird auch diefe fo verfchieden 


definirt, wie die objektive; man findet faft in jeden 
Lehrbuche des bürgerlichen Hecht eine andere Definis 
tion. Mehrere Rechtölehrer verftchen darunter eine praf: 
tiiche Kenntniß aller Zwangsrechte und Zwangspflichten 
(Scientia practica jariam et obligationum perfec- 
tarum); Andere nennen fie eine Fertigkeit, die Gefege 
auf vorfommende Fälle anzuwenden (Habitus leges 
ad facta obvia recte applicandi); wiederum Andere 
verftehen darunter die Wiſſenſchaft, wie die Gefege er. 
flärt und angewendet werden müffen (Scientia legum 
carumque interpretationis et applicationis). In ei« 
gentlichem Verſtande ift es eine Fertigkeit, die Gefege 
richtig erklären und anwenden zu fönnen. Die Gefege 
müſſen alfo richtig verftanden werden, ed muß alſo bei 
dem Anwenden der Gefege eben das gedadıt werden, 
was der Geſetzgeber dabei gedacht hat. Die Ausle: 


‚gung. oder Erflärung der Gefege wird eingetheilt 1) in 
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die gefeglihe Auslegung (Interpretatio legalis) 
und in die Doftrinalauslegung (Interpretatio 
doetrinalis). Die geſetzliche Auslegung eder Erklärung 
der Gefege gefchieht von dem Geſetzgeber felbit, indem 
er felbft beftimmt, was man bei den Worten feines Ges 
fees denfen fol. Unter der Doftrinalauslegung 
der Geſetze verfteht man diejenige Erklärung ter Ge 
feße,. die von den Nechtögelehrten geſchieht; fie befteht 
darin, dasjenige deutlich zu machen, was in den Geſetzen 
noch dunkel it, oder in einer Deutlicymadjung deffen, 
was nicht fo ausgedrückt ift, daß man ed gleidy einfehen 
ober verftehen Fann. 

Aus dem Theoretifchen und Praftifchen wird man 
nun eriehen, was die Jurisprudenz für ein weites Held 
hat. Mer fidy) daher diefer Wilfenfchaft ganz widmen 
will, muß fid) genau prüfen, ob er die dazu erforderli» 
chen Eigenfchaften befige, oder ob ihn die Natur zu ei 
nem andern Fache beftimmt habe; denn es kann Keiner 
dag Amt eines Richters verwalten, der fich nicht mit 
der Nechtöwiffenfchaft und den Wiffenfchaften, welche 
dabei vorausgefegt werden, auf dad ©enauefte und 
Deutlichfte befannt gemacht hat. En Richter muß Phi- 
loſophie, Scyarffinn, bohen Verftand, Fleiß und Ned: 
lichfeit befiten; er muß die Sachen ohne Vorurtheil 
unterfuchen, und die Akten lefen, und diefes in der Ab» 
fiht, um die Wahrheit zu entdeden. Seine Beurtheis 
lungskraft muß einen Grad der Fertigkeit erreicht haben, 
day er mit Leichtigkeit die Öerechtfame und Verbindlich⸗ 
feiten der Partheyen in einem jeden gegebenen Falle, 
auch bei-den verworreſten Umftänden, einfehen, erörtern 
und entfcheiden kann. Wer ohne dieſe Fertigkeit zu be 
figen und ohne zureichende Kenntniffe in diefer Wiffen- 
fchaft ſich auf die Gerichtsbank drängt, kamm nur Scha- 
den, ftatt Nugen ftiften. in Richter muß bei jedem 
gegebenen Falle fidy vorher, che er ein Urtheil fälle, mit 
der Sache nad) ihrem Umfange und Berhältnifje be: 
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fannt machen, worauf esanfommt, beflimmen, und wenn 
die Sache mehrere Punkte betrifft, folde, und was - 
deshalb in den Akten vorgefommen, abfondern, jeden 
Punkt befonders in Erwägung ziehen, die Wahrheite» 
und Wahrfcheinlichfeitsgründe auseinander feßen, ſolche 
gehörig abwägen, von Sceingründen und Nebenum⸗ 
ftänden reinigen, und was zur Erörterung der Sache 
dient, von dem Unnöthigen unterfcheiden. Man foll 
- vorher lernen, fic) der Wageichale als ein Philofoph zu 
: bedienen, che man fidy mit derfelben als Nechtögelehrter 
beſchäftiget. Er muß die Fertigkeit befigen, viele Un- 
fände ju vergleichen, und in das wahre Wefen eines 
Gegenitandes einzudringen. Ein Urtheilsverfaffer muß 
unterfuchen, wer das Recht und die Wahrheit auf feiner 
Seite hat, und. was nad) dem Verhältniffe der Sade 
Rechtens fen, ehe er die Spezialgelege oder die Meinuns 
gen der Rechtslehrer zu Rathe zieht; er muß fich daher 
erft felbft um Rath fragen, und wenn dann noch ein 
Zweifel übrig bleibt, die Bücher zu Nathe zichen. 
Diele Beifiger in Gerichten und bei Fakultäten beobady- 
ten diefe Regel nicht, fondern plündern die Cafuiften, 
che fie die Sache hinlänglidy auseinander gefegt und die 
befonderen Umftände erwogen haben. Er muß fid) 
nicht durch die Schreibart der Advofaten, welche die 
Sache ihrer Partheyen mit den Farben der Billigfeit 
und Gerechtigfeit auftragen, derfelben Verfahren recht. 
fertigen, das ihnen zugefügte Anrecht zu vergrößern, 
Bewegungsurfachen, Umftände und Folgerungen zu er» 
finden fuchen, und ſich hierzu aller Künfte der Feder be. 
dienen, verblenden laffen, und fobald er fühlt, daß ihn 
die Arbeit ermübet, fidy die Begriffe verwirren, fo muß 
er die Sache bei Seite legen, um fie wieder mit neuen 
Kräften nach der Erfchöpfung vorzunehmen, und dann 
einen Spruch faffen. Was Rechteng ift, wenn gleich 
- die Advokaten ed aus Unkunde außer Acht gelaffen ha: 
ben, muß der Richter hinzufügen, und die Mängel bei 
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der Ausführung ergänzen; erwägen, ob die Sache be 
reitd hinlänglic zu einem Haupterkenntniß in das ge 
börige Licht geftelle.fey. Deshalb muß’ er die in den Ak⸗ 
ten befindlichen Urkunden mit allem Fleiße lefen, den 
Inhalt gegen einander halten und vergleichen; wenn es 
nod) zweifelhaft bleibt, welches Borgeben der Wahrheit 
gemäß fey, und wer- Hecht oder Unrecht hat, einem oder 
den anderm Theile den Beweis auferlegen. Ein Richter 
darf bei einer Sache, die er entſcheidet, nicht intereffirt 
feyn, und davon Vortheil oder Schaden zu hoffen ha⸗ 
ben, und ſolches fhon um der Partheyen willen nicht, 
weil man hier bei aller Rechtlichkeit deffelben, Fein uns 
partheiifches Urtheil vermuthet. Es gehört demnach zu 
den Haupteigenfchaften eined Referenten die Unpartheye 
lichkeit; er muß alfo die guten und fchlimmen Seiten 
fowohl des Klägers, ald ded Beklagten, zeigen, und dag 
Gleichgewicht bei beiden Theilen in der Auseinander- 
fegung halten, damit nicht bei dem Einen zu viel, bei 
dem Andern zu wenig gefagt wird, wodurch man eine 
Dartheilicyfeit vermuthen fönnte; auch muß er e8 nicht 
mit der Beredfamfeit der Gemüthsbewegungen, fondern 
mit der des Derftandes thun, und die Streitfachen nicht 
als ein Redner, fondern als ein Philofoph, einfach, ohne 
Leidenſchaft und Hebertündyung, vortragen; er muß fich 
daher bloß um die Ordnung, Richtigkeit und Deutlich» 
£eit befümmern, und sticht bei den Zuhörern Leidenfchafs 
ten erweden, die nachtheilig wirfen können. Diefes ift 
nun der ganze Umfang der. juriftifchen Studien, die 
nicht nur auf den Hochſchulen vorgetragen, fondern die 
auch praktiſch in den Gerichtsfälen erlernt werden. Wie 
viel nun dazu gehört, um fie gehörig zu fludieren und 
ſie in den Gerichtsfälen zum Nusen der Staatöbürger 
— wird Jeder leicht aus dieſer Ueberſicht er⸗ 
ehen. 

Was nun das Studium oder Studieren der 
Staatswiſſenſchaften betrifft, wozu die Kam» 
® 2 
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merwiffenichaften gehören, fo ift Darüber ſchon un» 
ter Student, Tb. 176, und oben, ©. 71 und S.88 
Einiged gefagt worden. Die Staatswiſſenſchaften find 
früher immer mit der Jurisprudenz verbunden gewefen, 
befonders was die Politik betrifft, wozu die Diplo» 
matie gehört, und ald man der Staatdöfonomie auf 
den Hochſchulen einen befonderen Lehrſtuhl einräumte, 
fo wurde von jedem Jurijten verlangt, daß cr zugleid) 
Kameralift fey, weldyes nicht nur wegen der genauen 
Derbindung beider Wilfenfchaften gefchab, fondern auch 
weil die Kameraliftenftellen oder die Stellen bei der Re 
gierung überall einträglicher, als die Juftizbedienungen 
find, und der Kandidat dann annehmen fann, was fid) 
ihm zuerft darbietet, oder er am vortheilhafteften für 
fi findet, wenn er unter mehreren Stellen die Aus 
wahl hat, und nicht ein Ueberfluß an Studierenden die 
ſer Staatdzweige vorhanden fenn follte, wie ed aud) 
oft in manchen Staaten der Fall iſt. Es lehrte auch den 
meiften Staatswirthfchaftern, Defonomiften oder Ka» 
meraliften die Erfahrung, daß ein Staatswirthfchafter 
ohne Kenntuiß gewiffer Rechte und Geſetze in feinem 
Fache nicht gut fortkommen kann, und daher wurde es 
aud) jedem Studierenden diefer Wiſſenſchaft zur Pflicht 
gemacht, ſich mit den Gefegen und Rechten im Kame« 
tal und Polizeyfache bekannt zu machen. Die Gefege - 
und Rechte bilden ein eigenes Syftem, deffen Grundlage 
das vereinigte Polizey- und Kameralrecht if. Die 
Staatswiffenfchaften oder diellniverfalfame 
raliftif begreift demnach vier Hauptwiffenfchaften in 
fid), worauf ſich alle übrigen dahin einfchlagenden Wif: 
fenfchaften ftügen. Es find: 1) die fchon oben erwähnte 
Politik oder Staatswiffenfhaft, weldye bie 
Staatsregierungdgrundfäge enthält, und dann dasjes 
nige, was mehr da8 Aeußere des Staats betrifft, 
defien Sicherheit von Außen in jeglicher Beziehung 
Diplomatie); 2) dviePolizeywiffenfchaft oder 
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die Lehre von der innerenSicherheit des Staats 
und was zur Beförderung der Wohlfahrt deffelben ge: 
hört; 3) die Staatswirthfchaft oder Staats: 
öfonomie, weldefid,) a) auf Alle bezieht, was zum 
Adler: oder Feldbau, zum Wein: und Gartenban, zur 
Diehzucht, Fifcherey, zum Forſtweſen ꝛc. gehört, und die 
landwirtbfchaftlichen Wiffenfchaften ausmacht; und 
b) aus der Stadtwirthichaft oder dem jtädtifchen Be 
triebe, wozu dad Manufaktur» und Fabrikenweſen, die 
Künfte und Handwerfe, und die Handlung oder die 
Handelswiffenfchaft gehören. Die Erften werden unter 
der allgemeinen Benennung der Technologie begrif: 
fen. Diefe Schafft die Fünftlichen Produfte, und der Han 
del vertreibt fowohl diefe, als auch die natürlichen, die 
der Boden ꝛc. erzeugt, und befördert dadurch die Indus 
jtrie eined Sande. 4) Die Finanzwiflenfchaft, 
welche von dem erworbenen Vermögen der Staatsbür- 
ger fo viel erhebt, daß ſewohl die Bedürfniffe de3 
Staats davon beftritten, ald auch der Meberfchuß zum 
Wohle des Staats auf Fünftige Fälle in den Schaf ge: 
legt werden Fann. ‚Hierzu gehören nun noch die Ne: 
galien, einige Monopolien und was der Fiscus zu erhe— 
ben hat. Es fommt hierbei Ulles auf eine gehörige Ne 
partition der Steuern oder Erbebungsart des Theile 
des Dermögens der Unterthanen zu den Staatszwecken 
an, fo wıe aud) auf die Anwendung der Einfünfte, und 
auch auf ein gehöriges Kaſſen- und Rechnungsweſen 
Diefe vier Hauptwiffenfchaften bilden num die eigentliche 
Staatsmwiffenfchaft in ihrem ganzen Umfange, 
mit Einfluß der Rameral» oder Kammermif: 
fenfchaften. ine Ueberficht dieſer Wiffenichaft mit 
ihren Nebenzweigen oder Nebenwilfenfchaften findet 
man unter Student, Th. 176, ©. 737 u. f., wo 
Alles angedeutet worden ift, was den Studierenden ans 
geht, und woraus man zugleich erfieht, wie weitläufig 
diefed Studium ift, wenn man es im ganzen Umfange 
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betreiben will, und daß dazu mehr ald cn Quadrien» 
nium gehört, wenn man nicht durch eigenes Studium 
der Werfe anerkannter Staatswirthſchafter und Kame— 
raliften fich Fortzuhelfen fucht, und dann die Nebenwif: 
fenfchaften in guten Werfen auch noch beſonders ſtu— 
diert, alfo mit dem Studieren auch noch nad) den Unis 
verfitätsjahren im Amtefortfährt. Man hat daher aud) 
noch die Staatswiffenfhaft von der Kamerals 
wiffenfchaft zu trennen und einederfelben mit der Ju— 
risprudenz zuverbinden gefucht, da man fchon in den 
früheren Zeiten die Politik mit der Jurisprudenz ver« 
band, oder fie zufammen ein Studium ausmachten; man 
Fann nun zur Politif auch nody die Polizeywiffen- 
{haft hinzufügen, weil diefe die innere Sicherheit des 
Staat? und die inneren Staatdangelegenheiten berührt ; 
die Staatswirthbfchaft und die Finanzwiffen» 
fchaft bleiben aber davon entfernt; denn diefe, mit der 
Dolizeywiffenfchaft, machen oder bilden die Kameral» 
wiffenfhaftenoderKammerwiffenfchaften, die 
ein befonderes Studium erfordern, und in fo fern auch 
von der Jurisprudenz gefchieden zu werden verdienen, 
wenn man gleid) findet, daß fie auch damit verbunden 
werden, wie auchoben, S.7L, gezeigt worden, man muß 
jedoch die Kameralwiſſenſchaften in ihrem gan» 
zen Umfange, wozu auch die Polizeymiffenfhaft 
gehört, wie angezeigt worden, von den Rechten tren« 
nen, die bei ihnen einfchlagen; denn früher ift dieſes 
oft verwechfelt worden, indem man glaubte, daß dag 
Studieren der Rechte, die fi) auf die Staatswirth— 
Schaft in ihrer ganzen Ausdehnung und auf diePolizeyan; 
gelegenheiten eines Staats beziehen, ſchon hinlänglich fey, 
auch die Kammerwiffenfchaften zu verftehen; allein dieſe 
beziehen fich auf das Weſen felbft, verlangen genaue 
Kenntniffe von dem Weſen und Zuftande einer -jeden 
dazu gehörigen Wiffenfchaft, wie e8 Th. 176, ©. 737 
u. f. angeführt worden, und laffen die Rechte nur in ſo⸗ 
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fern darauf einwirken, als fie fi) aus den Handlungen 
ergeben. Daher müffen die Kameralwiffenfchaften, ih⸗ 
rer Befchaffenheit nach, nach einem ganz andern Ges 
fihtspunfte wiffenicdjaftlicy geordnet werden, als die da 
bineinfchlagenden Rechte, und deshalb gefchieht es auch 
jumeilen, daß eine und dieſelbe Sache auf eine befondere 
Art kameraliſtiſch behandelt wird, aber dod) ein und Dies 
jelbe Rechtsmaterie bleibt, und auf gleiche Art bei der 
Polizey-, Staatsöfonomie und Finanzwiſſenſchaft zus 
gleich) angewendet wird. Deshalb iſt es auch nöthig, bei 
gewiffen Mechtöfachen ihre Nebenbezichungen auf die 
Staatöwirthichaft, Polizey» und Finanzwiffenfchaft zu 
jeigen, auch wie gewiffe Rechtsjäge und Kammeralgrund» 
füge gegenwärtig eine andere Beſtimmung erhalten has 
ben. Bei dem Studieren diefer Wiſſenſchaft muß dar» 
auf geſehen werden, daß man dem Staatdwirthichafter 
oder Studioſus diefer Wiffenfchaft alle andere Dorles 


lungen über Nechte entbehrlid) macht; dagegen wird 


aber auch) der Juriſt bier Materien zu hören bekommen, 
die entweder in andern Dorlefungen nur flüchtig berührt, 
oder ohne Anwendung auf das Polizey: und Kameral— 
fa) vorgetragen ‚werden. Hierbei muß ein doppelter 


Zweck obwalten. Einmal die Kameraliſten alle dieje 


nigen Rechte zu lehren, die fie im Amte brauchen, und 
ohne deren Kenntniffe fie gar nicht fortkommen Fönnen, 
und dann wieder die Juriften mit folchen Rechten durch 
einen foftematifchen Vortrag befannt zu machen, die 


ſeht häufig in der Praxis vorfommen. Deshalb find . 


auch die Rechte, die der Kameralift braucht, dem Ju: 
titen ſehr nöthig, weil er dadurch eine volljtändige Kennt: 
niß aller Haupitheile der ganzen Rechtsgelehrſamkeit 
erhält, und der Kameralift kann dadurch andere Rechte» 
materien entbehren, indem ihm nur diejenigen vorgetra: 
gen werben, die er zu wiſſen braucht; er braucht daher 
feine Zeit nicht zu zeriplittern, und ſich mit Rechtsthei⸗ 

len bekannt zu machen, die dem eigentlichen Rechtsge⸗ 


* 
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lehrten zugehören, und aus welchen er feinen Nugen auf 
feiner praktiſchen Laufbahn ziehen kann; indeffen fann 
derjenige Kameralift, der fi auch mit den übrigen 
Rechten befannt machen will, auch diefe ftudieren, und 
Vorleſungen darüber hören, wenn ihm Zeit dazu übrig 
bleibt, aber nothwendig find fie ihm nicht, fobald er fidy 
bloß mit den Kammerwiffenichaften beichäftigen will, 
und in diefem Zweige ded Willens eine Unftellung fucht. 
Es iſt freilich bei dem Zufammenbange verwandter Wil- 
fenichaften unmöglich, bei einem noch fo geregelten Sy« 
fteme, daß nicht verwandte Rechte fidy berühren follten, 
die übrigens nicht zufammengehören. So z. B. fommt 
- 28 oft vor, daß bei dem Dortrage des Polizenrechts der 
Lehrer auch in verfchiedene herkömmliche Fächer des bür; 
gerlichen Rechtes überfchreitet,. indeffen muß dieſes doch 
nur mit der möglichften Einfchränfung geichehen, wenn 
nicht wirkliche Nechtögelehrte gebildet werden follen, 
fondern nur Kameraliſten. Gewöhnlich wird das 
Kameralrecht in drei Haupttheile getheilt: in das 
Landwirthſchaftsrecht, Stadtwirthſchafts— 
recht und Staatswirthſchaftsrecht. Zu dem 
Erſteren gehören, außer dem Bauernrechte, auch gewiſſe 
Rechtstheile der Landwirthſchaft, als Jagd, Fiſcherey, 
Bergbau, Forſtweſen, die oft von einigen Lehrern unter 
das Staatswirthſchaftsrecht gebracht worden ſind, und 
daſelbſt abgehandelt werden, weil ſie doch als Regalien 
unter dieſem Recht noch einmal vorkommen müſſen, und 
fo wird jeder Wiederholung und der doppelten Behand⸗ 
lung einerlei Gegenſtände vorgebeugt, modurch auch für 
den Studierenden Zeit gempnnen wird. Diefes ift nun 
eine ungefähre Ueberficht, wie die Staats: und Kas 
meralwifjenfchaften eingetheilt und ftudiert werden kön— 
nen, und auch auf den Hochichulen ftudiert werben. 
Das Studieren oder Studium der Medizin iſt 
ſchon unter Student, Th. 176, ©. 730 u. f,, fur; 
berührt und dafelbft gezeigt worden, welche Wiffenfchaf- - 
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ten zu dem Ganzen der Arzneyfunft, mit Inbegriff der 
Shirurgie und Entbindungsfunft, gehören. Hier nun 
noch Einiges über diefes Stutium, welches zur Erlau— 
terung defjelben dient. Vor Allem ift es nötbig, daß 
derjenige, welcher fi ch der Arzneykunſt widmen will, nadı 
den Borfenntniffen in den alten Sprachen und allge» 
meinen Wiffenfchaften, die er mit von der Schule auf 
‚die Univerfität bringt, auch feine Körpergeftalt berüd. 
fichtiget, oder daß diejenigen Eltern oder Bormünder, 
deren Abſicht dahin geht, ihre Söhne oder Pflegebefoh. 
lenen ftudieren zu laffen, fie, wenn fie die Arzneywiſſen— 
(haft wählen wollen, auf ihr Meußeres aufmerffam 
machen, wenn diefes mißgeftaltet ſeyn follte, oder wenn 
fie folche felbit dazu beftimmen, bierauf Rüdficht neh» 
mer; denn nichts ift dem jungen Arzte fo nötbig, als 
eine gute äußere Geftalt, nody mehr, als dem Kanzel: 
redner oder Seiftlichen. Es iſt gerade nicht nötbig, daß 
ein Arzt ein ſchöner und ausgefuchter Mann feyn foll, 
feine Atlethengeſtalt, auch Fein Adonis, aber doc) cine 
leibliche, Schon durch fein Aeußeres Zutrauen einflößende 
und feine verunftaltete Figur; denn wenn felbft ein ver- 
unftalteter und-fchlecht gebaueter Körper viel Geift (wie 
es auch in der Negel der Fall ift) befist, eine fchöne, 
viel umfaffende Seele, welche ein bildfhönes Aeußere 
bei weitem übertrifft, fo wird er doch Anſtoß finden, 
und follte er auch nuz wegen feiner Geſtalt Gelegenheit 
zum Spotte der Umgebung eines Kranfen geben, wie 
dieſes fo oft bei vornehmen und reishen Perfonen der 
Tall iſt, die gern ihren Witz äußern, gern ihre Pfeile 
auf ein ſolches Fudividuum abjchiegen. Der Juriſt, 

der Kameraliſt, der Philofoph ꝛc. Fönnen immerhin un: 
geftaltet am Körper feyn, fie werden, wenn fie auch auffal— 

len, doch nicht unangenehm wirken, oder zur Zielfcheibe 
des Witzes dienen, wenn fie ſich nicht felbft dazu, durch 
Befonderheiten ihres Charakters, ſtämpeln, ja man wird 
bier fogar den Geift fhägen und bewundern, und gen 
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einen folchen talentvollen Juriſten zum Sachwalter wäh» 
fen, wenn er auch ungejtaltet iſt; dieſes ift aber nicht 
bei dem Arzte der Fall, der oft durdy feine Geflalt ein⸗ 
wirft, und eine Mißgeitalt des Körpers wirkt oft auf 
Männer, macht auf fie einen Eindrud, wie viel mehr 
bei empfindfamen Damen und Nervenfranfen. Ein 
gut gebildeter Körper, der audy noch eine Nachhülfe 
durch die Kunſt erhalten hat, und ficd) daher einen gu—⸗ 
ten Anſtand zu geben weiß, und aud) biegfam iſt, macht 
einen bedeutenden Eindrud und giebt Unfehen. Aber 
nicht allein durch Körperbildung und Anftand empfiehlt 
fi der Arzt, fondern neben feiner Wiſſenſchaft und 
Kunft auch noch durch die Ausbildung feines Geilted in 
gefellfchaftlicher Beziehung, wodurch er gleichfalls ein« - 
nimmt, Es iſt daher auch nöthig, daß er ſich äſthetiſch 
ausbilde, und wenn auch nicht in dem Grade, wie der 
Mefthetifer, der Wann vom Fache, doch fo, daß er in als 
Ion Umgebungen der Schönen Künfte und Wiffenfchafs 
ten nicht fremd ift, um bei einer Unterhaltung mit dem 
Kranken, wenn diefer eine folche momentane anfnüpft, 
nicht Laie zu ſeyn; er muß daher das Feld der Dicht> 
kunſt in den verſchiedenen Zweigen, befonders aber dag 
Drama und die Dramaturgie ( Schauipielfunft ), die 
Geſchichte, Geographie, Muſik 2c. Fennen, — Alles 
diefes find empfehlende Eigenschaften eines jungen Arz— 
ted, um ſich zu befördern oder feine Beförderung zu be» 
wirken. Diefe Eigenfchaften find dem Kranken befon- 
derd angenehm, wenn er fich mit ihm, wie fchon be» 
merkt, über eines diefer Fächer unterhalten kann; eg 
erweckt gleichfam fchlafende Gefühle, und wirkt jehr auf 
den Kranken ein. — Dann find noch befonders die ph» 
fiihen Eigenſchaften wichtig für den angehenden Arzt, 
alfo ein gefunder, ſtarker Körper. Wer daher die Me— 
" dizin fludieren will, darf nicht fchwächlich oder Fränflich 
feyn; denn er wird nicht nur feine Feidenden oder Kran» 
fen vernachläffigen müffen, foudern audy Feinen guten 
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Gindrud auf fie machen. Denn was foll man von 
einem Arzte denken oder glauben, der felbit Frank iſt, 
an fo manchen Uebeln leidet, und ſich davon nicht be. 
freien Fann; er kann daher wohl einen guten Rath 
geben, ihn aber auf ſich felbit nicht gut ausführen; 
it er nun Chirurgus und Geburtöhelfer oder Accow 
eur dabei, und hat er auswärtige Patienten, fo ift 
feine Gegenwart nötbig, weil er nicht immer hierin feine 
Stelle vertreten laffen Bann. Daher lajten bier viele 
Unbeguemlicyfeiten auf dem ausübenden Arzte, wobei 
ihon der gefunde, ja robufte oder Fraftvolle Arzt feine 
Geſundheit verlieren fann, wenn er nicht die nöthigen 
Vorfihtsmaaßregeln bei feinen Reifen beobachtet ; denn 
mie mancher Arzt hat nicht durch Erhigung und Ers 
fältung fein Grab gefunden, und nod) mehr in Zeiten, 
wo epidernifche Krankheiten errichten, der Typhus, ans 
fedende Tazarethfieber, wovon wir die Beweife bei dem 
Rückzuge der Franzofen aus Rußland durch Deutichland 
hatten, wo mancher Arzt in feinen Berufe dahingerafft 
wurde, wie viel mehr muß diefes nun gefchehen bei dem 
kränklichen Arzte, bei dem Arzte, der ſchon von Haufe 
aus krank if. Der gefunde Arzt wird fid) durch man. 
herlei Präfervative vor anftedenden Krankheiten zu be: 
wahren wiffen, nicht fo geht es aber mit dem ſchwa— 
chen oder kränklichen Arzte, der ſchon eine gewifle Em: 
pfänglichFeit für jeden Krankheitsſtoff bei ſich trägt; er 
wird alfo auch um fo leichter angejtedt werden. Der 
junge Art muß ferner gute äußere und innere Sinne 
haben; denn das Auge entdeckt oft vieles am Kranken, 
dad den-Arzt zur richtigen Krankheitsurſache führt, 
ne muß er felbit nicht Frank ſeyn, damit er nicht da 
Kranfheitsanzeigen fieht, wo Feine find, wie z. B. die 
Selbfucht, wo feine ift, fondern nur eine gelbe Gr 
fihtsfarbe des Kranken, wie fie fo oft vorfommt, aud) 
ſelbſt in der Gefichtsfarbe liegt; oder die Augen des 
Kranfen ald mit Trübheit befallen anficht, wo nur die⸗ 


. 
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fes in feinen eigehen Mugen liegt; denn durch Hülfe 
diefer Äußeren Kennzeichen muß ja oft der Arzt Alles 
beurtheilen, fie find ibm fo zu fagen der Schlüffel zu 
dem Geheimniffe der Kranfbeitn. Der Geſchmack, 
Geruch und das Gehör find oft eben fo unentbehrlich, 

beſonders das Leßtere, wodurch der Arzt die Kranfheits- 
zufälle vernehmen muß, oder wodurch er von dem Krank⸗ 
heitszuftande des Leidenden unterrichtet wird; indeſſen 
it doc) jened immer der wichtigite Sinn. Ohne dag 
Gefühl Fann er faft gar nicht beitehen; denn diefer Sinn 
ift für den Urzt fo weit umfaljend, daß er das nicht feyn 
kann, was er jeyn will. Schon den tichtigen Gang 
des Pulſes, die Deränderung der Wärme und Kälte, 
fchmerzhafte Stellen des Kranfen muß er dadurd) ent» 
deden, und wie nöthig, wichtig und richtig, auch nuß» 
bar, ift e8 dem Aecoucheur; allein der wichtigfte Sinn: 
ift und bleibt immer das Auge, befonders beim Wund⸗ 
arzte, der Unterfuchungen anzuftellen hat, alfo mit eige— 
nen Augen fehen muß; denn jede Dcularinfpektion oder 
Befihtigung mit dem Auge ift bei allen Wunden fehr 
wichtig, ſelbſt bei den fiphilitifchen, und auch der innere 
Arzt muß durdy die Schärfe feined Auges die inneren 
Zuftände feines Patienten auf dem Geſichte entdeden. 
Durch das Gefühlentdedt der Geburtshelfer die Schwan» 

gerſchaft, ihre Deränderungen, Nähe oder Entfernung, 
Leben und Tod, gute oder widernatürliche Lage der Frucht, 
die Zeit, die Gefahr, die Art und Weiſe der Entbin» 
dung; er kann die geſchehene, oder die noch zu erwar - 
tende genau angeben, wenn er ed binlänglicy geübt hat. 
Er kann felbft duch das Gefühl die verichiedenen 
Krankheitsmaſſen und Stoffe erkennen, ob der Fehler 
knochicht, Enorpelicht, Ipedicht, wällericht , eiterig , ftei- 
nig 2c. it, ob er auf der Oberfläche, oder ob er tief 
fit 2c. Dieſes Gefühl muß er nun beſonders ftudieren, 
um bier richtig zu gehen, und wiefehr kommt dag Gefühl 
und Geficht bein Magnetismus in Anſpruch. "Wenn die 
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äußern Sinne von guter Bejchaffenheit find, fo werben 
auch die Eindrüde gehörig gemacht werden fönnen, und 
die innern Sinne müſſen fie nun ordnen, vergleichen und 
dann bentheilen; aber auch diefe müffen gehörig befchaf: 
fen jeyn, fie beruhen auf einem guten Hirn» und Ner- 
venbaue; hiervon hängt dann auch ein’ guter Beobach⸗ 
tungsgeift ab. — Hieraus gewahrt man nun, was zu 
den Eigenschaften eined jungen Arztes gehört, daß er 
natürliche Anlagen und die erforderlichen Talente haben 
muß, wer alfo diefe in fich nicht verfpürt, oder wo man 
diefe Anlagen nicht entdedt, da rathe man ja den Jüng» 
ling ab, die Arzneywiſſenſchaft zu ftudieren. Ohne Tas 
lent oder mit eingebildeten Talenten möchte ed wohl 
ſchwer werden, fi in der Arzneyfunft auszuzeichnen, 
ja felbft etwas Nützliches zu leiften; angeftrengter Fleiß 
kann wohl etwas von dem erfegen, wag die Natur ver 
fagt hat; allein nie wird man damit dahin gelangen, 
was das Genie giebt und leiſten kann. Daher fordert 
auch Hippofrates, der den Umfang feiner MWiffen 
fchaft genau fannte, und aus Ueberzeugung wußte, daß ein 
kleiner mittelmäßiger Geiſt fich zur Ausübung der Arz 
neykunſt nie beftimmen follte, viel von einem Arzte, be 
fonders in Anfehung des Genies. Mer e3 in der Ar 
neykunſt zu einer Vollkommenheit bringen will, muß 
folgende Stüde in feiner Gewalt haben, nämlich: Ge 
nie, Gelehrſamkeit, gute Gelegenheit zum Studieren, 
ſchon früher interricht, anhaltenden Fleiß, und hinläng; 
liche Zeit; audy muß der Arzt immerwährend in feiner 
Kunit fortfchreiten, alſo audy bei feiner Praxis feine Ge 
legenheit-unbenußt. laffen, ſich mit allen neuen Erfindun- 
gen in der Chemie, Phyſik, Botanik ꝛc. bekannt zu ma- 
chen. Das Genie geht voran, denn ohne daffelbe ift 
Mühe und Zeit, wo nicht vergebene, doch ſchlecht ange 
wandt, und nur mit demfelben kann man eine gründ» 
liche Selehrfamfeit erlangen; allein diefe muß mit klu⸗ 
ger Dorficht erlangt, und mit einem guten Unterrichte 
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verbunden werden, und beſonders auf einer Hochſchule, 


wo alle Zweige in der Medizin mit tüchtigen Lehrern 
beſetzt ſind. Dabei iſt ein ausdauernder und lange Zeit 
fortgeſetzter Fleiß unentbehrlich, wenn Genie und Stu 
dium Früchte bringen ſollen. Genie iſt bei der Arzucy 
wilfenfchaft das Dorzüglichite,, weldyes ung bei dem 
großen Umfange diefer Wiffenichaft fehr unterftügt, um 
geſchwinder und richtiger Alles zu faffen, zu überjehen, 


zu beurtheilen und anzuwenden. Dann ift auch nod) ein 


% 


gutes Gedaͤchtniß nöthig, um alled Aufgefaßte feft zu 
halten, es und ganz zu eigen zu machen, um es wieder 
bei jeder Gelegenheit zur Anwendung zurüdzurufen. 
Man hält zwar im Allgemeinen auf Gedächtnißgelchrte 
nicht fehr viel; allein ohne ein guted Gedächtniß wird 
ed gewiß fchwer feyn, eine große Gelehrſamkeit zu er 
ringen. Die Beurtheilungsfraft iſt zwar bei jedem 
Arzte das Vorzüglichſte; allein das Gedächtniß muß ihn 


doch in der Theorie und Prarid gut unterftügen, und 
. dann möchten wohl nur wenige Wiffenjchaften fo fehr 


dad Gedächtniß in Anfprudy nehmen, als gerade diefe; 


‚denn wie viel muß nicht aus der Anatomie, Botanik, 


Chemie, Materia medica, Pathologie, Zeichenlehre zc. 
aufbehalten werden, um die gegenwärtigen Ideen neben 
die vergangenen zu flellen; ähnliche dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen wieder vorzuführen, um aus der Darftellung 
des Mannigfaltigen einen richtigen Schluß zu ziehen 
oder ein Urtheil zu fällen. Fe mehr alfo der Arzt Ideen 
neben einander zu fielen weiß, um fo mehr wird er feine 
vor fich habende Materie durchichauen, und um fo richti. 
ger wird en dadurd) in den Stand gefegt zu fchließen. Se 
mehr Mittelermitihren Bortheilen und Nachtheilen Fennt, 
eine um fo größere Wahl bat er bei der Heilung einer 
Krankheit. Der Arzt muß, wie der Mathematiker, in 
Gedanken Fombiniren oder zufammenfeßen, und in die 
fer Kombination die richtige Wahl der Arzneymittel für 
die Krankheit finden, die er heilen fol; er muß alfo die 
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Krankheit überdenken, und dann auch noch die Mittel, 
die er wider diefelbe anwenden will. Er muß alfo ſei— 
nen geſammelten Gedächtnißvorrath alle Augenblice 
in Anſpruch nehmen, und dabei ſowohl das Alte, 
wie das Neue der jegigen Zeit nicht unberückſichtiget 
laffen, worin die Beurtheilungsfraft entfcheidet. Auf 
diejem richtigen Auffaffen fowohl der Krankheit, als 
aud) der Mittel zur Heilung derfelben, beruht die Größe 
des praftifchen Arztes, und nur dadurch unterfcheidet er 
fi) von Dielen feiner Kollegen; nur dadurd) Fann er 
ſich als ein philofophifcher Arzt zeigen, was audy jeder 
Arzt ſeyn follte, ein Philofoph im ftrengften Sinne des 
Worts. Wer dieſe medizinische Philoſophie befigt, fagt 
Unzer (im Arzte), der iſt zum Arzte geboren. Er 
fieht den Derlauf einer Krankheit vorher; er fennt die 
zukünftigen Wirfungen aller Arzeneyen, die bei derfel. 
ben angewendet werden Fönnen, und er wählt unter ci» 
ner Menge von Mitteln dasjenige, was nicht fehlichla» 
gen wird, und ficht mit einem Blide, wo und was für 
ihn zu thun iſt, was für den Kranken zu hoffen oder 
nicht zu hoffen iftz Purz er überfchaut das Ganze nach 
einigen Unterhaltungen mit demfelben über feine oder 
nad) feiner Art zu leben. Der gelehrte Arzt, dem diefe 
Cigenfchaft fehlt oder abgeht, paßt nicht an das Frans 
fenbett, fondern für die Studierftube und den Kathe— 
der, er Fann ein Praktikus feyn, wird aber nie ein glüd. 
licher Praktiker werden, und Fehler über Fehler bege— 
ber, wogegen der vorber angeführte am Krankenbette 
zu Haufe it, Gefühl, Blick und das offene Bekenntniß 
de3 Kranfen, weldyes er durch ein zarte Ausforfchen 
fid) zu gewinnen weiß, fagen ihm glei, was zu thun 
iſt. — Dieſes ift nun dasjenige, was derjenige wohl 
zu bedenken hat, der die Arzneykunſt oder Wiffenfchaft 
zu feinem Studium erwählt, oder diejenigen Eltern und 
Dormiünder, die ihn dazu beftimmen, weil die Auffen- 
feite dieſer Wiffenfchaft etwas Anlodendes hat, mai 
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ſie für eine gute Brodwiſſenſchaft hält, die ihren Mann 
ernährt, ohne Rückſicht darauf zu nehmen, daß fie ge— 
rade die fchwierigfte ift, indem mit derfelben dag Leben 
des Menſchen in Berbindung fteht, und welches der phis» 
lofophifche und gewiffenhafte Arzt gewiß nicht fo leicht 
auf3 Spiel feen wird, indem ihn immer die Derant» 
wortung trifft, wenn er nicht glücklich operirt, nicht die 
Krankheit nach ihrem wahren Zujtande erfaßt, und der 
Natur hier hülfreiche Hand durch die Kunft leiftet. Das 
anlodendeSchild, dag Fahren in einer glänzenden Equis 
page, daß oft glänzende Honorar, Titel 2c. müffen nicht 
anzıchen oder zu dieler Wiſſenſchaft führen oder loden, 
fondern nur die Wilfenichaft felbft, nur die wahre Mb» 
ficht, feine glüdlichen Naturgaben zum Wohle der 
Menfchheit anzuwenden, fid) fähig zu machen, dieMen» 
ſchen von ihren Körper- und Scelenleiden zu befreien, 
oder ihnen darin Hülfe zu leiften, und hierauf jeine 
Kräfte zu verwenden. Nur dieles muß der die Arzney— 
funft Studierende im Auge haben, dieſes muß fein Ins 
nered berühren, und ihn zu diefem Studium treiben ; 
denn find es andere Abfichten, die er damit verfnüpft, 
und die ihn zu diefem Studium führen, fo wird 
er ſchwerlich ein guter praftifcher Arzt werden, und 
ſchon darum nicht, weil fein Geift auch mit feinem 
äußeren Glüde beſchäftiget ift, er auch diefes im Auge 
bat; und wenn man es aud) als ein Sporn mit betrach⸗ 
ten fann, jo darf es doch nicht zum Studieren diefer 
Wiſſenſchaft führen, fondern erft dann, wenn man als 
glücklicher Arzt einen Ruf erlangt hat, kann man auf 
eine folche Belohnung Rechnung machen. 

Betrachtet man nun den Umfang der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft, wie er dem Studierenden fhon unter Student, 
Tb. 176, ©. 730, gezeigt worden, fo wird man um 
fo mehr auf die Schwierigkeiten derfelben beim Studieren 
geleitet, und diefes muß noch befonders in Erinnerung 
gebracht werden, und um fo mehr, da man jetzt auch die 
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Chirurgie oder Wundarznegkunft und die Entbindungs- 
kunſt mit der eigentlichen Arzneymwiflenfchaft verbindet, 
dem Studierenden alfo auch noch diefe Wifjenfchaften zu 
ftudieren obliegen, da er fich früher nur-mit einem der 
beiden Hauptzweige, entweder mit der innern Arz» 
neyfunft, oder mit der Chirurgie befchäftigte, nur 
eine von beiden zu ftudieren brauchte; und wenn man 
nun annimmt, daß der Arzt unmöglich Polyhiftor feyn 
Fann, fo wird man ihm die Grenzen für den Umfang 
feiner Wiffenfchaft zu fteden ſchwierig finden, oder um 
fo fchwerer fie fteden können. Man hat aber Grenz 
punfte feftgeftellt, die der Studierende halten Fann, um 
fidy nicht zu weit auszudehnen, und dadurd) die Haupt. 
zweige der Arzneykunſt nur flüchtig zu betreiben. An - 
diefen Grenzpunften ftehen die fogenannten Weltwiſ— 
ſenſchaften, weil fie ein jeder Gebildete, oder der auf 
Bildung Anſpruch macht, inne oder fie fludiert haben 
follte. Es find einige neuere Sprachen, wenig. 
ſtens die Franzöſiſche, die ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten, die allgemeine Weltgeſchichte, und das Na⸗ 
turrecht, um zu wiffen, wie man verpflichtet fey, nad) 
feiner Freiheit und Natur zu handeln. Bon diefen Wif 
fenfchaften ift nur eine Ueberficht nöthig, wie auch ſchon 
oben angeführt worden. Hierauf folgen diejenigen 
Wiſſenſchaften, die einen unmittelbaren Bezug auf die 
Arznengelahrtheit haben, und die der Hochſchüler genau 
Eennen lernen und fleißig ftudieren muß, und wozu er 
der Lateinifchen und Griechiſchen Sprache, um die alten 
Aerzte und Naturforfcher, die in diefen Sprachen ge- 
fchrieben haben, zu lefen, und. eines reinen Ausdrucks 
feiner Mutterfprache als Hülfsmittel bedarf. Dann 
folgt die Philofophie, von weldher er die Logik, 
aud) einige Zweige der Metaphyſik, willen muß, weil 
fie ihn im Denken befeftiget und richtige Urtheile zu 
machen lehrt, und manche metaphyſiſche Kehren dienen 
gewiß oft. bei Geiftesfranfen, um den verirrten Geift 
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wieder auf die rechte Lebensbahn zu führen. Dann fol» 
gen. mehrere Wiffenfchaften nad) einander, die in die 
Arzneywiffenfchaft mächtig eingreifen, und zu den fich 
allverbreitenden Hauptwifjenfchaften gehören, es find: 
Die Phyſik oder Natürlehre, von der Luft, von 
dem Scyalle, von der Bewegung und von der Schwere 
der Körper, von den Farben und dem Fichte, von der 
Anziehung und Abſtoßung und dem Drude der Welt⸗ 
Förper, von der Eleftricität, dem Magnetismus 2c.; die 
.  Mathematif, von welcher Wiffenichaft die Arith— 
metik, Algebra, Geometrie, Mechanik, Op: 
tie, Hydraulik, Hydroftatif, in einiger Hinficht 
Anwendung bei dem Studium der Arzneykunſt finden, 
um Vieles genauer einzufehen, was auf den Körper Ein- 
fluß hat, und in demfelben vorgeht. In Verbindung mit 
dieſen Wiffenfchaften fteht nun die Chemie, hauptfäch. 
lich mit der Phyſik; fie ift die-wichtigfte Hülfswiſſen— 
- Schaft bei der Arzneykunde, befonders in Bereitung und 
Zufammenfegung der Arzneyen (Pharmakopöie), und 
dann auch um fo Manches durch dieſelbe zu entdeden, 
was in der Arzneykunſt angewendet werden kann; fie 
iſt die Erfchafferin der Heilmittel in allen drei Natur: 
reichen, und deöhalb fteht ihr auch die Naturge— 
ſchichte zur Seite, die Alles aufzählt und beichreibt, 
waoas fie in ihrem Bereiche gebrauchen fann; beide Wif- 
ſenſchaften gehen Hand in: Hand, und müffen auch fo 
gehen, wenn beide zu einer ficheren Bollfommenheit ge» 
- langen follen. Bon diefen Hauptwiffenfchaften geht es 
nun zu den eigentlichen Arzneywiffenfhaften, und 
: bier madt die Geſchichte der Heilkunde ober 
Arzneywiſſenſchaft eigentlich den Anfang, 
‚wobei dem Studierenden die vorzüglichften Kehrer und 
Ausüber diefer Wiffenfchaft vorgeführt werden, fo aud) 
ihre Lehren und Syfteme in jeder Disciplin, welches für 
den jungen Stubierenden von großem Nugen ift; „denn 
ohne die Kenntniß der Schriften der Aerzte, fagt Zim: 
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mermann, hätte man entweder niemals eine Arzney- 
Funft gehabt, oder jeder feichte Kopf müßte ein Halbgott, _ 
und jeder Praktiker ein Erfinder gewefen feyn.“ Die 
Erfahrungen der älteften Aerzte reichen aber nicht aus, 
weil die menſchlichen Erfenntniffe nur ſehr langfam zu. 
nehmen, und von unmerflidyen Anfängen ftufenweife . 
an dag Licht treten. Hierüber gehen Jahrhunderte hin; 
haben fie aber erſt Licht gewonnen, fo find ihre Fort 
Schritte dem Strome gleich, der durch nichts aufzuhalten 
ift, daher darf man ſich audy nicht wundern, daß jet 
die Wiffenfchaften ſich fo ſchnell entwideln, fo fchnelle 
Vortfchritte machen, weil die Bahn geebnet und die 
Hülfsmittel, um daranf fortzufommen, in großer Menge 
vorhanden find. Man kann nun auf die Gefchichte die 
Encyklopädie und Methodologie der Heilfunft 
folgen laffen, die fid) über alle Zweige der Medizin 
ausdehnen. Fest kommt die Anatomie oder Zerglie 
‚ derungsfunft an die Reihe, welche die Ofteologie 
oder Knochenlehre, Sarkologie oder Fleifchlehre, 
SplandnologieoderEingeweidenlcehre, Myologie 
oder Muskellehre, Angeiologie oder Gefäßlehre, und 
die Nevrologie oder Nervenlehre in fich fchließt. 
Hiervon muß fi nun der Studierende eine genaue 
Kenntniß verfchaffen, weil darauf das ganze menfchliche 
Gebäude und auch die Thiermaſchine beruhet. Die 
Phyſiologie lehrt die Beichaffenheit des Körpers in 
ſeinem gefunden Zuftande, und den Nugen, die Berrich- 
tungen und die Kräfte der lebenden Theile Fennen, die 
fid) daraus ergeben; wobei die Frage entfteht: ob diefe 
heile beftändig gefund bleiben, und ob: idy Mittel in 
den Händen habe, fie gefund zu erhalten? Diefe Mittel 
findet man nun in der Diätetif. Da nun aber der 
thierifche Körper, wie die fünftlihen Mafdyinen, durch 
die Zeit abgenugt wird, fo entftehen Fehler oder Män- 
gel, die auch ſchon früher durdy die Lebensart herbei'ge- 
führt werden können, und auch herbei geführt werden. 
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Wie num diefed zugeht, und wie verfchieden und mannig⸗ 
faltig fie, die man mit dem Namen Krankheiten belegt, 
find, aus was für Urſachen fie ſich herleiten laffen, durch 
was für Kennzeichen fie fich verrathen, lehrt die Patho— 
logie, die aus der Nofologie, Aetiologie und 
Symptomatologie entftanden if. Um aber hier 
fidyer zu geben, fo bedarf man der Zeichenlehre oder 
Semiotif, die ihm als Führerin dient, und ihm die 
allgemeinen von den befonderen Charakteren fcheiden 
lehrt, wodurch er in den Stand gelegt wird, Feſtigkeit 
in den Beflimmungen der Krankheiten zu halten. Die 
Semiotif ift daher dem Arzte unentbehrlidy, wenn er . 
Fein ſchwankender Beurtheiler feiner Kranfen feyn will; 
und hat man aus den Zeichen die Krankheit und ihre 
Urfachen entdedt, fe iſt das Erfte, fogleid auf Mit- 
tel zu denken, wie man den gefunfenen Zuftand der Ma⸗ 
fchine wieder aufhelfen fol. Hier fommen nun die Ören» 
zen der allgemeinen Heilkunde oder Therapie, 
Therapeutif, wo man die richtigen Anzeichen finder, 
was man-in Anfehung der Lebensverrichtungen, der 
Krankheiten felbft, und endlich der bloßen Zufälle bei 
Krankheiten als helfender Arzt zu leiiten hat. Hier ift 
nun nötbig, die Materia medica oder Arzneymit- 
tellehre, weldye dem Arzte die Mittel bietet, auß denen 
er nad) feiner Einficht zu wählen hat; fie bietet ihm 
nicht nur die Mittel, fondern giebt ihm auch Kenntniß 
berfelben nad) ihrer Natur und Berfchiedenheit, nad) ih» 
rer Einfachheit und Zufammenjegung, worin ihm die 
Naturgefhichte, Botanik oder Pflanzenlehre 
und die Chemie unterftügen. Die Wirkfamkeit diefer 
Mittel kann nur die Erfahrung geben, und daher muß 
der junge Arzt die Erfahrungen und Verſuche guter 
Beobachter benugen, wenn er Mittel für diefe oder jene 
‚Krankheit wählen will. Dann müffen aud) die Mittel 
mit gewiffen Bortheilen, fowohl einfach, als zuſammen⸗ 
gelegt, angewendet werben, in Anfehung der Form, der 
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Proportion, der Dofis, und der Zeit, wann und wie oft 
fie anzuwenden find, lehrt die Rezeptirkunſt oder dag 
Formular. Auch die Pharmakologie oder Lehre 
von der Kenntnig der Arzneymittel gehört hierher. Sof 
nun eine Heilung aller Krankheiten, fo wie jeder befon. 
ders bewirkt werden, wie es doch der eigentliche Arzt 
verfiehen fol, jo hat man auch) befondere Bortheile und 
Regeln nöthig, welche die befondere Heilfunde 
oder das fogenannte Praktikum angiebt. Wendet 
man nun diefe Negeln bloß auf äußerliche Krankheiten 
an, und zwar jo, daß man fich der Hände oder Inſtru— 
mente dabei bedicut, fo heißt ed die Chirurgie oder 
Wundarzneykunft, betrifft es das Geſchäft der 
Geburt, fowohl der natürlichen, al8 widerna- 
türlichen, jo nenne man es Entbindungsfunft, 
Hebammenkunſt. Hierher gehört nun aud) die 
DBandagenlehre und die Lehre von dem Gebraudhe 
oder der Anwendung der chirurgiichen Inſtrumente. 
Auch die Augenheilkunde, die Augenoperatio- 
nen und die Zahnheilkunde gehören hierher. Da 
nun auf den Hochſchulen auch noch Borlefungen über 
"befondere Krankheiten, die einen allgemeinen Einfluß 
haben oder ſich beſonders auszeichnen, gehalten werden, 
fo muß der junge Studierende auch diefe hören, wie 
z. B. *— über die Nervenkrankheiten, 
über die hitzigen und hronifchen Krankheiten, 
über die verfchiedeneu Fieber, über die fyphili« 
tifchen oder venerifchen Krankheiten, über an» 
ſteckende Krankheiten, überhaupt peftartige 
Uebel, über Entwidelungsfrankheiten, Ohr— 
oder Gehörkrankheiten, Geiſteskrankhei— 
ten ꝛc. ꝛc. Hierauf folgt nun die wirkliche Ausübung 
vor dem Krankenbette, oder die praktiſche Anleitung der 
Studierenden zur Ausübung der erlernten Wiffenfchaf- 
ten dee Heilkunde, wofür die Klinik forgt. Die medi⸗ 
zinifch -Flinifchen Vorträge und Uebungen am Kranken: 
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bette in den Stadtfranfenhäufern, und in den zu den 
Hochſchulen gehörigen Iuftituten, fo auch die kliniſchen 
medizinifchschirurgifchen Uebungen, auch in den Elinifch- 
ambulatoriichen Inſtituten; dann die theoretiſche und 
praftifche Geburtskunde in den Gebäranftalten, auch 
dergleichen geburtshülfliche Hebungen an Phantomen:c. 
Ferner die verfchiedenen Augenfranfheiten in den klini⸗ 
fchen Inflituten der Augenfranfen, und die Geiſteskran⸗ 
Een, der Wahnfinn, in den Srrenhäufern. Dann 
find auch nody Repetitionen in den verfchiedenen 
Zweigen der Medizin und Chirurgie nötbig, um das 
Gehörte zu befeftigen oder feftzuhalten. Den Beſchluß 
machen: die medizinifche Polizen, welche auf Alles 

. fiehbt, was das Medizinalmefen eines Staats berührt, 
deffen Anwendung auf den Staat, und die beffere Ein» 

. richtung deffelben, die * der Arzneymittel 2c.; die 
gerichtliche Arzneykunde, weldye ſich auf Alles be- 
zieht, was den Arzt und das Gericht angeht, wo beide 
zufammen concurriren, wie 5. B. bei Verwundungen in 
Duellen, in Sclägereien, bei Bergiftungen, Todfchlag, 
Selbfimord, Kindermord, und fo vielen andern Fällen, 
wo Dbduftionen nöthig find, oder eine Sadye durd) den 
Arzt erforfcht werden muß, wie bei Schwangerfchaften, 
Mahnfinn, Kranfheitsfällen, wozu ärztliche Attefte nö— 
thig find, um fich zu legitimiren ꝛc. ꝛc.; die ärztliche) o» 
litif, worin der Arzt durch ein weifes Derfahren ſich 
bei den Kranken Zutrauen erwirbt, er den Mitteln durch 
feine Beredfamkeit Eingang verfchafft, und er überhaupt 
die Kunft zeigt, mit den Kranken mit kluger Vorſicht 
‚ umzugehen; ein Studium, welches nie zu Ende geht, 
fondern inımer wieder Anknüpfungspunkte findet. Man 
wird hieraus, wie aud) fhon, Th, 176, ©. 730 u. f., 
gezeigt worben, erfehen, was der Stubiofug, der fich der 
Medizin widmet, nöthig hat, um zur Ausübung feiner 
Wiſſenſchaft zu gelangen, und der leidenden Menfchheit 
Hülfe zu leiften. Man gewahrt, daß Anatomie, Bota: 
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nie oder Kräuterkunde, Chemie und. Arzneymittellehre 
die Baſis der Arzneywiffenfchaft find. Hierauf wird die 
Phyſiologie, Pathologie, Zeicyenlehre oder Semiotif, 
und Therapie gebauet, danıı folgt die Klinif, und den 
Beichluß macht die Chirurgie und Entbindungsfunft 
theoretifch und praktiſch. Man.hat das Studium der 
Zeicheulehre oft angegriffen; allein fie ift der Mittelpunkt 
aller angewandten theoretischen und praktiſchen Kennt: 
niffe, und giebt bei der Ausübung der Arzneykunde ein 
helles Licht in der Dunkelheit. . Die allgemeine Semio- 
tif legt den Grund, die fpecielle giebt die Anwendung 
der Regeln auf einzelne Fälle; denn diefe ift ohne jene 
ganz unmöglich, wenigftens nur halb brauchbar. Beide 
vereint fegen den Arzt in den Stand, Kranfheiten.ge: 
- börig zu unterfcheiden und für die Zukunft zubeitimmen; 
auch ſuchten von jeher die gefchicteften Aerzte fi) darin _ 
zu vervollkommnen, und deshalb ift fie auch den Hochſchü⸗ 
lern der Medizin fehr zu empfehlen, beſonders die fpecielle 
Semiotif, welche ald das Auge des Praktikers angefer 
ben wird, aber immer noch nicht ganz ausgebildet. ijt, 
wie fie es vor dem Krankenbette feyn follte. — Das 
Studieren der Medizin und Chirurgie ift auf vielen pros 
teftantiichen Hochſchulen ſchon lange ausgeübt oder ge: 
trieben worden, nur erft in neuefter Zeit hat man auf ° 
einigen Hochſchulen, jo auch in Berlin, die Medizin und 
Chirurgie verbunden, und auch nod) befondere Vorle— 
fungen zur Bildung -der Chirurgen erſter und zwei— 
ter Klaſſe beftimmt.. Die Beftimmung dieſes Studien« 
plans für Mediziner und Chirurgen geichah nach dem 
Befreiungskriege von dem Könige Friedrih Wil» 
helm dem Dritten. ©. auch Student der Chi— 
curgie, oben, ©. 3. So gab es im Preußifchen 
Staate nad) einem amtlichen Berzeichniffe zu Ende des _ 
Jahres 1840 2735 promovirte Aerzte, 662 Wundärzte 
erſter, und 1640 der zweiten. Klaſſe. Don. den Aerzten 
waren 2404. zugleich Geburtshelfer, woraus hervorgeht, 
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daß die Zahl derjenigen Aerzte, welche fidy nicht mit der 
Chirurgie und Entbindungskunft befchäftigen, alſo die 
vor der Zeit ftudierten, wo ſolches von der Regierung 
verlangt wurde, nur klein ift. Aufden katholiſchen Hoch⸗ 
fchnlen wurde die Bereinigung der Medizin und Ehirur 
gie ‚unter dem Kaifer Joſeph auf den Hochſchulen in 
dem Defterreichifchen Kaiferftaate, namentlidy in Wien 
und Prag, eingeführt. Das Dekret zu diefer Bereinigung 
ging von dem Kaijer felbit aus, worin es heißt: daß das 
Studium der höheren Chirurgie mit dem Studium der 
Arzneykunde dergeftalt vereiniget werden fol, daß in 
einem und dem andern Fache jeder Studierende Alles, 
was zu feiner vollftändigen Bildung nöthig und nüglid) 
ift, gründlich erlernen kann. Da aber der gewöhnliche 
und der Landwundarzt wegen Mangel ‚der vorläufig er 
forderlichen Kenntniffe, und wegen ihrer häuslichen Um⸗ 
fände, nicht an Allem in vollem Maaße gemeinjchaftlich 
Theil nehmen fönnen, fo follte audy für diefen befonderg 
gelorgt werden, daß fie bei einigen Fehrgegenftänden eis 
nen fürzeren, aber dennoch gründlicheren und für ihren 
Stand angemefjenen Unterricht erhielten. Hiernach wurde 
nun folgender Lehrplan für die Studierenden derMedi- 
zin und Chirurgie entworfen, wonad) aud) immer gelehrt 
worden ift, mit Ausnahme derjenigen Abänderungen, 
welche die Fortichritte in der Medizin in einzelnen Theis 
len bewirkten. In dem erften Halbjahre oder Semeiter 
die Anatomie unddieChemie. In dem zweiten Se» 
mefter die allgemeineund ſpecielle Chirurgie, die 
DBotanif, und dad ganze Fahr hindurch die Vorlefun. 
gen über die fpecielle Naturgefhichte. In dem 
zweiten Jahre die Phyfiologie vereinigt mit der hö. 
beren Anatomie, die Lehre von den hirurgifchen 
Dperationen,Snftrumenten, Bandagenundder 
Geburtshülfe. In dem dritten Jahre die Patho— 
logieund Materia medica. Hierbei werden nun 
einige von den fchon gehaltenen Borlefungen wiederholt, 
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Das vierte Fahr wird ‘ganz, fowohl zum medizinifch -, 
als chirurgifch » praftifchen Unterricht bei dem Kranken: 
bette verordnet. Wenn diejer Unterricht vollendet ift, 
dann werden noch praftifche Uebungen in dem Stadt. 
franfenhaufe und in dem Gebärhaufe fortgefegt, um 
ſich dadurd) gehörig praftiicd, auszubilden. Die Lehr⸗ 
ordnung für den Civil» und Landwundarzt ift auf 
folgende Weiſe vorgeichrieben. In dem erften Halb: 
jahre oder Semefter hört er gemeinfchaftlich mit den 
Studierenden der Medizin und Chirurgie den anatomi» 
ichen Kurſus, und cben fo in dem zweiten Semeſter bie 
allgemeine und fpegielle Lehre der Chirurgie. Nebft die 
ſem wird ihm von einem bejondern Lehrer ein £urzer, 
gründlicher, und ſowohl feiner Beftimmung, al3 feinen 
Fähigkeiten nach angemefjener theoretifch: medizinifcher 
Unterricht beigebracht. In dem zweiten Jahre hört er 
wieder gemeinfchaftlich mit den Studierenden die Lehre 
von den chirurgifchen Operationen, Snftrumenten, Bans 
dagen und von der Geburtshülfe, und bringt das ganze 
Fahr hindurch nıit den medizinifch« und chirurgifch prak⸗ 
tifchen Unterrichte bei dem Kranfenbette zu. Er erhält 
aber den medizinijch- praftifchen Unterricht abgefondert, 
und nicht gemeinichaftlidy mit den Studierenden der 
Medizin und Chirurgie, der daher nach feinen in den 
vorhergehenden Studienjabre erhaltenen mediziniſch⸗theo⸗ 
retifchen Unterrichte eingerichtet ift._ Wenn er nun die 
fen ganzen Kurius durchgemacht bat, jo wird in dem 
Gebärhaufe die Geburtshülfe geübt, und dann in dem 
großen Hofpitale noch einige Zeit prafticirt. Es daus 
ert aljo die gemeinfchaftliche und ordentliche Studierzeit 
für den Arzt und Chirugus- vier Jahre, für den Civil: 
und Fandwundarzt nur zwei Jahre. Die Lehrgegenftände 
find nun nody auf folgende Weiſe geregelt worden. Die 
Phyfiologie wird in Verbindung: mit der höheren Aua« 
tomie vorgetragen, und jedes. Mal während des Lehr: 
kurſus der Phyfiologie an dem todten Körper dasjenige 
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gezeigt, was einen Bezug auf Anatomie hat. Auch 
werden an lebenden Thieren zur phyſiologiſchen Erklaͤ— 
tung verjchiedene Verſuche gemacht, und den Studieren: 
den vorgemiejen.. In demfelben Fahre wird aud) die 
Pathologie und Materia medica vorgetragen. Die Flis 
nifche Praxis wird in zwei Kollegien an dem Kranken: 
Fenbette, die ein Lehrer zu beforgen hat, abgetheilt, näm⸗ 
lich in ein gemeinfchaftliches für den Arzt und Wund» 
arzt im Vereine, welches fich über das ganze Fach) der 
praktiſchen Arzueyfunde erſtreckt, und eins für den Ci» 

. vils und Landwundarzt, welches nur von den allgemei: 
nen und täglich vorfommenden innerlichen Krankheiten 
handelt, und dem vorläufig diefen Studierenden gege 
benen medizinischetheoretifchen Unterricht, und der ihrer 
Fähigkeit angemeffen ift. Die Lchre der Chirurgie fängt 
nun bier nicht mehr mit den anatomifchen Borlefungen - 
an. Damit aber die Lehrer der Phyfiologie und Chi—⸗ 
rurgie ihre Lehrfächer gehörig bearbeiten, und Alles voll: 
ſtändig vortragen Fönnen, fo wird dem Erfteren ein Pro» 
fector zugetheilt, der im Stande feyn muß, jährlich ci- 
nen anatomijchen Kurfus zu geben, und dag von der 
Anatomie jedesmal vorzubereiten, was der Lehrer der 
Dbyficlogie das ganze Fahr hindurch zu feinen phnfio- 
logiſch anatomiſchen Demonftrationen nöthig hat. Der 
zweite erhält einen Gehülfen, der ihm befonders bei der 
. Lehre der Operationen, Inſtrumente und Bandagen an 
die Hand gehen, und fähig ſeyn muß, die Studierenden, 
außer den ordentlichen Lehrſtunden, zur Ausübung an 
todten Körpern anzuleiten, auch die Kollegien fortzu: 
fegen, wenn der Lehrer durch irgend Etwas abgehalten 
werden follte. Noch ein außerordentlicher Lehrer ertheilt 
den Civil» und Randiwundärzten einen Furzen und gründ- 
lichen medizinijchtheoretifchen Unterricht. Nach diefer 
Einrichtung wurden nun die Arzneykunſt und Ehirur- 
gie auf mehreren andern katholiſchen Hochſchulen ver- 
bunden gelehrt, wie z. DB. in Dillingen, Bamberg, 
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Würzburg 2c.; denn der damalige Churfürft von Trier 
ließ in Dillingen eine befondere medizinifchchirurgifche 
Lehrfchule errichten, und von mehreren Profefforen, die 
auch bei der Hochfchule angeftellt waren, unentgeldliche 
Dorlefungen über die Anatomie, Phyfiologie, Patho— 
logie, Arzneymittellehre, Chirurgie und Geburtshülfe 
erteilen, und binnen zwei Jahren war der ganze Kur: 
ſus beendiget. Letztere wurden auch von den Hebam— 
men befucht, die bis dahin einzeln unterrichtet worden. 
Der praktifche Unterricht wurde am Kranfenbette in den 
Hoſpitälern ertheilt, und dabei beftimmt, daß weder und» 
ärzte noch Hebammen angeftellt werden follten, die nicht 
in diefem Inſtitute unterrichtet oder doch wenigftens hin⸗ 
länglicy geprüft worden feyen. Eben fo war es in Bam⸗ 
berg und Würzburg der Fall, wo auch der damalige 
Biſchof von diefen Etädten eine gleiche Einrichtung 
auf feinen Hochſchulen anempfahl und traf. — Auf den 
Preußiſchen Hochſchulen lieg man den Studierenden 
eine freie Wahl, fich blos als praktiſche Aerzte für in- 
nere Kuren auszubilden, oder die Chirurgie damit zu 
verbinden, oder fich blos für die Wundarznegkunft zu 
beftimmen und auszubilden, nur waren alle jungen Aerzte, 
wenn fie ſchon auf einer der Preußifchen, oder auf einer 
andern Univerfität als Doktoren promovirt worden, 
verpflichtet, auch in Berlin beim Kollegium Medico⸗Chi⸗ 
rurgicum einen Eramen zu madyen; wer diefe Prüfung 
nicht abaelegt hatte, durfte nicht in den Königlichen Lan. 
den prafticiren. Ein jeder Kandidat der Medizin und 
Chirurgie mußte fich erft bei diefem Kollegium melden, 
um die Erlaubniß der Prüfung nachfuchen, und wenn 
diefe erfolgt war, fich bei dem Defan und dem erften 
Profeſſor, und als Chirurg oder Wundarzt bei den 
Profeffor der Chirurgie melden, und von diefen erhiel- 
ten fie die Aufgaben zur Prüfung. Ein Kandidat. ber 
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wohl für die innern als äußern Kuren beitiimmte, eben 
fo viele anatomische Demonftrationen und ſechs chirurs 
gifche Operationen, und ein Stadtwundarzt zwei ana» 
tomifche Demonftrationen und ſechs chirurgische Ope— 
rationen verrichten. Nach Endigung de3 Kurfus erhielt 
der Kandidat darüber vom Kollegium eine Bejcheini. 
gung und Genfur, welche er dem dortigen Dber: Kolle- 
gium medicum et sanitatis zur Erlangung der Praxis 
überreichte, vder wenn es ein Militair- Chirurg war, 
dem erjtenKönigl-Seneral-Ehirurgus,welche Einridytung, 
nur mit einigen Veränderungen, auch jet noch geblie, 
ben it. Das Kollegium Medico-Chirurgicum, 
oder die Medizinifch» hirurgifhe Akademie 
für das Militair, wie es jegt benannt wird, wurde ſchon 
im Fahre 1724 unter dem Könige Friedrich Wil» 
beim dem Erften errichtet, welcher dabei die Abjicht 
hatte, gute Chirurgen oder Wundärzte für die Armee 
zu bilden. Zuerft wurden dabei fieben Profefforen ans 
geitellt, nachher aber die Zahl derfelben mit zehn Pros 
fefforen vermehrt, jo daß dreizehn ordentliche und vier 
außerordentliche Profefforen dabei angejtellt waren. An 
der Spiße der Anftalt ftand der Kurator, der jedesma— 
lige Kriegsminifter, dem folgte der Direktor, der Des 
Fan und die Profefforen; gelehrt wurde die Phyſiologie, 
Anatomie, Pathologie, Semiotif, Materia medica, 
Naturgefchichte, Botanik, Chemie und Pharmacie, The 
rapie, die Chirurgie, die Kriegsarzneyfunde, die Geburts: 
hilfe, und dann noch befonders die Medizin und Phi— 
loſophie, die Juftrumenten» und Bandagenlehre, die Kli⸗ 
nie am Krankenbette ꝛc. Dieſes Inſtitut befteht zwar 
voch, die Studierenden hören aber die VBorlefungen bei 
der Hochichule, wobei ihnen die Profefforen bekannt ge⸗ 
macht werden, welche den erwähnten Unterricht für fie 
geben. Außer diefem Inftitute befteht nun nod) dag Me 
diziniſch hirurgifche Friedrih- Wilhelms» 
Inftitut oder die medizinifche Pepinidre oder 
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Dflanzfchule, dieunterden Könige Friedrich Wil⸗ 
helm dem Zweiten im Jahre 1795 errichtet, und 
unter dem Könige Friedrich Wilhelm dem Drite 
ten zwedmäßig erweitert wurde. Der Zweck dieſes 
Inſtituts war gleichfalls tüchtige oder geſchickte Feld⸗ 
mwundärzte zu bilden. Daher ſprach auch die Ueber 
fchrift des Gebäudes, worin fie fich befand, ehemals die 
fen Zweck auß, fie hieß: Den Zöglingen ber Feld 
wundarzneykunde. 1797. Nachdem diefed Inſti⸗ 
ftut-jegt ein neues und weit größeres und geräumigeres 
Gebäude erhalten hat, und auch eine andere zweckmäßi⸗ 
gere Einrichtung, fo ift die ehemalige Heberfchrift weg» 
gefallen. Die Zöglinge dieſes Inſtituts hören die mer 
diziniſch hirurgiichen Vorleſungen bei der Univerfität, 
und ftehen unter der Aufficht von Etabsärzten, die zu 
gleich Doktoren der Medizin find, und mit ihnen in der 
Anftalt die Kollegia repetiren. Che die Univerfität in 
Berlin errichtet wurde, hatte auch diefes Inftitut feine 
eigenen Profefforen für die Sprachen und Hülfswif- 
fenfchaften; den medizinisch. chirurgischen Unterricht er» 
hielten fie vereint mit den oben erwähnten Studieren» 
den der Akademie. Alle Zöglinge diefes Inſtituts, die 
an Hundert betragen, werden auf Königliche Koften un« 
terhalten, und müſſen dafür gewiffe Jahre in der Ar 
mee freie Dienfte leiften, wofür fie den gewöhnlichen 
Sold erhalten, den man dem Kompagnie» Chirurgus 
reiht. Da fie jegt in den alten Sprachen und in Al: 
lem unterrichtet feyn müffen, fo promoviren fie auch 
größtentheild, dienen ald promopirte Doktoren in der 
Armee, machen dann ihren Staatseramen, und laffen 
fid) dann wieder bei der Armee anftellen, oder praftici- 
ren als Doktoren der Medizin in der Refidenz oder in 
fonft einem Drte des Staard. Dergleichen medizinis 
fche Inſtitute waren daher ſchon längfl im Preußifchen 
Staate, nur ift in neuefter Zeit die Einrichtung bei den 
Medizinern getroffen worden, daß fie auch zugleid, die 
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chirurgiſchen Dorlefungen beſuchen müffen, und nur in 
der Qualität eine Medico » Chirurgen auf den Preußi- 
ſchen Hochſchulen promoviren Fönnen, und in derfelben 
Eigenfchaft legen fie auch den Staatderamen in Ber: 
lin ab, um in diefem Stande prafticiren zu können; f. 
auch oben, den Art. Student der Chirurgie, ©. 3. 
So viel-über dad Studium der Medizin und Chi— 
turgie. Ob nun diefed Studium wirklich in neuefter 
Zeit bedeutende Fortichritte gemacht bat, ob es in dem 
Verzjzeichniſſe der Krankheiten, viele derfelben mit dem Zei⸗ 
- chen einer fteten Heilung gelöſcht hat, ift bei den jähr- 
lichen Sterblicyfeitötabellen in den Fahren der wahren 
Lebenskraft, des mehr ertenfiven Lebens, fchwer zu be 
flimmen, da diefe noch immer fehr gefüllt in dieſen Pes 
rioden find, und noch feinen merflichen Ausfall im Der: 
haͤltniß zu der jegigen und zu der früheren Völkerzahl 
‚zeigen; denn das Studium geht dody immer mehr und 
- mehr auf tiefere Erfenntniß im Erforfchen der Krank. 
heiten hin; denn was würden fonft auch alle Anftren» 
- gungen bei diefem Studium helfen, wenn fie nicht zu 
. einem glüdlichen Erkennen der Krankheiten, hauptfäd). 
- lid) aber zu deren Heilung führten; denn dieſes iſt und 
‚bleibt doc) immer die Aufgabe des Arztes, mehr als 
alle übrigen MWiffenfchaften, die ihm als Hülfe beigege- 
ben find. Genaue Kenntniß des menfchlichen, überhaupt 
thierifchen Körpers, richtige Kenntniß aller Naturfräfte 
und ihre Wirkungen auf den Körper, gehörige Unter- 
fuchung der Heilmittel und Beobachtungen über ihre 
Wirkungen in und auf den Körper, genaue Kenntniß 
und Zeichen der Krankheiten und Beobachtungen am 
Krankenbette über deren Berlauf; viefes find wohl 
: die dem Arzte wichtigften Kenntniffe, deren er bedarf, 
um glüdlidy zu operiren, und deren Ausbildung dem 
Arzte am meiften am Herzen liegen muß. NAuffindung 
der Krankheitdurfachen, Hebung derjenigen Krankhei- 
ten, weldye gleichſam heimifc) geworden find, und ſich 
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fortpflanzen, wozu auch ie Syphilis gehört, find be- 
. fondere Aufgaben des jungen Arzted; denn nicht dag 
bloße Studium der Arzneykunde, um vorhandene Krank: 
heiten zu heilen, ift die Aufgabe des Arztes, fondern 
auch Krankheiten, die nicht in der Befchaffenheit der 
Mitterung liegen, fondern ſich durch Anftefung oder 
fonft eine begangene Ausſchweifung in dem Körper er: 
zeugen, nicht nur zu heilen, fondern auch ganz zu ent» 
fernen, wie dieſes mit der Pockenimpfung gefchehen iſt. 
Man fieht hieraus, wie wichtig dieſe Wiljenfchaft iſt, 
und es nicht dabei auf ein bloßes mechanifches Heilen 
mit den fchon vorhandenen und bewährten Heilmitteln 
in gewiffen Krankheiten anfommt, fondern im Erfor: 
fchen der geheimen Wirkungen der Natur, ber Deftruf: 
tionen oder Zerftörungen der Fünftlichen Körperma— 
ichine, durch die Einwirkungen von Hitze und Kälte 
(Erhigung und: Erfältung ), von verfchiedenen Nah» 
rungsmitteln und Getränfen, von Ruhe und Bewes 
gung 2e.; dann durdy das Klima, Deränderung der 
Jahreszeiten, Trodenheit und Näffe 2c., und dieſem 
nun durch Verwahrungs⸗, Diät: und Heilmittel entge- 
gen zu arbeiten; hierauf nun durdy Nachdenken über 
die Entftehung und den Einfluß aller Einwirfungen auf 
den Körper fo zu wirfen, daß denlicheln begegnet wird, 
fie im Entftehen, wenn man davon Anzeige erhält, zu 
unterdrücken, ift die Wiffenfchaft des Arztes, find die 
Erfolge des Studiereng; denn ftehen bleiben fol man 
nicht, man foll fortfchreiten, man fol diefe Wiffenfchaft 
immer mehr und mehr erhellen, immer mehr aus ihren 
Dunfel zum Wohle der Menfchheit hervorziehen, "und 
diefed kann nur durdy ein fleifiged und angefirengte® 
. Studium geichehen, durch ein fcharffinniges Beobach⸗ 
ten aller Kranfheitsfälle und ihres Zufammenhanges 
mit der äußern Natur, fowohl durdy Flimatliche Ein» 
flüffe, als auch durdy Nahrungsmittel, Setränferc. Hier: 
ans gewahrt man audy, wie fehr der Arzt philofophifch, 
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aber nicht emipirifch bei feiner Wilfenfchaft zu Werfe 
gehen muß; er muß das Mechanische derfelben firenge 
von dem unterfcheiden, was feinem Verſtande und fei- 
nem Scyarffinn angehört, wodurch er erft in die Na» 
turgeheimniffe dringt, die Krankheiten erforfcht, und die 
Mittel dagegen entdedt, um fie zu heben. — Was das 
Studium der Philofophie, Philologie, Natur 
wiffenfhaften, Pharmacie, Defonomie, der 
- Forft: und Jagdwiſſenſchaften, des Berg» 
baues, der Architektur oder Baufunde, Baus» 
wiffenfchaften ꝛc. betrifft, fo läßt ſich darüber bier 
nichts fagen, weil nur im Allgemeinen dad Studieren 
bier einen Platz finden follte, ohne auf die einzelnen . 
Wiſſenſchaften, welche ftudiert werden, um fie dann zum 
Nutzen des Staats praftifd) anzuwenden, hier einzuge- 
ben, und deshalb find audy nur diejenigen Studien hier 
: als Repräfentanten gewählt, und ihres Zweckes wegen 
durchgeführt worden, welche den größten Einfluß auf 
das Wohl eines Staats haben, und auch ſchon meh. 
rere der oben erwähnten Wilfenfchaften mit einjchließen, 
und wenn auch nicht ganz in ihrer Ausdehnung, doch 
Theile derfelben, wie die Philologie, Philofophie, Na- 
turwiffenfchaften, Pharmacie, Oekonomie, Forftwiffen- 
fchaften 2c. 2c., deshalb können fie hier um fo mehr 
übergangen werden, da man fie auch fchon in der En» 
eyklopädie unter ihrer Benennung, fo audy die 
einzelnen Theile derfelben, angeführt findet, und 
dann audy unter Student, Th. 176 am Schluffe, 
und auch oben, ©. 1 u. f. Es wird hier nur noch nör 
thig feyn, über das Studieren im Allgemeinen 
- Einiges zu fagen. \ 
Da zu allen Wiffenfchaften, die mar auf den Hoch⸗ 
fchulen und in andern Inſtituten hören und lernen will, 
Dorfiudien nöthig find, fo erhält man diefe auf den 
Schulen, und hauptſächlich auf ven grammatifdyen 
oder Gymnafien; allein diefe geben nicht immer eine 
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vollfonimenere Bildung, als man fie durch aiısgegeich- 
nete Fähigkeiten, befondere Beharrlichkeit, und eigenen 
Fleiß erhält; bierbei Fönnen auch aus ſchlechten Schu- 
len große Männer hervorgehen, wie wir. diefeg auch 
oft geſehen haben, daß große Maͤnner in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten von ihren Lehrern zuweilen gar 
nicht erfannt, ja oftmals zurüdgefeßt und als feidyte 
Köpfe betrachtet‘worden find, die erft fpäter, als fie den 
eigentlichen Gegenftand ihrer Neigung fanden, ihr Lich. 
lingsſtudium, ſich vorzüglich auszeichneten, und den 
Staat, in dem: fie geboren worden, dadurch ehrten., 
Alfo ‚gehört, um ein ausgezeichneter Mann in den Wif— 
fenfchaften. zu werden, nicht immer. eine gute Schule 
oder ein gutes Gymnaſium; aud) auf einer, dem Ans 

ſcheine nach, ſchlechten Schule, ja durch ſich felbft, bei 
wenigen Borfenntniffen, nur beim erhaltenen lementar- 
unterridhte, kann Jemand  durdy eigenen Fleiß, mit der 
Deihälfe feines Talents und Genies, dazu gelangen, 
Denn da die Abficht.der meiften Eltern, die ihre Söhne 
fludieren laffen, fo: wieder Studierenden ſelbſt, nur da» 
hin geht, ins Brod zu. fommen, alfo eine Stellung 
im Staatsdienfte zw erlangen, die fie mit ihrer Tamilie 
ernährt, fo.betreiben fie ihre Studien nur fo weit, ala 
fie foldye zu dem praftifchen Dienfte nöthig haben; und 
ed möchte auch bei Dielen, z. B. Juriften, wohl nicht 
gut angehen, im. Amte felbft-die Wiffenfchaften ihres 
Faches noch höher zu treiben, wozu ihnen ihre Stellung 
» keine Zeit läßt, und diejenige Zeit, die ihnen noch übrig 
‚bleibt, find fie wohl ſich felbft zur Erholung und ihrer 
Familie ſchuldig, um derentwillen fie auch da find, — 
Dan muß bei der Erziehung zu den Wiffenfchaften 
wohl den Katholicismus von dem Proteftantig.- 
‚muß unterfcheiden, weil beide einen verschiedenen Gang 
in der Erziehung der Jugend nehmen, der auch auf die: 
wiffenfchaftliche Bildung. einen: allgemeinen Einfluß äuſ⸗ 
fert. Am deutlichften erhellt die Berfchiedenheit des Bil 
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ungsganged auf den Hochſchulen oder Univerfitäten, 
weldye nicht mehr die Hülfsmittel ald Borbereitung dar» 
reichen, fontern mit der Sache felbft vertraut machen 
wollen, und deshalb ift auch eine Fatholifche Hochſchule 
etwas Anderes, als eine proteftantifche, wenn fie auch, 
außer dem gleichförmigen Namen, mandyerlei Einrichtun. 
gen mit einander gemein haben, welches nicht bloß von 
der Theologie gilt, deren wiffenfchaftliche Abweichung 
ſchon von felbft in die Augen fällt, fondern von der 
ganzen Art die Wiffenfchaften zwifchen Lehrenden und 
Lernenden zu betreiben, weil hier immer eine Art von 
Flöfterlicher Erziehung fich geltend macht, die im Geiſte 
des Katholicismus liegt. Auf den proteftantifchen 
oder evangeliichen Univerfitäten oder Hochſchulen wird 
der Unterricht in den Wiffenfchaften freier ertheilt, und 
aud) dadurd) ein lebendiger Eifer zum Fortfchreiten auf 
der wiffenfchaftlihen Bahn angefacht, ‚und deshalb 
vereinigen fie auch die möglichfte Bollftändigkeit in den 
wiffenfchaftlichen Fächern, mit der möglichſten Bolftän- 
digkeit im Wirken für die Gefammtbildung des Zeit. 
alters und Verbreitung derfelben. Sie heißen jeden 
Freund der Wifjenfchaften willfommen, wo er audy her 
kommt, ohne fic) um deffen Religion, deſſen Glauben, 
zu befümmern, weil hier nur die Wiffenfchaften gel- 
ten, nur diefe vereint betrieben werden follen, aber 
Feine andern Zwede bier obwalten; fie fuchen Alles 
nur zum Beten der Wiffenfchaften zu vereinigen, um 
biefe zu erheben. Man fegt hier voraus, daß derjenige, 
welcher die Hochſchule betritt, ſchon durch Schulunfere 
richt fo weit vorbereitet feyn wird, daß er dem Lehrer 
ohne weitere Leitung folgen und verftehen kann; er foll 
bier die Probe machen, wohin ihn feine wiffenfchaftliche 
Erweckung und fein Eifer dafür führen, deshalb erwar- 
tet man auch eine gemwiffe Reife der Jahre von jedem 
Studierenden; denn ein zu früher Befuch der Univerfi« 
tät von jungen Leuten unter den zwanziger Jahren, und 
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befonders bei unvollendeter Schulbildung, wo fid) noch 
Fein Urtheil bei ihnen feftgefegt oder befeftiget hat, wird 
mehr ſchaden, ald nügen. Plato hält die zwanzigjähr 
rigen Jünglinge zum wiffenfchaftlihen Unterrichte für 
fähig, aber mit Auswahl. Ein Schriftfteller fagt: Un» 
fere Deutfche Jugend firömt oft zu früh ir die afade- 
mifchen Hörfäle, nur um andern älteren Studierenden 
nachzugehen, da fie felbft zu wählen nod) zu ſchwach ift, 
es ihr an ber gehörigen Beurtheilungskraft mangelt; in⸗ 
deſſen läßt fi) durch eine folche fehlerhafte Praris im 
Einzelnen das Weſen der Anftalt nicht ändern. Ganz 
im Geiſte diefes Weſens ift ale Schulzudht auf der 
Univerfität vorüber; man prüft die Ankommenden in 
Abficht ihrer Fähigkeiten, nicht wie bei einer Schulver- 
fegung; denn von den Schulen wird erwartet, daß fie 
Niemanden zu voreilig aus ihrem Kreife entlaffen wer: 
den. — Der Studierende, der nun mit einem freien 
Triebe ven Wiffenfchaften ſich widmet, muß fidy felbft 
leiten, feine Wahl unter Lehrern und Gegenftänden tref- 
fen, aus eigenem Bebürfniß das Zweckmäßige von dem 
Unzweckmäßigen unterfcheiden. Daß eine weife Wahl 
in diefer Beziehung Statt finden kann, bleibt vorzüg- 
liche Sorgfalt einer jeden Hochſchule; daher ift es aud) 
nöthig, daß mehrere Lehrer in denfelben oder nahe ver- 
wandten Fächern angeftellt werden, damit bei dem Hoſpi⸗ 
tiren dee Studierenden bei dem erſten Beſuche einer 
Hochſchule, fie fich diejenigen Lehrer wählen Fönnen, de: 
ren Dortrag ihnen am meiften zufagt, von denen fie am 
meiften in KHinficht der Derftändlichkeit Nugen zu zies 
ben hoffen, da hier auch fehr viel auf den Vortrag einer 
Wiſſenſchaft ankommt, um fie gehörig zu erfaffen. 
Diefem Univerfitätsgeifte in freier Betreibung der Wiſ— 
fenfchaften ift auch die fogenannte Studentenfreiheit 
auf den Hochſchulen unter eigener Gerichtsbarkeit voll» 
Fommen angemefjen, das heißt, eine möglichfte Unab⸗ 
hängigkeit von äußerem Zwange für gänzliche Hinge⸗ 
32 
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bung an die Wifjfenfchaft, und wie ein Schriftfteller 
wohl Recht hat: damit diefe glücklichen Sahre auch nod) 
im fpäteften Alter unter den mannigfaltigften Geſchäf— 
ten und Sorgen des bürgerlichen Lebens eine freudige 
. Erinnerung gewähren, um fo mehr beim Zufammen: 
Fommen mit mehreren ehemaligen Commilitonen. Sm 
Einklange mit dem hier Erwähnten fteht dad Aufhören 
der Prüfungen über die Lehrgegenſtände, da der afade- 
mifche Zuhörer Fein Schüler mehr ift, fondern ſich in 
den Jahren befindet, wo auch in den bürgerlichen DBer- 
hältniffen, wie-3. B. bei der Handlung, bei den Gewer: 
ben ꝛc., die jungen Leute fchon ihre Lehrzeit abfolvirt ha- 
- ben, und in denjenigen Stand getreten find, der fie bald 
fähig macht, fich felbft zu bejegen, die Handlung oder 
ein Gewerbe für ihre eigene Rechnung zu betreiben. 
Eben fo ift e8 mit dem Studierenden oder Studenten, 
der ſich jegt vorbereitet, um in den Staatsdienft zu fre 
ten; er fol fich daher felber fagen, welche Fortfchritte er. 
gemacht hat, und daß er fich fähig glaubt, einem Amte 
vorzuftehen. Nur wenn afademifche Würden ertheilt 
‚werden, muß bie wiffenfchaftliche Kultur des Nachfus 
chenden aus einer Prüfung erhellen; fonft wird es den 
Prüfungskommiſſionen zu Aemtern im Staate vorbehal⸗ 
ten bleiben, ob fie die Abiturienten einer Hochſchule zu 
bürgerlichen Aemtern tauglich finden, welches ſich aus 
ihrem Examen ergiebt. Selten läßt fid) daran zweifeln, 
weil jeder Studierende ſchon von dem unterrichtet ift, 
‚wie weit er feine Studien in dem Fache auszudehnen 
hat, welches er ſich zu feinem Brodftudium ermwählte. 
Köppen fagt: „Die proteftantifchen Univerfitäten find 
freie wiffenfchaftliche Anftalten für freie Bildung, kei⸗ 
nem Äußeren Zwede dienftbar, als der Wiffenfchaft 
felbft, die Tugend erwedend durch mündlichen Vortrag, 
die Zeitgenoffen belehrend durch Schriften. Diefes Alles 
bleibt in feinem Werthe, wenn gleich gezeigt werden 
Fönnte, daß ein großer Theil der akademischen Jugend 
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wenig lernt, im Vergleiche der dargebotenen Gelegen: 
heit; daß fie im Plane des Studierens aus Mangel an 
Einficht oft fehlgreift; daß die geftattete Zwanglofigkeit 
des afademifchen Dafenns zu allerlei Unordnungen Ber: 
anlaffung wird. Es ift daher beffer, daß Jemand, der 
feine wiffenfchaftliche Erwedung in fich findet, ſonach 
nichts lernt, in feiner ganzen Blöße erfcheine, als daß 
er durdy Zwang zu naturwiderftrebender Thätigkeit an 
gehalten, ein verkrüppelted Dafeyn gewinne; es ift bef- 
jer, wenn zuweilen im Plane fehlgegriffen wird, um zus 
legt den rechten felbfiftändigen Plan zu finden, da aud) 
Fehler Ichrreich feyn Fönnen, ald wenn nach einem 
gleihhförmigen Plane dieverfchiedenften Köpfe fortgefcho> 
ben werden, und dadurch das ihnen Eigenthümliche nicht er: 
faffen; es ift heilfamer, wenn unter mandyerlei Gefah— 
ren der fittlihe Charakter freie Haltung gewinnt, als 
wenn durch unabiäffige Zucht eine gemwiffe Dumpfheit 
über dem ganzen Leben waltet. Ungeachtet demnach eins 
zelne Dpfer eigener Schuld größeres Unglüd erfahren, 
und bedauernswerth feyn mögen, fo gedeiht doc) bei 
Andern dafür ein größeres Glück, unerreichbar auf au 
dere Weiſe, und nicht zu theuer erfauft durch jene Opfer. 
Mahre wiffenfchaftliche Ehre und. fittlichefFeftigkeit find 
ohne mögliche Abmwege und Gefahren undenkbar.” — 
Es wird auch hier immer mehr die häusliche Erzichung 
fihtbar, wenn gleich zugegeben werden muß, daß felbft 
der häuslich gut erzogene Füngling oft durd) fremde 
Beiſpiele und ein neues ſich ihm aufthuendes Leben in 
jugendlicher Unbefangenheit mit Genoffen von gleichem. 
Alter auf Abwege gerathen kann; indeffen kehrt ein fol: 
cher doch immer wieder zu feiner Pflicht zurüd, und um 
fo mehr, wenn ihm von Haufe aus feine Wechfel nur 
unter der Bedingung richtig eingefandt werden, ſtets 
eingedenf feiner Pflichten zu feyn, warum er die Hoch— 
fchule befucht; und dann find dergleichen Jünglinge in 
der Menge, welche die Hochſchule beſuchen, immer nur 
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wenige, bie ganz von dem-vorgegeichneten Wege abfom- 


men, fi) ganz von der Bahn verlieren, worauf fie 
wandeln follen, um fünftighin fidy brauchbar für den 
Staatödienft zu machen. Gefchieht dieſes zuweilen, 
fo liegt es gewiß an einer nod) zu großen Jugend; denn 
junge Männer, die über das zwanzigfte Jahr hinaus 
find, werden immer eingedenk ihres Berufs feyn, der 


fie auf die Hochſchule führte, und bei ihrem heiteren 


Mandel, um aud) das Leben zu genießen, nicht die 
iffenfchaften vergeffen, um berentwillen fie auf der 
Hochſchule find. Aber auch felbft von denjenigen, die 
den Zwed ihres Beſuchs der Hochichule ganz verfann- 
ten, und fich den Dergnügungen, dem luftigen Studen⸗ 
tenleben ganz hingaben, haben dod) mehrere in anderer 
Stellung immer noch ihr Glück gemacht, weil ihnen das 
savoir yivre, weldyes fie dadurch erlernten, zur gelegenen 
Zeit kam; fie gingen unter das Militair, wurden Schaus 
fpieler, Lehrer, oder machten auf andere Weife in den 
mannigfaltigen bürgerlichen Befchäftigungen ihr Glück, 
zeichneten ſich aus, und erwarben fid) fo einen Ruhm, 


‚den fie in der Laufbahn, die ihnen vorgezeichnet worden, 


oder die fie erſt felbft erwählt hatten, nicht gemacht ha» 
ben würden. Man darf nur die Gefchichte und die 
Biographien ausgezeichneter Männer durchgehen, um 
auf dergleichen Individuen zu ſtoßen. Es Fam ihnen 
bierzu ihre fchon erlangte Schulbildung zu Hülfe, und 
dann ihr Zalent und Genie Der nicht talentvolle 
"Studierende könnte bei einem unregelmäßigen Leben 
auf der Hochſchule wirklich verloren gehen; er Fünnte 
unterfinfen, da ihm jeder Stüßpunft fehlt, den der ta» 
lentvolle gleich durch feinen Geift, feine Unternehmungs» 
gabe und Entfchloffenheit gewinnt; allein zum Glüde 
weicht der weniger talentvolle Hochſchüler auch nicht fo 
leicht aus der ihm vorgezeichneten Bahn, er bleibt ruhig 
bei dem Fache, welches ihm beftimmt worden, oder wozu 
er ſich ſelbſt beftimmt hat, und kömmt alfo ins Amt, 
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daher Fann man annehmen, daß von allen den Füng- 
lingen, welche die Hochſchule des Studiums halber be- 
fuchen, nur wenige wirklich verloren gehen, oder einen 
ſchlechten Lebenswandel ergreifen, ber fie felbft und ihre 
Familie fchändet, wovon es leider auch Beifpiele gege⸗ 
ben hat, und befonders in Zeiten der Aufregung und ° 
Unruhe. — Auf den Fatholifchen Hochſchulen, in den 
Fatholifchen Staaten Deutſchlands, herrfcht freilicy ein 
anderer Geift, der fich aus der Flöfterlichen Erziehung, 
wie fchon oben angeführt worden, herausgebildet hat, 
alfo Feine fo freie Wirkfamkeit zuläßt, ald auf den oben 
beſchriebenen proteftantifchen Hochſchulen. Man bes 
trachtet hier die Hochſchulen nicht ald felbftftändige 
Dereine, die zufammen eine Gelehrten-Republik bilden, 
über welche der Staat die Aufficht führt, fondern ala 
abhängige Korporationen vom Staate und der Kirche, 
worin junge Leute zum Staatsdienfte durch den Unter: 
- richt gebildet werden. Deshalb werden aud) die Univer⸗ 
fitäten nur ald Schulen betrachtet, worin ber Lehrling 
feine Fehrzeit überftehen muß, und deshalb führen fie 
aud) lieber ven Namen der Randesfchulen, als der 
“ Univerfitäten oder: Hochfchulen, weil darauf die Ranbes- 
Finder in gewiffen Zweigen des Wiſſens unterrichtet 
werden, um dem Staate zu dienen. Was nun die 

Schule in diefer Hinficht leiftet, beftimmt ihren eigent⸗ 
lichen oder höchſten Werth. Deshalb werden aud) Stu« 
dienpläne für jedes Fach genau entworfen, und nad) die 
fem Plane wird genau ing Unterrichte verfahren, wie 
in den Gymnafien, wo auch ein beftimmter Plan den 
Schüler leitet, und diefer nicht darin eine Wahl treffen 
Fan" Ob nun ein foldher Schüler auf der Hochſchule 
den Plan gehörig befolgte, und wie viel er lernte, wird 
durch die Prüfungen und Zeugniffe der Lehrer ermittelt. 
Außer dieſem vorgefchriebenen: Unterrichte, ift dem 
Schüler Beine befondere Freiheit geftattet, da man das - 
von Mißbrauch zu erwarten glaubt. Deshalb ſteht aud) 
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der Studierende hier mehr unter Aufficht, und che es 
ihm erlaubt wird, von einer Wiffenfchaft zur. andern 
überzugehen, muß er erſt durch ein fogenanntes Abfolu- 
forium von den im Plane früher geforderten Gegen» 
ftänden loggefprochen werden, Der Studierende ift daher 
des eigenen Nachdenkens über feinen Plan enthoben, 
vor Fehlgriffen gefichert, und geht eben fo ruhig fort in 
der Reihe der theologifchen, juriftiichen und medieinifchen - 
Wiſſenſchaften, ald einft von der Grammatik zur Poefie 
und von diefer weiter zur Nhetorif und Fogif. Das 
ganze Verhältniß des Lehrens und Lernens ift das 
ber ein ganz anderes als auf den protejtantifchen 
oder evangelifchen Hochſchulen. Denn es eriftirt 
ein allgemeiner unabänderlicher Plan, nad) dem ver- 
fahren werben muß, und von dem der Profeſſor -oder 
Lehrer nicht abgehen darf, wenn glei die Wiſſen— 
ſchaften fortrüden und in ihrem Tortrüden nicht 
aufgehalten werden Fönnen, fondern verfolgt werden 
müffen, wenn etwas Erſprießliches für fie geicheben 
fol. Hier find den Hochſchulen befondere Landes⸗ und 
Staatözwede untergeordnet, es herrfcht auf denfelben 
nicht das freie Walten der Wiſſenſchaften nach ihrem 
Zwede zur Kultivirung und Deredelung der Staats: 
bürger, und daher fieht der Lehrer auf der Hochſchule 
‚ nicht cine Jugend verfammelt, die aus freiem Antriebe 
zur Sache ihn ſich zum Führer wählte, fondern eine 
Menge von gleichmäßig Gebildeten nad) einem Plane, 
welche den Zweck hat, dieſes Studium, wie angefangen, 
fortzufegen, in deren Kreife unter andern aud) die Wi: 
fenfchaften dieles beftimmten Lehrers liegen. Der Stu: 
dierende feiner Seitd, wenn nicht eine ganz befondere 
Erweckung ihn beſeelt, die ſchon im feinem früheren 
Schulgange feine befondere Nahrung fand, widmet 
fi) der Sache nur wegen der unausweichlichen Noth- 
wendigkeit des Gehorſams, und um nad) gehörigen 
Beitverlaufe von derielben entbunden zu werden. Iſt 
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num diefes in vollftändiger Form gefchehen, fu kümmert 
ihn das Zurücgelegte nicht mehr; denn fein Werk it 
vollbradyt. jeder Kurfus wird alfo hier nad) einer 
firengen Disciplin zurüdgelegt, indem der Lehrer fid) 
ſtrenge nad) den deshalb erlaffenen Minifterial» Berfü- _ 
gungen richten muß. Uebrigens find die Hochſchulen, 
z. B. im Defterreichifchen, reichhaltig dotirt, und ſowohl 
mit anfehnlichen Stipendicnfonds verfehen, damit aud) 
das Talent der ärmeren Studierenden nicht unentwil: 
felt und zum Nachtheile de8 Staats unwirkſam bleibe, 
als auch mit wiffenfchaftlichen Anftalten, wozu befon» 
der8 die Univerfitätsbibliothefen zu Wien und Prag 
gehören, wovon jede ungefähr 120,000 Bände enthält, 
wozu in Wien nun noch die Kaiferlich- Königliche Hof: 
bibliothek, die zum allgemeinen Gebrauc)e geöffnet ift, 
fommt, die ungefähr 300,000 Bände enthält, worun- 
ter viele koſtbare Manufcripte find, hierzu kommt noch 
der an Seltenheiten reiche botaniſche Garten, und das 
Naturalienkabinett in Wien. Man follte glauben, daß 
fo herrliche Anftalten und KHülfgmittel mit magifcher 
Kraft auf die Profefforen und Studierenden wirken müß- 
ten, allein man will diefen Zauber nidyt überall bemerkt 
baben, und fchiebt e8 auf die Eingezogenheit der Letztern 
und die Feſſelung ded Dortrages der Erfteren, indem 
fie nicht frei nach ihrer Anſicht im Lehren verfahren 
können; indeffen find doc mehrere Zweige des Wiſſens 
mit gutem Erfolge Eultivirt worden; fo befigt der Staat 
gründliche Diplomatifer, Münz- und Alterthumsfenner, 
große Botaniker, Mineralogen, Chemiker, Mathematis 
fer, Aerzte und Chirurgen, und befonders haben ſich 
diefe Letzteren ausgezeichnet, und die Medizin fteht in 
dem Defterreihiichen Staate auf einer ſehr hohen Stufe. 
Auch die Dichtkunft wird befonders gepflegt. Ob nun- 
diefes den Hochſchulen zugefchrieben werden muß, oder 
dem Privatfleige der Studierenden, nachdem fiedie Hoch⸗ 
ſchule verlaſſen Haben, ift Schwer zu beftimmen, indeifen 
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haben doch gewiß Viele ihre Ausbildung den Hochfchulen 
zu verdanfen, wenn fie auch fpäterbin noch mehrere Mit⸗ 
tel fanden, die fie benugten, um fich freier auszubilden, 
da die Preß- und Lefefreiheit in Anfehung rein wif 
fenfchaftlicher Werke wenig oder gar nicht befchränft 
it; auch kaun fich der Wiffenfchafter felbft im Staate 
verbotene Bücher fommen laffen, wenn er fie zu feinem 
Gebrauche verwendet. Auch die Einrichtung auf den 
Schulen hat etwas Eigenthümliches, was man, nicht 
bei den Proteftanten findet. So z. B. werden einige 
Wiſſenſchaften ſchon &::; der Schule betrieben, wie z.B. 
diePhilofophie, und davon der logiiche Theil mit Allem, 
was daran geknüpft it oder werden mag; dann Ge 
Ihichte, Mathematif und Phyſik, Philologie ꝛc. Die 
ſes find die Vorbereitungsftudien, die Jemand durchge⸗ 
macht haben muß, der entweder zur Theologie, oder zur 
Aurisprudenz und Medizin übergehen darf. Der Stu 
dierende muß daher von ihnen abfolvirt oder losgelaffen 
worden feyn, damit er weiter fchreiten fanın. Man hat 
felbft für diefe Wilfenfchaften eigene Durchgangsanftal. 
ten, die man mit dem Namen von Lyceen belegt, und 
die ein Mittelding zwischen Schule und Hochſchule oder 
Univerfität ausmachen. Wenn fie diefen Leßtern beis 
gegeben worden find, fo behalten fieimmer noch im Lehr. 
plane ihren ®ycealcharafter, und genießen gleichfalls nicht 
die ihnen gebührende Selbftftändigfeit. Wer hindurch⸗ 
gegangen ift, läßt fie gern binter fi, fagt Köppen, 
un dem wefentlichen Brauchbaren die ungetheiltefte und 
böchite Aufmerffamkeit zu widmen, wonach er ja mit 
alter Vorbereitung firebie. Hieraus entfpringt aber eine 
gewiffe Zurüdfegung jener genannten Wiffenfchaften, 
fie verlieren in der herrfchenden Meinung, und werben 
unter dem allgemeinen Namen der Philofophie unge 
fähr betrachtet, als eine ganz artige Sache für die Ju 
gend, aber unbrauchbar für den, der einangefehener und 
erfahrener Mann werden will. Wenn man nun. berüd- 
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fichtiget, daß dieſe Wiffenfchaften in ihrem Geſammt⸗ 
umfange, gerade das Höchfte der freien Bildung aus» 
machen, und fie ſchon deshalb der beftmöglichften Pflege 
würdig find, fo wird man leicht das Fehlerhafte diefer 
Anficht einfehen; fie wird aber unvermeidlich durch jene 
beichränfte Univerfitäts » Einrichtungen herbeigeführt, 
und ift durdy Feine Gegengründe zu vertilgen, weil 
man bei diefem Lehrgange fie nur als untergeordnet be» 
trachten muß. Man widmet fic) auch den Brodwiſſen⸗ 
fchaften weniger aus innerem Triebe, ald nur des Nuz⸗ 
zens wegen, den man davon hat, und häufig wird fogar 
das gründliche theoretifche Studium derfelben als un. 
weſentlich betrachtet, indem man von der Praris, und 
einer nothdürftig hinreichenden Hebung den beften Ge⸗ 
winn erwartet. Diefe Anficht herrfchte auch auf unfern, 

den proteftantifchen, Hochſchulen; auch hier hielt man 
ſich überzeugt, daß bei mehreren Wifjenfchaften eine zu 
weitläufige Theorie nur fchade, fie nicht den Vortheil 
bringe, als eine gut einftudierte Praftif, indem diefe fo- 
dleich im Amte eine Anwendung finde, aber nicht die 
Theorie, die nur in Derbindung mit der Praktik Werth 
babe, oder Werth haben könne, ohne diefelbe aber dem 
Praktiker in Gefchäften wenig Nugen bringe. Man 
hegte diefe Meinung ſowohl in der Jurisprudenz und 
in den Kammermiffenfchaften, ald auch in der Theologie 
und Medizin; indeffen ift man dod) bald davon zurüd. 
gekommen, und felbft die Regierungen empfahlen den 
Studierenden an, die Theorie ihrer Wiffenfchaft, die 
fie ſich erwählt, nicht hintenanzufegen, indem auch diefe 
im Eramen zum Staatsdienfte befonders berüdfichti- 
get werden follte. — Wenn man nun verlangt, daß 
junge Leute fleißig fludieren, fich in der Theorie und 
Praxis, fo weit die Letztere auf Univerfitäten betrieben 
werden Fann, gut unterrichten follen, fo müffen auch die 
Hochſchulen mit Allem verfehen oder eingerichtet feyn, 
was dazu gehört, damit die Abiturienten auch einen gu» 
ten Schatz von Kenntniffen von denfelben mitnehmen ; 
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denn eine Hochſchule hat doch nur den Zweck, daß ſie 
junge Leute, die ſie beſuchen, und ſich daſelbſt eine Zeit 
lang (drei, vier Jahre), um zu ſtudieren, aufhalten, in 
den Stand ſetzt, daß ſie von derſelben ſogleich in den 
Staatsdienſt treten oder prakticiren können; denn je 
näher eine Hochſchule fie diejer, ihrer Beftimmung bringt, 
um fo vellfommner ift fie Die Lehrftühle müffen da. 
ber mit tüchtigen Lehrern befegt feyn, und befonders dic⸗ 
jenigen, die zugleich zur Praftif anführen. Diefes ift 
nun bauptfächlich bei der Jurisprudenz, den Staats: 
und Kameralwiflenfchaften, und bei der Medizin der 
Fall, daher ift es auch nöthig, daß man zu diefen 
Wiſſenſchaften, weldye Praris erfordern, und die man, 
um fie Fünftig auszuüben, erlernt, nie Männer zu 
Drofefjoren erwäblt, die das, was fie Andere lehren 
ſollen, noch nie felbft getrieben haben. - Nur der wahre 
und ächte Theoretifer, der. zugleich Erfahrung hat, ift 
zum Lehrer in diefen Wilfenfchaften zu gebrauchen; de» 
halb find junge Leute, die kaum die Hörfäle verlaffen 
haben, und als Lehrer des Prozeſſes, der Finanzwiſſen⸗ 
(haft, der Pathologie 2c. auftreten wollen, gewiß nicht 
zu empfehlen; fie mögen über Alterthümer, Gefchichte 
ded Rechts, Numismatif, Chronologie, Geſchichte der 
Medizin ꝛc. lefen, aber nur nicht über Gegenftände, die 
eine mehrjährige praßtifche Hebung und Erfahrung ver: 
langen, und auch hier nur exit ald Privatdocenten, um 
zu zeigen, ob fie auch diefe Wifjenfchaften fo vortragen, 
daß der Zuhörer Nutzen davon hat, nur dan erft fann 
der Privatdocent ein Öffentlicher Lehrer werden. Die 
erſte Erforderniß eines brauchbaren Lehrers oder Pro: 
feſſors ift die Gelehrſamkeit, die zweite ein guter münd⸗ 
licher Vortrag; jene giebt die Materialien, dieſer theilt 
fie Undern auf eine fapliche und: eindringliche Art mit; 
jene macht den eigentlichen Lehrer, diefe den nützlichen 
amd beliebten Profefforz wenn beide in einer Perfon 
vereint find, und diefe die große Kunft verſteht, den Stu: 
bierenden aus dem reichen Schageder erworbenen Kennt, 
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niffe fo viel zu geben, als zur-weiteren Fortbildung nö- 
thig, und zur Erfüllung des fünftigen Berufs erforder: 
lich ift, fo fann man ficher- feyn, daß der reine Gewinn, 
den ein folcher Fehrer gewährt, für den Staat und die 
Melt beträchtlich ift. Der übrige Vorrath von Gelehr⸗ 
ſamkeit gereicht ihm felbft zur Zierde, und der Hod) 
fchule, auf der cr fungirt, zum Ruhme, und um fo mehr, 
je beffer und leichter er diefelbe in das Publifum oder 
unter die. Leute, das Volk zu bringen weiß; denn um 
fo mehr geht der gelehrte Ruf vor ihm her, wovon die 
Hochſchule, bei der ex ficht, einen großen Nutzen hat, da 
die wißbegicrigen und reichen Studierenden lieber dahin 
gehen, wc bewährte Männer lehren, als wo fie lauter 
unbekannte Namen finden. Mach viefer Annahme wird 
e3 freilicdy nicht viele vollfommene Lehrer oder Profefs 
foren geben, denn immer wird dad Eine oder dad An- 
dere fehlen; Wenige find fo glücklich, beides zu befißen. 
Der große Gelehrte und berühmte Schriftfteller ift nur 
zu oft ein fchlechter und unbrauchbarer Fehrer, und um: 
gefehrt wird ber ©elchrte, der wenig, aber gut gefaßte 
- Gelehrfamkeit befist, und folche den Zuhörern auf eine 
leichte und faßliche Art beibringen kann, folglidy durch 
guten Vortrag und Fleiß zu erfegen weiß, was ihm an 
der Maffe der gelehrten Kenntniffe abgeht, weit reelle: - 
ten Nutzen ftiften, als der gelehrte Mann mit verwidel: 
ten oder verworrenem Vortrage feined Wiſſens, feiner 
Gelehrſamkeit, die nur Wenigen verftändlich wird; in- 
deffen muß doc) die Regierung dahin, trachten, daß bie 
Wahl der Lehrer bei einer Hochfchule in den verfchiede 
nen Fächern des Wiffens auf berühmte Männer falle, 
und. nicht auf. mittelmäßige Gelehrte, weil durdy den 
Ruf jener Männer, viele Fremde herbeigezogen werben, 
und dadurch dem fleifigen und geübten Yehrer einen vol» 
. len Hörſaal, und der Hochſchule einen bedeutenden Ruf 
verschaffen. Selten werden Gelehrte, die nicht über das 
Mittelmäßige hinaus gehen, einer Hochſchule große 
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Dienfte leiften, und nur in dem oben angeführten Falle, 
wenn fie in einzelnen Zweigen gefchidt und tüchtig find, 
und einen guten Vortrag haben; denn find fie einmal 
im Amte, fo hört das Studieren bei Mehreren größ- 
tentheild auf, fie ruhen dann auf ihre Lorbeeren, ftatt 
fie durch anhaltendes Studieren fid) zu vervollfomm- 
nen fuchen und dahin fireben follten, fid einen Ruf zu 
erwerben. Wenn e8 nun fihtbar Beftimmung bed afa- 
demifchen Lehrers ift, um Nugen zu fliften, feinen Bor- 
trag deutlich, gründlich, und wo möglicd) auch angenehm 
zu halten, fo giebt es doch auch Lehrer, deren Dortrag 
fcheinbar etwas Widriges und Unverftändliches bat, wel: 
ches theild in einer fremden Ausfprache, theild auch in 
dem Sprachorgane felbft, und in einem fchnellen Spru- 
del im Spredyen, oder im zu fchnellen Abftoßen der 
Wörter liegt, diefes ift aber nur fo lange abftoßend, bis 
man fidy an denfelben gewöhnt hat, und da dergleichen 
Männer nicht nur die erforderliche Eigenfchaft tüchti⸗ 
ger Lehrer befigen, fondern auch Ruf haben, fo müffen 
fie auch auf den Hochſchulen von den’ Studierenden 
beachtet werden, und befonders geht dieſes auf Hody- 
ſchulen an, wo mehrere Rehrer in einerlei Wiffenfchaft 
angeftellt find, der Studierende hat dann die Wahl. 
Man hat vorgefchlagen, daß man es mit den Univerfi- 
tätslehrern, wie mit den Geiftlichen, die zu einer Stelle 
berufen werden, machen fol, nämlich, daß Jeder, der als 
Lehrer bei einer Hochſchule angeftellt werden will, zuerft 
unvorbereitet über eine in fein Fach gehörige, ihm, wenn 
er den Katheder befteigt, vorzulegende Materie eineBors 
lefung halten müffe, um darnach feinen Vortrag zu be» 
urtbeilen ; indeffen fcheint diefer Vorſchlag wohl für une 
zuläffig befunden worden zu feyn; denn er ift nicht aus» 
geführt worden, eben fo wenig der Wunfd) von einigen 
* Univerfitätd» uratoren, daß die Lehrer der Theologie 
und Rechtswiffenfchaft Borlefungen aus dem Stegereife 
halten follten, das heißt, ohne ſich an ein Heft zu bin 
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den. Man wollte e8 aber als einen unverantwortlidyen 
Geiſteszwang anfehen, Jemanden Gefeße zur Befol⸗ 
gung auf einer Hochichule vorzufchreiben, da der Ges 
lehrte ohne Denffreiheit und Freiheit im Lehrvortrage 
feiner Wifjenfchaft, das unglüdlichfte Gefchöpf unter 
der Sonne fen, indem man dod) vonihm erwarten müffe, 
daß er Alles für den Staat und die Hochſchule, zu de: 
ren Lehrer er berufen worden, thue, und nie das Der» 
trauen feines Fürften und Proteftord mißbraudyen, und 
feine Lehren zum Nachtbeile der Hochſchule und des 
Staats einrichten würde. Man kann ihm uur Rügen 
geben, wenn fein Vortrag wirklich Auftoß findet, oder 
wenn er hinter feinen Zeitgenoffen da zurüd tritt, ‘wo. 
fortgefchritten werden, und man die Hörer auf das Neue 
aufmerkſam machen muß, wobei zugleich eine Parallele 
zwifchen dem Alten und Neuen zu zichen und zu zeigen 
iſt, in wiefern dad Neue den Vorzug vor dem Alten ver- 
bient, oder umgekehrt, in wiefern dag Alte zu verbeffern 
ift, ohne es zu verwerfen. Dann giebt es auch Lehrer, 
die fehr fchüichtern bei ihrem Vortrage find, eine natür- 
liche UengftlichFeit Haben, aud) die aus bloßer Gewohn⸗ 
heit ohne Heft nicht lefen Fönnen, und die dennoch Zier- 
den der Hochſchule find, warum follten nun diefe Leh⸗ 
rer ohne Heft lefen, und ſich abquälen, ihre Vorleſung 
zu extemporiren, da fie foldye nad) dem Hefte nicht nur 
‚gut vortragen, fondern aud) auslegen? Man gewahrt 
hieraus, wie thöricht oft manche Anforderungen find, 
und daß man dadurd), wollte man fie ausführen, mans 
chen braven Fehrer von der Hochſchule entfernen würde; 
man darf billig erwarten, daß jeder Lehrer auf ven Aka; 
demien oder Univerfitäten fein Amt und feine Beftim- 
nung Eennt. — Am’ beften ift e8, wenn jeder Kehrer 
auf der Hochfchule fich feine Lieblings» und Hauptwif: 
fenfchaft ſelbſt wählt, oder nur in diefer berufen wird; 
denn er wird dann auch die Neben: und Hülfswiffen- 
ſchaften nicht bei Seite jegen. So wird 5. B. der Leh— 
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rer des Deutſchen Staatsrechtö auch die Deutfche Staats» 
geſchichte, dag Privatfürftenrecht, den allgemeinen Deuts 
ſchen Prozeßund Landesprozeß, die Literatur des Staats: 
rechts 2c. bearbeiten; der Lehrer des Fanonifchen Rechts 
die Kirchengefchichte, Kirchenalterthüümer 2c., und diefed 
geichieht da, wo die Freiheit zum Lefen, was jeder Do- 
cent will, geftattet wird; denn hier wählt jeder feine 
Wiſſenſchaft, und daher ift diejenige Univerfität glüd’ 
lid), die in jeder Hauptwiffenfchaft oder in jedem einzel» 
nen Haupttheile derfelben wenigftens zwei Männer von 
Ruf an der Spige hat, un der Wiffenfchaft, die ge 
Ichrt wird, Anfehen zu geben, und diefes wird dadurd) 
bewirkt, daß der Yandesfürft oder Negent, Männer von 
Ruf an feine Hochſchule zu ziehen fucht, und fie nady 
Verdienſte belohnt, ſowohl im Baaren, ald auch durd) 
‚paffende Titel und Dekorationen; die Letztern follen 
„zwar den wahren Wiffenfchafter nicht reizen, allein fie 
‚gehören doch dazu, anerfannte Derdienfte zu belohnen. 
Man bat fogar vorgeichlagen, ob im Ernſte, oder im 
Scherze, bleibe hier unentfchieden, ein Profeffor-Scmi- 
narium anzulegen, worin tüchtige, ſich auf-der Hoch» 
ſchule ausgezeichnete, junge Leute zu Docenten auf der- 
felben ausgebildet werden follten, fo, daß fie nad) fort. 
geſetztem Studium von einigen Jahren in dem Fache, wozu 
ſie ſich auf der Hochſchule befonders beftimmten, als 
‚ Privatdocenten gleich angeftellt werden könnten, um fich 
auch praftifch auf dem Katheder zu üben, ehe fie zu 
Drofefforen erhobenwürden. Man hat dazu aud) einen 
‚Fonds, zu fliften vorgefchlagen, aus weldyem fie auf 
Reiſen unterhalten werden follten, um anch fremde Hoch: 
Schulen zu befuchen, und fi von deren Einrichtung und 
Lehroorträgen zu unterrichten; auch follten fie einige 
Jahre ſich im praftifchen Staatsvdienfte Kenntniffe er- 
werben, um ganz als theoretifche und praktiſche Leh— 
rer aufzutreten. Diefe Vorſchiäge find von mehreren 
Seiten ergangen, allein an die Ausführung hat Nie 


Studieren. | 145 


mand gedacht, obgleich man wohl in Betrachtung gezo⸗ 
gen bat, daß bei dem Rufe eines fremden Profeffors, um 
ihn auf eine einheimifche Hochfchule zu ziehen, immer 
gewagt wird, da oft der Ruf den Eigenfchaften zum 
Univerfitätslehrer nicht entfprochen hat; es ift alfo bei 
einer ſolchen Wahl die größte Vorſicht nöthig; denn 
zieht der gelehrte Ruf die Aufmerkſamkeit auf. fi, fo 
kann der erprobte Vortrag nur die Berufung beftims 
men; wenn der fünftige Lehrer diefen nicht im feiner .» 
Gewalt hat, fo foll es beſſer fenn, die Stelle unbefegt 
zu laffen, ald durdy voreilige Anftellung der Fakultät zu 
ſchaden. Befonders ift dieſes bei einem Lehrer der Me⸗ 
dizin zu berüdfichtigen; denn diefer fol fi) bald auf 
dem Katheder, bald in Schriften zeigen, bald foll er 
auch bei außerorbentlichen Krankheitsfällen mit feinem 
Rathe zugegen feyn, hat nun ein folder Lehrer nicht 
die Gabe, ſich deutlich auszubrüden, den Zuhörern die 
vorgetragenen Gegenftände Elar darzuftellen und aus» 
einander zu feßen, überhaupt feine durchdachten Lehr 
fäge mit Anftand gemeinnügig zu machen, fo wird er, 
bei allen fonftigen praßtifchen Berdienften, der Hoch⸗ 
ſchule wenig nügen, wird in Kurzen, wenn die Zuhörer 
unterfcheiden, und das Dargebotene prüfen lernen, einen 
leeren Hörfaal haben. — Auf den proteftantifchen Hoch⸗ 
ſchulen gilt es gleich, von welcher Religion die Lehrer 
find, mit Ausnahme der theologifchen Fakultät, wie fich 
dieſes von felbft verfteht, wenn fie fidy nur als tüchtige _ 
Männer in den Wiffenfchaften, die fie Ichren oder vor- 
tragen, beweifen; auf katholiſchen Hochſchulen möchte 
diefee Grundfag in Beftellung ber öffentlichen Lehrer 
wohl nicht allgemeine Gültigkeit erhalten; denn man ift 
bier ſchon ängftlicher in der Wahl proteftantifcher Ech- 
rer zu den Disciplinen der Philofophie, Medizin und 
der Rechte, auch möchten ſich diefe felten in dem vorge» 
zeichneten Plane finden, da fie auf den proteftanti- 
fchen Hochſchulen fich frei in ihren Borträgen bewegen 
Des. techn. Enc. Th. CLXXVIL 8 | 
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Eönnen, bier aber der allgemeinen Richtung der Hoch— 
ſchulen fich fügen müffen, wenn Harmonie erhalten wer: - 
den fol. Denn die Gewohnheit ift hier Grundſatz und 
Halt, worauf fi) das Ganze ftüßt, davon abgehen, 
würde den ganzen Plan verrüden, ohne eine vortheil: 
haftere Wirkung hervorzubringen, da einmal die Leh—⸗ 
rer, wo die Hochſchüler an den alten Gang gewöhnt 
find, und auch die Regierungen Feinen andern beabfid): 
tigen, um die Bildung für den Staatödienft, wie es hier 
Bedürfniß ift, zu vollenden. Man hat auch vorgeichla- 
gen, um eine Hochſchule mit tüchtigen Lehrern im Lande 
zu befeßen, den Kurator derfelben reifen zu laffen, oder 
auch einen tüchtigen fludierten Beamten aus dem Mi: 
nifterium des Kultus und der Schulen, um wenigſtens 
in ganz Deutfcyland und in der Schweiz die Hochſchu— 
len und deren Lehrer Fennen zu lernen, und befonders 
den Vortrag der Leßteren, um dann Lehrer von Ruf 
auf die einheimifchen Hochſchulen zu ziehen, wodurch 
: diefe gang befonders in Flor fommen, und durd) die 
fremden Studiofen auch viel Geld in das Land Fonı: 
men würde, und dieſes um fo mehr, je mehr Freiheit 
man im Lehren geftattete, das heißt, mit Berüdfichti- 
gung der Religion und des Staats, von denen die 
Grundfäge in Ehren auch auf den Hochfchulen gehalten 
werben müffen. Lehrer, die fich einmal ihr Fach erwählt 
und tüchtig hineingearbeitet haben, muß man auch darin 
laſſen, und fie nicht, wie es auf manchen Hodyfchulen 
geichieht, bald zu diefem, bald zu jenem Zweige führen, 
3. B. von dem Nömifchen Nechte zu dem Fanonifchen, 
und nad) einigen Jahren wieder von diefem zum 
Staatsrechte; hierdurch Fann die Hochſchule Feinen Ge— 
winn ziehen, fie wird nur dadurch ven Mangel an Rech: 
rern dofumentiren, und in der Frequenz ihrer Hörer 
verlieren. Bon dem Profefjor der Römifchen Alterthü:- 
mer, der juriftifchen Literatur 2c., verlangt man nicht die 
- Anfertigung von rechtlichen Gutachten, wohl aber von 
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praktifchen Suriften, der fie, diefe Kunft, ohnehin gern in 
Ausübung bringen wird, weil fie einträglich if. Auch 
. dient ed zur Zierde einer Hochfchule, wenn von allen 
Orten her theologifche, juriftifche, medizinische ꝛc. Nes 
ſponſa eingeholt werden; diefed zeigt von der vortreff- 
lihen Befegung der erwähnten Fakultäten mit berühm: 
ten Männern. Auch it ed ein gutes Zeichen für eine 
Hodyichule, wenn gelehrte und Huf habende Männer 
darauf ihre verfaßten Schriften zum Nutzen der Welt 
herausgeben, als wenn fie gar nicht fchreiben, und meift 
über andere Kompendien lefen, fremde Säße und Ge 
danken erklären; denn gewiß hört jeder den Schriftftel. 
ler lieber felbft, ald feinen Commentator, und dann geht 
auch viel Geld durch den Abfag der Univerfitätsfchriften 
ind Land. Daher wird es die Regierung wohl gern 
fehen, wenn die Profefforen der Hochfchule gründliche 
Schriften über daß, was fie lefen, oder worüber fie Ic» 
fen, verfaffen, und in den Buchhandel bringen. In un: 
ferm fchreibfeligen Zeitalter fehlt es zwar nicht an 
Schriften in allen Fächern des Wiſſens, indeffen an 
denjenigen von ausgezeichneten Männern in ihrem Fache, 
werden wir immer noch feinen Ueberfluß haben. Da- 
mit e8 aber auch an den Hülfsmitteln nicht fehle, fo 
maß von Seiten bed Fürſten oder der Regierung aud) 
für eine reichhaltige Univerfitätsbiblivthek geforgt wer: 
den, und ift die Hochfchule in einer Refidenz oder Haupt⸗ 
fladt des Landes, wie in Berlin, Wien, München zc., 
fo können auch die öffentlichen Fürftlichen Bibliotheken 
benutzt werden, bie reich, mit Werfen in allen Zweigen 
des Wiſſens ausgeftattet find. — Immer ift es gut, 
wenn die Studenten Fortſchritte machen ſollen, daß die 
Lehrer nach ihren eigenen Kompendien, Inſtitutionen, 
Lehrbüchern ꝛc., ihre Wiſſenſchaften vortragen; nur das 
Diktiren eigener Lehrſätze in die Feder, wird als ein zeit⸗ 
raubendes Mittel angeſehen, um die Wiſſenſchaften zu 
fördern, da man ſparſam mit der kurzen Zeit, die Stu⸗ 
82 
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dierende auf der Hochſchule zubringen, umgehen muß. 
‚ Keine Minute fol unbenugt verftreichen, damit‘ die 
Eltern nicht um ihr Geld gebracht werden. Es bleibt 
den Hochſchülern überlaffen, ob fie den Vortrag des Leh⸗ 
rerd ganz nachfchreiben, oder ob fie bloß die wichtigften 
- Gegenftände ſich notiren und das Uebrige ihrem Ge⸗ 
bächtniffe überlaffen wollen. Man kann hier zwar ein» 
wenden: daß bie ſich felbft auf proteftantifchen Hochſchu⸗ 
len überlaffenen Studierenden doch viel Zeit auf ihre- 
Vergnügungen verwenden, und alfo audy hier den Bor. 
lefungen und deren Art der Abhaltung manche Nachficht 
zuſtehe; allein gerade aus der Urſache müffen die Bor. 
lefungen mit der größten Pünktlichkeit abgehalten wer: 
den, damit die ſich felbft überlaffenen jungen Leute, wenn 
fie die Kollegien fchwänzen, Feinen Borwand auf die un- 
regelmäßige Abhaltung derfelben nehmen, welches dann 
zu ihrer Entfchuldigung dienen könnte; denn Alles muß 
bier vermieden werben, was den unfleißigen Studenten 
eine Ausflucht geben Fönnte, fein Schwänzen zu bemän⸗ 
teln. — Man darf auf jeder Hochſchule erwarten, daß 
ſowohl die öffentlichen Lehrer, als auch Privatdocenten 
ein fogenanntes Collegium publicum leſen, alfo eine 
öffentliche Borlefung halten, ohne dazu von Seiten der 
Regierung aufgefordert zu werden, die aud) hierin gern 
den Lehrern oder Profefforen und Privatdocenten die 
Freiheit läßt, oder es ihrem Gutachten anheim ftellt, ob 
fie e8 rathfam oder nöthig finden; da aber viele ärmere 
Studierende gern diefe oder jene Vorleſung zu hören 
wünfcdhen, worauf fie, vermögeihres Atteftes der Armuth 
oder der Stundung Feine Anweifung haben, indem diefe 
Dorlefungen außer ihrem erwählten Studium liegen, fo 
find die öffentlichen Borlefungen hier vongroßem Nugen, 
befonders in vielen Hülfswiffenfchaften; aber auch in 
den Hauptwiffenfchaften werden viele Collegia publice 
rim Bon den Profefforen in den verfchiedenen Fa: 
ltäten gefchieht diefes, um manches Kollegium gemein: 
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müßiger zu machen, und von den Privatdocenten ge 
wöhnlich um ſich bekannt zu machen und Zuhörer zu 
erwerben. Auf einigen Hochſchulen werden bie Kollegien 
faft alle gratiß gelefen, indeffen will man dieſes nicht 
gut heißen, weil eine große Anzahl reicher Ausländer 
bei dem Hören der Wiſſenſchaften fehr wohlfeil weg: 
kommt, da doch dem Staate auch daran liegen muß, _ 
daß ihm ein Theil von dem, was er auf die Hochſchulen 

verwendet, wieder durch die Fremden bezahlt wird, bie 
auf denfelben ihre wiflenfchaftliche Bildung erhalten, 
und fließt da8 Geld aud) nicht unmittelbar in die Staats⸗ 
kaſſe, was fie an Honorar für die Vorleſungen entridy- 
ten, fo genießen es doch die Profefforen, als Untertha: 
nen, die durch ihre Ausgaben ed wieder dem Publikum 
abtragen, und fo kommt auch ein Theil davon in die 
Staatskaſſe. Auch fällt bei einer ſolchen Einrichtung, 
wo die Hochichüler nichts bezablen, der Bewegungsgrund, 
Alles anzuftcengen, um fich den Beifall der Zuhörer zu 
erwerben, weg, wenigftens ift ber Eifer gewiß nicht fo 
groß; aud) jollen geringe Hpnorarien nicht viel zur Auf: 
nahme einer Akademie beitragen; die Erfahrung lehrt 
aud), daß die Hochſchulen oft am meiften blühen, wo 
die Profeſſoren fi) ihre Vorlefungen gut bezahlen laf- 
fen, und da dieſes auf mehreren Hochichulen auf der 
Drivatconvention der Lehrer und der Studierenden be: 
rubet, fo läßt ſich dagegen nichts fagen, ſonſt möchte 
man, bei einem guten Öehalteder Lehrer von Seiten des 
Staats, wohl wünſchen, daß die Honorarien auch den⸗ 
jenigen gemäß geftellt wären, deren Einkünfte denen der 
reichen Studierenden nicht gleich kommen, die aber deffen 
ungeachtet nicht gern um Nachlaß nachfuchen, weil ein 
gewiſſes Etwas fie von folhen Schritten zurüdhält, 
weldyed gewiß zu loben iſt, da e8 ein gewiſſes feines Ge⸗ 
fühl verräth, nicht in dem Range des Studentenlebens 
Jemanden nachzuſtehen, wie dieſes auf einigen Hochſchulen 
auch gefunden wird. Nur immer koͤnnen es Männer 
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von Ruf ſeyn, wo die Stellen in ihren Hörfälen hoch 
belegt werden, und dergleichen Lehrer ziehen auch ſchon 
eine anfehnliche Befoldung, die fie durch ihren Ruf er⸗ 
halten, wo dieſes nicht der Fall ift, werden dergleichen 
Anforderungen auch nicht gemacht werden können. — 
Eine gute Einrichtung ift e8 auf Hochichulen, wenn alle 
MWiffenfchaften jeden Semefter oder jedes halbe Fahr 
gehört werden Fönnen, und wenn aud) nur ein Zuhörer 
vorhanden feyn follte, fo müßte der in diefer Wiffen- 
ſchaft angeftellte Profeffor lefen, wie es auch auf eini⸗ 
gen Hochſchulen gefchieht; auf andern befolgt man den 
Ausfprudy: tres faciunt Collegium, und hält die Bor: 
lefung, wenn drei Zuhörer gegenwärtig find. Man will 
das Zurüdfchiden der Zuhörer bei einer zu geringen 
Zahl nicht billigen; denn auch nur ein lehrbegieriger 
Jüngling müffe befriediget werden, da er darum die 
Hochſchule befuche, und das Ausbleiben der Audern feine 
Schuld nicht ſey. Um nun zu verhindern, daß bei 
dem Vortrage einer im Lerifonsverzeichniffe angefün. 
digten Wiffenfchaft der Beſuch nicht zu geringe aus: 
falle, läßt der Lehrer an das fchwarze Brett anfchlagen, 
daß er die angekündigte Vorlefung zu halten beabfich 
tige, wenn ſich, bis zu einer gewiſſen feftgefegten Zeit, 
eine hinlängliche Anzahl von KHörern bei ihm melden 
würde, und gefchiehtnundiefes, fo wird die Borlefung ges 
halten, wo nicht, fo wird ed nach der feftgefegten Friſt 
am ſchwarzen Brette wieder bemerkt. Es fol für Stu. 
dierende nüglich feyn, wenn ihnen der Lehrer oder Pro» 
feffor, follte e8 auch nur wöchentlich einmal in feftgefeg« 
ten Stunden gefchehen, den Zutritt zu fich verftattet, fie 
anhört, und ihnen dag, was fie bei ihm nicht völlig ver- 
fanden haben, erklärt, weil diefes das Zutrauen der 
Studierenden zum Lehrer außerordentlich vermehrt, und 
den Ruhm der Akademie erhöhe. Mean findet derglei- 7 
hen Einrichtungen auch auf einigen Hochfchulen, und 
fie ſollen von gutem Erfolge ſich für die Hochſchüler be» 
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weiſen. Diefed Zutrauen hat in früheren Zeiten oft: 
mals bei Studententumulten die jungen Leute wieder 
zur Ruhe gebracht, wenn ein von ihnen geachteter Pro» 
feffor eine Eleine Anrede deshalb an fie hielt. — Auch 
der gute Wandel der Lehrer hat einen großen Einfluß 
auf die Studierenden. Denfen mag Geber in Reli— 
gionsfachen, über Gegenftände der Politif, und über 
Moral wie er will, nur darf er alle feine Gedanken 
nicht öffentlich vortragen; er muß das Maaß zu halten 
wiſſen, wie weit er fid) über Gegenftände, die er noth- 
wendig berühren muß, audzulaffen hat... Denf-, Rede 
und Preßfreiheit muß der Gelehrte auf der Hochfchule 
haben, wenn er etwas Ausgezeichnetes leiften fol; aber 
gerade da er fie hat, muß er fie auch zum Wohle des 
Staatd zu gebrauchen wiffen, und nicht Angelegenhei⸗ 
ten berühren oder fie fo vortragen, daß fie junge Ges 
müther erhigen und auf eine unrechte Bahn führen, als 
die im Staate, in jeden bürgerlichen Berhältniffen vor⸗ 
gezeichnete; dagegen Fönnen fie nad) ihrer Ueberzeugung 
die Staatswiffenichaften und die Rechte vortragen, 
obne darauf zu feben, ob ihre Lehrfäge audy) mit dem 
Intereſſe anderer Staaten oder mit dem nod) fpecielle- 
ren Intereſſe ihres Hofes übereinflimmen; wenn dies 
fer Vortrag nur immer in den Grenzen des Anftanded 
gefchieht, und mit Auseinanderfegung der Punkte, die 
eines andern bedingen. Auch iſt es gut, wenn dag Lefen 
auf den Hochſchulen nicht zu fehr beſchränkt wird, fons 
dern Jeder leſen Faun, der auf den Dortrag ded Kuras 
tors einer Hochſchule, oder des Minifteriums faculta- 
tem legendi erhalten hat, wenn nur dafür geforgt wird, 
daß tüchtige und brauchbare Männer diefelbe erhalten. 
Es ift ein Nachtheil für jede Univerfität, die nicht hin» 
länglicy mit guten Lehrern befegt ift, wozu dod) Privat. 
docenten aud) gehören; denn immer iſt es beffer, wenn 
mehrere vorhanden find, als zu wenige, damit bei einem 
Ausfalle durch Krankheiten eined Profefjors oder fonft 
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einen Umftand die Stelle fogleicy wieder befet werben 
kaun, gleich ein Anderer deffen Vorleſungen hält. Auch 
iſt e8 für Studierende, wie auch ſchon oben angeführt 
worden, gut, wenn fieunter den Rehrern wählen Fönnen. — 
Den Aufſehern der Hochſchulen liegt befonders ob, da» 
hin zu fehen, daß die Kollegia fleißig und richtig gelefen 
werden, ob diefes nun mit oder ohne Vorbereitung ge 
Schicht, ift wohl Sache der Fehrer, da mancher Docent 
unvorbereitet beffere Sadyen vorträgt, als derjenige, der 
fi) Tagelang darauf gerüftet hat. Ale Kollegia fols- 
ten ber Regel nach mit einander angefangen, und auch 
mit einander gefchloffen werden, und wenn aud) bei eis 
nigen Disciplinen diefes nicht ganz möglic) feyn follte, 
fo müffen lieber ein Paar Stunden hinter einander an« 
gelegt werden, wenn es die Hörer nicht behindert in 
Hinſicht ihrer übrigen noch zu hörenden Vorlefungen, 
als fie zu weit hinausrüden. Auch gefchieht es oftmals, 
daß ein Kollegium, das man in einem Dierteljahre zu 
Stande bringen Fönnte, durch ein ganzes halbes Jahr 
ausgedehnt wird; denn gefchieht diefes nicht, fo gewine 
nen die Studierenden diefe Zeit, um noch ein anderes 
Kollegium zu hören. Diefes ift befonders zu berüd: 
fihtigen; denn ein Kollegium über das Maaf auszu 
dehnen, ohne dadurd) den Zuhörern mehr zu geben, ift 
tadelnswerth, und macht auch den Vortrag ſchleppend 
und unintereffant, worauf doch der Lehrer gleichfalls zu 
fehen hat, daß die Hörer die Aufmerkſamkeit nicht ver- 
lieren, oder ſolche nicht mehr fo gefpannt if. Wo eine 
Hochſchule in dem Zuftande iſt, daß der Lehrer die Frei— 
beit hat, feinen Vortrag nad) feiner Anficht zu halten, 
ihm die Kollegia gehörig bezahlt werden, und ihn die 
thätige Zufriedenheit der Regierung zum eigenen Fleiße 
anfporut, da wird er ſich auch alle nur mögliche Mühe 
geben, unter feine Zuhörer den Fleiß zu bringen, und 
wirklich findet man dieſes auch auf dergleichen Hoch⸗ 
ſchulen, wo bie Lehrer in jeder Beziehung zufrieden ges 
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ftellt werden, daß der Fleiß zum guten Tone der Stu- 
bierenden gehört, und immer + der Zuhörer fleißig find; 
daß felbft Kollegien, die um ein Uhr ded Nachmittags, 
und um ſechs Uhr des Morgens gehalten werden, fleißig 
befucht werden; obgleich dagegen auf andern Hochſchu⸗ 
len, wo ein ſolches Verhaͤltniß bei den Lehrern nicht . 
Statt findet, der mehr den Deranügungen ſich hinges 
bende Jüngling vor neun Uhr nicht aus dem Bette ges 
bracht, und Nadymittags der Regel nad) gar nicht in 
ein Kollegium gelodt werden Fann; hier fchläft der 
Student, dem man die Lehre von Gründung des Glücks 
der Uinterthanen vorträgt, und dort hört er aufmerkjam 
zu, wenn man ihm ten Zitel: de servo corrupto er⸗ 
klärt. Nur Anziehungsmittel, die der Lehrer oder Pros 
feifor in feiner Gewalt hat, können die Studenten in 
die Hörfäle loden, andere Mittel möchten wohl den 
Zweck verfehlen; denn fo gut die Collegia examinato- 
ria find, fo wenig würde dad Ausfragen in andern Kol⸗ 
legien eingeführt werden Fönnen; denn Studenten find 
feine Kinder mehr, und das Eraminiren richt zu fehr 
nad) der Schule, als daß fie ſich demfelben gern unter: 
werfen würden; man bat aud) früher die Erfahrung ge 
macht, wo einige Profelforen auf Hochſchulen es ein- 
zuführen verfuchten, befonders bei der Theologie, allein 
die Studierenden befuchten lieber ein foldyes Kollegium 
nicht, und dem Willen der Studierenden: wollte man 
doc) nicht gern Feſſeln anlegen, da man aud) im Allge 
meinen die Bemerkung gemacht hat, daß mehr Fleiß 
und Eifer die Wiffenfhaften zu Eultiviren, und die Hör, _ 
fäle zu. befuchen, da herrfcht, wo feine Art von Zwang 
in deren Betreibung von Seiten der Lehrer ſich geltend 
macht. Auf den Fatholifchen Hochfchulen findet dieſes 
eher Statt, weil Rehrer und Schüler daran gewöhnt find ; 
bie ganze Aniverfitätd, Einrichtung einen ſolchen Cha- 
raßter hat, ber urfprünglich aus der Schulform ſich fehl» 
fegte, bei den Proteftanten ſich aber gleich nad) der Re⸗ 
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formation abänderte, und die eigentliche Univerfitäts- 
form annahm, ein freies Walten im Studieren zur 
Vorbereitung auf den Staatsdienft. — Damit die Stu- 
dierenden auch von dem unterrichtet werden, was auf 
der Hochſchule gelehrt wird, fo müffen die Lektiondver- 
zeichniffe Alles in fich faffen, was von fämmtlichen Leh⸗ 
rern der Akademie in jeden Semefter oder Halbjahre 
gelehrt werden foll oder angeboten wird. Hierzu gehö- 
ren aud) die Lektionen in den neuern Sprachen, und der 
Unterricht in den Leibesübungen. Keiner der Profef- 
foren oder Privatdocenten darf Vorleſungen in dem 
Verzeichniſſe anfündigen, und fie dann, wenn er lefen 
Fönnte, nicht lefen, diefes würde der Hochfchule fchaden ; 
denn der Ruhm einer ſolchen Anftalt gründet ſich haupt» 
ſächlich auf Realität; es ift immer beffer, wenn mehr 
geleiftet wird, ald man findet, ald weniger; denn wo 
man Zäufchungen findet, finft der Glaube an die gute 
Einrichtung der Anftalt. — Wenn ed möglich ift, auf 
einer Hochſchule eine gelehrte oder Univerfitätszeitung 
in Gang zu bringen, fo ift dieſes fehr vartheilhaft für 
die Studierenden felbft; denn da an einer folchen Zei: _ 
tung bie beften Köpfe unter den Profefforen, und auch 
andere gelehrte Mitarbeiter Theil nehmen, fo werben 
durd) die mannigfaltigen Kritifen von fachverftändigen 
Männern über die herausgefommenen Schriften die Ur⸗ 
theile gefhärft und der Geſchmack gebildet, alfo wird 
diefe Kiteraturs Zeitung den Hochſchülern eine willkom⸗ 
mene Lektüre feyn, und um fo mehr muß fie anziehen, 
wenn die herausgefommenen Schriften in den verſchie⸗ 
denen Fächern des Wiſſens nad) den Fakultäten ihre 
beicheidenen und gründlichen Kritifer gefunden haben, 
wo die Lektüre eine wirkliche Belehrung wird. — Es 
‚giebt Hochfchulen, wo Lehrer alle Tage zum Nuten ih» 
rer Zuhörer anwenden, Feinen fogenannten diem acade- 
micam fennen; hierdurch, wird für die Studierenden vicl 
gewonnen. Man rechne nur, daß jährlich dem Studie 
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renden zwei und funfzig akademische Tage verloren ge 
ben; ſechsmal zwei und funfzig Stunden madyen die be 
trächtliche Zahl von drei hundert und zwölf Stunden 
aus,.in welchen mande Wiffenfchaft erichöpft werden 
kann. Weberhaupt muß jede Hochichule bemühet feyn, 
den afademifchen Füngling, fo weit es möglid) ift, feis 
ner Fünftigen Beftimmung näher zu führen. ungen 
Theologen muß daher allemögliche Gelegenheit verfchaft 
werden, ihr künftiges Amt ſchon auf der Hochſchule 
auszuüben. Hierzu dient die Univerfitätsfirche, worin 
fie mit Erlaubniß des Univerſitätspredigers ihre geift- 
licye Beredfamfeit zeigen Fönnen. Auch muß ein be 
fondered Predigerieminar errichtet werden, welches un- 
ter der Aufficht eines vorzüglichen Kanzelredners ftehen 
muß. In großen Städten, wie z. B. in Berlin, haben 
junge Theologen gleichfalls Gelegenheit in einigen Kir: 
chen in den Wochentagen, auch des Sonntags Nad) 
mittags, zu predigen. — Auch für die jungen Nechtöges 
fehrten muß geforgt fenn, fich in allen vorfommenden 
Nechtögefchäften praktifch zu üben, wozu auch die von 
den Profefforen der Nechtslehre ausgearbeiteten Gut⸗ 
"achten, Urtheile, Rechtsfälle ze, Gelegenheit geben, prafs 
tifche Einblide in diefed Studium zu thun, wenn der 
Lehrer zugleich dabei Gelegenheit nimmt, die Verfah⸗ 
rungsart auseinander zu fegen. — Der Mediziner muß 
Gelegenheit finden, fi am Krankenbette praktiſch zu 
üben, wozu ein gutes Stadtkrankenhaus, Lazareth, ein 
Plinifch- ambulatorifches Inftitut, wegen der Elinijchen 
mebizinifch-chirurgifchen Hebungen, ein Gebärhaus, wenn 
dieſes in einer niverfitätsftadt nidyt mit dem Stadtfran- 
Fenhaufe verbunden feyn follte, zc. gehören; denn gerade 
diefe Wiffenfchaft bedarf der praktiihen Pflege am mei« 
ſten; denn nur durch eigened Anfchauen der Kranken, 
und Unterfuchung der Krankheitöfälle Fann ein tüchti- 
ger praftifcher Arzt gebildet werden. Auch ift die oft - 
auf Akademien oder Hochſchulen vernachläßigte Did» 
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tetik von geſchickten Profefforen vorzutragen nöthig, 
weil die Lebensordnung ein zur Erhaltung der Gefund- 
heit und Wiederherſtellung derfelben unumgänglich nö« 
thiger Theil it. Ein Arzt ohne diefelbe ift nur Halb» 
arzt; denn oft wirken nicht die Mittel, fondern nur die 
vorgefchriebene Lebensordnung, auch ift fie die Stütze 
bei allen, auch nod) fo guten Heilmitteln, uud um fo 
mehr ift e8 zu verwundern, daß man darauf fo wenig 
auf einigen Hodyichulen adytet oder dergleichen Vorle⸗ 
fungen beachtet, gleichfam als wenn fich diefe von felbft 
verftände und von felbft machte, und nur in einer ma⸗ 
gern Koft beftände, und doch berubet fie auf einer durch» 
dachten Wahl der Speilen nad) der frühern Lebensord⸗ 
nung oder Genußausſchweifung des Kranken ꝛe. — 
Für den Philologen hat man auf einigm Hochſchuleu 
philologifche Seminarien errichtet, worin die Philolo⸗ 
gen fich gleicy zu Lehrern bei den grammatifchen Schu» 
len oder Gymnaſien praftifch bilden Fönnen, weil fie zus 
gleich Unterricht ertheilen. — Für die Kanreraliften die⸗ 
nen Ercurfionen in die Fabriken und Manufakturen in 
der Univerfitätsftadt und in deren Umgegend, um das 
Maſchinenweſen und die Arbeiten kennen zu lernen; in 
die Handelskomptoire, um bon der Einrichtung und 
KHandlungsführung großer Handlungshäufer Kenntniß 
zu befommen. Auch bat man befondere Inſtitute für 
Staatd» und NRegierungszweige, die auch zugleich für 
die Privatwirtbichaft dienen, und theild mit den Hoch⸗ 
fchulen verbunden, theild auch ganz von benfelben ge- 
trennt find, wie die Landwirthſchaftlichen Jnſti— 
tute, worin Alles gelehrt wird, was ſich auf die Land- 
wirthſchaft bezieht. Der Preußiſche Staat hat zwei 
bergleichen Anftalten, die vom Staatsrathe Thaer ge- 
fifteteLandwirthichaftlicye Akademie zu Mögelin, eis 
nem Dorfe in der Nähe von Wrießen, im Regierungs⸗ 
bezirfe Potsdam, und die Landwirthfchaftliche Akademie 
in Eldena bei Greiföwalde, im Regierungsbezirke 
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Stralfund im Pommern. Erftere it unabhängig von 
einee Hochſchule, und Lestere hingt mit der Hodyfchule 
in Greiföwalde zufammen, und ıft ungefähr 4 Meile 
von dieſer Stadt entfernt; f. auch unter Student, 
Th. 176, ©. 660; die Forftinftitute oder Akade⸗ 
mien, wie die Forftafademie in Neuftadt - Ebers» 
walde, 64 Meile von Berlin, die berühmte Forft: und 
Landwirthefchafts » Akademie zu Dreifigader in 
Sahyfen Meiningen zc. ꝛc. Dieſes beziebt fid) nun Al: 
les auf die praftifcye Ausbildung der jungen Studies 
renden zum Staatddienfte, auch zu Privatbeichäftigun 
gen, und an diefen Anftalten darf e8 einer Hochſchule 
eigentlich nicht fehlen, und wenn auch dergleihen Inſti⸗ 
tute nicht vorhanden find, fo müffen doc) Lehrer auf der 
Hochſchule auch für die zulegt angeführten Zweige be» 
ftellt werden. Um Staatswiffenfchaften und Kamera. 
lia zu fludieren, ift es nöthig, eine Hochſchule in einer 
Refidenz, wie z. B. in Berlin, Wien.zc., zu befuchen, 
weil bier die meiften Hülfsquellen vorhanden find, eine 
Menge von -Fabrifen und Manufakturen und andern 
Anftalten der Technologie, große Handelöfomptoire zc. 
Dieſes findet man in und. bei kleinen Städten nicht, mit: 
bin kann eine vollendete Ausbildung nur auf den. ger 
nannten Hochſchulen gefchehen; auch zu Leipzig, Mün- 
chen ꝛc. c. — Man hat vorgefchlagen, um eine Hoch⸗ 
fchule zu heben, und die Studjerenden zum Fleiße anzu- 
fpornen, einen Profeffor von Ruf zum Direktor zu wäh. 
len, ſtatt eines Kurators oder Regierungsbevollmächtig. 
ten, weil diefer am beften den Zuftand einer Hochſchule 
kennen müffe; er wife, auf welche Weife die Beförde- 
rung des Fleißes unter den Studierenden möglic) fen, 
und wie fie zu den Hörfälen gezogen werden fönnten; 
denn man gewahrte diefed beim Theater, daß da, wo 
der Direktor felbft ein ausgezeichneter Schaufpieler ſey, 
auch die Künftler unter feiner Direktion ſich vorzüglich 
auf der, Bühne auszeichneten, wie man dieſes bei der 
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Direktion von Ffland bei dem Königlichen National: 
theater in Berlin gefehen habe. — Hiergegen macht 
man aber Einwendungen, die vielleicht nicht ganz ohne 
Grund find, obgleich der Erfolg diefer Einwendungen 
fi) nody nicht aus der Erfahrung bat zeigen können. 
Man führt an, daß dergleichen Vorſchläge Eeinen rich— 
tigen Begriff vom Univerfitätsleben geben; denn der 
Direktor müfje fchlechterdings ein von dem übrigen Kör- 
ver der Akademie abgefonderter, über fämmtliche Lehrer 
gefegter Mann feyn. Eine Profefjorftelle dabei zu_be- 
fleiden, fey unmöglich, gehe durchaus nicht an, da ein 
Profeſſor nicht die Aufficht über feines Gleichen führen 
könne. Ob diefed nun auf Hochichulen nicht angeht, 
da es fehr gut beim Theater unter Iflands Direktion 
gegangen ift, und ber Direktor hier doch auch nur Schau 
fpieler war, fo gut, wie alle Andere, worunter ſich auch 
Künftler von ausgezeichneten Talenten und Ruf befan- 
den, möchte nicht fchwer zu enticheiden jeyn, da es nur 
auf das Anfehen des Mannes und die Leitung oder 
Führung feined Amtes ankommt; denn es geht ja auf 
Gymnaſien und Lyceen, wo der Direktor der Anftalt 
doc, auch zugleich Lehrer ift, und dennody geht Alles 
gut, wenn er fo verfährt, als es feine Amtspflicht und 
die Politik mit fidy bringt. Er hat nur die Leitung 
des Ganzen, da er Alles beffer Eennen muß, und allen 
Fehlern aus dem täglichen Umgange mit der Schule eher 
abhelfen kann, als derjenige, der die Aufficht führt, aber 
nicht zugegen ift, fondern dem erft Alles berichtet wer- 
den muß, der alfo nicht mit eigenen Augen fieht, mit ei 
genen Ohren hört, und ſich auf die eingefandten Be 
richte verlaffen muß. Der Direktor einer foldyen An- - 
ftalt ftcht ja dennoch wieder unter einer höhern Aufficht, 
die Bericht über alle vorfommenden Klagen von ihm 
forbert; alfo wird aud) er Eontrolirt, fo wie der Kura- 
tor oder NRegierungsbevollmächtigte immer der Regie⸗ 
rung verantwortlid, für fein Amt bleibt, mithin würde 
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aud) diefes gewiß zweckmäßig feyn, wenn nicht fchon die 
Würde eined Direktors mit dem Rektorate und Senate 
der Akademie oder Hochichule verbunden wäre, und 
durch dieſe Schon fo viel ald möglid) demjenigen bei der 
Hochſchule abgeholfen würde, was berfelben fchaden 
könnte, ohne erjt darüber bei dem Kurator anzufragen, 
denn diefe Machtvollkommenheit muß auch ihnen zufte: 
hen, wenn cine Univerfität gedeihen foll; denn immer: 
währende Anfragen führen nicht immer zu glüdlichen 
Refultaten. — Daß aud) die Harmonie der Univerfis 
tät8lehrer untereinander von guten Folgen auf die Stu- 
dierenden ift, darf wohl Faum angeführt werden; denn 
wo die Lehrer wie Kagen und Hunde ſich einander an« 
greifen und mit Spigreden begrüßen, wo des Einen Sy: 
ftem von dem Andern inden Dorlefungen hämiſch durch: 
genommen wird, da Fann auch von den Studierenden 
den Profefforen Feine folhe Hochachtung gezollt wer: 
- den, als es doch auf Hochſchulen nöthig if. Das Epi. 
granmatifiren auf einander möchte immer hingehen, 
wenn es nur nicht zumeilen in argen Zänfereyen oder 
Streitereyen ausartete, beſonders bei denjenigen, die 
fid) ald Gegner eines Syftems anfeinden. Der Kura- 
tor einer Hochſchule ſchrieb bei diefer Gelegenheit an 
einen Staatsmann, der ihn wegen diefer Nedereyen ber 
Gelehrten in feinem Briefebefragte: ,,Ich wünfche, als 
‚Kurator der mir überwiefenen Hochſchule, daß wahre 
Harmonie unter allen Univerfitätslehrern angetroffen 
werde; aber ic) habe es immer für einen bloßen Wunſch 

ehalten, und bin auf taufendfältige Art bisher in die— 

er Dermutbung beftärft worden. Mir gilt es daher 
nun gleidy, ob die Lehrer in der vertrauteften Eintracht 
gegen einanderfichen, oder nicht; genug, jeder füllt feine 
Stelle aus, und wer den Andern ohne Noth und ohne 
Grund angreift, wird bald mit Anftand in die gehöri: 
gen Schranken gewiefen. Ich ſchaͤtze fämmtliche Keh- 
„rer unferer Akademie nach Verdienſt; aber grobe Zän— 
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£ereyen dulde ich nicht. — Epigramme mögen fie immer 
auf einander machen; denn das ift mir lieber, ala wenn 
fie in unthätiger Harmonie mit einander lebten. Auch 
habe ich es mir zur Pflicht gemacht, fo wie es jede Pflicht 
eined Kurators ift, das Lektionsverzeichniß genau zu 
prüfen, damit ‚alle Collifionen der Stunden vermieden 
werben, woraus manchmal Nedereyen entftehen können; 
id) habe mid) zur Zeit noch nicht in dem Falle befun- 
den, eine Anordnung freffen zu müſſen; denn jeder Al» 
tere Lehrer bleibt bei feinen einmal angenomnaenen feften 
Stunden, und die jüngeren richten fich in Beftimmung 
der ihrigen darnad). Mehrere Juriften wollten einft die 
um eilf Uhr, wo dad Staatsrecht gelehrt wurde, ange: 
kündigte Chemie befuchen, der junge Philofoph, wenn 
er anders feinen Vortheil nicht verlieren wollte, mußte 
jene Stunde auf ſechs Uhr verlegen. Sachen diefer Art 
reguliren fich meift von felbft, ohne daß der Kurator nö- 
thig bat, Autorität zu interponiren, und fo bleibt 
in diefer Hinſicht die Harmonie. Freilid muß der Ku 
rator auf die jungen Akademiker oder Studierenden im: 
mer Rüdficht nehmen, daß fie bei allen Eollifionen un- 
ter den Profefjoren nicht verlieren, da fie dereinft die 
größten Lobredner der Hochichule abgeben follen; wenn 
man daher dieſes bewirken will, fjo muß man Sorge da⸗ 
für tragen, daß fie mit Wiffenfchaften, fo wohlfeil, als 
möglich, baladen wieder zu Haufezurüdkchren, und ihren 
Eltern: und Kuratoren auch Fünftig- felbit Luft machen, 
andere Zöglinge nachzuſenden, und dieſes Fönnte durch 
nuglofe Zänfereyen unter den Lehrern verhindert wer- 
den; denn wenn die von der Hochſchule nach) Haufe zu- 
rückgekehrten Jünglinge felbft finden, daß fie auf derfel- 
ben etwas tüchtiges gelernt haben, fo werden fie ſolches 
jeden Andern, der die Hochſchule beziehen will, anprei⸗ 
fen, und Pünftig, wenn der Ruf der Univerfität fort- 
dauert, ihre Kinder und Kuranden gleichfalld dahin 
fhiden. Diefes giebt redende Lobredner der Akademie. 
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Es liegt daher nicht bloß in dem Äntereffe des Kura⸗ 
tors der Hochſchule, fondern auch in dem der Profeffo- 
ren und Privatdocenten, daß Feder, der die. Hochſchule 
verläßt, fie preife. Er wird fie aber nicht loben, felbft 
darüber herziehen, wenn die Profefforen darauf uneins 
find, immerwährend Nedereyen unter ihnen vorfallen, 
manche Kollegia dieferhalb oft nicht gelefen werden, auch 
fid) andere Mängel zeigen, die einen bedeutenden Einfluß 
auf das Studium und die Studierenden haben. Es iſt 
daher nichts Keichtes für einen Kurator um Mängel 
abzuſtellen, die bei einer Hochſchule ſchon eingemur- 
zelt find, und fich nicht gleich heben laffen; Daher ent- 
fteht auch nur die geringe Frequenz mancher Koch» 
ſchule, die man fidy oft nicht erflären fan. Es 
ift daher nöthig, daß die Gelehrten einer Akademie 
auch ihr Schärflein zur Blüte derfelben beitragen, von 
ihnen hängt faft Alles ab, aber es wird boch noch ein 
dritter, ein Reunionspunkt erfordert, der die ganze 
Summe ihrer vereinten Wirkfamkeit auf den Ruhm 
und die Ehre derfelben zufammen leitet; denn will aud) 
Einer oder der Andere zuweilen die entgegengefeßte Rich⸗ 
tung einſchlagen, fo ift es eines der wichtigften Gefchäfte 
des Kurators, ihn durch ſchickliche Mittel wieder auf 
den rechten Weg zurüd zu weiſen.“ — Der Borfchlag, 
Landeskinder zu Profefjoren zu nehmen, ift nicht zu ta« 
deln, weil fie vor den Fremden den Vorzug verbienen, 
allein befchränfen kann man ſich darauf nicht; nur wenn 
ed Männer find, welche die Hochſchule entweder in Aufs 
nahme zubringen, oder darin zn erhalten vermögen, ver« 
dienen fie den Vorzug, und find dann gleich gefchidten 
und gleich tauglichen Fremden vorzuziehen, fonft müffen 
fremde Profefforen, die Ruf haben, an die Hodyichule 
berufen werben, und auch fchen darum, weil hierdurch 
oft viele fremde Studierende auf die Hochſchule gezogen 
werben, welche ihrem Lehrer folgen. So war dieſes 
auch der Fall, als mit der Univerfität Würzburg eine _ 
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Reform zu Anfange diefes Fahrhundertd vorgenommen 
wurde, und mehrere angefehene Profefforen aus Jena 
dem Rufe dahin folgten, fo folgten ihnen auch viele Jenai⸗ 
ſchen Studenten, wodurch fid) Würzburg fehr zu heben 
anfing; und fo wird der Weftphale den Weftphalen, der 
Sachſe ven Sachen, der Franke den Franken zc. anzie⸗ 
ben. Es fcheint daher auch wohl der Politik gemäß zu 
feyn, mehrere fremde Lehrer von Ruf für die eigenen 
KHocfchulen zu wählen, um dadurch Ausländer auf 
diefelben zum Studieren zu ziehen. Anziehungspunfte 
ſind theild die gute Befoldung und die Ausſicht auf ein 
anſehnliches Honorar von den Hörern, theils auch die 
edele Behandlungsart und die Freiheit zu lefen, und zw 
legt reist aud) die Ehre. Reichlicye Belohnung muß den 
Lehrern werben, die ihre Pflicht erfüllen, und dadurch 
zum Flore der Hochſchule beitragen. Es ift des Kura— 
tord Pflicht hierauf ex oflicio zu fehen; er muß felbit 
Anträge dieferhalb machen, daß den verdienftvollen Ge 
lehrten das Nöthige gehörig zufließe, felbfi ohne einmal 
ihre Bitten abzuwarten; denn Profefforen, die Alles 
leiften, die ale Docenten, Schriftfteller und Praktiker 
in ihrer Wiffenfchaft gleich groß und brauchbar find, zu 
erhalten, ift die Pflicht derer, welche die Mittel dazu in 
Händen haben. Nominalprofeffuren fcheinen manche lin: 
bequemlichkeit zu haben; denn es Fann ein Gelehrter der 
eſchickteſte Mann feyn, und dennody das Fach nicht 
genau Fennen, davon er den Namen trägt, und den— 
noch ift dieſes auf mandyen Hochichulen, befonders beim 
Fortrücken, fehr fichtlih. Man follte nun entweder die 
Nominalprofeffuren ganz abichaffen, und dennoch die et⸗ 
waigen Vortheile, die mit denfelben verbunden find, ge- 
nießen laffen, oder, wenn diefes nicht Statt haben follte, 
bei der. jedesmaligen Befegung auf das Bedürfnig Acht 
haben; zeigt fich daher der Mangel an einem guten 
Chemiften, Botaniker, Zergliederer, Hebammenlebrer, 
fo ift es gewiß gut, dergleichen Lehrer ohne alle Neben- 
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abfichten zu berufen, und felbft dabei keinen Aufwand zu 
fcheuen, da große Gelehrte, die wirklich etwas leiften, 
ihre Derbienfte fühlen. Man darf fidy nicht wundern, 
daß geachtete Profefforen ihre früheren Stellen gern 
verlaffen, wenn fie einen Ruf nad) einer andern ihnen 
zufagenden Stelle erhalten; denn die Befoldung war 
an dem Drte, den fie verließen, fo klein, gar nicht dem 
Bedürfniffe und Aufwande angemeffen, den ein Gelehr⸗ 
ter doch machen muß, um ſich und feine Familie zu er» 
halten, und auf feine Bibliothek etwas zu verwenden, 
daß fie nicht gut dabei beftehen konnten; denn Alles be, 
ruhete auf Privatvorlefungen. Ein reeller Wiſſenſchaf⸗ 
ter dient gern, fo weit ed mit Anftand gefchehen kann, 
und verabfcheuet erpreßten und erbettelten Beifall von 
einigen Zuhörern, die ihm ihre Gegenwart fchenfen, 
weil der Dortrag nichts Foftet, oder das Honorar 
nur fehr geringe ift; allein die Bedürfniffe des Lebens 
bleiben nicht diefelben, während fich die Nebeneinnahmen 
immer mehr und mehr vermindern, und deshalb muß der 
gewiffenhaftefte Lehrer, der oft innig an feinem Vaterlande 
bängt, andere Wege ergreifen, um fich und dieSeinigen 
zu ernähren, anftatt ſechs bis acht Stunden täglid) die 
Lunge und den Kopf anzuftrengen, diefen wüfte, und jene 
frank zu machen, und fid) am Patriotismus zu fättigen. 
So traurig ift oft die Lage mancher afademifchen eh: 
ter, deren Glück von Manchem oft fo fehr beneidet wird, 
und von fo vielen zufälligen Dingen abhängt. Die Ne— 
beneinnahmen, auf die gemeiniglid) ein neuberufes 
ner Profeffor verwiefen wird, find, außer ben Kollegien, 
bei der Medizin Promotionen und Praxis. Jene verin- 
tereffiren fidy bei der Menge mitbuhlender Hochſchulen 
nicht mehr; denn einige der Letzteren find oft fo am 
den Doktorhut ſehr wohlfeil zu ertheilen, wie ein löbli⸗ 
ches Handwerk die Meiſterſchaft. Daß dahei mancher 
Unmürdige gekrönt wird, verfteht ſich von ſelbſt. Die 
Mehrheit der Stimmen fichert die Einnahme, und das 
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vermeinte Bedürfniß überfimmt dad Gewiſſen. „Thun 
wir ed nicht, ſagte ein alter Fakultiſt zu einem jüingern, 
der dabei bedenflich war, fo thun e8 Andere: warum 
wollen wir nicht ausüben, was überall Brauch und 
Sitte iſt!“ Wenn nun ad) diefer Beweis nicht befrie 
digte, fo war er doch fühlbar, was dad Pecuniäre anbe 
trifft. In der Philofophie verfährt man aufdiefe Weife; 
ja e8 gab eine Zeit, wo Univerfitäten, die dem Ent 
ſchlummern nahe waren, ich durch die Promotionen noch 
erhielten, und dadurch befannt machten: daß fie noch 
Reben hatten. Die Diſputationen wurden in der guten Ab⸗ 
fiht von den Vorfahren eingefüihrt, um einen geaenfei- 
tigen Eifer zu erhalten, und die Ehrbegierde anzufachen; 
auch Fünglinge und Männer zu ermuntern, Proben des 
Fleißes und der Geſchicklichkeit abzulegen, Allein diefe 
Zeiten find längſt vorüber, auch follen damals ſchon 
manche Zafchenfpielerfünfte gefchehen fen. Dazu 
trägt bei, daß ein jedes Volk feine Mutterfprache mehr 
ſchaͤtzen gelernt hat, auch wir die Deutfche, fo, daß die- 
Rateinifche Gelehrſamkeit nicht mehr diefen Werth hat, 
und Difputiren für Pedanterey erklärt worden ift, und 
auch wohl mit Recht, wie ed geichah, indem Alles ein 
geübt worden, es alſo gleichſam ein Eolloguium wie auf 
einer Schule war, um nur das Ohr zu beſtechen. Auch 
halten es viele Profefforen für überflüffig in den durch 
‚die Statuten beftiimmten oder durch die Obſervanz ein 
geführten Fällen ein Werkchen zu fchreiben, oder öffent 
lich zu vertheidigen, und wozu fol dieſes nun der junge 
Mann thun? da diefed den verdienten Mann nicht aus⸗ 
macht, wie man ſich ausdrüdt. Die Gewerbe oder Ins 
nungen haben ſich von den Probeftüden zu befreien ge: 
ſucht, und der Gelehrte follte noch an diefer Scholaftif 
bangen und nicht mit der Zeit fortgefchristen fenn? 
D, Schande für den Gelehrten, der noch an der Schul: 
bank klebt! Iſt es nicht zierlicher guted Deutſch vor 
gebracht, verſtändlich und Schön zu ſprechen, ald Latein 
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wie ein Tertianer her zu ftottern, und mit-det Sprache 
wie auf Stelzen oder Krüden zu gehen, alle Augenblice 
zu halten, um fid) auf eine Ueberfegung aus dem Deut. 
fchen ing Lateinifche zu befinnen, da die Wörter fonit 
nicht fließen wollen. So fland es, und flieht es auch 
noch hin und wieder mit dieſen Difputationen, deren 
weitere Urſachen hier, nicht auseinander gefegt werden 
Fönnen, fondern dem vorbehalten bleiben, weiter nachzu— 
ſpüren, der ein befonderes Intereſſe daran nimmt, hier 
ifl der Ort nit. Nur fo viel fen hier gefagt, daß die 
Promotionen in der Medizin und Furisprudenz nur auf 
ftark befuchten Hochſchulen etwas einbringen, beſonders 
die Erſteren, dba in der Fegteren nicht fo häufig die Dok— 
torwürde nachgelucht wird, und in der Philofophie fucht 
man fie felten auf der Hochſchule nach, wo man ftudiert 
oder fludiert hat, fondern auf einer fremden Hochſchule. 
Ein Migbold äußerte ſich darüber: „Man verfchreibt 
fie, wie die Auſtern.“ — Auch die afademifchen Geſetze 
haben Einfluß auf das Studieren, weil darin die reis 
beiten ausgeſprochen find, die des Studenten Glückſelig⸗ 
feit ausmachen, die ihn ganz befeelen, "und zur Arbeit 
anfpornen, weil fie nicht feinen Willen befchränfen, fon» 
dern ihm eine freie Thätigkeit laffen. - Deshalb müffen 
diefe Geſetze auch, che fie gegeben werden, von allen 
Seiten genau überlegt, wenn fie aber einmal gegeben 
find, aufs Pünktlichite befolgt werden. Diefe Geſetze 
müſſen lediglich das Wohl der Univerfität bezweden; 
gewahrt man, daß fie mehr fchaden, als nüten, fo müf- 
fen fie ficber aufgehoben werden. Dorzüglich müffen fie 
fo eingerichtet ſeyn, daß fie nicht leicht eludirt werden 
können und zu feinem gegründeten Tadel Anlaß geben. 
Derbietet man z. B. darin den Bürgern Pfänder von 
Studierenden anzunehmen, fo verfauft der Student feine 
Effekten, und das Uebel ift ärger; denn. vorher blieb 
ihm dod) nod) die Hoffnung feine verpfändeten Sachen 
einzulöfen, jegt ift auch dieſe verfchwunden; verbietet 
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man Orden und Landömannfchaften, fo werben fie da» 
durch nur heimlicher getrieben, und oft mit weit größe: 
rer Unverbrüchlicheit; deshalb wurben fie auch immer 
von den Dbern der Hochichulen geduldet, wenn fie in 
den Schranken der Gefeglichfeit und des Anftandes blie- 
ben, traten fie aber heraus, und nahmen eine ganz ans 
dere, namentlicy politifche, Farbe an, fo trat natürlich 
das Derbotgefchärft ein. Es ift daher wohl nur nöthig, 
ihre falfhe Richtung, alfo jede politische Tendenz, und 
alle tumultuarifchen der Zeit nicht mehr angemeffenen Feh⸗ 
den darin zu verbieten. Gute Geſetze erregen Luft zum 
Studieren, firenge, oft bis ind Detail gehende Gefege, 
die jeden jugendlichen Streich, jede leichtfinnige, nicht 
böswillige, Handlung gleich rügen, machen mißmüthig 
und entfernen von der Arbeit; denn die Studenten fehen 
fi) dann wie Schulfnaben behandelt; auch werden der» 
gleichen Hochſchulen nicht vielen oder großen Zufprud) 
erhälten; dagegen find zügellofe Freiheiten den Studie 
renden zu geftatten, eben fo verwerflich, weil fie Eltern 
und Vormünder abfchreden, ihre Söhne und Pflegebe 
fohlenen einer ſolchen Anftalt anzuvertrauen. Sind da- 
ber weife Gefeße gegeben worden, fo dürfen aud) die 
Studierenden Alles thun, was ihnen diefe nicht unter 
fagen, folglich bleibt auch ihre afademifche Freiheit fo 
lange beftehen, als fie nicht durdy weife, auf die Blüte 
der Hochſchule ſich gründende Schranken umfchloffen 
wird. In der Wahl diefer Schranken liegt die wahre 
Meisheit der afademifchen Gefeßgebung. Ohne Noth 
fie damit umgeben, würde Thorheit feyn, mit Grund 
ſolches thun, aber Weisheit; hinreichend müffen aber in 
jedem Yalle die Dämme feyn, fagt ein Gelehrter, font 
reiffen fie die Fluthen durch, oder rollen über fie bin: 
weg. Derfelbe fchligt auch vor, eine tüchtige Univer- 
fitätäwache, ein wohldigciplinirtes Regiment, einen thäti« 
gen Polizeyfommifjarius, auch aufmerfjame Pedelle zur 
Schutzwehr zu gebrauchen. — Eine Hochſchule ift gut 
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beftellt, wo der Eifer im Fortbilden felbft die Profeſſo⸗ 
ren ergreift, diefe fowohl, ald audy andere Gelehrte die 
jenigen Dorlefungen ihrer Kollegen befuchen, in welchen 
fie felbit nod) etwas zu lernen hoffen. Diefen Eifer fin 
det man zwar felten, indeffen kommt er dody auf einigen 
Hochſchulen vor; er zeigt nicht nur von der Kollegialis 
tät, welche unter den Profefforen herrfcht, fondern auch 
von dem Geifte, der Alles zum Wohle der Anftalt bes 
feelt; denn da, wo die Studenten einen zu gefchloffenen 
Kaftengeift bilden, fie gleichfam ältere Wiffenfchafter, 
die diefe oder jene Vorlefung noch ihres Nugend wegen 
befuchen, über die Schulter anfehen, um ihnen gleichſam 
zu fagen: fie gehörtennichtinihre Hörfäle, zeigt von kei⸗ 
ner Liebe zur Wiffenfchaft, nod) weniger von Erziehung 
und Bildung; denn immer muß ed den jungen YBiffen- 
fchafter freuen, wenn er gewahrt, daß feine Lehrer einen 
foldyen Anhang gewinnen, daß fie Auffehen mit ihren 
Vorträgen machen, fo, daß noch ältere Leute daran 
Theil nehmen, um ſich zu belehren, und dann auch der 
Wiſſenſchaften wegen. Man muß hier an die (Griechen 
erinnern, die in der ſchönſten Periode ihres wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens ihre Afademien * zugänglich machten, 
der in ſich einen Trieb, ſich wiſſenſchaftlich auszubilden, 
empfand; ihnen ſchien dieſes der höchſte Zweck zu ſeyn, 
und Alles, was ſich für die Wiſſenſchaften intereſſirte, 
war ihnen willkommen, und ſo wie die Lehrer waren, 
fo waren auch die Lernenden, und dieſes kann auch nur 
der Zweck in allen neuern Staaten feyn, da in ber 
Kultur die Blüthe der Menfchheit liegt, und deshalb 
Fönnen auch die Wiffenfchafter nie eine abgefchloffene 
Kafte bilden, nie zünftig werden, gleich den Handwerkern 
oder Gewerken; denn nur durch diefe Zreiheit war es 
den Wiffenfchaften möglich ſich fo zu entfalten, wie wir 
fie jegt erbliden; man nehme ihnen diefe Freiheit, und 
zwinge fie in Kaften, fo. werben fie ſchnell zum Medya- 
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| nifchen herabfinfen, und nichts Hohes und Edles zeigen, 
| wohin fie die Freiheit brachte. — 
Uebrigens ſchränkt ſich das Studieren nicht bloß 
auf die oben angeführten Fächer ein, ſondern es hat 

| eine weitere Ausdehnung. So fludiert der Soldat, 
ber fic) dem höheren Dienfte widmet, die Kriegs wiſ⸗— 
fenfchaften; der Kaufmann die Handlungs— 
wiffenihaften, wenn er fich nämlich dem höheren 
Hanbelsfache, der Handelöfunde, widmet, um Groß⸗ 
händler, Banquier ꝛc. zu werden; überhaupt da® Ganze 

ber Handlung zu-umfaffen; der Fabrikant oder Ma 
nafafturift die Fabrik wiſſenſchaften, haupt 
fächlich die Technologie oder Gewerbsfunde in 

ihrem ganzen Umfange, weil er ed mit vielen Handwer- 

fern bei feinen Fabrikaten zu thun hat, wie z. B. derje- 

nige, der eine Wagenfabrif befigt, mit dem Stell 
macher, Sattler, Schmid, Gürtler, Ladirer, Riemer, 
Dofamentier, Glaſer ze. ꝛc.; der Künftler (Maler, 
Bildhauer, Kupferftecher 2c. 2c.) die bildenden und 
fhönenKünfte, wozu aud) die Alterthumskunde, 
Mythologie, Geſchichte ꝛc. ꝛc. gehört. So fludie 

ren die Mufifer, Schaufpieler oder dramati— 

fhen Künftler zc. diejenigen Wiffenichaften, die zur 
Ausübung ihrer Kunft gehören. Auch die Thierheil- 

Funde iſt jegt eine beiondere Wiſſenſchaft geworden, 

die in eigenen Inftituten vorgetragen wird, und da fic 

das Meitte mit der Chirurgie gemein bat, fo kommen 

» auch viele der oben unter der Medizin und Chirurgie 
angeführten Wiffenfchaften bei derfelben vor 2c. ꝛc. So 

giebt es auch Autodidakten, welche eine Wilfenfchaft 
oder Kunſt durch ſich ſelbſt, durch eigenes Studieren 
ohne fremden Unterricht erlernen, die mit dem empfan⸗ 

genen Elementarunterrichte in den niedern Schulen ſich 

dann aus Büchern ſelbſt forthelfen; ſ. den Art. Wif- 
fenfchafter, unter W.— Ueber das Studieren febe 

man auch die Art. Gelehrte und Genie, Th. 17, 
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nach. — Was mın die Lebensordnung beim Stu: 
dieren betrifft, fo wird bei jungen Leuten hierüber we: 
nig zu fagen feyn, da die Jünglinge auf den Hoch— 
fchulen fich nicht fo fehranftrengen, daß fie davon in den 
wenigen Fahren des Beſuchs derjelben ſich nadhtheilige 
Folgen für den Körper zuzieben follten; auch rechnet 
man bier auf eine gute Geſundheit, und einen jugendlichen 
ftarfen Körper, den fie auf die Hochſchule mitbringen; 
denn junge Leute mit einem ſiechen Körper follten gar 
nicht fkudieren, fondern ein Fach wählen, wobei fie nicht 


- angeftrengt zu figen nöthig hätten. Die fleißigſten Stu⸗ 


benten werden ſich doch immer Erholungen im Freien 


. machen, und nidyt nad) angehörten Vorleſungen gleic) 


ü 


wieder auf der Stube fortiiudieren. Es giebt immer 
Zerſtreuungen, wozu auch der Zleißigfte von feinen Com⸗ 
militonen mit fortgezogen wird, alfo wird fidy felten eine 
fogenannte®elehrtenfrankfheit oderünterleibs— 
befchwerde bei jungen Studierenden auf der Hod) 
fchule feftiegen, und wenn es gefchicht, fo kann es nur 
bei fchon kranken Jünglingen geicheben, welche Anlagen 
zu dergleichen. Befchwerden, auch zur Schwindfucht 2c., 
haben. Uebrigens find. angeſtrengte Geiftedübungen 
nicht zu empfeblen, und müfjen auch bei jungen Leu- 
ten vermieden werden; denn dad Stndieren, wenn es 
übertrieben wird, befonderd bis tief in die Nacht 
binein, ift fchädlich, indem es nicht nur den fo Beil. 
famen und ftärfenden Schlaf nimmt, fondern aud 
das Gehirn fehr angreift, dad Blut häufig nad) 
dem Kopfe zieht, und die Nerven ſchwächt. Man 
bat Beifpiele von Studierenden, die fi durdy zu 
große Anſtrengung der Geiſteskräfte, den Kopf fo ge- 
ſchwächt hatten, daß fie jedesmal, fo oft fie ſtark medi⸗ 
tirten, einen Schwindel befamen, auch Nafenbluten. 
Auch andere Förperliche Leiden, treten beim angefireng- 
ten Studieren merklich hervor. Befonders ift das Stu: 
dieren gleich nady dem Effen ſehr ſchädlich, wo ter Kör- 
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per immer einiger Ruhe bedarf, um die genoffenen Spei- 
fen gehörig zu verbauen; denn wenn man nun gleid) 
nad) dem Genuſſe der Speifen nody mit gekrümmtem 
Unterleibe figt, und den Geift anftrengt, fo muß diefes 
die ſchädlichſten Folgen haben, da die Derdauung nicht 
ordentlich geichehen Fann, und wenn fich dad Hebel aud) 
nicht gleich zeigt, fo doch fpäterhin; daher Fünnen junge 
Leute zu dieſem Uebel auch ſchon auf der Hochſchule 
den Grund legen, um fo mehr, wenn fie beim Studie 
ren auch noch häufig Nächte hindurch ſchwärmen, Tas 
baf rauchen, Bier trinken, auch andere geiftige Ylüffig- 
feiten. Es ift aljo nur nöthig, hierauf aufmerkſam zu 
machen; denn durch dad angefirengte Studieren, häufi⸗ 
ged Meditiren, werden die Reige zu den fo nöthigen Ab» 
jonderungen des Stuhlganges, des Harns und der Aus» 
dünftung unterdrüdt, und bei dem Harne will man 
dadurd) die Deranlaffung zu Steinfraufheiten gefunden 
haben; dann werden auch mehr Säfte, die zurüdgehal: 
ten werden follten, verſchwendet, wie der Speichel bei 
dem Zabaferauchen, der Ausflug de8 Serums beim 
Schnupfen des Tabaks ꝛc. Ein luftiged Studierzimmer 
im Sommer, leichte Speifen und vieles Trinken ift den 
Studenten nad) der Erfahrung der angeſehenſten Aerzte 
am dienlichſten. Das Leßtere befördert befonders den 
Kreislauf des Bluts und hält die davon abhängenden 
Abfonderungen gehörig in Ordnung. Befonderg dien- 
lich ift hier das Waffer, wenn man c8 rein und Plar ha» 
ben kann, und dann fann man ſich auch des Biers zum Ge⸗ 
tränf bedienen ; anderegeiftige Flüſſigkeiten find beim Stu- 

dieren nicht gut anzurathen, weilfienachtheilig wirken, man 

fid) auch leicht daran gewöhnt. Man muß daher des Vor⸗ 

mittags Waffer trinken, und ded Nachmittags Bier; am 

Abende oder zur Nacht wieder Waffer, weil diefes einen 

rubigen Schlaf und ein angenehmes Erwachen giebt, 

welches nidyt immer bei geiftigen Getränken der Fall 

it, beſonders wenn fie in großen Quantitäten genoffen 
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werden. Dad Tabakrauchen wird gerade nicht für 
ſchädlich ausgegeben, wenn gleich es alle Anzeichen dazu 
bat, aber der Mißbrauch deffelben, das fortwährende 
Rauchen, felbft beim Studieren, verdirbt durd) feine be» 
täubende Kraft die Abfonderungen des Körpers, und 
ſchwächt die Nerven. — Das immerwährende Stehen 
beim Stubieren wird für eben fo ſchädlich gehalten, ale 
dad Frumme Sigen am Schreibtifche; denn bei dem 
Erfteren entftehen leicht wäſſrige Geſchwülſte an den 
Füßen, und bei dem Leteren Berftopfungen im Unter 
leibe. Die Entfernung von allen heftigen Leidenſchaften ift 
gleichfalls zu empfehlen, weil auch diefe der Gefundheit 
höchſt ſchädlich find; überhaupt Alles, was das Nerven: 
ſyſtem ſchwächen kann. Was die Diätetif der Ge 
Ichrten noch weiter betrifft, da ſich diefes hier bloß auf 
die jungen Leute auf den Hodyichulen im Allgemeinen 
bezieht, fo wird darüber noch das Nöthige unter Wif: 
fenfhafter und Wiffenfchaft, in W. vorkommen, 
wo auch die hier gebrauchten Schriften über das Stu- 
dieren 2c. einen Platz finden follen. 

Studierlampe, f. Th. 59, unter Lampe. Seit der 
Zeit der dafelbft angeführten Lampen find noch mehrere 
Schirmlampen erfcyienen, die man zum Studieren be 
nugen kann, fowohl fchattenlofe, oder ohne Schatten, 
als aud) Schattenlampen, die einen grünen Schimmer auf 
dag Papier beim Lefen oder Schreiben werfen, deren 
Schirme von dünnem grünen Zaffent, einer Art Flo 
tance, find, und einen angenehmen Schein, ein magiſches 
Licht auf die Schrift 2c. werfen. Dergleicdyen Lampen 
find in den großen Städten in allen Handlungen ladir- 
ter Waaren, audy in den Salanteries und Modewaaren: 
handlungen zu befommen. Mean hat große, mittlere 
und Eleine; die mittlern eigenen ſich befonders zum Stus 
dieren. Man hat die Fichtdämpfer oder Schirme von 
weißem Milchglafe, grünem Glafe ꝛc.; aud) von Seide, 
weißer oder grüner Seide, die um das Geftell, welches 
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- den Schirm bildet, gezogen worden. Die Füllung die 
fer Lampen gefchieht mit gereinigtem Rüböle oder Rüb⸗ 
ſenöle, und der Docht dazu, welcher nach dem Verhält- 
niſſe der Größe der Lampe einen Zoll und darüber breit 
ift, wird mit Wachs zubereitet, Wach s docht. Die Ein« 
richtung ift fo getroffen, daß der Docht vermittelft einer 
Scyraube hinauf und hinab gefchraubt werden Fann. 
Fig. 9053 zeigt ein Paar von diefen Lampen. 
Studierleuchter, f. unter Leuchter, Th. 77, S. 326. 
Man bat auch Studierleucdjter, die zu einen, auch zu 
zwei Fichtern eingerichtet find. Der Fuß ift gemeinig- 
lih oval und fehwer, damit der Leuchter einen feften 
Etand auf dem Tifche erhält, und nicht umfallen Fann. 
Auf diefen Fuß werden zwei Röhren aufgelöthet, in die 
man eine andere Nöhre einfteden kann, wenn ein fri⸗ 
ſches Licht eingefegt werden fol. In diefer Röhre ift 
eine Drabtfeder nad einer Schnedenlinie gewunden, 
unten befeftiget, die oben eine angelöthete Tille hat. . 
Diefe Drahtfeder verurjacht, daß das Licht bis zum 
Ende nur oben brennt, ohne jemals niederzubtennen; 
folglich bleibt das Licht immer in einerkei Höhe, es mag 
lang oder kurz feyn. Oben über der Zille ift eine kleine 
Lichtkappe, die nur oben ein kleines Loch hat, daß allein 
der Docht des Lichtes von der Feder herausgeftoßen 
werden kann. Wenn man nun diefe Kappe loshaft, fo 
ſteckt man ein frisches Licht in die innere Röhre, und dag 
wenige abtröpfelude Fett ſammelt ſich in einem Zeller, 
der oben an der Röhre angebracht if. Weber beiden 
‚ Möhren ift ein runder Schirm angebracht, der oben eine 
runde Deffnung oder einen Ausschnitt hat, der den blen- 
denden Schein der beiden bremmenden Lichter wegleitet. 
Bwifchenbeiden Hauptröhren ifteine Stange am Fuße an- 
gelöthet, auf welcher fi) der Schirm in die Höhe ſchie⸗ 
ben und audy abnehmen läßt. Man hat von diefen 
Studierleuchtern, die Fig. 9054 zeigt, den Dortheil, daß 
der Schirm die Augen beim Lefen und Schreiben fchont, 
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und daß das Licht immer oben in einerlei Höhe ſtehen 
bleibt, bis es völlig niedergebrannt ift, fo daß man nicht 
den Schirm nachrücken darf; und weil ein Teller oben 
ift, fo läuft das Kicht nicht auswendig ab, welches noch 
beifer angeht, wenn man unter der Zille gleich eine runde 
Platte mit an die Feder löthet, damit dad abriunende 
Talg nicht die Feder überſchwemmen und verkleiftern 
möge, weil man fonft dann und wann die Röhren au 
dag Feuer halten muß, um das verhärtete Talg abzu⸗ 
Schmelzen. Dergleichen Leuchter kommen jeßt felten vor, 
da auch beim Studieren die Lampen Anwendung finden, 
und fie auch wirklich weit bequemer find, als Lichte. 

" Studierluft, der Trieb oder die Neigung zum Studic- 
ren, and die behagliche Empfindung beim Studieren, 
durch die Gegenflände des Studiums gewedt oder her 
vorgebradht. 

Studierfucht, ein ungewöhnlicher Hang zum Studie 

ren, ber. fi unter den jungen gebildeten Leuten fund 
giebt, und in gewiſſen Zeiten befonberd bominirt, aber 
nicht immer feine Quelle in dem wirklichen Drange oder 
Triebe die Wiffenfchaften zu betreiben bat, fonderw in 
fo manchen andern Derhältniffen des Zeitgeiftes liegt. 
Diefer Hang wirft fi) dann gewöhnlid) auf dasjenige 
Studium, weldyem im Geifte der Zeit am meilten ge 
huldiget wird, das ſich durch befondere Theilnahme des - 
Volks auf irgend eine, Auffehen erregende, Weile an 
geregt, hervorthut, fen ed nun die Theologie, oder die 
Furisprudenz, oder die Medizin zc. 2c.; ſ. oben, den Art. 
Studieren. 

Studierftube, Studierzimmer, diejenige Stube ei⸗ 
ned Gelehrten, worin er fludiert, feinen wiffenfchaftli- 
chen Arbeiten obliegt, worin er auch gewöhnlich feine 
Bücher aufgeftellt hat, fein Bücherzimmer (Biblio- 
thek). Wenn man die Wahl unter mehreren Zimmern 
oder Stuben hat, fo wählt man darunter dasjenige, 
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welches am geräufchlofeften und fo viel ald möglidy frei 
liegt, eine freie Ausficht hat, weil diefes fowohl dem 
Auge angenehm ift, ald auch mehr Licht beim Studie 
ren (Lefen und Schreiben) giebt. ine Parterreftube 
in dem Hauptgebäude ift zum Stubieren auf dem Lande 
wohl gut, aber nicht in einer Stadt, weil hier jedes - 
Getöſe und Geräufd) ſogleich hörbar wird; beffer if 
dagegen hier die Wahl eines Zimmers im zweiten oder 
dritten Stod’werfe; und wenn man eine Wohnung inne 
bat, die auch Zimmer im Seitenflügel oder Hinter: 
gebäude nad) einem Garten hinaus hat, fo kann man 
ein Parterrezimmer wählen, und dann das legte nad, 
dem Garten hinaus, weil man hier weniger im Mediti- 
ten geflört wird. — Wenn ein Gelehrter, Wiffenfchaf- 
ter oder Schriftfteller, in einer Stadt nicht auf eine ge- 
wiſſe Gegend angemwiefen, oder fonft an diefelbe, feiner 
Geſchäfte wegen, gefeffelt ift, fo muß er ineiner Gegend 
nahe dem Thore wohnen, wo gewöhnlich bie Hinterzim- 
mer eine freie Ausficht auf Gärten oder auf das Feld 
haben, audy in der Stadt felbft, wenn Gärten hinter 
dem Haufe liegen; denn es thut dem Auge ungemein 
wohl, wenn ed nach einiger Anflrengung vom Studier- 
tifche einmal wieder auf das Grün der Gärten bliden 
und fidy bier erholen kann; eben fo genießt man auch 
bier dad reine Blau des Himmels an heiteren Tagen 
in einer größeren Ausdehnung, welches beim Aufbliden 
des Auges gleichfalld gut it. Die Größe ded Zimmers 
beftimmt fidy nach der Wohnung, weil ſich hierin Feine 
Dorfchriften machen laffen; da aber die Hinterftuben 
oder Zimmer nicht immer diefelbe Tiefe, ald die Vor⸗ 
derftuben haben, oft auch nicht die Länge, weil dieſes 
von der Küche, der Flur und der Treppe abhängt, fo 
wählt man bier dad Zimmer, welches frei liegt, und 
durd) Fein Seitengebäude verbauet oder eined Fenſters 
beraubt ift; follte eine Hinterſtube oder Zimmer nad) 
dem Hofe hinaus nur ein Fenfter haben, jedoch mit 
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freier Ausficht, fo ift dieſes einem zweifenftrigen fogar 
vorzuziehen, weil man hierein beſſeres Licht erhält, wenn 
man den Stubdier- oder Schreibtifch fo in die Nähe des 
Fenſters ftellt, daß er nicht zu weitvorfpringt, höchſtens 
ſechs Zoll, und daß man fo vor ihm figt, daß man die 
Hauptwand oder die Wand der Tiefe ded Zimmers im 
Rüden behält, alfo nicht dem Fenfter entgegen, weil 
das volle Licht, welches hier auf die Augen fällt, die: 
fen fchadet, fondern der andern Tiefwand gegenüber, 
fo daß das Licht von der Seite auf die Stelle des Stu- 
diertifcheg fällt, wo man arbeitet. Bei einem zweifen 
firigen Zimmer thut man wohl, das eine Fenſter mit 
einem Nouleau oder Fenfterfchirme zu verdeden, wenn 
man in der Mitte zwifchen beiden Fenftern, am Schreib: 
tifche fißt; ift diefer jedoch fo geftellt, daß man nicht ein 
Tenfter in Rüden behält, fondern beide vor dem Schreib» 
tifche liegen, fo ift die Verdeckung nicht nöthig, weildann 
fein doppeltes Licht behindert. Wenn eine der Haupt: 
wände frei ohne Thür ift, fo Fann man daran dad Re 
pofitorium zu den Büchern aufftellen, und auch noch 
die freien Seiten ber übrigen Wände dazu benusen, wel⸗ 
ches auf die Anzahl der Bücher ankömmt, nur nicht die 
Fenſterwand oder Wand nad) dem Freien, weil hier ge- 
wöhnlich, befonderd wenn die KHinterfeite des Haufes 
der Wetterfeite, dem Weſten, zugekehrt liegt, die Wand 
ausfchlägt, feucht-ift, und die Bücher dadurch leicht 
Stockflecke erhalten Fönnen. Die Wahl eines Repofi- 
toriums, wenn man e& fich neu beim Zifchler machen 
läßt, hängt von Jedem ab, da ſich Feine befondern Re 
geln dafür feitftellen laffen. Die Folianten, welche na- 
türlich unten zu ftehen kommen, brauchen im Repofito: 
rium eine Höhe von 15 Zoll, die Quartanten von 12 
und 10 Zoll, die Werfe in Großoctav von 94, in Mit: 
teloctav von 84 und in Kleinoctav von 7 Zoll im Lich 
ten; Eleiner macht man die Fächer gewöhnlich nicht, weil 
man in den Letztern auch Duodez⸗ und Sedezwerke auf: 
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ftellen kann, und in die Erfleren von 15 Zoll Höhe, 
neben die Werke in Großfolio, auch diejenigen in Klein- 
folio ftellen kann. Man Fönnte es audy bei den Quar⸗ 
tanten thun, und die Höhe von 12 Zoll für die Werke 
in Groß» und Kleinquart beftimmen; allein von diefer 
Höhe fommen viele Werke vor, und daher iſt es beffer, 
fie abzufcheiden; den unaudgefüllten Raum kann man 
ja einftweilen mit Großoctav: Bänden beſetzen; aud) 
kommt Alles auf die Größe der Bibliothek an. Iſt Diele 
nur auf die nothmwendigften Bücher befchränft, alfo auch 
das Nepofitorium nur mäßig groß, fo kann man die 
Folianten und Quartanten in einem Fache zufammen 
aufitellen, und läßt die übrigen Fächer bloß für die Bände 
in Groß» und Kleinoetav einrichten, weil in die Fächer 
- zum Großoctav, aud) die Werke in Mitteloctan kommen 
können. Kurz Alles richtet fi) nach der Größe des 
Büchervorrathg und bed Formats der Bäder. Man 
Fann fich aud, ein Repofitorium einrichten laffen, worin 
man die Fächerbretter nad) Belieben ftellen fann. Zu 
beiden Seiten der Hauptbretter oder Faffungsbretter 
des Nepofitoriums find nämlid) treppenartige oder ein⸗ 
geferbte Hölzer von beinahe anderthalb Zoll Breite der 
Yänge des Bretted nad) angefügt oder angeleimt, und _ 
oben und unten eingefugt, fo daß fie mit dem Brette feft 
vereiniget find. Die Einfchnitte betragen ungefähr + 
Zoll und find 14 Zoll von einander entfernt. Ein uns 
gefähr 1 Zoll breites und nad) der Tiefe des Repoſi— 
toriumd 7 bis 8 Zoll langes, und 3 Zoll dides oder 
ſtarkes Holz, zu beiden Seiten etwas ſchräg gelchnitten, 
fo daß v3 in die Kerben paßt, dient dazu, das Brett, 
worauf die Bücher geftellt werden, zu beiden Seiten zu 
halten. Das Brett liegt nämlich auf diefen Hölzern. 
Man fanı nun bierdurd) die Bretter fo weit augeinan- 
der fielen, ald man wünſcht, fo daß man jeded Bücher: 
format nach Belieben ftellen kann. Die Bücherbretter 
oder Stellbretter haben auch zu beiden Seiten cinen 
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Einſchnitt, ſo daß ſie jedesmal zwiſchen den Hauptbret⸗ 
tern feſt auf den kleinen Leiſten liegen. Es iſt gut, wenn 
man die Repoſitorien nicht zu lang macht, und lieber 
- zwei neben einander ftellt, weil ſich die Fachbretter durch 
die Laſt der Bücher in der Mitte leicht biegen, und bes 
ſonders bei den beweglichen Repofitorien, die mar nad) 
Sefallen ftellen Fann ; bei den andern kann man fie eher 
länger machen, über 5 Fuß und noch länger, nur nicht 
bei jenen; denn bei diefen werben die Bretter ſtark ge 
nommen und gleicy fo befeftiget, daß man ihrer Haltbar⸗ 
feit trauen darf, welches bei den beweglichen nicht der 
Tall if. Man kann nun das Repofitorium oben mit 
einem Gefimfe verzieren, welches auf die Höhe deffelben 
ankommt, da ſich diefe aud) nad) der Höhe des Bim- 
mers richtet. Die ſchicklichſte Höhe ift wohl diefe, daß 
man die oberfter Bücher bequem mit der Hand erreis 
chen Fann, das heißt, bei einem Manne von einiger: Zol 
len über 5 Fuß, der recht gut über 6 Fuß mit der. Hand 
bein emporgeftredten Arme reichen Fann, alfo kann ein 
MRepofitorium immer eine Höhe von 6 Fuß haben. Man 
kann e8 noch höher machen, wenn man die oberften Bü- 
her vermittelft eines Stuhles, worauf man fich ftellt, 
herab langen oder nehmen will. Man hat die Repofi- 

torien in der Breite oder Länge von 21, 3, 34, 4 bis 
über 5 Fuß, und in der Tiefe von 8 bis 10 Zoll. 
Wenn man fie 10 Zoll tief macht, fo kann man die 
Detavbände doppelt fegen, wodurch man viel erfpart, 
indem man eine große Anzahl Bücher auf einen verhält . 
nifmäßigen nur kleinen Raum bringen kann. Damit die 
Bücher hier nicht fo beftaubt werden, fo kann man ſich 
eine Gardiene vom grüner Leinwand davor machen lafı 
ſen. ‚Es wird naͤmlich eine dünne eiferne Stange, auch 
eine bünne Stange von Holz, die rund gedreht ift, oben 
vor dem Repoſitorium zu beiden Seiten fo angebracht, daß 
fie einen Beinen Raum läßt, weiches am beſten gefchieht, 
wenn man fie auf Haken von Eiſen legt, welche vermit- 

Dee, techn. Enc. Th. CLXXVII. M | 
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telft einer Schraube zu beidei Seiten in —— | 
geſchraubt werden Fünnen. Die Stange Haken 
beiden Seiten fo gekrümmt, daß fie feit au erden kann. 
liegt, und nicht hin und ber geſchoben an beiden 
Wenn es eine hölzerne Stange ift, fo werde den Haken 
Enden Zapfen gemacht, welche ſie feſt auf Kinge in 
halten. An die Gardiene werden nun eiſern 3M 
verſchiedenen Diſtanzen genähet, und diefe auf bie Stange 
geſchoben, ſo daß die Gardiene an den Ringen vor den 
Büchern hängt. Man kann ſie nun vermittelſt der Ringe 
hin und her ſchieben, ſo daß man Bücher nach Belieben 
aus den Repoſitorium nehmen kann, wenn man. die 
Gardiene zurüdichiebt, und fie dann wieder vorzieht, 
wenn man feine nöthig hat. Man thut diefes nur da, 
wo viel Staub durch die Fenſter in das. Zimmer zieht, 
die Wohnung alfo mehr frei an einem Plage liegt, be 
fonders im Sandlande, fonft Fann man fie audy ohne 
Oardienen fichen laffen, wo ſich dann ein mit Büchern 
gefülltes Nepofitorium weit beffer ausnimmt. Mean 
Fann ſich auch Bücherfpinden mit Glasfcheiben machen 
laffen ; diele find aber theuerer und faffen nicht fo viele Bü⸗ 
cher, obgleich fie beide Zwede erfüllen: die Prachtbände 
zur Schau ftellen, und den Staub von ihnen entfernen. 
Diefed geht aber nur bei Eleinen Bibliothefen an, deren 
Bücher zugleicdy einen fchönen Einband haben, fo daß 
fie dem eleganten Spinde aud) Ehre machen. Der Ge 
lehrte oder Wiffenfchafter fieht aber nicht auf den ſchö— 
nen Einband, fondern nur auf den gehaltvollen Inhalt 
der Bücher, mithin ift es ihm aud) gleich, auf welche 
Weiſe feine Bücher Plat finder, ob in einem Spinde, 
oder in einem Nepofitorium, wenn fie nur fo bequem 
ftehen, und fo geordnet find, daß er dasjenige, was cr 
daraus braucht, gleidy finden Fann. Man braucht zu 
einem Repofitorium gutes Kienenhol;, und fucht e8 vor 
dem Wurme durch einen guten Oelanſtrich zu bewah— 
ren, Um nun diefes zu bewirken, muß man das rohe 
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Holz des Repofitoriums vor dem Anftriche mit Delfarbe, 
erfi-mit Leimwaſſer, worin man nody mit dem Marke 
umfchloffene Koloquintenkörner oder etwas Aloe gekocht 
bat, mehrere Male überftreichen, läßt es aber zwi⸗ 
ſchen jedem Anftriche erſt trocken werden, und trägt dann 
die Delfarbe Auf. Man kann nun hier eine Mahagony» 
farbe, aus gebranntem Dcher, rothem Ocher, und etwas 
Chromgelb gemifcht und mit Leinöl gerieben, auftragen. 
Auch mischt man diefe Farbe aus Umbra und rothem 
Dcher, wenn ed nämlich eine dunkele Mahagonyfarbe 
feyn fol; auch kann man das Repofitorium weiß an» 
ſtreichen, und ſich dazu des Bleyweißes bedienen, wel 
ches nian-vorher mit Waſſer gehörig abreibt, dann trof. 
ken werden läßt, und es dann mit gebleichtem Leinöle ab» 
reibt. Man trägt fie mit einem Holländifchen Borften» 
pinfel auf, der feft gebunden if. Man kann ed aud) 
von einem ZTifchler poliren laffen, dann fällt aber der . 
Leimanftrich vorher weg, weil fich fonft dag Holz nicht 
gut mit Politur behandeln läßt. Die Beige, die man 
vorher aufträgt, Fann eine Mahagonyfarbe haben. — 
Die Wände der Stube fann man mit einer grünen 
Farbe überftreichen laffen, die man entweder aus Blau 
und Gelb mifcht, oder wozu es auch fehon grüne Far⸗ 
ben, die aus Kupferorid bereitet werben, giebg; z.B. Par 
tifergrün, Zwidauergrün, Neuwiedergrün 2C., je lebhafe 
ter die Farbe ift, je wohler thut fie dvem Auge. Da das 
Grün auf einem Kalfanftriche nicht gut fteht, ſondern 
fid) gewöhnlich verändert, fo ift es beffer, die Wände 
erft vorher. mit gefchlemmter Kreide mehrere Male zu 
überziehen, und wenn dieſe troden geworden ift, fo 
wird die grüne Farbe mit dünnem Leimwaſſer aufgetras 
gen. Einige Maler überziehen den Schlemmkreidean⸗ 
ſtrich noch mit verbünnter Mildy, und tragen dann die 
Farbe auf, fie wird dann noch brillanter. Darüber ſetzt 
man eine Arabeske oder eine Frucht- oder Blunsenguir- 
lande 2c., und der Fuß kann ein lichte Gelbbraun feyn, 
M 2 
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ober auch ein lichtes Noth, welches dem Wienerlade 
gleich Fommt. Der Plafond kann eine Feine Rofette 
in Grau enthalten. Zwiſchen ven Repofitorien muß 
noch fo viel Play bleiben, daß ein kleiner Sopha, wor- 
auf nur zwei Perfonen figen können, geftellt werden 
Fann, oder wenn der Raum es nicht zuläßt, ein Groß» 
vaterftuhl; denn Alles kommt auf die Größe bed Zim— 
mers an. Auch ein Paar Stühle, außer dem Seffel aın 
Schreibtifche, muß man zu ftellen ſuchen. Der Stu: 
dier⸗ oder Schreibtifch Bann ein gewöhnlicher flacher Zifch 
ſeyn, nur muß die Platte mit grüner Wachsleinwand 
überzogen werden, weil man dann leichter die Dintenfledke 
und den Schmuß davon mit einem naflen Schwamme 
entfernen kann; fonft fann man auch ein Pult wählen, 
wie es die Kaufleute in ihren Komptoiren haben, und 
fic) dabei des Drehfeffeld oder Reitbockes bedienen, wel⸗ 
yes für den Körper beffer ift, als ein flacher Zifch, woran 
man Nur auf einem gewöhnlichen Stuhle figen kann, 
wobei der Unterleib fehr gedrüdt wird. Bei diefem 
Tifche bedarf man eines Schreibfaftens, um das Din- 
tenfaß, Sandfaß, die Federn und das Federmeffer zu 
bewahren, fo aud) den Siegellad, das Petſchaft, die 
Oblaten und andere Kleinigkeiten, deren man beim Schrei« 
ben bedarf. Zur Aufbewahrung ded Papiers und ded Ges 
ſchriebenen dient der Tifchkaften, den man fich in einem 
foldyen Tische ziemlich breit machen und mit blauem Pa- 
piere ausfleben läßt. Das Schreibzeug Fannman, da Al: 
les darin verwahrt ift, aufden Tiſch ftellen. Wie ein fol 
ches Schreibzeug oder ein foldyer Kaften eingerichtet üft, 
ift befannt genug, daher bedarf es hier der Beichreibung 
weiter nicht. Man kann ihn auch beiten und poliren laf- 
fen. Dann find auch noch Lineal, Maaßſtock, Zirkel, 
Bleyſtifte und einige andere Sadjen nöthig, die man 
oft gebraucht und die auch wohl einen Plag im Zifch- 
Faften finden. Den übrigen Theil ded Tiſches, au 
der Platte, kann man entweder, wie bad Repofitorium 
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mit weißer Delfarbe anftreichen, oder ihn aud) nad) Ma 
bagonyart beißen und poliren lafjen. Wan fann den 
Tiſchkaſten mit einem Schloffe verfehen laffen, um ihn 
zu verschließen, damit nicht Feder zu dem Gefchriebenen 
fommen kann. Will man diefes nicht, jo laffe man ei: 
nen hölzernen Knopf drehen, und ihn daran in der Mitte 
befeftigen, damit man ihn bequem aufziehen kanu. Auch 
das Pult kann, außer der Pultplatte, welche mit grünem 
Tuche oder mit Wachsleinwand überzogenift, mit weißer 
Delfarbe angeflrichen, oder gebeigt und polirt werben, 
wie man e8 wünfcht. Die übrige Dekoration und Mi» 
blitung ded Zimmers hängt num von Jedem befonderg 
ab. Lange Gardienen vor den Fenftern find nicht rath— 
ſam, und paffen auch nicht für eine Studierftuber Um 
aber-doch die oder das Feuſter zu verzieren, fo find kurze 
grüne Gardienen mit Franzen am paſſendſten; fie zieren 
und verdunfeln nicht dag Zimmer. Man Fönnte auch 
weiße wählen, fie fchmugen aber zu fehr, und um fo 
mehr, wenn in dem Zimmer Tabak geraucht wird, wie 
ed doch gewöhnlich geichieht, da e8 wenige Gelehrte oder 
Wiſſenſchafter giebt, die nicht Tabak rauchen. Auch 
Rouleaus von feiner weißer Leinwand fann man vor den 
Fenſtern anbringen, die man fo weit herabläßt, wenn 
man arbeitet, und-die Sonne auf die Urbeit treffen follte, 
als es nöthig ijt, um diefes zu verhindern; fonft werden 
lie wieder aufgezogen. Iſt man ein Liebhaber von blür . 
benden Pflanzen, jo kann man fich auch ein Blumenbrett 
vor dem SFenfter, an welchem der Schreibtiſch ftebt, an» 
bringen laffen, und darauf die Töpfe mit den Lieblinge» 
gewächfen feßen, fo hat man den Sonmer über aud) 
daran ein Schönes Vergnügen. Man wählt dazu am be 
fen Pflanzen, die einen großen Blätterreichthum be 
ſihen, und das Fenfter angenehm mit ihrem Grün bes 
Ihatten, In der Nähe des Ofens kann man eine Heine 
Schwarzwalder Stubenuhr anbringen, wenn man ed 
nicht vorziehen follte, eine Stuguhr zu wählen, die man 
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auf eine an der Wand angebrachten Konfole ſtellen kann, 
obgleich die zuerft angeführte Uhr eben die Dienfte thut, 
gut ausfieht, und fidy bequemer aufziehen läßt, als bie 
Stutubr, zu der man nicht fo leicht gelangen fann. 
Auch Fönnen einige Gemälde, oder Kupferftiche unter 
Glas und Rahmen an paffenden Stellen im Zimmer 
aufgehängt werden; audy auf Pappe geklebte Landkar⸗ 
ten, Pläne, Grundriffe von Städten zc. und mit einem 
weißen Ladfirniß überzogen, damit man fie von dem 
Fliegenſchmutze 2c. wieder mit einem in Waffer getauch⸗ 
ten Schwamme reinigen fann; ein Komptoirfalender 
auf das laufende Fahr, auf gleiche Weife aufgeklebt und 
gefirnißt; dann einige Gypsbüften, Mormorbüften, von 
den Regenten, von berühmten Gelehrten, Dichtern zc., 
welche auf die Repofitorien und auf den Dfen geftellt 
werden Fönnen. Die Stühle wählt man in gefcymad: 
voller Form, furz, richtet Alles fo ein, daß auch dag 
Auge durd) daS Aeußere, fo viel ed angeht, beſtochen 
wird; denn auch die Stubierftube ſoll fidy auszeichnen, 
doc) wenigfteng zeigen, daß derjenige, der den größten 
Theil des Tages über darin zubringt, auch dem Ge: 
ſchmacke huldiget und der Mode nicht ganz abhold ift; 
beshalb Fommt bei wenigen Möbeln Alles auf die Aus- 
wahl, Verzierung und Anordnung derfelben an. Außer 
bem Arbeitstifche kann auch noch ein Eleiner mit grünem 
Wachstuche überzogener Tiſch in der Stube ftehen, der 
auf gleiche Weiſe, wie der andere, angeftrichen, oder ge» 
beigt und polirt feyn kann, mit einem Tiſchkaſten. Die 
fee Tifch dient um das Kaffeegefchirr, die Rampe, das 
fire Feuerzeug und andere Kleinigkeiten darauf zu ftellen, 
und in dem Kaften kann man die Dochte, Schwefelhöls 
zer, Zünder und andere Sachen aufbewahren. Einen 
Spiegel von einer nur mittelmäßigen Größe bringe man 
da an, wo cr fid am beften paßt, und darunter kann 
man das erwähnte Tiſchchen ftellen, wenn man nicht 
eine Kommode mit ziwei Kaften, fogenannte Spiegel 
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Fommode, vorziehen follte, worein man mancherlei legen 
fann, fowohl was man zum Studieren benußt, ald aud) 
zum Haushalte. Wie die Bücher zc. aufgeftellt werden 
folen, findet man unter Stube (Büder-), Th. 176, 
©. 252 u. f. 

Srudierftubl, eine Benennung des Reitbocks oder Dreh» 
ſeſſels, auch eines gepolfterten Stuhls (f. unter Stupl), 
deffen ſich Gelehrte auch bedienen. 

Studiertiſch, ſ. unter Tiſch, in T. 

Studierzimmer, ſ. Studierſtube. 

Studierzimmerbett, eine Art Schlafſopha, der zugleich 
dem Zimmer als eine Zierde und zum Sitzen dient, und 
worauf die Betten, die darunter in einem Kaſten liegen, 
am Abende gelegt werden, indem man dafür die Sopha⸗ 
Eiffen von beiden Seiten in den Kaften legt. Fig. 9055 
zeigt einen foldhen Sopha zur Hälfte, weil man ſich 
leicht die andere Hälfte davon denfen kann, die der vor 
geftellten ganz gleich if. Die Seitenlchnen Fönnen, 
außer ‚den hier vorgeftellten DBerzierungen, auch ein 
bloßes Gitter haben, und die Hinterwand oder Hinter 
lehne, Rüdlehne, ift nur flach gepolftert, damit fie nicht 
zu fehr aufträgt, und dadurch den Raum des Bettes 
fchmälert, wenn der Sopha zur Nacht dazu dienen fol]; 
fie fowohl, als die beiden Kiffen der Seitenlehnen, wo» 
von hier eines fichtbar ift, find mit Pferdehaaren oder 
audy mit Seegras ausgeftopft, eben fo die Sitzmatratze, 

die zugleich als Unterbett dient. Wenn die Polfterung 
mit Pferdehaaren gefchicht, fo nimmt man aud) etwag 
Kälberbaare darunter, weil die Pferdehaare zu theuer 
find. Man legt die Kälberhaare unten, und darauf die 
Dferdehaare, wegen ihrer Elafticität oder Federkraft. 
Der unter dem Sopha befindliche Kaften, der die Länge 
und Tiefe des Sophas hat, und in einer Vorrichtung 
läuft, ift auf Mahagonyart gebeigt und polirt, fo wie 
das ganze Sophageftell, und mit zwei Ringen verfehen, 
um ihn bequem aufziehen zu Fünnen, wenn man bie 


184 Studierzimmerſtuhl. Studium: 


Betten am Abende herausnehmen und am Morgen 
wieber hineinlegen will, die aus einem Dedbette und 
zwei Kopfkiſſen befichen, da flatt des Linterbettes die 

Sitzmatratze dient; im Winter Bann man darüber aud) 
nod) eine wollene Dede legen, die gut wärmt. Der 

Sophaüberzug befteht aus Kattun oder Gingham, wie 
ed die Mode will, und zur Derbedung des Kaftene 
hängt derfelbe zu den drei fihtbaren Seiten glatt 
herab ; damit aber dieſes nicht zu fchlecht ausfieht, fo 
wird derjenige Theil, der über den Kaften herab hängt, 
getollt oder in Falten gelegt, fo daß diefe Bedeckung 
einem Yalbla gleiht. Das Uebrige zeigt ſich aus der 

bbildung. | 

Studiersimmerftuhl, ſ. unter Stubl. 

Studium, f. Studieren. Die Studien, beim Ma: 
ler, Sr.les Etades, find Theilevon Figuren, welche nad) 
dem Leben gezeichnet worden, als Arme, Hände, Füße, 
Köpfe, der Rumpf, aud) ganze Figuren, welche zur Zue 
fammenfegung eined Gemäldes gebraucht werden; dann. 
auch Gewänder, Thiere, Pflanzen, Bäume, Blumen, 
Früchte, Haudgewith, Waffen ꝛc. Man fagt daher 
Shierfiudien, Baumftudien ze. Diefe Zeichnun- 
gen dienen, um fich in der Nichtigkeit, ſowohl der ein» 
zelnen Theile einer Figur, ald auch ganzer Figuren und 
anderer Körper 2c. zu üben, den Charakter derjelben 
auszubdrüden, z. DB. bei Bäumen, den Charakter der 
Blätter oder des Laubes ꝛc., und daher hat man auch 
Studien: von Landfchaften, bloß flüchtig hingeworfene 
Gegenden ze. Weberhaupt find alle Skizzen, alle Ent: 
würfe, die man macht, um darnad) ein Gemälde auszu⸗ 
führen, Studien, weil man fie immer erft entwirft, um 
die Nichtigkeit des Ganzeyn zu überfehen, da abzuändern, 
wo es noch nöthig ift, und den Zotaleindrud aufzufaffen, 
den man dem Gemälde geben will. Es find alfo Cor 

rekturen und zugleich Studien, um fi) im Richtig. 
zeichnen zu üben. Man führt die Studien ganz aug, 
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ober conturiet bloß, macht bloße Eonturen der einzelnen 
Theile, fo wie ganzer Figuren, um auch hierin die Rich. 
tigkeit aller Theile in Zeichnen durch Linienumriſſe zu 
zeigen, richtig alle Stellen bei Gewändern anzuzeigen, 
wo ſich Falten bredyen x. Die Studien find in der 
Malerey fehr wichtig, weil nur nad) ihnen Gemälde in 
allen Theilen richtig durchgeführt werden Fönnen. Man 


theilt fie eigentlich in Borftudien und in Ausfüh- 


tungsftudien. Die Dorfiudien gehören den jungen 
Künftlern an, die ſich in der Zeichenfunft der einzelnen 
Theile üben, und den richtigen Charakter derfelben aus⸗ 
zudrücken fuchen, fo wie in den ganzen Figuren ıc. 
Die Ausführungsftudien find die Skizzen der Maler zu 
einen Gemälde, die vorher entworfen werden, um fie 
Pritifch durchzugehen, und dann abzuändern, wo es nö» 
thig if. — Bei den Bildhauern find es einzelne mo» 
bellicte Stüde oder Theile eines Körpers, die dann ab» 
geformt und abgegofjen werden, 

Studl, Stuedl, im Bergwerke, eine ſenkrecht ge 
fette hölzerne Säule, auch Polzen oder Bolzen, 
Thürftod, genannt. | 
Studlbau, Stuedlbau, im Wafferbaue, ein 
Packwerk, welches aus den Studllagerhölgern oder 
Stuedllagerhölzern, Studlen, Greinern, 
Bruckhölzern 2c. auch Borpfählen zufammengefegt 
und verbunden wird. Dergleichen Padwerke dienen bei 
ſtark reißenden Flüffen und Strömen fowohl zur Ufer« 
befeftigung, als auch zu Sporn ober Einbaue, bei wel⸗ 
chen fie aber in der Anlage etwas verändert werbenmüffen. 
Studllagerbölzer, f. den vorhergehenden und den fol- 
genden Artikel. Ä 

StudIn, Stuedin, im Waſſerbauä, fieben bis acht 
Zoll ftarke, ins Gevierte geichnittene Hölzer, welche in 
Lagerſtudlbäume mit einem Schwalbenfhwanze, wieaud) 
von der Seitein die Greinern durch vieredige Einfchnitte 
eingelaffen, und mit Kleinen Nägeln feftgenagelt werden. 


* 
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Stuedl, ſ. Studl. | | | 

Stufe, I. ein nur noch im Bergbaue übliches Wort, 
wo. es eine doppelte Bedeutung hat: 1) Ein in das 
Geſtein eingehauenes oder eingefchlagenes Zeichen, wel» 
ches mit Schlägeln und Eifen gefchieht. Eine folce 
Stufe beftcht gemeiniglich in einem Kreuze oder in ci» 
ner andern beliebigen Figur, und wird nad) der dabei 
gehabren Abficht benannt, als Erbftufe, Geding-» 
oder Auartftufe, Markffcheideftufe, Stollen 
ſtufe ꝛc. Das Zeichenhauen gefchicht gemeiniglich von 
Beaniten oder Markicheidern in das Geflein. —2) Ein 
abgehauenes oder abgefchlagenes Stüd Erz oder Stein, 
ein Haudſtein. Die Erzftufe, Soldftufe, Gil» 
berftufe ꝛc. — Iſt H. Stufe, im Baumefen, die 
Abjäge in einer Fläche, vermittelft derfelben hinauf» oder 
binabzufteigen, wofür man im Oberdeutfhen Staffel 
gebraudyt. 1. Eigentlich, wo es nur von Flächen diefer 
Art gebraucht wird, daher heißen auch die Sproffen 
einer Reiter nicht Stufen, wenn man fie gleich im Ober» 
deutſchen aunh Staffeln nennt. DieStufen einer 
Treppe, die Auftritte oder Abfäge zum Auftreten; f. 
den Art. Treppe, unter T. Zehn Stufen hinab. 
fallen. Stufen in einen Berg hauen. Die 
Stufen zum Ultare, die Stufen zu einem 
-Denkmale, zu einer Ehrenfäule, die Stufen 
zur Kanzel, die Stufen zum Throne, die 
Stufen zum Hodgeridhte, die Stufen zur 
Hausthür, zum Laden zc., immer nur eine Pleine 
Abtheilung von Stufen, wenige Stufen, welche Feine 
eigentliche Treppe bilden, die ſchon aus einer Reihe von 
Stufen befteht, über zwanzig Stufen zählt; man fagt 
zwar auch zu wenigen Auftritten über einander Treppe, 
wie 5. B. die Treppe vor dem Haufe, die La» 
dentreppe, wenn fie auch nur aus fünf bie zehn Stu. 
fen befteht, obgleich man bei wenigen Auftritten lieber 
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Stufen fagt; auch fagt man nicht die Throntreppe, 
Denkmaltreppe, Altartreppe, fondern die Stu- 
fen zum Throne, zum Denkmale, zum Altare, 
wie c8 vorher fchon angeführt worden. — 2, Figürlich, 
das fteigende oder abncehmende Verhältniß, Gradver⸗ 
bältnif, wo es doch nur von einem folchen Berhält- 
niffe in einigen äußeren Umftänden üblich ift, dagegen 
das aus dem Lateiniichen entlehnte Grad und das 
Oberdeutſche Staffel in einem weitern Umfange der 
Bedeutung üblich find. Die Stufen des menfd- 
lien Alters; f. Stufenjahr. Beſonders vpu 
dem äußeren Verbältniffe in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. Nach der höchſten Stufe der Ehre und 
des Anfehens ftreben. Welche wohl dienen, 
die erwerben ihnen (fi) felbft eine gute 
Stufe, 1.Zim.3,13, zu einem höheren Amte. Sid 
ber Armuth rehtfchaffener Derwandten und 
der niedernStufe fhämen, auf der fie ftehen, 
ifteniht bloß Stolz, es if zugleih ®raufam- 
feit (Gel). Die Stufen der Erniedrigung 
und der Erhöhung Ehrifti, in der Theologie, 
Begebenheiten derielben in Anfehung des fleigenden 
Derhältniffes, in weldyem fie auf einander gefolgt find. 
Dagegen fagt man nit Stufe des Reihthumsg, 
der Öefundheit, der Wärme, des Zornes ıc., 
fondern Grade, doch haben einige Sprachlehrer die 
Grade der Beiwörter Stufen zu nennen verfucht, und 
in Stufengang mird ed ohne Anftoß im weitern 
Derftande gebraucht. In einigen DOberdeutfchen Ges 
genden werden auch die Grade eines Zirkeld Stufen 
genannt, wodurch, nad) Adelung, Luther bewogen 
worden, die Abtheilungen an dem Sonnenzeiger Hiskiä, 
2.-Könige, 20. 9., gleichfalls Stufen zu nennen, ob» 
gleich es in diefer Beziehung im Hochdeutſchen nicht 
gangbar ift. Nach Adelung ſtammt es von dem ver- 
alteten Zeitworte stulon her, welches noch bei dem 
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Ottfried für ſteigen, aufwärts gehen, vorkommt, und 
von welchen unſer ſtapfen ein Intenſivum iſt. 

Stufe, im Bauweſen, ſ. oben, S. 186. 

—, im Bergbaue, ſ. dafelbft. 

—, ein Gradverhältniß, f. daf., S. 187. 

Stufeifen, |. Rigeifeu, Th. 125, ©. 734. 

Stüfel, eine kleine Stufe. 

Stüfelprobe, eine Erzprobe, welche von Stufen gemacht 
wird. 

Stufen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, welches nur 

‚nod im Bergbaue für fchlagen, oder vermittelt des 
Meiffeld hauen, üblich if. Ein Zeichen oder Ge. 
merk in einen Stein ſtufen, fchlagen oder hauen, 
Siehe auch Derftufen; daher Ubftufen, mit dem 
Schlägel oder Eifen abbauen, in Stüde fchlagen oder 
bauen. So aud das Stufen. Nah Adelung ift 
es ein fehr altes Wort, welches den mit einer gewiffen 
Art des Schlagens oder Hauens verbundenen dumpfigen 

‚Laut nachahmt. | 

Stufenerz, die abgefchlagenen Stüden Erz; f. oben, un» _ 
ter Stufe. Dann aud) dasjenige Erz, welche? ganz 
rein it, und daher nicht ind Puchwerf gebracht wer: 
den darf, weldyes aud) den Namen Stufenerz führt. 

Stufenfolge, ſ. den folgenden Artikel, 

Stufengang, Stufenfolge, Fr. Gradation, die fort. 
dauernde Bewegung oder Deränderung nad) einem jteis 
genden Berhältnilfe; die Gradation. Der Stufen-. 
gang des menſchlichen Lebens, ber Sinnlich— 
keit, der Leidenſchaft ac. zc. 

Stufengeld, jedod nur von mehreren Summen, im 

Bergbaue, dasjenige Geld, welches die Geſchwornen 
. für das Einhauen der Stufen oder Zeichen in das Ges 
ftein befommen, welches auch Gedinggeld genannt 
wird, weil es zur Derdingung der Arbeit gefchicht. 

Stufenjabr, Annus climactericus, bei den Alten, aud) 
bei einigen Neuern, das fiebente Jahr im menſchli— 
chen Leben, weil mit jedem fiebenten Jahre eine völlige 
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Deränderung in dem menfchlichen Körper vorgehen foll, 
und auch in den Handlungen und Begebenheiten befon- 
ders ausgezeichneter Menichen; deshalb wird eine Zeit 
von fieben Jahren auch eine Stufe genannt. Ei- 
nige nehmen auch das neunte Jahr dafür an. Da 
nun in dem neunundvierzigften Fahre fiebenmal 
fieben, in dem dreiundfechzigiten fiebenmal neun, 
und in dem einundachtzigften neunmal neun zus 
fanımen kommen, fo werden fie für die großen Stu» 
fenjahre gehalten. Die Zahl fieben nennt man 
auch dad große Platoniiche Fahr, das große 
Stufenjabr. Pythagoras hält die Zahl 7 für 


eine geheimnißvolle heilige Zahl; man glaubt, weil der . 


Mond in viermal fieben oder achtundzwanzig Tagen 
feinen Lauf um die Erde. vollente, die Alten fieben Pla« 
neten zählten, und die Woche aus fieben Tagen beftehe. 
Marifil. Ficinus fieht den Grund darin, daß die 
Sterndeuter einem jeden unter den ficben Planeten die 
Herrfchaft eines Jahres zueignen, und weil Saturn 
der fiebente, und auch zugleich der ſchädlichſte fey, fo habe 
man von feiner Herrſchaſt wenig Gutes zu erwarten. 
Die Zahl 7 diente nun dazu, aus dem Menfchenalter 
eine Leiter zu machen, darin bie erfteStufe fieben heißt, 
weil man in diefer Zeit die Zähne wechfelt; die zweite 
Stufe vierzehn, als Eintritt in die Mannbarkeit; auf 


. der dritten, inundzwanzig genannt, hat der Menf 


feine Höhe erreicht 2c. 2c. Man nahm nämlidy bei der 
Feftfegung der Stufenjahre, deren Annahme, wie 
ſchon bemerkt, fid) beinahe über alle Bölfer und Zeiren 
ausgebreitet hatte, eine arithmetifche Progreffion au, der 

ren Denominator entweder 7 oder 9 war, und im er« 
ſten Falle waren dann die Stufenjahre das Tte, 14te, 
2Iſte, 2Sfte, 3öfte, 42fte, Aßſte, 56fte, 63ſte, 7TOſte, 77 ſte, 
und SAfte, unter welchen man das 63ſte und 8aſte die 
beiden großen: Stufenjahre nannte. In dem audern 
Falle folgten diefe Stufenjahte im Oten, 18ten, 27ſten, 
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36ſten, 45ſten, 5Aften, 63ſten, 72ften und 8Iſten Jahre, 
und das 63ſte und Shfte Jahr machen in dieſer Reihe 
die großen Stufenjahre. Die gefährlichften Stufen 
waren, wie fchon oben angeführt worden, die Zahlen 
neunundvierzig, dreiundfehzig und einund» 
achtzig, und unter dieſen die mittelfte, alfo die drei⸗ 
undfechzig, beſonders den Gelehrten, weil die 9 den 
neun Mufen, und die 7 dem Vorſteher verfelben, dem 
Apollo, geheiliget war. — Nach der geheimen Philofo- 
phie des Kornelius Agrippa bat das fiebente Knäb⸗ 
chen in einer ununterbrochenen Reihe von Knaben die 
Kraft, Keöpfe durch dad bloße Berühren, oder durch 
Worte (wie ehemals die Könige von Frankreich) zu hei» 
len, und das fiebente Mädchen, in einer eben foldhen 
Mädchenreihe fol ein Gleiches thun Fünnen, und dabei 
eine kleine Hand haben. Nach dem Peucer war dem 
Haufe Sadıfen das fiebente Jahr ſtets widerwärtig, 
wobei jedod) nicht bemerkt worden, ob man hier nad) 
den Perfonen, oder nach der Chronologie zählen muß; 
fo Fönnte dann audy der fiebenjährige Krieg von 1756 
bis 1763 mit zu diefer Fatalität gezählt werden, eben 
fo auch der Berluft der Hälfte von Sachſen 1314, nad) 
der ficben Jahre vorher erlangten Königswürde diefes 
Hauſes durd Napoleon. In Frankreich werden die 
Könige von Ludwig dem Neunten oder Heiligen 
an, der 1250 in Aegypten gefangen wurde, gefangen, 
welche in der Reihe die Siebenten find. So ward 1356, 
der Siebente nad) ihm, Johann, von den Engländern, 
und nad) diefem der Siebente, Franz der Erfte, bei 
Pavia von den Truppen Kaifer Karls des Fünften 
im Jahre 1525 gefangen genommen. Allein nur diefe 
drei Siebener traf das Loos; denn der Siebener von 
Franz, Ludwig der Dierzehnte, wäre nur beis 
nahe gefangen worden, wie alle Könige es leicht werben 
fönnen, wenn fie felbft zu Felde zichen, und fidy den Ge⸗ 
fahren ausfegen; und Karl den Zehnten, als den Sie» 
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bener von Ludwig dem Vierzehnten, wenn man 
Ludwig den Siebzehnten, der zwar nicht zur. Re⸗ 
gierung gekommen, aber doch nach der Reftauration 
1814 als Regent mitgezäblt wird, und dann die Repu⸗ 
blif auch als einen Negenten betrachtet (einen Regie 
rungsabſchuitt), traf das Loos, in der Julyrevolution 
1830 abgefegt zu werden, fo mie bie ganze ältefte Dy⸗ 
naflie der Bourbons, und das Haus Bourbon 
Drleans Fam auf den Thron, welches mit Ludwig 
Philipp beginnt. Auch die Zahl neun fpielt von 
Ludwig dem Sechzehnten an eine Rolle in der Ge 
ſchichte Frankreichs; denn neun Jahre nady der Thron. 
befteigung Lud wigs des Sechzehnten, wurde der 
Amerikanische Friede 1783 zu Paris gefchloffen, und 
die Ideen von Freiheit und Gleichheit verbreiteten fid) 
durch die zurückgekehrten Kämpfer in Frankreich; neun 
Jahre darauf, 1792, wurde das Königsthum abge» 
ſchafft, und Frankreich in eine Republif verwandelt. 
Am Jahre 1785 wurde Buonaparte Unterlieutenant 
im Negimente La Fere, und neun Jahre darauf, 
1794, wurde er vor die Schranken des Convents ge: 
fordert, wegen eines Planes zwei vom Volke zerflörte 
Forts wieder herzuftellen; nur feine Unentbehrlichkeit bei 
der Armee rettete ihn von der Öuillotine, indem das cr» 
laffene Dekret, vor den Schranken zu ericheinen, widerru⸗ 
fen wurde. 1795 im Laufe der Republik trat Buona⸗ 
parte zuerft als zweiter Befehlshaber unter Barras 
auf, und da diefer von den Kriegskunſt nicht viel Ver» 
ftand, fo überließ er Jenem faft alle Gewalt, und durch 
die Rettung des Eonvents am 13ten Bendemiaire (Öten 
Dftober1795) feßte er fid) in der Gunft des Convents 
fe, der ihn mit dem Oberbefehle über die Armee im 
Innern belohnte, worauf er bald nach der Dermählung 
mit der jofephineBeauharnaig, Witte ded guils 
lotinirten Generals gleichen Namens, durch den Direk⸗ 
tor Barras zum Oberbefehlshaber oder Obergeneral 
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der Armee von Italien ernannt wurde, und neun “Fahre 
darauf wurde er unter dem Namen Napoleon der 
Erfte, auch der erſte Kaifer der Franzoſen; neun Jahre 
- darauf, 1813 ward. erin der Schlacht bei Leipzig befiegt, 
und mit dieſer Schlacht ging fein Glücksſtern unter ; neun 
Jahre nad) der Aufopferung der großen Franzöfifcyen 
Armee m Rußland (1812) ftarb Napoleon als 
Staatsgefangener auf St. Helena (1821). Im 
Fahre 1815 kam Ludwig derAchtzehnte, wenn auch 


nicht zum ruhigen, doch zum ſichern Befigevon Franfreih, 


und neun Fahre darauf, 1824, ftarb er, ald der einzige 
und letzte König aus der Altern Linie der Bourbong 
in Frankreich feit der Neftauration ; denn fein Nachfols 
ger Karl der Zehnte mußte dad Land mit feiner 
ganzen Familie 1830 verlaffen. So weit über dad 
merkwürdige Eintreffen der Zahlen 7 und 9, als grüß- 
tentheils unglüdsfchwanger für Frankreich; man kann 
nun ſelbſt die Einwirkungen diefer Zahlen in andern 
- Reichen, bei einzelnen bedeutenden Begebenheiten, ein 
zelnen merkwürdigen Menfchen, kurz überall in den Be⸗ 
gebenheiten der Menfchen in allen Ständen, auf Reiche 
oder Staaten und Völker zc.nachfucyen, um fic zu über. 
zeugen, ob diefes Zufall, oder ob eine weife Weltregie— 
rung bierin auch. Führerin und Lenkerin der Schickſale 
der Menfchen, wie der Staaten ift; wenigftend geht dar» 
aus hervor, daß die alten Völker ſchon wichtige Beob» 
achtungen angeflellt hatten, und fid) mehr mit dem Him⸗ 
mel und deffen Zeichen abgegeben, wie die neuern, die das 
Ganze als Uberglaubenverwarfen, und weiter Peine Unter» 
fuchungen darüber anftellten. Freilich hören da die Unter; 
fuchungen auf, wo der Geift nicht gleicy eine geebnete 
Bahn findet, um darauf fortzugehen: Hier, bei der 
Einwirkung der Zahlen 7 und 9 in Frankreich, konnte 
doch wohl feine weltliche Macht einwirken, es Eonnte 
. bier. auch wohl aus feiner Berbindung, feiner Drehung 
der Diplomatie hervorgehen; denn hier konnte der Geift 
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des Menfchen, noch die Kraft der Natur fo einwirken, 
„daß gerade diefe Zeitabfchnitte herausfamen, ſich ger 
trade die Begebenheiten immer nad) fieben oder neun 
Sahren fo geftalten mußten, am allerwenigften unter 
Napoleon, der feindlich gegen faft alle Mächte Eu 
ropas auftrat, und fid) als den Revolutionsmann ans 
ſah, der den Krater der Revolution wieder verfchüttete, 
wenn gleich durch ihn cine andere Revolution hervor: 
ging, die er nicht ahnete, die gewiß nicht in feinen Ab⸗ 
fihten lag, und wozu er nur die Beftinnmung und Rich. 
tung erhielt, und die ihn wieder ftürzte. — Dan glaubt, 
daß man die Stufenjahre, fo wie die ganze Stern. 
deuterey den Ehaldäern zu verdanfen habe, da fich 
dieſes Volk beſonders mit der Aftrologie abgab, fo wie 
mit den Berechnungen der Geflirne, und ihre Einwir: 
fung auf dieMenfchen, überhaupt auf alle fublunarifchen 
Begebenheiten. . Die Wegypter hatten fie gleichfalls, 
und die Griechen, als ein fo hoch gebildetes Volk, 
nahmen biefe Stufenjahre auch an, und nannten fie 
Climacteriſche, vom Hauptworte zisuut, welches 
eine Stufe bedeutet. Der ſchon oben erwähnte Py—⸗ 
thagoras, der viel Geheimnißvolles in den Zahlen 
gefunden zu haben glaubte, war eine neue Stüge diefer 
Stufenjahre. Bei den Römern fanden fie gleichfalls 
Eingang, und Gelliu hat und einen Brief vom Kais 
fer Auguſtus an feinen Enfel Cajus aufbehalten, 
worin ex die Freude ausdrüdt, fein 63ſtes Lebensjahr 
zurücgelegt zu haben, alfo über dad Slüd, daß ihm 
nichts Nachtheiliges begegnet ſey. Plinius, der diefe 
Stufenjahre seansilis annorum lex nennt, giebt und 
von ihnen eine ausführliche Befchreibung und fehr vere 
nünftige Beurtheilung, die um fo viel merfwürdiger ift, 
weil darin einige in die politifhe Rechenkunſt einjchla- 
gende Beobadytungen der in diefer Beziehung fehr auf- 
merkjamen Römer vorfommen. „Die Schule des Aes⸗ 
culaps, fagt er, behauptet, daß die beftimmte Dauer 
Der. ten. Enc. Tb. CLAXVIL R 
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des menfchlichen Lebens von den Sternen abbänge, 
welches aber die längſte Dauer des Lebens fey, daß ift bei 
ihnen noch nichtausgemadht. Siefagen, die längere Zei⸗ 
ten werben felten, weil in gewiffen beftimmten und merf. 
würdigen periodifchen Stunden ded Mondes, z. B. in 
der fiebenten und funfzehnten Stunde ded Mondes, 
beides in der Nacht und bei Tage, eine große Menge 
Menfchen geboren würden, welchen die Ordnung der 
fahre im Steigen, wie nach einem unveränderlichen Ge» 
feße, tödlich würde, und dieſes Gefeh der Jahre im 
Steigen nennen fie Climacterag, weil diejenigen, 
welche unter diejen Umftänden geboren werden, nicht 
leicht das 54ſte (nady einer andern Lefeart das 64fte) 
Jahr des Alters erreichen. Da aber ihre ganze Kunft 
fo ungewiß ift, fo erhellt ſchon fehr deutlich daraus, wie 
ungemwiß diefe ganze Sache fey. Sa wir dürfen nur zum , 
Beweiſe die ganze Mufterung durchgehen, die Ves pa⸗ 
fian und fein Sohn innerhalb vier Fahren gehalten 
haben. Alle DVerzeichniffe und Liſten wollen wir jet 
nicht auffuchen, fondern nur einige Beifpiele aus dem 
mittlern Theile Stalieng, zwiichen dem Apennin und dem 
Do. In Parma gaben ſich bei dem Eenfor drei an, die 
120 Jahre alt waren; zu Brirellum einer von 125; zu 
Parma wieder zwei von 130; zu Placenz einervon 131; 
zu Faventia erreichte eine Frau 135 Jahre; zu Bono⸗ 
nienerreichte2. Terentiug, undzu Ariminum M. A po» 
nuig ein Alter von 150, und Tertulla von 137 Jah 
ren. Zu BDalejacium gaben fid) fech8 von 110, vier 
von 120, einer von 140 Fahren an. — In der achten 
Region von Italien fand man in der Mufterung vier 
und fechzig Männer, mweldye an die 100 Fahre alt-wa- 
ren; Andere vierzehn zählten LIO Fahre, zwei 120, vier 
130, eben fo viele 135 — 137, drei endlidy 140 Jahre.“ 
Es ward alfo damals bei diefer Mufterung Niemand 
gefunden, der ein Alter, wie der Engländer Jenkins, 
von 169 Fahren erreicht hatte. — Außer den Stufenjah: 
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ren hatten die Alten auch nody ihre climacterifchen Mo» 
nate, Tage und Stunden, in denen ſich nämlich die 
durch das climacterifche Fahr beflimmten Unfälle, Ge 
fundheitsänderungen und Sterbefälle ereignen mußten, 
von welcher Materie überhaupt Salmafius mit feis 
ner gewöhnlichen Breite oder Ausführlichfeit gehandelt 
bat”). — Man gewahrt hieraus, daß man aud) damals 
fowohl für die Sache war, ald man auch Zweifel dage- 
gen hegte. Von den alten Völkern ging es zu den neuern 
über; aud) diefe beichäftigten fidy mit den verhängniße 
vollen Zahlen fieben und neun; auch bei ihnen war 
man für und dawider, wie bei der Aftrologie, und 
wie bei Allem, was man nicht zu erklären verfteht, was ' 
über den Horizont der Sublunarität hinausreicht, und 
wozu nur wenige eine gewiſſe Devinationdgabe befigen, 
eingenommen, die davon nichts hielten, gaben es für 
Aberglauben aus und fpöttelten darüber; dagegen be 
müheten ſich Andere, durch das fo ofte Zufannmentreffen 
von Begebenheiten nad) diefen Zahlen, befonders durch 
wichtige Ereigniffe angezogen, Licht in das geheimniß- 
volle Dunkel zu bringen, und da diefes in Erklärungen 
beftand, die eigentlich wieder einer Erklärung. bedurften, 
fo wurde natürlid) diefe Sache fehr verwidelt, und ftatt 
oft heller zu werden, nur noch dunkler, weil man fich in 
einem Labyrinthe von Muthmaßungen verlor, die ber 
Eritwidelung gänzlich entgegen. waren, und entgegen 
feyn mußten, da fie einen Halt hatten, und immer wie 
der dahin zurüdführten, von wo man ausgegangen war, 
obgleich die Sache jelbft blieb, und fie Jedem als fon. 
derbar und unbegreiflicy vorfam. Und dieſes Geheim- 
nißvolle war auch die Urfache, daß diefer Gegenftand, 
fo viele Gegner er aud) immer hatte, immer wieber von 
Neuem Iniereſſe erregte, immer wieder mit neuer Kraft 
anzog, wenn er wirklich einmal einige Zeit gelegen oder 





*) De Annis elimacteriecis. 


N 2 


196 Stufenjahr. 

geruhet hatte. Boulanger führt in feinem aufgedeckten 
Alterthume, S. 326, viele Beweije von diefem fo all» 
gemein verbreiteten Gegenſtande an; auch zugleich die 
Urſachen nad feiner Hypotheſe. Auch Heinrig) 
Nanzov und LevinLemnius haben darüber gejchrie- 
ben, und das Ganze fehr hervorzuheben gefucht. Die 
Meinung von Marfilius Ficinus, des berühmten 
Platonikers des funfzehnten Jahrhunderts, ift Schon oben 
erwähnt worden. Brown hat dagegen mit Gründen _ 
dieſer Meinung entgegen zu arbeiten. gefucht; aud) 
Ehriftoph Kretſchmar hat eine Abhandlung von 

den fogenannten Stufenjahren gefchrieben. Die neuefte 

Zeit hat nur hin und wieder davon Spuren bliden laſ⸗ 
fen, wenigftens dieſen Gegenftand auch angeregt, dod) 
nur angeregt, ohne fi) darüber weiter auszulaffen. Sm 
Sahre1734 erregte das Kehrbergifche Wunderfind, mit 
Namen Hohenftein, 34 Jahr alt, die Aufmerkfam- 
keit des Publikums als Arzt. Sein Vater war ein 
Dorffchmid in Kehrberg, nahe bei Prigwalf, und dieſes 
Kind fein fiebenter Sohn. Der Nuf von dieſem Wun- 
derfinde ducchging erft die Nachbarſchaft und zulegt ent: 

legene Provinzen; aus allen Gegenden kamen fie zu 
demfelben, um fich von ihm heilen zu laffen. Das Kind 
war auch [hun dazu abgeridytet worden, es rührte die 
kranke Stelle an, es ſtrich und behauchte fie; man Faufte 
befien Waſchwaſſer, und tranf e8 gleich dem jetzigen 
Selterwaffer, und die Geneſenden erhoben feine 
Kräfte; ja man überfchrie den großen Haufenderjenigen 
Kranken, die von diefem Wunderkinde zwar- aud) be: 
rührt, beftrichen und behaucht worden, die auch deffen 
Waſchwaſſer getrunken, aber Feine heilende Wirkung auf 
and an ihrem Körper verſpürt haben wollten, und dabei 
aoch anfehnliche Reifefoften gehabt hatten. Die magi- 
Shen Wirkungen dieſes Kindes erhielten fich einige Zeit 

- über die therapeutifchen, zuleßt aber verfchwanden fie, 
wie jo manche Wunderfuren, plötzlich. Hier hatte num 
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die Zahl fieben gewiß nicht bedeutent auf das Kind cin 
gewirkt, mehr das Dettrauen einiger eingebildeten Kran⸗ 
fen, die durch-den Glauben zu diefer Heilung wirklich 
geheilt, von ihrem MWahne befreiet wurden. Es war 
fein Wunder, bei diefem Wunder, fagt Jemand, daß es 
ſich fo vortheilhaft verbreiten mußte, denn Blinde und 
Lahme bettelten auf Rechnung dieſes Wunders im - 
Lande herum, mit der Angabe, von dem Wunderfinde 
geheilt worden zu feyn. — | 

Stufenpochwerk, im Hüttenwefen, f. Troden: 
puchwerk, unter T. | 

Stufenfchacht, im Bergwerke, ein in einen Felſen 
gehauener Schacht, welcher ftatt der Fahrten mit Stu: 
fen verſehen ift. 

Stufentsre, beim Bergamte, der Preis, welchen das 
genannte Amt von den Erzftufen beflimmt, welche ver: 
fauft werden. Es ift gleichfam eine Werthfchägung der 
Stufen. 

Stufenweife, Nebenwort, nady Art der Stufen oder 
Abſätze einer Treppe, das iſt, nad) einem fleigenden 
oder abnehmenden Berhältniffe. Wenn die Kräfte des 
Bam ftufenweife durch Mühe und Anwendung 

eigen. 

Stuferz, ſ. Stufener;. 

Stuffchlich, das vom Stufwerke abgegangene, Elare, 
gewaſchene Erz, welches fugleicy nach dem Sieben oder 
Rädern zum Schmelzen fertig ift; der naffe Schlich 
wird dagegen erft nachgewafchen und gefchlämmt. 

Stufwerk. Stüde reined Erzes, welche in den Gängen 
mitunter brechen, und nur geftuft oder ausgeichlagen, 
nicht aber gepocht werden dürfen. 

Stufwerkssuswäflerung, das Auswäſſern des Stuf— 
werks in der Scheidebanf, damit es beim Zerjegen 
und Scheiden nicht fo ftäuben, und den Scheidejungen 
beim Athemholen nicht fo in den Hals ziehen Fann. 
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Stuff, ein veraltetes Wort, welches fo viel ald Staub 


bedeutet, und noch 4 Esdr. 3, 2 vorkommt, ein we: 
nig Stuff, daraus Gold gemadt wird; Gold» 
ftaub. Es ift von Staub nur in der Mundart verſchie⸗ 
den. Im Lateinifchen Terte ftcht parvam pulverem. 


Stuben, inder Torfgräberey in Oftfriesland, 


den Torf in kleine Haufen bringen, etwa zu zwölf bie 
sechzehn Stüde Torf, immer zwei und zwei quer über: 
einander; ein folcher Fleiner Haufen wird Stuhfen 
genannt. 


Stuhl, Diminutivum das Stühldhen, ein nody in ver- 


fchiedenen Bedeutungen üblihed Wort. 1. Ein ftehen- 
der Gegenftand, wo es mit Stiel von ſtehen abſtammt, 
aber nur noch in verfchiedenen einzelnen Fällen gangbar 
ift. (1) Eigentlih. Ehemals nannte man eine Säule 
Stuhl, Griech. snan, svrs, im Epirot. Stala, im Alb. 
Sstjula, wohin auch Stolle, in der Bedeutung einer 
Furzen dien Säule gehört. Es ift in diefem Verſtande 
im Hochdeutſchen veraltet, außer daß noch eine Säule, 
worunter hier ein fenfrecht ſtehendes Stück Zimmerhol; 
in einem Gebäude, in einigen Gegenden ſowohl ein Stiel, 
als ein Stuhl genannt wird. — (2) Figürlih. a) Ein 
ftehendes Geld, wird nody zuweilen ein Stuhl genannt, 
daher ein ausſtehendes Kapital in einigen Gegenden 
aud) ber Hauptftuhl genannt wird, zum Unterſchiede 
von den Zinfen. Nach Adelung foll hier der Begriff 
des Stehens der herrfchende feyn, obgleich auch der fol. 
gende der Maſſe Statt findet. Denn b) in einigen Fäl- 
len ſticht der Begriff der Menge und der Maſſe fehr 
merklich hervor; fo macht in den Schmelzhütten das 
Erz einen Stuhl, wenn fid) im Schmelzen ein Erz auf 
das andere ſetzt, wo es aber auch zur folgenden Bedeu 
tung gehören fann. So heißt im Isländiſchen eine 
Menge mehrerer Dinge einer Art in einigen Fällen Stol ; 
fo ift Herastol oder Stolaher das Kriegsheer, Skipa- 
stol, die Flotte. Unfer Stod wird auf ähnliche Art ges 
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braucht. In Borhorns Gloffe ift Stual, die Laft. 
Nach Adelung gehört hierher audy der in den Salz⸗ 
werten zu Halle übliche Gebrauch, wo die Salzbrunnen 
in Stühle getbeiltwerden. Der Deutfche Brunnen hält 
daſelbſt 32 Stühle, ein Stuhl vier Diertel oder Quart, 
und ein Quart 12 Pfannen, wo e8 vielleicht aud) eine 
Menge oder Maffe bedeutet. — 2. Ein Geftell etwas 
darauf zu feßen oder zu ftellen, etwas zu tragen. (1) Im 
weiteften Derftande, wo es gleichfalls nur nod) in eini» 
gen Fällen üblich if. So ift der Dachſtuhl in der 
Zinnmermannsfunft ein Geftell von Zimmerholz, das 
Dach) zu tragen oder zu unterftüßen, der lo denftuhl, 
dad Zimmerwerk, weldyes die Glocken trägt, der Stuhl 
‚oder Weberftuhl, das Geftell des Webers oderMir« 
kers. Der ZinEftubl, in den Goslarfhen Schmel;» 
hütten, das Geftell von Stein, worauf der Zinfftein in 
dem Schmelzofen gefegt wird. In den Salzwerfen zu 
Halle wird auch der Hafpel der Stuhl genannt, daher 
dee Oberſtuhl und der Unterftubl, der obere und 
untere Hafpel. In einigen Niederfähfifhen Gegenden 
heißt das Holzwerk eines Hauſes bis unter dad Dad) 
der Stuhl. Ein Hau brennt alddann big auf 
den Stuhl ab, wenn nur dad Dad) abbreunt. ©. 
Stuhlgeld. — (2) In engerer Bedeutung ein Geftell 
in und auf demfelben zu fin. Einen Stuhl in der 
Kirche Haben, einen beftimmten eingefchloffenen Ort, 
wo man in derfelben figen Fann. Die Kirch enſtühle, 
wenn es gleich nur Bänke find. Beſonders in den Zus 
lammenfegungen Beichrftuhl, Betſtuhl, Lehrſtuhl 
(Ratheder), Predigtftuhl (Kanzel), wo es aber aud) 
oft eine Figur der folgenden Bedeutung feyn Fann, in 
dem dergleichen Arten von Sigen ehemals bloß ‚aus 
beweglichen Stühlen beftandenhaben fönnen. (3) In der 
engften Bedeutung ein ſolches bewegliches Geftell, darauf 
zu ſitzen. (a) Ein zierliches, bewegliches und erhabenes 
Geſtell für eine Perfon darauf zu ſitzen, wodurch es 
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fih von Banf, Schämel, Sopha ꝛc. untericheibet. Man 
findet e3 fchon bei dem Dttfried Stual, im Niederf. 
Stool, im Angelf. Stol, in Engl. Stool, bei dem Ulphi- 
las Stols, im Schwed. Stol, im mittleren Latein Sto- 
lium, daher Faldistoliam, ein Stuhl, welcher zuſam— 
mengelegt werden Fann, wovon das Franzöfiihe Fau- 
tenil gebildet ift. Entweder au) von Stuhl, Geftell, 
oder aud) von Stuhl, Säule, fo fern ein folder Sis 
in der erften Zeit der Einfalt, eine bloße furze Säule, 
eine Stolle oder ein Stod war. — 1. Eigentlid). 
Ein Feldſtuhl ohne Rehne, welcher zufammen gelegt 
werden fann, ihn auf dem Felde und im Felde mit fich 
zu führen. Armſtuhl, Lehnſtuhl, Sorgeftubl 
oder Sorgenftuhl, Badenftubl. Ein gepol: 
fterter oder gefütterter Stubl, im Oberdeut— 


ihen ein Scefiel. Sich auf einen Stubl fegen. 


Jemanden einen Stublreidhen BomStuble 
aufliehen. Bondem Stuhle fallen. Mitdem 
Stuhle hin und ber rutfchen. Auf den Stuhl 
fteigenze. Figürlich Sidy zwischen zweiStühle 
ſetzen, von beiden nichts befommen, von zwei Dingen, 
welche man haben Fönnte, Feines befommen. Jeman— 
denden Stuhlvordie Thür fegen, plötzlich alle 
Derbindungen mit ihm aufheben, eigentlid) ihn aus dem 
Hauſe ſtoßen. So fagt Gellert: Seht doch, glei, 
den Stuhl vor die Thür geſetzt! — 2. Figürlich, 
der Sitz eines geiſtlichen oder weltlichen Regenten, ins 
gleichen eines Richters oder eines Gerichts kommt noch 
häufig unter dem Namen eines Stuhles vor. Der 
Stuhl des Könige. 1. Moſ. 41, 40. 1. Kön. 1, 
40. Der Stuhldes Herrn, ded großen Got 
tee. 2. Mof. 17, 16; Pi. 9, 5,8 Gott wird 
Chrifto den Stuhl feines Vaters David ge: 
ben. Luc. 1,32. Die Stühle des Gemwaltigen 
ſtürzen. Weish. 6,1. Am KHochdentichen ift es in 
diefer Bedeutung veraltet, wo man es nur noch von den 
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Thronen der geiſtlichen Fürſten gebraucht. Der Päbſt—⸗ 
liche Stuhl oder der Stuhl zu Rom, das iſt, ſo— 
wohl der Paͤbſtliche Thron, als auch der Pabſt mit fei- 
nem Hofe, der Päbftliche Hof. Zuweilen auch nody von 
Erzbifchöfen und Bifhöfen. Der Erzbifchöflidie 
oder BiſchöflicheStuhl. Der Stuhl zu Maiuz, 
ehemals der Erzbiſchof zu Mainz mit ſeinem Kapitel. 
Auch ein Gericht, ein Gerichtshof wird noch zuweilen 
ein Stuhl genannt. Der Freyſtuhl, Landſtuhl, 
ein Freigericht, Landgericht. Der Gerichtsſtuhl, 
Rechtsſtuhl, Schöppenſtuhl, Dingeftuhtre — 
(6) In der anſtändigen Sprechart iſt der Stuhl, und 
vollſtändiger der NRachtſtuhl, Leibſtuhl, Kammer 
ſtuhl, ein ähnlicher durchbrochener Sitz, den Leib darauf 
zu entladen. Zu Stuhle gehen, im mittlern Latein 
adsellare, welche Redensarten oft eben fovielbedeuteten, 
als auf den Abtritt gehen. Figürlich iſt der Stuhl 
in der anftändigen Sprechart theild der Stuhlgang, 
die Entledigung des Leibed durch den After: feinen 
Stuhl haben, feinen offenen Leib; drei Stühle 
gehabt haben, es geht Blut durch den Stuhl 
mit ab; theild auch die Ercremente felbfl. Ein blu: 
tiger Stuhl, flüffiger Stuhl, harter Stuhl. 

Was nun die Derfertigung der Stühle, oder 
das Stuhlmacherhandwerf, die Stuhlmacher— 
funft betrifft, fo hat ſich dieſes Gewerbe erft in neuerer 
Zeit unter dem Namen des Enalifhen Stuhlma- 
herhandmwerfs gebildet, da fonft die Verfertigung 
der Stühle zu dem Tifchlerhandwerfe gehörte, zu der 
Tiſchler- oder Schreinerfunft. Der erfte Sitz 
war unflreitig die Bank, auf diefe folgte ter Schä— 
mel oder Schemel, wo die Banf mit einer Lehne 
verfehen wurde, erft zum Siße für mehrere Perfonen, 
und dann fo eingeengt, daß man fie aud) für eine Per- 
fon zum Sigen mit der Lehne einrichtete, welches alfo 
der eigentliche Schämel war. Hieraus entftand nun der 
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mehr zierlichere Stuhl, indem die einfache Lehne noch 
Mittelſtücke erhielt und durchbrochen wurde. Der Stuhl 
beftand nun aus zwei langen runden Hinterfäulen oder 
Ständern, Pfoften, und aus zwei furzen Borderfäulen, 
worauf die hölzerne Sigplatte ruhete. Die Ständer wa: 
ren hinten mit runden Querhölzern über dem Sigbrette 
verbunden, das heißt, die langen Ständer oder Rüden: 
füulen, und aud) das Ganze unter dem Sigbrette oder 
der Sitplatte hatte Querhölzer, fo daß alle vier Säu- 
len hierdurch mit einander verbunden waren. Derglei⸗ 
chen Stühle gewahrt man auch nod) auf dem Lande 
und in.mandyen Eleinen Städten bei ärmern Leuten, die 
nicht mit der Mode fortichreiten Fönnen, oder nicht mit 
derfelben in ihren beffern Tagen fortgeichritten find, 
Die Sigplatte ift hier gewöhnlidy mit Stroh oder itar- 
ken Strohbändern geflochten. Die Kinderftühle, die man 
noch in vielen Haushaltungen findet, worunter ein Nacht 
topf gelegt wird, damit die Kinder ihre Nothdurft dar 
auf verrichten können, find im Kleinen dad Modell von 
den erwähnten Stühlen. Gemwöhnlid) waren fie dun- 
felbraun oder fchwarz angeftrihen, und gebohnt oder 
ladirt; in fpäterer Zeit hat man fie auch ſchwarz gebeißt. 
Fig. 9056 zeigt einen folchen Stuhl. Auf diefen Stuhl 
folgen fie ſchon mit zierlicheren Holzlehnen, und ohne 
Derbindung der vier Stuhlfüße oder Stuhljäulen unter 
dem Gefäße, auch mit einer Rohrbeflechtung der Hins - 
terlehne und des Sigrahmend. Fig. 9057 zeigt diefe 
Arten von Stühlen, die fehr mannigfaltig find, wie es 
die damalige Mode gebot. Hierauf folgten fpäterhin 
die fogenannten Englifchen Stühle, die ung aus Eng» 
land zugefommen find, und die zu einem neuen Gewerbs⸗ 
zweige Deranlafjung gegeben, zu dem der Englifchen 
Stublmader, die fid) mit der Anfertigung von 
Stühlen aller Art: Kanapees, Divans, Sophas ꝛc. ab- 
geben, und die Stühle auch zugleidy mit Rohr beflech: 
ten, da fie früher die Tifchler anfertigten, und die Korb» 
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macher mit Rohr flochten, welches ſpäterhin auch noch 
eine eigene Art Rohrflechter that. Ein Stuhl beſteht 
jetzt aus vierzehn Haupttheilen, außer den Eleinen Ne 
beutheilen, welche zur DBerzierung der Hinterlehne dies 
nen. Don diefen Haupttbeilen gehören vier zur Hins 
terlehne, nämlidy die zwei Hauptitänder oder Säulen, 
bie zugleidy die beiden Hinterfüße des Stuhles bilden, 
und ‘die zwei Querhölzer, welche die Rücklehne des 
Stuhles über der Sigplatte oben verbinden; dann die 
vier Theile, welche den Sigrahmen bilden oder den Sitz⸗ 
- rahmen ausmachen, ber in der Mitte mit Rohr gefloch⸗ 
ten ift; hierauf folgen die vier Querftüde, worauf der 
Sitzrahmen liegt, mit den beiden Dorberfüßen oder Bor» 
derftändern. Diele Querſtücke verbinden die Hinter 
länder mit den Vorderſtändern, oder die Hinterlehne 
mit ihren zwei Füßen mit den beiden-VBorderfüßen des 
Stuhld. - Alle Theile werden vermittelt der Zapfen 
und eines ftarfen Leims zufammengefügt, und mit den 
Schraubzwingen fo lange gehalten, bis der Leim troden 
it. Das Handwerkszeug des Stuhlmaders 
kommt mit dem des Tifchlers ganz überein, oder ift daß» 
felbe diefed Handwerferd. Eine Hobelbanf, dann Win» 
kelmaaß, Lineal, Zirkel und Reißbley, um damit die 
Umriſſe der Arbeit zu machen. Die Geſchicklichkeit des 
Arbeiterd wird ſowohl in dem Aufzeichnen der Umriſſe 
der Arbeit erkannt, als auch an der Zeichnung felbft, 
die er von feinen Stühlen giebt. Der Erfolg feines 
Derfahrens im Riſſe zeigt fi) dadurch in der Ausfüh— 
führung, wenn die Stüde genau ans oder ineinander 
paffen, ohne daß er erft nöthig hat, etwas davon abzu⸗ 
nehmen oder anzufügen. Er braucht dann den Neit 
hafen oder Sergeant, eine eiferne, hafenartige Stange, 
um die Fugen der verarbeiteten Hölzer. an einander zu 
ziehen. Der bewegliche Theil diefed Werkzeuge heißt 
der laufende Hafen. Sägen von verfchiedener Art, 
wie die Klobfäge, Dertherfäge, Stichſäge, Laubfäge, 
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Schweifſäge ꝛc. Hobel mit verichiedenen Eifen, je 
nachdem das Hobeln des Holzes damit gejchehen fol. 
Stämmeifen und Meiffel, Hobhleifen, Bohrer, Rafpel, 
Schraubftöde, Schraubzwingen, Hammer, Zange zc, 
Ein Mehreres über diefes Handwerfdzeug wird unter 
Tiſchler, in T,, vorfonmen, wo man aud) von dem: 
jenigen, das nicht. fehon unter feinem Namen oder un« 
- ter dem allgemeinen Namen des Werfzeuges, wie Bo h» 
ver, Hobel, Säge, Meiſſel ꝛc., vorkommt, eine Ber 
ſchreibung und Abbildung finden wird, weil der Tifch- 
fer, wie ſchon oben bemerft worden, diefelben Werk: 
© zeuge, und in noch größerer Verſchiedenheit, ald der 
Stuhlmacher, gebraucht. — Ferner hat der Stuhlma— 
cher nöthig: Fiſchhaut, Scyachtelhalm und Bimsftein, 
um dag Holz glatt zu machen oder zu glätten, damit es 
gebeigt und polirt werden kann. — Das Holz, mel 
ched man zuden Stühlen gebraucht, ift verfchieden, größ—⸗ 
tentheils gebraucht man Kienen:, Birken», Kaftanien», 
.  Linden« und Mahagonyholz, auch nod) andere einhei— 
mijche und fremde Hölzer, je nachdem die Stühle ges 
- braucht werden follen. Gewöhnliche Stühle macht man 
von Kienenholy; Stühle, welche gepolitert, mit Farbe an- 
geftrichen und ladirt werden follen, von einem härteren 
Holze, und Stühle mit verfchiedenen verzierten Lehnen 
nad) der Mode, die gebeigt und politt werden follen, 
von Birfen:, Zuderkiftens, Mahagony» und andern 
Hölzern. Diefe Hölzer gebraucht man aud) zu den 
Suphas, Ranaperd, Dttomanen ꝛc. — Die Xrbeiten, 
welche der Stuhlmacher liefert, find: 1) eigentliche 
Sefiel, welche weder Rück- nod) Armlehnen haben; 
diefes find: Feldftühle, Tabourets, Fußbänfe 
und Fußſchämel. 2) Stühle, melde Rüdlehnen, 
aber feine Armlehnen haben, die eigentlichen Zimmer: 
ftühle, auch Tafelſtühle genannt, weil man fid) 
derſelben bei Tiſche, beim Effen zum Siten bedient, 
die man. in. allen-Zimmern oder Stuben findet, wenn 
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gleich mit verfchiedenen Berzierungen, doch ziemlich in 
gleicher. Hauptform. Man unterfcheidet zwei Arten 
derfelben. Bei der einen ‚gehen die Rücklehnen gerade 
aus, oder doch nur in unmerklichen Biegungen oder 
Schweifungen, bei der andern, Cabriolet genannt, 
find die Nüdlehnen wie ein halber Zirfel abgerundet. 
3) Stühle mit Rüid» und Armlehnen. Diefes find 
die Lehnftühle, deren Arme zuweilen mit Befägen 
verfehen find, welche feft figen, wo fie dann Manſchet— 
ten genannt werden, oder nad) Belieben. umgetaufcht 
werden Fünnen. Die Arme der Lehnftühle werden mit 
ausgebogenen Ständern zufanmengeftämmt, die man 
Konſolen nennt. Außer den gewöhnlichen Lehnſtühlen 
verfertiget der Stuhlmacher auch Bidets, welde am 
Bordertheilerund gebogen find, Krankenftühle, deren 
Ständer mit Baden verjehen find, um den Kopf daran 
julehnen; Bergeren, deren Sitz fehr groß ill; Tief: 
ſtühle, mit einem Site, der bis fünf Fuß Tiefe hat, 
und die man Düſcheſſen wennt, wenn fie am andern 
Ente audy eine Rücklehne bekommen; Kabinett: 
kühle, mit einem abgerundeten, hervorragenden Win: 
fel, nach vorne zu. Man hat nun nody Stühle mit 
den verfchiedenartigfien Nanıen, ale: Fauteuils, 
Kröpelftühle Kammerftühle, Zorlettenftühle, 
Großvateritühle, Fenfterftühle, Drebftühle, 
Stodftühle, Schlafftühle, Geburts jtüble, 
Gartenftühle zc., f. unten, das Regifter. Dann 
fommen die Langftühle, wie z. B. das Ruhe— 
bett, mit einem überall gleich weiten Siße; das Ka» 
napee, mit mehr Länge, ald Tiefe; dad Sopha, mit 
vollen Armichnen. Die Verfchiedenheit der Form die- 
ſes Legteren foll zu den Benennungen Ottomane, 
Dielleufe, Türkiſche Beilleufe, Pafofe, Zür 
quoi ſe, Gondel zc., Anlaß gegeben haben. Die Ot— 
tomane hat eine ovallängliche Ferm, und ihre Nüd: 
lehne vereiniget fic) mit den Armlehnen; bei den Deil- 
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leufen ift die Rücklehne an einem Ende höher, ald au 
dem andern; die Türfifchen Deilleufen find an beiden 
Enden auf gleiche Art abgerundet. Die Pafofe if 
. ein mit Bierrathen verfehener Sopha; die Tür quoiſe 
hat Armlehnen, welche fi) nady vorn zu immermehr 
verfürzen. Bei allen diefen Stühlen wird das Ausein⸗ 
anderftreben der Füße durd) Riegel oder Duerbölzer, die 
mit ihnen verbunden find, verhindert. Um dieſe Stühle 
herum werden Schwingen angebradht. Die Perro— 
quets find Feldftühle mit einer Nüdlehne; vie Eleinen 
Veldftühle werden Ech aude8 genannt. | 
Wenn nun ein Zimmer- oder Tafelſtuhl zu 
fanımengefeßt werden fol, fo werden erft alle vierzehn 
Theile, woraus er, wie oben angeführt worden, be 
fteht, nachdem fie nad) denn Maaße geichnitten, beho« 
belt, abgezogen, mit den Löchern und Zapfen oder Fal⸗ 
zen verfehen, und mit Schachtelhalm, Fiſchhaut 2c. ger 
ebnet und glatt gemadjt worden, angepaßt, ob fie aud) 
richtig zufammentreffen; dann werben die beiden Haupt. 
Ränder der Nüdlehne mit den beiden Niegelu oder 
Duerhölzern durch Zapfen und Leim verbunden ; hier: 
auf die beiden Vorderfüße zu drei Seiten mit Rie 
geln oder Querhölzern durch Zapfen und Leim verbun- 
den, und dann die zwei Seitenriegel an die Ständer der 
Rücklehne durch Zapfen und Lein fo befeftiget, daß fie 
- mit dem binterften Riegel der Nüdlehne, und dem vor» 
derften Querholze ein Quadrat bilden, oder dieſes aus 
vier Querhölzern oder Niegeln befteht, nämlich aus den 
drei Querhölzern der Vorderfüße und aus dem Quer: 
holze der Rücklehne. Auf diefes Niegelguadrat, welches 
nun mit der Hinterlehne und den Vorberfüßen dag Stuhl- 
geftell bildet, wird der Sitzrahmen, der aus Riegeln be 
fteht, gelegt und feftgeleimt. Das Innere diefes Nah: 
mens wird nun mit Rohr beflochten. Der Sigrahmen 
bildet ein ungleiche8 Quadrat, weldyes nach der Rüd. 
lehne fchräg zuläuft, fo daß der Rahmen vorn ungefähr . 
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17 Zoll, und hinten 15 Zoll breit if. Zu beiden Sei⸗ 
ten der Ständer der Rüdlehne ift er fo tief ausge: 
fchnitten, daß die Ständer barein paffen. Sobald nun 
das Ganze zufammengefügt und in Leim gejegt worden 
ift, wirddes mit den Schraubenzwingen fo lange feft ge 
halten, bis der Leim troden ift, welches gewöhnlich nad) 
ein Paar Stunden gefchicht, auch wohl nody früher. 
Man nimmt hierzu guten Zifchlerleim, der eine ſtarke 
Bindekraft hat, wie unterfeim, Th. 75, die Bereitung 
angeführt worden, und beftreicht damit die Zapfen, fo 
wie die ganze Holzfeite, die an den andern Theil ges 
bracht oder gefügt werden fol, und fpannt fie dann in 
die Reimzwinge. — Das Flechten des Sitzrah— 
mens gefhicht nun auf folgende Weifevon dem Stuhl: 
macher, der dazu die Schienen vom Spaniſchen Rohre 
nimmt. Sobald der Sit beflochten werden foll, fe 
fchneidet er an beiden Enden der gefpaltenen Rohrſchie⸗ 
nen die Slafur ab, und befeftiget das eine Ende des 
Fadens mit einer Schlinge in dem Loche an einem Ende 
des Dorderriegels, leitet ihn zu einem entgegengefeßten 
Loche in Hinterriegel, ftedt ihn von oben hinein und 
von unten durch das benachbarte Loch dieſes Niegels. 
Es werden nämlich rund herum an der Kante des Sitz⸗ 
rahmens, nad) innen zu, Zoll von der Kante entfernt, 
Löcher 1 Zoll weit auseinander gebohrt, von denen ims 
mer das zweite Rod) etwas ſchräg nad) unten zu durch⸗ 
bohrt wird, fo daß fie auf der hintern Seite lauter Drei: 
ee bilden. So wie nun mit dem Flechten angefan« 
gen worden, fo bezieht er deu ganzen Sitz nad) geraden 
Linien in feiner Ziefe mit Rohrfäden, und eben jo auch 
nach feiner Breite vermittelft der gebohrten Löcher der 
beiden Tiefriegel. Diefes ift nun der Aufzug. Auf 
die nämliche Art macht er den Aufzug nad) der Tiefe 
zum zweiten Male, fo daß cr beim dreimaligen Ueber— 
ziehen nicht eigentlich flechtet, fondern nur überlegt. 
Jetzt fängt er aber zu flechten an, denn er zicht den 
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Rohrfaden zum vierten Male nach der Breite des Sitzes 
immer durch jede zwei zuſammengehörige Rohrfäden, 
die nach der Tiefe des Sitzes zehen. Jetzt iſt ein Auf⸗ 
zug fertig, und ſchon vierkantige Löcher geflochten. Es 
folgt num die eigentliche Verflechtung, der Kreuzſt ich. 
Der Arbeiter flechtet nacheiner Diagonallinie, einnialvon 
der Rechten zur Linken, und das andere Mal umgekehrt; 
und fo werden alfo mit den Schienen alle vorher von 
‚dem Aufzugeentftandenen Dierede doppeltdurchfchnitten, 
dadurd) die Nauten hervorgebradht, und die Schienen 
ſtets um oder unter zwei gleichlaufende und benachbarte 
Schienen, die ihm begegnen, durchzogen, und er. alfo 
befeftiget. Gebt nun bei diefer ganzen Verflechtung 
eine Schiene zu Ende, fo befeftiget der Arbeiter das 
äußerfte Ende der Schiene in der Verflechtung unter 
dem, Sige mit. einer Schlinge, und auf eben diefe Art 
feßt er auch wieder eine neue Scyiene an, wenn fid) 
die Rohrfchiene noch durdy ein Loch ziehen läßt. Wenn 
das durchgeitedte Rohr nicht mehr fo laug ift, daß es 
ſich verfchlingen läßt, fo wird ed mit einem hölzernen 
Pflöckchen im Loche Defeftiget. Hierbei muß nody be: 
merkt werden, daß es ein Betrug ift, wenn der Stuhl 
nit den Rottings oder Kernfäden, und nicht mit den 
äußeren glafurten Fäden des Rohrs beflochten iſt. Nach: 
dem nun der Stuhl beflochten worden, fo wird Alles 
noch einmal nachgefehen, was noch uneben und nicht 
recht glatt am Holze ſeyn follte, nody eiumal mit Schach. 
telhalm und Fiſchhaut glatt gemadyt, und dann wird 
zum Beigen und Poliren beffelben gefchritten. Es ver: 
fteht fich bier fchon von felbft, daß die Stühle erft 
Dusendmeife-verfertiget werben, ehe man zum Flechten, 
Beiten und Poliren fchreitet. Erſt werden die Hin» 
terlehuen oder Hinterftänder alle zufammen gefeßt, 
und in Leim gebracht, und dann das Uebrige des 
Stuhls, weldyes daran gefügt wird. Der Stuhl: 
macher fchneidet daher erft alle Theile zu recht, die er zu 
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einem Dugend Stühle gebraucht, fo daß alle nad) dem 
Maafe genau auf einander paffen, und wenn dieſes ger 
ſchehen ift, umd fie, wie ſchon oben bemerft worden, glatt 
und eben durch den Hobel, der Ziehklinge, des Schach—⸗ 
telhalms, der Fiſchhaut 2c. gemacht worden, fo werben 
fie mittelft ihrer Zapfen und Löcher und des Leimes zu— 
jammengefügt. Wenn nun diefes gefchehen ift, fo wer 
den fie gebeigt, je nachdem man die Farbe des natürlichen 
Holzes rörhlicher, oder gelblicher haben will, befonders, um 
inländifche Hölzer zu gebrauchen, und ihnen den Werth 
der ausländiſchen zu geben, worin wir fchon einige Fer- 
tigkeit erlangt haben, obgleich wir noch nicht ganz dahin 
gelangt find, wohin es unfere Beigfünftler felbft wünfchen. 
Auch rohe Völker haben hierin ſchon Manches geleiftet;, 
fo 3. B. ift die fahlbraune Farbe der ung aus In— 
dien zugebrachten Rohrftöde (Spazierftöce) nur eine 
Wirkung von dem Eintauchen vderfelben in ungelöfchten 
Kalk, worin fie einige Zeit bleiben müffen, und das durch 
den Namen Buchſtabenholz bekannte Holz aus Gu- 
jana, ift nichts weiter, als ein Holz, deffen Flächen allevon 
den Indianern ſchwarz befprengt werden. Um nun den 
Stühlen aus inländiihen Holze eine Mahagonyfarbe 
ju geben, fo reibt man daffelbe, nachdem es ganz rein 
mit der Ziehklinge und Bimsſtein abgerieben worden, 
mit etwas verdünntem Scheidewaffer an, und läßt es 
bis zur Austrodnung ftehen. Iſt num diefes gefchehen, 
fo wird ein Loth Drachenblut und eben fo viel Natron 
mit zwei Pfund jtarfem Weingeifte in einem gläfernen 
Kolben übergoffen, und bis zur erfolgten Auflöfung in 
gelinder Wärme erhalten, welches im Sommer an der 
Sonne gefchieht, im Winter auf dem Dfen-oder im 
Marienbade. Mac) geichehener Auflöfung wird es file 
trirt. Jetzt wird ein Loth des reinften Schellacks, nebft 
zwei Quentchen Natron mit zwei Pfund Weingeift aufges 
Löfet, und die Auflöfung filtrirt. Wenn nun diefe Mas 
terie vorgerichtet worden, fo wird das mit dem Scheider 
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waſſer angebeigte Holz mittelft eines feinen Pinſels, 
mit der erften Auflöfung des Drachenbluts angeftrichen, 
bis es fich vollgefaugt hat, worauf man baffelbe trod» 
nen läßt. Iſt andy diefes gefchehen, fo wird das Holz 
mit der zweiten Auflöfung des Schellacks überftrichen, 
und nachdem auch dieſes getrodnet ift, polict. Zur Po» 
litur bedient man fic) anfangs des Bimsſteins, fpäter- 
hin aber eines Stäbdyens von Büchenholz, weldyes man 
mit Leinöl gut hat durchfieden laffen. Man kann den 
Stühlen auch eine röthliche Beige dadurch geben, daß 
man das Holz vorher, ehe die Stühle zufanımengefegt 
worden find, in rothgefärbter Wolle ſieden läßt, und fie 
nachher in einen Abſud von Brafilienholz und Alaun 
legt. Die fahle Farbe gewinnt man durch einen Abfud 
der Äußeren Nußfchalen. Die gelbe Farbenbeige giebt 
man ben Hölzern durch einen Dekokt von Berberiöbee 
ren, gelbem Ocher und Safran ; auch durd) einen Abfud 
des Waus, der Scharte, des Curcumeys, des in Brannt- 
wein aufgelöften Safrang oder der Avignonskörner. Ein 
Zufag von Alaun und Potafche verdunfelt die Scyat« 
tirung. Man Fann ein ſolches Gelb mit etwas Roth 
vermifchen, um einen fchönen Farbenton hervorzubrin 
gen. Braun färbt man bie Hölzer mit Orleans oder 
Rocou und Potafche. Sollen die Hölzer grünfarbig 
werden; fo nimmt man die Materialien der blauen 
Beitze und fegt mehr oder weniger Berberisbeeren 
hinzu, nachdem dad Grün mehr oder weniger gefätti» 
get feyn fol, befonderd wenn man es fo haben will, 
wie die grüne Bronce. Die violette Farbe erhält man 
aus dem Indiſchen Holze und dem Römifchen Alaun; 
roth aus Fernambud und Alaun; dunkelroth oder pur» 
purroth aus Cochenill. Das vom Pferdemifte ablau- 
fende Waffer giebt eine weniger Eoftipielige rothe Farbe. 
Schwarz erhält man aus einem Abfude von Campeche⸗ 
bolz. Durch Zufammenfeßung folcher Beitfarben erhält 
man aud) fehr fchöne Eöne. Wenn man nun das Hol; 
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vor. der Zufammenfeßung ded Stuhls mit einer röth- 
lihen, oder gelbröthlichen, braunröthlichen oder fonft 
einer Schattirung färben will, fo legt man das Holz 
iu einen folchen Dekokt, der in eine Wanne oder in 
fonft ein dazu pafjendes Gefäß gegoffen worden, und 
läßt es fo lange darin liegen, bis es fich gehörig mit 
dem Abfude getränft hat; dann wird es herausgenoms 
men und im Schatten getrodne. Wenn aber bie 
Stühle ſchon fertig find, fo wird der Farbenabfud, wenn 
er kalt feyn follte, etwas erwärmt, und mit einem Bor» 
ftenpinfel auf das rohe Holz des Stuhls mehrere Male 
getragen, daß heißt, man taucht den Borftenpinfel in 
die erwärmte Farbenbrühe, und flreicht damit förmlich 
den Stuhl an, welches jedesmal nach dem Trodnen der 
Farbenbrühe oder Beige noch ein Paarmal gefchehen 
muß, damit ſich dad Holz gehörig mit der Beige tränft. 
Man Fann auch den weißen Hölzern eine Mahagony- 
farbe geben, wenn man acht Theile Fernambuck, vier 
Theile rothen klein geftoßenen Ocher und vier Theile 
Alaun während eines Zeitraums von vier und zivanzig 
Stunden einweicht, und dann durchs Kochen auf den 
vierten Theil reducirt, und mit diefer warmen Farbens 
brühe das Holz mit einem Borftenpinfel überftreicht, 
wie vorher angegeben worden. Auch mit einem Abfude 
des Krapps oder der Röthe fann man dem Platanens, 
Birnbaum, Linden: 2c. Holze eine ſchöne röthliche Farbe 
geben, die eine gute Politur annimmt. Wenn nun das 
Holz in der Beigung die Farbe erhalten hat, die man 
wünſcht, z.B. eine Mahagonyfarbe oder fonit die Farbe 
eines fremden Holzes, fo wird zur Politur der Stühle 
geſchritten. Wenn die Hölzer zu den Stühlen vorher 
gebeigt worden, wie oben Erwähnung gefchehen, fo wird 
nac) dem Zufammenfegen der Stühle, fobald der Keim 
gehörig troden geworden ift, der übrig bleibende Leim 
mit dem Meiſſel abgenonmen, mit einigen ©lattfeilen 
noch die Unebenheiten auf dem KHolze fortgenommen 
O 2 
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| 
| 
| und daffelbe mit Bimdftein, Fiſchhaut, Schachtel⸗ 
halm ꝛc. geſchliffen, mit dem Polierftahle, einfachen und 
beſetzten Molierhölgern polirt, und mit dem Reibelappen 
"abgerieben. Sol das Auftragen mit Politur geſchehen, 
| fo wird, nachdem das Ganze geebnet ift, ein Stückchen 
| Waſchſchwamm in etwas erwärmted Baumdl getaucht, 
' - darüber ein feiner Leinwandlappen gefchlagen, und dar⸗ 
r aus eine Art Lutſchbeutel gemacht, indem man diefen 
T Rappen überdem Schwammefeftbindet; mit diefem Beu⸗ 
f - tel fährt man num über alle Theile des Stuhlg, weld: 
| polirt werden follen, fanft hin, indem man leidyt daran 
beide, jo daß ſich das Del durd) die Leinwand zieht, 
uund das Holz überall berührt. Nachdem nun der Stuhl 
| hinlänglich geölt worden ift, fo wird Schelladpolitur, 
| aufgelöfeter Schellad in Weingeift, wozu etwas Vene⸗ 
| tianiſcher Terpentin gethan worden, mit einem gleichen 
| Schwamme anf diefelbe Weile, wie da8 Del, aufgetra- 
I gen, indem man immer mit dem Beutel, worin ſich 
der Schwamm befindet, den man in die Politur getaucht 
hat, aufdem geölten Holze in kleinen reifen umberfährt, 
bis fidy der Glanz zeigt. Harte Hölzer brauchen nicht 
fo viel Politur, als weiche. Kienenholz faugt, wegen der 
größeren Poren, fehrvielPolitur ein, und wird vortheil. 
bafter mit Wachs beftrichen, die in flaubigen Zimmern 
die befte, vielmehr dauerhaftefte Politur if. Zu der 
Wachspolitur nimmt man einen wollenen Lappen, reibt 
den Wachs mit ein, worüber man ein heißes Eifen hält; 
| zieht dann die Ungleichheiten mit der Zichklinge wieder 
ab, ftreicht wieder friiches Wachs darauf, und reibt es 
dann mit einen Korfe oder einem Lappen zum Glanze. 
Da mehrere Hölzer ihre Farbe mit der Zeit verlieren, 
fo werden die Arbeiten, un diefe Farbe zu erhalten, aud) 
mit einem weißen Firniffe bededt, den man aus Spiri— 
tus Dini, Sandaraf, Maftir und etwad Benetianijchen 
Terpentin bereitet, indem man dad Ganze in einer 
Glocke im Marienbade oder im Sandbade ſich auflöfen 
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läßt. Mit dieſem Firniffe werden ein Paar Heberftriche 
gemacht, und jedesmal mit einem Ballen von zufam- 
mengerollten Sabhlleiften, oder mit einem Büffelleder, 
worauf man feinen Zripel gefreut hat, abgerieben. 
Auch beftreicht man dad Holz mit Leinöl oder Zalg, 
und fehleift e8 dann mit feinem Tripel, auch mit Ziegel» 
mehl ab, und reibt e8 mit weißem File. Man kann 
auch fette Mildy nehmen, und damit flatt des Oels 
das Holz abreiben. Bon allen diefen Polituren foll big 
jegt immer nody-die Schelladpolitur den Vorzug erhal» 
ten. — Man hat die Zimmer» oder Tafelftühle 
von verfchiedenen Geſtalten, befonders in Hinficht der 
Rücklehne, wenn gleich die Hauptftuhlform fich wenig 
ändert, außer, daß die Füße bei einigen etwas mehr ge 
ſchweift oder gebogen, als die andern find, aud) einige 
ganz gerade Füße haben; eben fo iſt es mit der Rüd: 
lehne, die in der Form theils gebogen, theild auch gerade, 
aber nad) innen zu gekrümmt ift, theild breite Querlei⸗ 
ften, theils nur fchmale hat. Fig. 9058 zeigt ein Paar 
moderne Stühle in ihrer ganzen Öeftalt, und Fig.9059. 
zeigt mehrere Nüdlehnen, wie man fie theild an den 
Stühlen noch vor einigen Jahren gefunden hat, theild 
auch noch findet, weil fich dieſes durch Abbildungen an» 
jchaulicher geben läßt, als durch jede weitläufige, and 
. doch vielleicht unverftändliche Beichreibung. Die Der 
zierungen der Nüdlehnen gehen ing Unendlihe. Man 
findet Nüdlehnen mit den verfchiedenartigften Arabes» 
fen verziert; dann mit Leyern, Aeolsharfen, Schlan» 
gen ꝛc. Auch oben.an den Füßen und zwifchen denſelben 
findet man einfache Arabesken eingeftochen, wie man fie 
an den Rüdlehnen in den Abbildungen fieht. Auch in 
ber Beiße ift die Farbe verfchieden; denn außer dem 
Mahagony findet man fie auch ſchwärzlichgrün; dann 
find einige Stellen an den Rüdlehnen hellblau, hoch— 
roth oder ſchwarz, auch bronzirt. Bon derfelben Farbe 
find aud) die eingeftochenen Arabesken oben am Siße, 
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welches den Stühlen ein fehr fchöned Anfehen giebt. 
Man hat die Hinterlehnen oder Nüdlehnen der Stühle 
auch mit den gefhmadvolliten Bildhauerarbeiten verziert: 
mit Fruchtförbchen, Epheu, Weinlaub 2c. zc., und die⸗ 
ſes grün bronzirt, weldyes fidy fehr gut ausnimmt, wie 
man einige unter den oben angeführten Abbildungen 
der Nüdlehnen finden wird, z. DB. zwei verfchlungene 
Schlangen, eine Epheuguirlande ꝛc. — Man hat aud) 
Stühle, deren Rüdlehnen mit Rohr geflocyten find, wie 
die Sigrahmen. Hier ift der Rahmen in der Rüdlehne 
etwas gejchweift, fo daß die Deffnung, welche geflochten 
wird, etwas tief liegt, wie Fig. 9060 zeigt. Gewöhn⸗ 
lich ift hier die Rücklehne ovalrund, wie ein ovalrunder 
Portraitrahmen, und die Deffnung diefes Rahmens 
‘ wird nun mit Stuhltohr, ganz fo, wie e8 oben gezeigt 
worden, ausgeflochten, oder man läßt die innere Deff» 
nung aud) polftern; dann wird aber auch zugleich der 
Sitz gepolftert. Bei beiden, fowohl beim Flechten, als 
aud) beim Poljtern, erhält der ovalrunde Rahmen der 
Rücklehne einen 1 Zoll breiten Falz, damit fowohl das 
Rohr, als aud) die Leinwand innerhalb befeftiget wer 
ben Fann, die zum Polftern dient, oder zwifchen welche 
die Pferdehaare oder das Seegras geftopft wird. Es 
wird nämlich hier die Rückſeite ſowohl, ald die Border: 
feite der Rahmöffnung mit fefter grauer Leinwand über 
zogen, und folche an dem Holze rund herum mit Pleinen 
Tapeziernägeln befeftiget; nur die Rückſeite läßt man 
unten auf, um durch diefe Deffnung, wie fchon bemerkt, 
bie Pferdehaare oder das Seegras jtopfen zu Fönnen. 
Wenn nun durdy die Deffnung der Sad fo ausge: 
fiopft worden, daß er vorn gehörig hervortritt, da der 
obere Theil der Leinwand nur ganz fchlaff befeftiget 
worden, der untere Theil aber fehr firaff angezogen 
worden ift, damit diefer Feine Ausbiegung, keinen Bauch 
erhält, fondern folcher vorn heraustritt, fo wird die Oeff⸗ 
“nung gleichfalls mit Nägeln gefchloffen. Die Polfte- 
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rung muß aber mit vieler Genauigkeit und fo gefchehen, 
daß die Wölbung gehörig hervoztritt; daſſelbe gefchieht 
nun auch mit dem Sigrahmen, der auf gleiche Weife 
gepolſtert wird, indem man einen Theil offen läßt, wo» 
durd) die Haare oder das Gras geftopft werden. Auch 
bier wird rund herum um den Rahmen innerhalb ein 
Falz gelaffen, woran die Leinwand mit Zapeziernägeln 
angenagelt wird. Sobald nun durd) die Oeffnung der 
Sit gut ausgepolftert worden ift, denn er muß eine 
fhöne Wölbung nad) der Mitte hin haben, fo wird die 
Oeffnung mit Tapeziernägeln gefchloffen. Man nagelt 
aud) unter dem Niegelquadrate des Sitzrahmens Gurte 
kreuzweis an, und bringt zwilchen dieſen und der ges 
fpannten Leinwand, welche den Boden der Polfterung 
bildet, Eleine Springfedern an, wodurd) die Polſterung 
gehoben wird, wie bei einem Sopha. Weber die Lein⸗ 
wand diefer Polfterung zieht man nun den Seidenftoff, 
entweder Sammet oder ein fehr feſtes Seidenzeug, ent» 
weber einfarbig, nach der Farbe des Zimmers und der 
Gardienen, oder gemufchelt, geflammt zc. Dieſes Zeug 
wird. num an cinen feften Köperband genähet, und dies 
fer über die Leinwand rund herum mit Tapeziernägeln 
befeftiget, und hierüber wird-dann, zur Derdedung der 
Nägel und des Bandes, ein ſchmales feidenes Band, von 
einer mit dem Ueberzuge harmonierender Farbe, mit 
Leimkleiſter angeflebt oder befeftiget. Man kann den 
- MUeberzug auch von Merino, Möbelfattun zc. 2c. wäh: 
len, wie man es wünfcht. Die Behandlung im Befe⸗ 
+ ftigen deffelben bleibt diefelbe, wie angeführt worden; 
denn auch hierüber muß man zur Derdedung der Nä- 
gel 2c. feidened Band kleben. Diefed feidene Band 
wird fowohl um die Ueberzüge der Polfterung der Rüd: 
lehne, ald des Sitzrahmens gezogen. Man überzieht 
dergleichen Stühle auch mit Leber, ‚mit Corduan oder 
Saffian, Maroguinzc., und wählt hierzu eine zur Deko» 
ration ded Zimmers paffende Farbe. Das Holzwerk 
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der Stühle wird dann mit weißer Farbe angeftrichen 
und lackirt. Man nimmt nämlich Bleyweiß, und reibt 
es mit gebleichtem Leinöle auf einem Reibefteine, nach⸗ 
dem es vorher ſchon mit Waffer abgericben und wieder 
getrocdnet worden, ab, und trägt c8 dann, mit Terpen⸗ 
tinöl etwas verdünnt, mit einem Holländifchen Borften- 
. pinfel auf. Diefes ift nun die Grundfarbe, welche fehr 
eben und gut geftrichen feyn muß. Dann reibt man 
Kremnigerweiß jehr fauber auf dem Reibſteine mit ge 
bleichtem Leinöle ab, verfegt die abgeriebene Farbe mit 
etwas Zerpentinöl, und trägt fie fehr eben mit dem 
ſchon genannten Pinfel auf; fchleift fie dann, wenn fie 
troden geworden ift, ab, und trägt zulegt einen guten 
weißen Lackfirniß mit einem feinen Borften» oder Fifch- 
haatpinfel darüber. Diefer yirnigüberzug wird jedes- 
mal mit einen Ballen von zufammengerollten Sahllei⸗ 
ften, oder mit einem Büffelleder, woraufman feinen Tri⸗ 
pel geftreuet hat, abgerieben, damit er einen fchönen 
Glanz erhält. Zur Darftellung eines folchen Firniffes 
nimmt man 6 Roth flüffigen Kopal, 12 Loth Sandaraf, 
6 Loth Maftir, 8 Loth geftoßenes weißes Glas, 5 Loth 
Denetianifchen Terpentin und 64 Roth Alkohol oder 
Spiritus Din. Man zerftößt das Harz (Sandaraf 
und Maftir) zu Pulver, wie das Glas, und bringt das 
Gemenge in einen gläfernen Kolben, thut den Alkohol 
hinzu, ‚und feßt den Kolben mit feiner Kugel in einen 
Keffel mit fiedendem Waſſer, und erhält das Waffer 
ein bis zwei Stunden in Wallung, mährend welcher 
Zeit die Maſſe beftändig mit einem hölzernen Stäbchen, 
und zwar fo lange umgerührt werden muß, bis die Auf: 
löfung der Harztheile erfolgt if. Der Terpentin wird 
vorher in einem andern Gefäße big zum Flüffigwerden 
erwärmt, und der übrigen Maffe zugefegt, und dann 
dad Ganze noch eine halbe Stunde hindurd) in heißem 
Waſſer erhalten. Man nimmt hierauf den Kolben aus 
dem Waſſer, und rührt die Mifchung nochmals um, bie 
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fie zu erfalten anfängt. Den andern Tag wird die er: 
folgte Auflöfung durch Baummolle filtrirt, und der Fir- 
niß iſt zum Auftragen fertig. Bei der Anwendung diefeg 
Firniſſes foll e8 gut ſeyn, um das fchnelle Troduen zu 
befördern, den ladirten Gegenſtand der Wärme auszus 
fegen. Auch folgender Kopalfirniß jo zu dergleichen. 
Holzmöbeln vorzüglich zu empfehlen feyn. Man nimmt 
1 Loth vom reinften Kopal und zerreibt ihn zu Pulver, 
thut ihn in fleinen Portionen in eine gläferne Flaſche, 
in der ſich bereits A Loth rectificirtee Schwefeläther be- 
- finden, worauf man dad Ganze während einer halben 
Stunde redyt umfchüttelt, und hierauf ruhig ftehen läßt. 
Findet fi) nad) geſchehenem Scyütteln, dad die Wände 
des Glaſes mit dünnen Wellen bededt erſcheinen, ohne 
daß die Flüffigkeit klar ift, fo giebt diefed einen Beweis, 
Daß die Auflöfung des Kopals noch nicht vollftändig ift, 
und ed muß noch mehr Hether hinzugefügt werden. Dies 
fer Kopalfirniß hat eine etwas gelbliche Farbe, und hält 
ein Diertheil bis ein Fünftheil Kopal gelöfe. Soll 
diefer Firniß gebraucht werden, fo ift ed gut, um die 
fchnelle Berflüchtigung des Aethers zu vermeiden, den 
damit zu ladirenden Körper vorher mit einer fehr dün⸗ 
nen Rage eines flüchtigen Dels zu bedecken, welches dann 
mit einem Lappen abgewifcht wird, worauf der Firniß 
mit einem Pinfel aufgetragen werden kann. Man 
fchleift ihn dann ab, welches darum geichieht, daß die 
Streifen der Pinfelzüge nicht fichtbar bleiben. Fig. 9061 
- zeigt einen folchen gepolfterten Stuhl. — Die Feld» 
ftüble find fhon Th. 12, ©. 535, erwähnt worden. 
Diefe Stühle, die man jet auch jehr zierlich auf den 
Dampffchiffen hat, um auf dem Derdede derſelben bei 
ſchönem Wetter fiten und fid) die Wafferfläche oder den 
Waſſerſpiegel, oder eine reizende Umgegend anfchauen 
zu fönnen, gleichen den Sägeblöden, worauf man das 
Brennholz zerfchneidet oder zerfägt. Sie beftchen näm⸗ 
lich aus zwei runden Krenzfländern, nicht ganz fo did 
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oder ſtark, als die Rouleauftangen. In der Mitte ift 
jeder dieſer Kreuzſtänder mir einem Roche verfehen, wo» 
durch eine runde Stange läuft, welche beide verbindet, 
und fo viel Spielraum an den Enden hat, wo fie durch 
die Löcher gebt, daß fich die Kreuzfüße ober Ständer 
Öffnen und zuſammenlegen ober Elappen können. Das 
burchlaufende Ende zu jeder Seite it mit einem Niete 
verfehen, damit die Stange nicht durchgehen Fann. Die 
beiden gegenüber ftehende Enden find mit Querhölzern 
oder Riegeln oben und unten verfehen, das heißt, jede 
Seite eines Feldftuhls bildet einen Rahmen, und beide 
Rahmen find durch die fchon erwähnte Mittelftange fo 
über Kreuz verbunden, daß fie aufs und zugeklappt wer 
den fönnen, wie ein Sägeblod. Oben wird von dem 

einen Querriegel zum andern ſchwarz⸗, roth⸗, grün» oder 
gelb» 2c. gefärbtes und ladirtes Feder gezogen, welches 
den Sig bildet. Diefed Leder wird auf den Querleiften, 
welche mit den. Ständern parallel laufen, zu beiden Sei⸗ 
ten mit gelben oder weißen Tapeziernägeln fo befeftiget, 
daß auch diefe Befeftigung zierlich ausſieht, indem man 
die Nägel immer einen halben Zoll weit von einander 
einfchlägt, und ſolches in gerader, abgemeffener Linie. 
Damit nun die beiden Rahmen unten, beim Aufipan« 
nen oder Aufflappen des Stuhl, nicht ausweichen kön⸗ 
nen, fo ift von dem einen Ständer ded Rahmens bie 
zu dem gegenüber ftehenden ein flarker Gurt gezogen, 
der eine gleiche Weite mit dem oben ausgefpannten Sitz⸗ 
leder hat. Im zufammengeklappten Zuftande hängt 
das Sigleder im Innern herab, und fo aud) die Fuß— 
gurte; fobald aber der Stuhl geöffnet ober ausgefpannt 
wird, fo wird das Leder oben ftraff und unten aud) die 
Gurte, weil fie eine gleiche Weite mit dem Leber haben. „ 
Man figt nun ganz bequem auf einem folchen leicht trag⸗ 
baren Stuhl, wie ihn Fig. 9062 zeigt. Das ganze 
Untergeftell ftreicht mannun ſchwarz an und überftreicht 
die trockne Farbe mit einem Lackfirniß, oder man beigt 
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das Geftell ſchwarz und polirt es. Die ſchwarze Farbe 
bereitet man aus Franffurter Schwarz, mweldyes man 
mit Leinöl auf einem Reibfteine abreibt, und beim Ans 
ftreichen mit einem Borftenpinfel etwas Terpentinöl hin. 
zuthut, um dadurch das fchnellere Trodnen zu bewir: 
fen Man kann nun darüber einen von den oben an» 
geführten Kadfirniffen ziehen; aud) einen Zerpentinfir- 
niß, den man aus Burgunder Harz, Terpentinöl und 
etwas Venetianiſchen Zerpentin bereitet. Diefer Firniß 
hat jedoch die Eigenfchyaft, wenn er nicht gut zubereitet 
worden ift, zu Pleben, das heißt, wenn man den Gegen» 
ftand, worauf er geftrichen worden, anfaßt, und ihn eine 
Meile in der Hand hält, oder mit der Hand hält, fo 
Plebt er, welches durch die Wärme der Hand hervorge- 
bradyt wird; deshalb ift ein Ladfirnif, wie er oben an» 
gegeben worden, vorzuziehen. Die ſchwarze Beige er⸗ 
hält man mit einem ftarfen Abfud von Campecheholz, 
den man mehrere Dale über das Holz zieht; auch mit 
einem Abfud von Salläpfeln oder Sumad) mehrere 
Male das Geftell warm beftricyen, und dann eine Auf: 
löfung von grünem Vitriol (fchwefelfaurem Eifen) dar: 
über gezogen, giebt eine fchwarze Farbe. Beigt man 
das Hol; vorher, ehe ed zu den Stühlen zufammenge: 
ſetzt worden, fo iftdie befte Schwarze Beige, wenn man das 
Hol; in einen Abfud-von Sampecheholz legt, und dann 
in einen Abfud von Galläpfeln und Eifenvitriol. Oder 
man nimmt auc) roftige Eifenfpäne, und kocht fie in 
Weineſſig; wenn das Gefochte dunkelbraun geworben ift, 
fo fchüttet man grünen Vitriol darein, und läßt diefe 
Miſchung noch einmal auffochen; ſtreicht da8 Holz vor⸗ 
ber mit einer Borbeige aus Blaufpänen, in fließendem 
Waſſer mit Alaun gekocht, oder aus Galläpfeln mit 
Effig, an, und legt dann das Holz in den vorherange- 
gebenen Abfud. Das Poliren gefchieht auf diefelbe 
Weile, wieS. 212, angegeben worden. Man Fann die 
Feldſtühle aud) mit feſtem gewiften Zeuge von mannig- 
faltigen Muftern, ftatt des Leders, überziehen. — Die 


—— 


220 Situhl. 


Armſtühle, Lehnſtühle, auch Großvaterſtühle 
genannt, die man auch mit Baden machen kann, da fie 
dann den Namen Kranfenftühle erhalten, oder fo, 
daß man die etwas hohe Hinterlehne bis auf eine ge 
wiſſe Tiefe herablaffen kann, wo man fie dann S cylaf- 
ftühle nennt, welches Alles auf die Einrichtung an» 
kommt, fonft bleiben es immer die vorher angeführten 
Stühle in ihrer Hauptconſtruktion oder in ihrer Haupt: 
- zufammenfeßung. Einen folhen Arm» oder Groß— 
vaterfiuhl zeigt Fig. 9063. Das Holz; ift Maha— 
gony: oder Zuckerkiſten- oder es ift ein hartes einheimis 
ches Holz, und auf Mahagonyart gebeigt und polirr, 
fo wie auch das ächte Mahagony- und Zuderfiftenholz 
noch polirt wird. Die fihtbaren Verzierungen daran 
find bronzirt, mit einer fchönen gelben Bronze, Die ge 
gen die dunkle Mahagonyfarbe fehr ſchön abftiht. Der 
Ueberzug über die Polfterung ift entweder ſchwarz-, 
‚grün: ober gelbsgefärbtes und lackirtes Leder, oder es ift 
ein ſtarker Möbelfattun, oder ein fefter Merino, oder 
auch ein fefted Seidenzeug von den genannten Yarben, 
und gemufchelt oder fonft fagomnirt. Die Polfterung 
gefchieht, wie oben bei den Stühlen angeführt worden, 
und wie fie. in der Fig. 9068 fichtbar iſt; fie gefchieht 
mit Seegras oder Pferdehaaren; die Regtere ift am theu- 
erſten, wenn man nicht zur Hälfte Kälberhanre dazu 
nimmt, welche die Uinterlage bilden, worauf dann die 
Dferdehaare zu liegen Fommen. Unter dem Stuhle find 
Springfedern fo angebracht, daß fie auf darunter ge- 
nagelten feften Gurte ruhen. Die Unterlage ded Ueber. 
zuged der Politerung ift auch hier fefte oder derbe 
graue Leinwand. Rund herum feht man aber eine fo- 
genannte Wulft, welche aus Seegras oder Pferdehan- 
ren befteht, auf, damit das ganze Gefäß einen fefteren 
Halt hat. Diefe Wulft befteht nämlich aus einem .aus 
grauer Leinwand. genäheten langen Schlaudy, nach dent 
Berhältniffe des Umfanges vom Stuhle oder des Ge: 
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fäßed. Diefer Schlauch wird nun mit. Seegras oder 
mit Kälberhaaren ſehr feſt ausgeftopft, fo daß er eine 
Höhe von ungefähr 4 Zoll und eine Breite von 2Z0N, 
audy darüber, hat. Man nähet und ftopft ihn fo aus, 
daß er eig wird, und benähet ihn mit Bindfaden ver- 
mittelft einer Padnadel, befonders an den Enden, da» 
mit er recht feif und vierfantig wird. Diefe Wullt - 
befeftiget man num ringsherum oder im Kreife auf den 
zufanmengefegten Riegeln des Stuhls, weil hier. das 
Gefäß einen Kreis bildet, fo dicht an der Kante nadı 
außen, als ed angeht, zieht darüber die graue Lein. 
wand alslinterfutter, und befeftiget fie mit gewöhnlichen 
Zapeziernägeln an fo vielen Stellen, ald man es für 
nöthig findet, an den Stuhl, nur läßt man einen Theil 
der Wulſt und des Ueberzugs offen, um durch diefe 
Deffnung die Auspolfterung mit dem Sergrafe oder 
den Haaren zu verrichten. Man ftopft nun eine von 
den beiden angeführten Materien unter die nur lofe 
überzogene Leinwand fo feſt, daß fid) die Leinwand ge- 
hörig wölbt, wie es in der Figur zu fehen if. Wenn 
nun die Ausftopfung fo gejchehen ift, daß die Leinwand 
ganz ſtraff darüber liegt, und das Ganze eine fchöne 
Wölbung hat, fo ſchließt man die Wulft und zieht die 
Leinwand über die geöffnet gewefene Stelle feft an, und 
befeftiget fie gleichfalls daſelbſt mit Zapeziernägeln. 
Eben fo macht man es auch mit der Polfterung der 
Armlehnen und aud) ver Rücklehne, wenn diefe ganz ges 
- polftert feyn follte. Auf den Armlehnen kann man fchon 
ausgeſtopfte Kiffen befeftigen, und darüber dann den 
Ueberzug ziehen, und mit Nägeln an dem Falze befefti« 
gen. Die Rücklehne wird auf gleiche Weile gepolftert, 
wie das Geſäß, nur fallen die Wülſte bier fort, weil 
die Poljterung durch die Schweifung der Rücklehne, wie 
es in der Figur fihtbar iſt, mehr nad; außen hin geht. 
Bei den Großvaterftühlen mit einer aufgerichteten gera» 
den Lehne würde diefes cher angehen, obgleid) es aber 
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auch bier nicht gefchieht, weil die Polſterung nicht gleich 
fo niedergedrüdt wird, ald bei dem Gefäße. Denn bei 
dem Sitzen drüdt man gerade auf denjenigen Theil des 
Gefäße am ftärkiten, wo ſich die Beine biegen, alfo 
muß bier eine ftarf befeftigte Unterlage feyn; denn fo 
wie man auf dem Stuble fit, fo drüdt man mit den 
untern Theile der Schenkel feſt auf die Linterlage; wäre 
nun dieſe nicht ſtark, ſo würden die Haare oder dag 
Seegras ſehr bald nad) dem hintern Theile des Gefäßes 
gedrüdt werden, und dann würde daffelbe abſchüſſig 
herabgehen, jo daß man einen ganz unbequemen Sig 
erhielte, da vorn die Polfterung ſchmaler würde; dieſes 
wird nun durch die feitgeftopfte Wulſt verhindert. Der 
eigentliche oder Hauptüberzug wicd nun mit Bleinen gelb» 
Föpfigen Zapeziernägeln fo befeftiget, wie es in der Fi» 
gur angedeutet worden. Man verziert dergleichen Lehn⸗ 
oder Armftühle nad) der neuern Art auch noch mit ver 
ſchiedenen Bildhauerarbeiten. So z. B. läßt man die 
Lehnen» oder Armbalter, die beiden Vorderfüße, aus 
Greifen, Straußen, Löwen⸗, Tieger- 2c. Theilen befte- 
ben. Der eine Bordertheil diefer Thiere mit Kopf und 
Fuß bildet zu beiden Seiten den Fuß des Stuhls und 
Armbalterd, wie ed in ig. 7255, Ih. 128, zu fehen 
itt. Auch fann man noch andere Derzierungen anbrin- 
gen, 3. B. eine Korinthiſche oder Joniſche Säule; das 
Kapitäl trägt den Arm ald Gebälf, und die Säule oder 
vielmehr der Schaft bildet den Fuß; fo wie man aud) 
bie Rüdlehne, wenn man fie nicht politern follte, nach 
Art der oben angeführten Stuhllehnen verzieren kann. 
Die bequemften Armftühle bleiben diejenigen, deren Rück⸗ 
lehne gefchweift ift, wie Fig. 9063 zeigt, weil hier der 
Rüden fehr bequem liegen kann, welches bei den geraden 
aufgerichteten Lehnen, wenn fie auch gepolftert find, nicht 
fo der Fall if. Auch Fann man jene fehr gut zu 
Krankenftühlen gebrauchen, wenn man das in der Figur . 
ſichtbare Holz der Lehne auch polftert, fo daß fich ver 
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Kranke zu beiden Seiten daran mit dem Kopfe lehnen 
kann. Man kann aud) obeneinen Theil, woran der Kopf 
zu liegen kommt, hervortreten laffen, gleichfam wie eine 
Bade, welchen ber Stuhlmacher oder Tifchler durch ein 
zierlid, ausgearbeitetes Stüd Holz zu beiden Seiten der 
Lehne anfügt, welcher Theil dann fo eingerichtet ift, 
daß er gepolftert werden kann, ohne der übrigen Holzbe- 
fleidung an Anfehen zu fchaden, indem der Ueberzug des 
gepolfterten Theile, die Baden, mit dem Hauptüberzuge 
des Stuhls übereinfiimmt. Einen foldyen Kranfen» 
ſtuhl nach alter Art, der auch zugleidy zum Schlaf: 
ſtuhle dient, indem die Hinterlehne vermittelt einiger 
Federn und eined Geſtelles hinabgelaffen, und fo der 
vordere Theil des Fußgeſtelles hinaufgezogen werden 
fann, daß man bequem darauf liegen Fann, zeigt 
Fig. 2771, Th. 47, wo biefer Krankenſtuhl auch 
©. 596 befchrieben worden. Bequemer ift diefe Art 
von Stühlen gewiß für Kranke als die neuere Façon, 
allein nicht fo geſchmackvoll; indefjen laffen fic) die neue⸗ 
ren Formen auch fehr gut zum Liegen oder zu Schlaf: 
ftühlen einrichten; man Fann aber diefer Stühle jet 
entbehren, da man die Schlafſophas (ſ. oben, S.183) 
hat, welche dieſen Zweck vollkommen erfüllen, indem 
man hierauf ſehr bequem liegen, auch ſitzen und den Kopf 
anlegen oder anlehnen kann. — Der Seſſel iſt ein 
Stuhl ohne Lehne, bloß ein Geſäß, wie der Feldſtuhl, 
nur mit dem Unterſchiede, daß er vier Füße hat, wie 
jeder andere Stuhl, keine Kreuzfüße, wie der Feldſtuhl 
zum Zuſammenlegen. Die Seſſel find mit Rohr ge 
flochten, aber aud) gepolftert, und viefe letztere Art 
möchte man wohl am meiften verbreitet finden, weniger 
die erfte Art, mit Rohr geflochten.. &. auch den Art. 
Seifel, Th. 153, S. 464. Das untere Geftell diefer 
Stühle befteht aus einem runden Kranze, oder audy aus 
einem vieredigen, indem die Riegel mit Leim innig zu: 
fanımengefügt worden. Die vier Füße werden durd) 
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- Zapfen mit Leim indie dazu gebohrten Löcher eingelaf 
jen und jo befeftiget. Die Füße find an den älteren 
Seſſeln von einem_ Drechsler abgedrehet, und haben 
unten mehrere Ninge ald Verzierung; bei den neueren 
Seſſeln find fie gleid) den Füßen der Stühle, nad) unten 
zu etwas geichweiftund eig, wie Fig. 9064 einen folcyen 
Seſſel zeigt. Die Polfterung ded Sites gefchieht, wie 
es oben bei den Stühlen, S. 220, angeführt wor: 
den. Man überzicht den gepulfterten Sig mit Möbel: 

—kattun, Merino, Seidenzeug, von der Farbe, wie das 
Zimmer dekorirt worden, worein man fie ftellt, oder wie 
man es für gut findet. Die Füße und deren Kranz 
oder Niegelfalfung find entweder mit Farbe angeftri- 
chen und ladirt, oder fie find gebeigt und polirt. Der 
Anftridy gefchieht mit einer weißen Farbe, oder mit einer 
mabagonyartigen, und der Ueberzug ift ein Lackfirniß; 
die Beige iſt mahagonyartig ꝛc., und die Politur ge 
ſchieht mit einer Schelladauflöjung, wie es ſchon oben, 
©. 212 angeführtworden. — Diefes- find die Hauptſtuhl⸗ 
arten, die vorfommen, die übrigen find bloße Abände⸗ 
rungen davon, welche Ubänderungen theils in der Form, 
Höhe und Tiefe, theild aud) in den Derzierungen der 
Rücklehnen und Armlehnen 2c, liegen. — Die Yang» 
ftühle, wie die Kanapees, Ottomanen ꝛc., find ſchon 
unter ihrem Namen in der Encyflopädie ange 
führt worden; f. die Art. Canape, Th. 7, ©. 573 
u. f.; Ducheſſe, Th. 9, ©. 677; Dttomane, Th. 
105, ©. 702; Ruhebett, Th. 128, ©. 469 (die 
ſes Ruhebett ift das eigentlihe Schlaffopha; f. oben 
©.183).— Das Sopha ift Th. 156 übergangen wor: 
den, auch unter Sofa oder Soffa ift es nichterwähnt 
worden, daher muß hier noch Einiges darüber nach— 
getragen werden. Das Sopha iſt und aus dem Driente 
zugekommen, fo viel iſt gewiß, woher es aber den Na- 
men erhalten bat, ob von dem Worte Sophi der 
Griechen, oder-von dem Zunamen Sop hi ber Perfie 
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ichen Könige, den man auch Sofi, Soffi fchreibt, 
ift ungewiß, weil darüber Alles fchweigt, feine Kunde 
giebt. Aller Wahrfcheinlichfeit nad) Fommt es von 
den Verfern, überhaupt den Mohamedanern her, weil 
diefe die Ruhe lieben, auf einem Sopha oder Rubefige, - 
auf welchen fie ſich gemächlich binftreden Fönnen, bei eis 
ner Pfeife Tabak ihrem Geijte Aubienz geben. Diefes 
liebt der Zürfe oder Osmane, diefes der Perfer, und 
dieſes aud) der Araber. Alle lieben diefe Behaglichkeit, 
. befonbers aus den höheren und begüterten Ständen oder 
Bamilien. Die Griechiſchen Weltweifen oder Sophi ha- 
ben wohl zu diefem Worte feine Beranlaffung gegeben, da 
fie wohl nicht auf eine fo behaglidye Weiſe über wiffen- 
fchaftliche Gegenftände meditirten; denn felbft bei der 
Anftrengung des Geiftes iſt der Körper lebendig, aufge: 
regt, und wenn ed Aufgaben giebt, die nur in großer 
Nuhe, im’ ftilen Nachdenken zu löfen find, fo möchte 
wohl jeder Sig dazu, der nur einige Bequemlich—⸗ 
Peiten barbietet, willflommen feyn, nicht aber ein be 
hagliches elaftifches Ruhebett, welches eher Förperliche, 
wollüflige Empfindungen erregt, oder ein füßes be 
hagliches Gefühl bei den durch irgend einen Genuß 
erfchlafften oder überreigten Muskeln und Nerven; durch 
Ruhe hervorgebracht, nicht aber um dem Geiftedadurd) 
feine Anftrengung zu erleichtern, ihn fähig zu machen, 
tiefer aus dem. Borne der Erfenntniß zu fchöpfen, und 
deshalb gehört auch dad Sopha den behaglichen Mor- 
genländern neuerer Zeit eher an, als den Griechen; mit, 
bin ift es, wie die Öttomane, Türquoife, der Divan ꝛc., 
eine Erfindung der Perfer, Osmanen ꝛc., um feinen 
Körper behaglich ruhen zu laffen, um ihn Foften zu laf 
fen das dolce far niente. Ohne nun weiter darüber 
nachzugrübeln, woher diefer Langfig feinen Namen er- 
halten hat, iſt es nöthig „ihn hier näher zu befchreiben, 
: weil er bei und als ein elegantes Zimmermöbel in den 
Prunk⸗ und Wohnzimmern einen Pla erhalten hat, 
Dec. techn. Enc. Sb. CLXXVII. v 
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und hier auf eine gewiß fehr befriedigende, dem Schön. 
heitögefühle genügende Weile eine Hauptwand ziert. 
Das Sophageftell befteht aus vierundzwanzig Theilen, 
zehn Theile gehören zu den beiden Seitenlehnen ‚- ſechs 
Theile zur Hinter» oder Nüdlehne, und adyt Theile zu 
dem Langſitze oder Fußgeftelle. Die Länge ift verfchier 
den, und beträgt 4, 44 und 5 Fuß, aud) wohl etwas 
darüber, innerhalb der Seitenlehnen, und die. Xiefe 
AFuß 10 Zoll, aud) etwas darunter oder darüber, weil 
diefes ſich oft nach der Polfterung richtet; die Höhe des 
Sophas it 3 Fuß und einige Zoll, das heißt, die ganze 
Höhe bis zu dem Rande der Lehnen; die Sighöhel Fuß 
7 bis 8 Zoll, von der Diele bis zum Sige oder zum 
Ausgange der Polfterung des Sites. Jede Seiten 
lehne befteht aus vier Theilen, die ihr eigentlich zugehö— 
ren, und aus einem Theile, der zum Langſitze gehört; die 
Rücklehne aus ſechs Theilen, und der Langfig aus acht 
Theilen, und mit den beiden Querleiften in den Seiten: 
lehnen, die zum Langfige gehören, aus zehn Theilen, fo 
daß vierundzwanzig Theile herauskommen. Jede Sei. 
tenlehne befteht aus zwei Hauptftändern, die zugleich die 
beiden Füße, den Border, und Hinterfuß, der einen Seite 
bilden, aus zwei Querhölzern oder Riegeln, weldye die 
- beiden Ständer zufammen verbinden, wovon bie obere 
den Sopha fchließt, und mit den Ständern eine gleiche 
Biegung nad) außen erhalten hat, wie Fig. 9065 zeigt; 
zwiſchen dem zweiten Querholze oder Riegel und dem 
dritten, der zu dem Langfige gehört, wird die durchge 
hende Polfterung an den Getterenbefeflige. Die beiden 
Seitenlehnen bilden zu beiden Seiten mad) außen hin 
einen offenen Rahmen über der Polfterung, der mit 
Bildhauerarbeiten verziert wird, wie man: in der. ange 
führten Figur fieht, aber auch offen gelafjen werden Fann, 
wo dann ber Heberzug der Polfterung ihn füllt, oder 
gleihfam das Bild oder der Spiegel deſſelben if. 
Sämmtliche Riegel find mit ihren Pflöden oder Falzen 
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in den ausgebohrten oder ausgeflämmten Löchern der 
Ständer mit Leim befeitiget, wie oben, unter der Zu: 
fammenfegung der Stühle gezeigt worden if. Zu bei 
den Seiten der Seitenlehnen werden nun Die langen 
Duerhölzer oder Langriegel mit ihren Yalzen oder 
Zapfen in die Löcher der Lehnenftänder eingelaffen, fo 
daß fie mit den beiden Querhölzern oder Riegeln der 
Seitenlehnen ein langes Quadrat bilden, welches in ges 
wiffen Diftanzen von den beiden Endpunkten nod) mit 


zwei gefchweiften oder gebogenen Querleiften zufammen« 


gehalten wird, fo, daß fie nicht ausweichen können. 
Diefe Querleiften find gleichfalls mit Pflöden oder 
Falzen in den Löchern der Rangriegel mit Leim befeſti⸗ 
get, die auch zugleich die vier Füße mit verbinden, von 
denen zwei vorn und zwei hinten zu fichen kommen, und 
in Die Löcher der Rangriegel dur Pflöcke eingefugt 
find, fo daß der ganze Sopha auf acht Füßen flieht. Die 
neueften Sophas haben jedoch nurvier Füße, welche durch 
die Seitenlehnen gebildet werden, indem jede Seitenlehne 
zwei gefchweifte Füße hat, welche die Ständer bilden, 
Die Fangriegel find aber dann weit ftärfer, wie bei den 
Bettftellen, haben aber die beiden Querleiften, wie vor» 
her angeführt worden. Die, oben angeführte Figur zeigt 
ein ſolches Sopha, nad) der neueften Art, wo die Lang: 
riegel ftarf auslaufen, und nur vier Füße das Sopha, 
wie bei einer Bettftelle, tragen. Die Hinterlehne befteht 
aus vier Querhölzern, die gleic) einem Rahmen verbuns 
den find, jedoch fo ausgefchweift, daß das unterfte Lange 
holz um vieles kürzer, ald das oberfte iſt, welches bis 
an die Schweifung reicht, und von der Biegung oder 
Schweifung der Seitenlehneherrührt; fo weit dieſe nad) 
oben zu hinausgeht, um fo viel verkürzt ſich der untere 
QDuerriegel. Auch biefe vier Riegelhölzer, welche die 
Rücklehne bilden, werden durch Zapfen und Yalze in 
einander gefugt, und die ganze Sehne nad) hinten. durch 
zwei Quertiegel befeftiget. Diefe Lehne wird nun durd) 
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ihre Zapfen ober Falze, ſowohl in das Hinterlanghol; 
des Untergeflelled, als in die Seitenlchne vermittelft ei» 
nes ftarken Reimes eingelaffen und befeftiget. Nachdem 
nun alle hier angegebenen Theile, wie man fie aus ber 
einen Hälfte des Sophas, Fig. 9065, erfieht, in einan- 
ber gezapft und gefalzt worden, und dad ganze Sopha⸗ 
geftell fertig if, wird e8, wenn ed nicht mit Mahagony» 
holz furnirt oder dad Holz ſchon vorher gebeigt feyn 
follte, auf Mahagonyart gebeigt, und wenn dieſes ges 
fchehen ift, polirt, wie e8 oben, S.212, angegeben wor» 
den ift. Die Polfterung des Gefäßes, der Rückenlehne 
und der Seiterlehnen gefchieht nun ganz auf die Weile, 
wie es beidem Armftuhle, oben, S.220 u. f., befehrieben 
worden ift. Man verfertiget erft eine Wulft von 5 bie 
6 Zoll Höhe und ungefähr 3. bie 34 Zoll Breite, das 


heißt, man nähet einen Schlaudy, welcher diefe Stärke 


oder Die hat, wenn er ausgeftopfe ift, von Leinwand, 
und in der Ränge des Vorderlangholzes des Gefäßes, 


ſtopft ihn mit Seegras oder Kälberhaaren ganz dicht aus, 


damit er.eine gewiffe Feſtigkeit und Härte erlangt, und 


befeſtiget ihn, nachdem er mit Bindfaden vermittelft ei- 


ner Padnadel rund herum recht feſt an den Kanten 
durchzogen worden, vorn auf dem Langholze des Gefäß. 


'rahmend. Man überzieht aber vorher, che diefed ge 


fchieht, den obern Theil des Geſäßrahmens mit jtarfer 
grauer Leinwand, wo möglich doppelt, und befeftiget fie 
mit-Tapegiernägeln, indem man die Leinwand unterlegt 
und ftark geköperten Leinenband darauf rundherum feft- 
nagelt, fo daß fie nicht ausweichen kann. Der untere. 
Theil ded Sitrahmens wird nun mit anderthalb bie 
zwei Sol breiten feften Gurten benagelt. Drei Lang- 
gurte von einem Tiefriegel bis zu dem andern, in ge 
wiſſen Diftanzen auseinander, und fieben, acht bis neun 
Quergurte von einem Langriegel oder Langholge zum 


andern, jeber Gurt von dem andern ungefähr 6 Zoll 


auseinander oder entfernt. Zwifchen der Leinwand und 
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diefen Gurten werden die Springfebern aufgeftellt, fo 
daß jedesmal auf einem Quergurte, der durch die Lang: 
gurte durchgezogen wird, drei Springfebern ftchen, 
und diefes da, wo fid) die beiden Gurte berühren. 
Wenn daher durd) die drei Langgurte fieben Quergurte 
gehen, fo find einundzwanzig Springfedern nöthig ze. 
Die Springfedern werden auf dem Kreuze ber Gurte, 
wo ſich nämlid) der Langgurt mit den Quergurte berüh» 
ren, und durd) das Ueber⸗ und Unterziehen ein Kreuz bil» 
den, mit Bindfaden befeftiget; fowohl oben von einer 
Springfeder zurandern, fo, daß der Bindfadendie Kreuz 
und Quere geht, auch unter der ganzen Leinwand 
binläuft, und an die Lang» und Duerhölzer befeftiget 
wird; unten werden fie an die Gurte mit dem Bind» 
faden durch eine Padnadel befeftiget, indem man fie 
mit dem Bindfaden gleichfam daran nähet. Man fcylägt 
nämlich den Bindfaden herum, führt ihn mit der Pad: 
nadeldurdy den Gurt, und befeftiget fiedaran durch mehrere 
Stiche. Wenn diefed gefchehen ift, fo wird mit der Pol 
fterung begonnen. Die Wulft wird aufgefeßt, die graue 
Leinwand, welche oben die Dede bildet, und gleichfam 
mit der untern den Sad macht, der die Füllung oder 
Polfterung enthält, herüber gezogen, und an dem Border 
langriegel mit Nägeln befeftiget. Seht padt man nun 
dad Scegraß, oder die Kälber und Pferdehaare, womit 
man den Sopha politern will, auf die. untere ‚Lein- 
wand, worunter die Springfedern angebracht find, „ordnet 
das Grad oder die. Haare überall gleich, nur bei den 
Haaren legt man die Kälberhaare unten, wenn man es 
nicht vorziehen follte, dauter Pferdehaare zu nehmen, 
wodurch das ganze Polfter mehr Federkraft gewinnt. 
Man zieht nun die Leinwand über die gehörig vertheilte 
Dolftermaterie zu fich herüber, und befeftiget. fie an dem 
Hinterlangriegel' wiederum ‚mit Nägeln, läßt jedoch 
noch ein Ende in der. Mitte auf, wodurch man. bie 


Dolfterung nod) gleicher und ebener macht, aud) nod) ; 
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Grad oder Haare nachflopft, wo ed nöthig ift, fo daß 
das Ganze eine fhöne Wölbung erhält; befonders ftößt 
man die Haare gegen bie Wulft zu feft an, damit dieſe 
durch das Siten auf dem Sopha nicht fo leicht nieder 
gedrücdt werte. Sobald dad Ganze nah Wunfd) ge 
polftert ift, fo wird auch der noch offene Theil der Lein- 
wand gefchloffen. Man polftert nun die Seitenlehnen 
zu beiden Seiten, und follten fie bloß Kiffen haben, die 

; an die Xehnen gelegt werben, fo werden diefe gepolitert, 
wie es in der Fig. 9065 zu fehen iſt. Dann wird die 
Hinterlehne auf gleiche Weife gepolftert, nur daß bei 
diefen Dolfterungen die Springfedern wegfallen und auch 
die Gurte. Wenn nun die Rücklehne gehörig gepolftert 
ift, fo wird fie hinten am Sopha durch die Pflöcde und 
Falze eingelaffen. Diefer Sopha wird nun mit Mö— 
belfattun, Merino oder Seidenzeug überzogen, und fol: 
ches in der Farbe, überhaupt Diforation des Zimmers, 
worein er geftellt wird. Das Zeug wird mit Tas 
peziernägeln befeftiget und darüber ein ſchönes ſeidenes 
Band mit Leimfleifter geflebt, fo daß man die Nä— 
gel nicht zu fehen befommt. Auf eine gleiche Art ge» 

ſchieht Die Poljterung von allen Langftühlen, und 

wo Langftühle mit Rohr geflochten werden follen, da 
es, wie es oben, S. 207 u. f., angegeben wor« 
ben ift. 

Stuhl (Arm:), Stühle, welche Arme oder Armlehnen 
haben; "wie die Großvater-, Sorge, Schlaf. 
oder Ruhe⸗, Kranken: xc. Stühle; f. oben, un: 
tr Stuhl. Ein Armſtuhl der HSarthörigen, 
f. untere Gehör, Th. 16, ©. 661. 

— , beider Artillerie, der hölzerne Klotz, welcher als 
Geftell für die Mortiere dient; iſt dieſes von Metall an⸗ 
gegoffen, fo heißt es Fuß. 

— (Baden), eme Art Armftuhl, welcher zu beiden 
Seiten hervorftehende Baden hat, damit man fich daran 
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legen kann, wie ſolches ſchon oben, ©. 223, angeführt 
worben ift. 

Stuhl (Beidht-), im Allgemeinen derjenige Stuhl, 
wo man hinfniet, um zu beichten. Insbeſondere aber 
in der Kirche oder in einem dazu gehörigen Theile der 
jelben, wie 3. B. in ber Safriftey, ift der Beichtftuhl 
ein ordentlicher Stuhl, welcher die Geſtalt eines geſchloſ⸗ 
ſenen Stuhls hat, von einer oder zwei hölzernen Wän⸗ 
den, die manchmal vergoldet oder mit Bildhauerarbei⸗ 
ten reichlich verziert ſind, umgeben oder eingeſchloſſen. 
In der Mitte iſt ein Gitter, wodurch der ſitzende Geilt- 
liche von dem knieenden Beichter oder Büßenden die 
Beichte anhört, und die Losſprechung ertheilt. Bei den 
Beichtſtühlen ſtehen dann diejenigen, welche beichten wol⸗ 
len, in einer gewiſſen Ordnung hintereinauder, daß fie 
einzeln nad) einander eintreten, und ihre Beichte able» 

‚gen können. ©. aud) oben, unter Stuhl, 

— ‚im Bergwerfe, ber Frumme Theil am Gruben» 

‚ lighte, darin oben der Wirbel des Hafens geht, unten 
Pr Pr eigentliche Grubenlicht als eine Lampe befe⸗ 

et 

— (Bet), ein Stuhl, in weldyem man knieen und be- 
ten Pann. ferner cin Bod oder ein Schämel, der zum 
Knieen feft fteht, oder auch bei feierlichen Umgügen den 
Dornehmen nachgetragen wird, damit fi ie nicht nöthig 
haben, ſich auf die Erde nieberzufnieen, wie die a 
lichen Leute. 

— (Bifhofs>), f. unter Katheder, <h. 35 

— (biutiger), 1. — — Th. 20, &. 647 
u. f., und.oben, ©. 201. 

— * r·), ein Stuhl auf dem Chore in einer x Kirche. 

— (Dach⸗), an einem Gebäude, f. oben, S. 199, und 
Th. 8, ©. 622. 

— (Ding nn ſ. y e 201, und Th. 9, ©. 320. 

— (Drebr), 1. Th. 9, ©. 508. 
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Stuhl (Englifcher), verfchiedene mit Rohr geflochtene, 
als auch gepolfterte Stühle, welche ung zuerft aus Eng⸗ 
land zugeführt worden find, deren damals inden1780r 
Fahren) neue Formen in England erfunden worden, und 
deshalb erhichten diefe Stühle. aud) den Namen der 

- Englifhen. Sie gaben damals zu einem neuen Ge 
werbszweige Deranlaffung, dem Handwerke der Eng: 
lifhen Stuhlmader, weil einige Zifchler, Drechs⸗ 
ler. 2e., ſich ausſchließlich mit der Anfertigung diefer 
Stüble befchäftigten, und fich darnach nannten, Lehr⸗ 
burfchen annahmen und auslernten zc. 

— (Fahr-), ein Stuhl," worunter Rollen angebracht 
worden, um damit hin und her im Zimmer fahren zu 
fönnen. Unter den Füßen. des Stuhls find nämlich von 

feſtem Holze Eleine runde Kugeln, wie die Kegel» oder 
Billardfugeln, in einer eifernen Vorrichtung, einem Ge⸗ 
winde, fo angebracht, daß fie ſich nach allen Seiten hin 
frei bewegen fünnen, indem fie in diefem Gewinde. fich 
frei umdrehen fünnen, und da diefes Gewinde ſich felbft 
dreht, fo koͤnnen aud) die Kugeln oder Walzen unter 
den vier Stuhlfüßen alle Richtungen annchmen, die der 
Stuhl machen foll, indem fie fid) nad) der Drehung des 
Stuhls aud) dahin drehen, wo man ‚ihn bin haben will. 
Ein fefter Metallftift geht nämlidy in der Mitte durch 
die Kugel, und ift zu beiden Enden an dem eifernen Ge« 
winde’befeftiget. Mean gebraucht diefe Stühle für Kranke, 
welche ſich in_der Stube bald an das ii bald an 
einen andern Ort .. ai ſen wollen. 

— (Feld⸗), ſ. oben, S 

— (Fenfter-), werden. bie feinen gepoliterten Seſſel 
ohne Lehne genannt, die man auf eine Feuſterbank ſtellt, 
‚um fo die Augficyt auf die Straße zu haben; worauf 
auch Frauenzimmer fiten, und am Fenfter nähen, ſticken 
und andere Arbeiten machen koͤnnen. 

— (flüffiger), ſ. oben, ©. 201. 
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Stuhl (Frey«), ſoben, S:201. Die Freyſtühle findeben 
fo viel, als die Weſtphäliſchen Fehmgerichte; ſ. Behm— 
gericht, unter V. | 

— (Garten⸗), ein hölzerner Lehnftuhl oder Armſtuhl, 
der mitweißer Delfarbe angeftrichen worden, und der des⸗ 
halb aud) des Nachts im Garten ftehen bleiben kann, 
weil er fo leicht durd) die Witterung nicht leidet. Auch 
das Geſäß ift hier Holz. Wan hat vergleichen Stühle 
aud) grün, mit grüner Delfarbe, aus Grünfpan bereis 
tet, angeftrichen.. Zur Zierde ift die Rüdlehne aud) 
wohl gegittert, hat Stäbchen mit Rinnen, die man beim 
Anftriche befonders Hervorzuheben ſucht. 

—;, beim Gärtner, der Boden oder der untere fleifchige 
Theil der Artifchoden. 

— (Gebär-), f. Stuhl (Geburts:). 

— (Geburts), Gebärftuhl, Kreißſtuhl, f. un 
te Hebamme, Ih. 22, ©. 543. Eine Kreiffende, 
oder .ein fid) in Geburtsnöthen befindendes Frauenzim- 
mer fann bei:einer natürlichen Geburt zwar in verfchie- 
denen Ragen oder Stellungen gebären, als fiend, auf 
dem Rüden, auf der Seite liegend. oder ſtehend; allein 
zur Bequemlichkeit der Gebärenden felbft, ala auch; der 
Hebamme oder des Geburtshelfers, und zur Sicherheit 
und Scyonung der. Geburtötheile, auch zur Beförbe 
rung der Geburt, hat man gewiffe Stühle und Betten 
erfunden, worauf man der Gebärenden die für jede Pe- 
riode der Geburt nöthige Rage verfchaffen fanu,. Man 
hat diefe Mafchine nad) dem Urtheile der Geburtshel⸗ 
fer vor bem dritten Zeitraume der Geburt nicht nö» 
thig, wenn aber diefer eintritt, und ber Kopf des Kins 
des in das Beden herunter zu fleigen anfängt, fo muß 
die Stellung der Gebärenden fo feyn, daß fie halb fiz- 
gend und halb liegend iſt. In dem legten Zeitraume 
muß fie aber in einer faft völlig liegenden Stellung er- 
halten werben, damit die Achſe des Kindes mit der Achfe 
der Gebärmutter möglichft parallel werde. Daß biefes 
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nicht alle Geburtöhetfer bedacht haben, geht daraus her⸗ 
vor, daß die älteften Geburtsftühle zum Theil nody fehr 
mangelhaft und unbequem find; denn fie haben feine be: 
wegliche Nüdlehne, weshalb man der Gebärenden die 
niedrige Lage nicht verfchaffen Fann, die fie nöthig bat. 
Zu einem guten Geburtsftuhle oder Geburtsbette wird 
erfordert: daß die Gebärende weder zu hoch, nody zu 
nichrig, mit. dem Leibe ein ‚wenig abhängend, und fv 
liege, daß das Steisbein nicht nad) innen gedrüdt werde; 
daß fie durch Anftemmung ihrer Füße und Fefthalten 
mit ihren Händen ruhig liegen und die Wehen orbent- 
lid) verarbeiten könne; daß für ihre Reinlichfeit und 
Schamhaftigkeit, aud) für das Äußere gute Anſehen ge« 
- forgt fey; daß man die Lage mit dem Rüden verändere, 
fie höher, oder niedriger machen könne; daß die Heb— 
amme oder der Geburtehelfer fo vor der Gebärenden 
figen oder Fnieen, ohne fid) Zwang an zu thun, und 
frei und bequem die nöthige Hülfe leiften Fönne. Man 
findet die erfien Nachrichten von einem Geburtäftuhle 
beim Hippofrates und Moſchion; nad, diefen 
bat Euchar Rhodion ung die erfte Abbildung eines 
ſolchen Stuhl geliefert. »Der Stuhl felbft befteht aus 
einem auf vier Füßen ruhenden Geftelle, die Rücklehne 
iſt unbeweglidy, und das Sigbrett hat einen Ausfchnitt, 
Der Rueffſche Stuhl ift um nichts beſſer, ald daß er 
unten mit einem Tuche ummunden ift, um die Scham 
der Ktreiſſenden zu bededen, und die äußereLuft abzuhale 
ten. Andere Stühle diefer Art haben gar feine Rüd: 
lehne, ein Gehülfe vertritt, ihre Stelle, indem er die Ge⸗ 
bärende auf feinen Leib mit dem Rücken aufliegen läßt, 
und fie mit den Armen feithält; ftatt der Armlehnen 
find Bretter daran, woran Knöpfe, von Holz gedrebet, 
figen, woran ſich die Frau fefthält. Der Welſchiſche 
Stuhl ift ſchon befjer gebauet; denn feine Rücklehne ift 
beweglich, und daran find kleine Bretter befeftiget, 

um den Kopf aufjulegen. Diefer Stuhl ift in neuerer 
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Zeit von Voelters und der Wiedemann verbeffert 
worden, indem man Fußfchämel daran angebracht hat, 
gegen welche die Gebährende die Füße anftemmen Eann. 
Der Stuhl der Siegmund hat zwar zum Außarbei- 
ten der Wehen viele Vortbeile, und fann in ein Ruhe 
bett verwandelt werden; allein zu den Operationen des 
Geburtshelfers ift er nicht bequem genug. Der Deven- 
terifche Geburtöftuhl hat dagegen mehr Vorzüge, und 
befonders durch die Derbefferung von Fried, dem Vater. 
Auch Hagen hat uns einen Geburtöftuhl geliefert, der 
von den zuleßt angezeigten nur wenig verfchieden it, alfo 
auch als feine Verbeſſerung angefehen werden kann. Der 


bekannte Mekel, der Dater, bat einen Geburtsftuhl - 


erfunden, der mit einer beweglichen Rüdlehne und Fuß- 
fchämeln verfehen it, die erniedriget und erhöhet werben 
fönnen. Auch die neueften Stühle haben eine gleiche 
Seftalt, nur find fie einfacher und bequemer durch eis 
nen vortheilhafteren Mechanismus zufammengefeßt, fo, 
daß fie dad Unbehülfliche der älteren verloren haben. 
Von den Geburtsbetten giebt es gleichfalld mehrere, 
wie vonden Stühlen. DanKHoorn hat zwei dergleichen 
befchrieben, woran dag Seftell aus Stühlen bereitet wird; 
allein da mehrere Gehülfen dabei gebraucht werden, fo 
find fie nicht die bequemften.. Fried, der Vater, hat 
ein befferes erfunden, welches fein Sohn, Fried der 
Jüngere, abgebildet und befchrieben hat, ob ihm gleich 
die Fußkritte fehlen. Weit vollfommener iſt dasjenige, 
welches Henkel bejchreibt, und das ſowohl mit-ciner 
Nüdlehne, die erhöhet und erniedriget werden Fann, als 
auch mit Fußtritten verfehen if. Auch Hagen hat ein 
bequemes Geburtöbett mitgetheilt, welches, außer dem 
Dortheile des Mekel ſchen Bettes, noch diejenigen hat, 
daß es auseinander genommen, zufammengelegt und 
trandportirt werden kann. Unter allen Erfindungen 
ber, worin die Ausländer zum Theil fo reich, als wir 
eutfche find, ift Feines, welches mehr Bequenilichkeit 
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darbietet, und dabei äußern Anftand und Nuͤtzlichkeit 
mit einander verbindet, als das Geburtsbett und der 
Geburtsſtuhl des Profeſſors Stein, welches fo gebauet 
ift, daß die ganze Mafchine ſowohl zum Geburtsftuhle, 
als Geburtöbert gebraucht, und nad) dem Gebrauche 
in. ein zierliche® Ruhebett verwandelt werden Fann. 
Nach diefem Bette und Stuhle find die neueften Ver⸗ 
‚befferungen mit. diefen Stühlen und Betten gemacht 
worden, die aber nicht? weſentliches Neues enthalten, 
ale nur, wie fchon bemerkt, mehr in der Bequemlichkeit 
und beffern Eonftruftion, leichteren Beweglichkeit ; denn 
“+ an dem Uebrigen ließ ſich nichts ändern. 
Stuhl (geflocdhtener), zum LUnterfchiede des gepol» 
ſterten, cin Stuhl, deffen Sigrahmen mit Spanifchem 
 Stuhleohregeflochten worden, auch wohl die Rüdlehne;; 
e oben, unter Stubl. 
— Geld⸗) ein angelegted Kapital, welches ſich verzinfet 
. ‚oder-Zinfen trägt. Daher wennt man auch ein augfte- 
henudes Kapital noch in einigen Gegenden ein Haupt: 
» ftabl; f. aud) oben, ©. 198. 
 (gepolfterter), ein Stuhl, deſſen Sig, auch oft die 
- Rüdlehne, mit Seegrad, Haaren 2c. audgeftopft oder 
gepolftert wird; f. oben, unter Stuhl. 
— (Gerichte ),f. oben, S. 201,ud Stuhl(Richter ). 
— (Geſfellſchafts⸗), BViſitenſtuhl, werden diejeni- 
‚gen Stühle genannt, welche man in den Prunfzimmern 
zu ſtehen hat, und die ſich ſowohl durch ihre Form, ala 
a. durch dag feine Holz, woraus fic beftchen, ſich aus» 
‚zeichnen. Es find Stühle von Mahagony-, Zuderfi- 
Rem, Birnbaum⸗, Birken und dergleichen Hölzer, wel. 
chen eine fchöne Politur gegeben worden; auch zeichnen 
- fid) durch ihre -mannigfaltig verzierten Rücklehnen 
aus. Man hat fie ſowohl gepolftert und mit Sammet, 
Sammetmancheſter, verfchiedenen Seidenzeugen, Me- 
rino 2c} überzogen, als auch mit Spaniiden Rohre ge 
ſtochten. S, oben, unter Stuhl. 
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Stuhl,inder&lashütte. Hier werden Stühlediefurzen 
Bänke genannt, die in den Glashütten den Arbeitern zum 
Eigen dienen. Sie haben vier Füße, auf beiden Enden 
einen hölzernen Arm, der auf zwei ſenkrechten Hölzern 
befeſtiget iſt, und auf dem einen Ende weit über die 
Bank hinüber ragt. Der rechte iſt von außen mit einem 
ſtarken Bleche von Eiſen beſchlagen. Dieſe Stühle ha» 
ben den Zweck, daß die Pfeife mit der Glasmaterie auf 
denſelben herumgedrehet, und die Glasblaſe gebildet wird 
(ſ. Glasmachen). Der eine Arm iſt deshalb mit Ei— 
ſenblech beichlagen, damit der glühende Kopf der Pfeife - 
bei diefer Arbeit nicht den hölzernen Arm anzünde und 
verbrenne. 

= * en: f. Th. 19, ©. 194, und oben, 


Sins f. oben, unter Stuhl, ©. 219. 

— (Haupt⸗), f. Stuhl (Öeld»). 

— (Hebammen:), eine Benennung ded Geburts: 
ſtuhls, f. Stuhl (Geburts). 

— (Herren»), |. Th. 23, ©. 89. 

—, beim Holzfloß, werden diejenigen Erhöhungen ges 
nannt, worauf die Flofleute mit der Petfche gehen und 
handthieren können. Auf jedem Floffe find zwei derglei⸗ 
hen Stühle, der eine von fünf, der andere von vier 
Schwarten. 

— (Kammer»), a Un 

— (Regel:),f. T 

— (Rinder), f. & 37. ©. 867. 

— (Rirden-), 1: Th. 38, ©. 804. 

— (Königs-), f. Th. 43, ©. 690. 

— (Kranken⸗), f. oben, ©. 223, und Th. 47, 


©. 596. 
— ).6Stuhl (Geburts-). 
— (Kröpel⸗), ein niedriger Armſtuhl, ein Stuhl von 
nur geringer Höhe, mit etwas ausgefchweiften Seiten. 
lehnen. Man hat diefe Stühle ſowohl gepoiftert, ale 


238 Stuhl (Lade). Stuhl (lederner). 


auch mit Rohr geflochten. Die erftere Art ift jedoch 
die verbreitetfie. Gewöhnlich haben fie hinten ein Dval, 
oder die Lehne bildet am Obertheile, das beißt, über 
dem Siße, eine ovalrunde Form. Fig. 9066 zeigt ei- 
nen foldyen Stuhl, von dem früher daß Holz mit weißer 
Farbe angeftrichen und ladirt worden. In neuefter Zeit 
findet man dergleichen Stühle noch in den alten Pracht: 
zimmern auf Schlöffern, in Palläften, auch in Privat: 
gebäuden vor. Die gepoliterten Site find gewöhnlich) 
mit einem farbigen Damafte oder mit Gros de Tour 
überzogen, und dag Rohr der geflochtenen Hinterlehne 
ift gleichfalld weiß angeſtrichen und lackirt. ©. aud) 
Th. 54, unter Kröpel. 

Stuhl (Lade⸗), f. Th. 58, ©. 640. 

— (Rande), f. Th. 63. 

— (Lange), werden diejenigen Stühle genannt, worauf 
mehrere Perfonen figen können, als die Sophag, Ka- 
napeed, Dttomanen 2c.5 f. oben, unter Stuhl. 

— (lederner), ein mit Leder überzogener oder beſchla⸗ 
gener Stuhl. Sie wurden ehemals von den Täfchnern 
angefertiget, find aber jet ganz aus der Mode gekom— 
men, wenigftens Fommen fie nur noch fehr felten in ei— 
ner Haushaltung vor, da fie fehön zu Ende des verwi- 
chenen Jahrhunderts nicht mehr ald modern galten. 
Der einzige Stuhl, der nody mit dieſem Kleide ange: 
than erfcheint, ift dee Großvaterſtuhl, jedoch auch 
nur felten, dennody hat fid) bei dieſem die Mode noch 
am längften erhalten. Sie haben gewöhnlid) eine vier- 
Fantige Rücklehne, die, wie der Sig, mit Haaren gepol- 
ſtert ift, und mit Juchten oder Juften befchlagen wird. 
Es werden zuerſt vier Gurte ind Kreuz, fowohl auf der 
Kehne, als auf dem Sie, ausgefpannt und angefchla- 
gen; das Leber wird mit Bleinen Pinnen am Umfange 
durch .einen darauf gelegten Riemen angefchlagen, und 
dann mie Haaren gepolftert und vollgeftopft. Hierher 
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kann man aud) die fchon oben unter Stuhl angeführ⸗ 
ten Feldſtühle rechnen, welche die Offiziere i im Felde 
bei der Armee im Lager haben, und die. mit einem. ge 
wöhnlichen Leder überzogen find. 

Sen Hes es); bei den Papiermadern; ſ. Th: 67, 


— e —— ) ehemals i im Deutſchen Reiche die Benen- 

nung bed nn ein ehemaliger Lehns⸗ 
Gebrauch; ſ. Th. 518. 

— (Lechns), ſ. —— er Stuhl (Arm) 

— (Lchrr), ſ. Katheder, Th. 35. 

— (Leib»),f. Stuhl (Nacht⸗). 

— in den Metallhütten, wird dad Aufjeßen der Erze 
im Scymelzen genannt, wenn ſich nämlich im Schmel- 
zen ein Erz auf dag andere ſetzt. 

— (Nacht-⸗), Leibſtuhl, Kammerſtuhl, After: 
ſtuhl, f. Th: 71, ©. 436, und Th. 100, ©. 298 u. f. 

— (Obere), f. oben, ©. 199. 

— al „), die Kanzel, f. diefen Artikel, Th. 34, 


as; ), Gerichtsſtuhl, f. oben, ©. 201. 
— (Ruhe⸗), f. Th: 128, ©. 478, 
—, im Salzwerke, f. oben, ©: 199. 
— (Sanct:Petersd-), wird der Stuhl des Pabſtes in 
Nom genannt. 
— (Scdlaf-), ——— f. Th. 128, ©. 478, und 
oben, unter Stuhl. 
—, in der Schmelzhütte, 1, oben, ©. 199, 
— (Schöppen-),f. daſelbſt, ©. 201. 
‚ beim Seidenmwirfer, ſ. diefen Artikel, Th. 152, 
eo 459. 
—, beim Siebmadyer, der Drahtbodenſtuhl. 
— (Sorge), f. oben, ©. 200. 
—, in der Sprachkunſt, f. oben, S. 198 u. f. 
— (Stod»), f. Th: 174, ©. 426 u. f. 
— (Stroh), ein Stuhl, welcher mit Strohbänbeen oder 
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» 


getrodnetem Schilfe geflochten worden, zum Unterſchiede 
der Rohrftühle, welche mit Spanifchem Rohre geflod) 
ten werden. . | Ä 


Stuhl (Strumpfmader.), f. Th. 176, ©. 186. 


—, beim Stuhlmacher, f. oben, ©. 201 u. f. 
— (Zafel:), f. Stuhl (Zimmer). 
— (Toiletten), Fr. Bidet avec toilette necessaire, 


ein Zimmerftubl, in deffen Rücklehne ein flaches Spind- 
chen ſehr zierlich angebracht worden, worin eine Dame, 
aud) ein Herr, das nöthige Zoilettengeräth bequent ver» 
bergen fann, als Kamm, Ausputz- und. Nagelſcheere, 
Spiegel, Pomadenbüchschen, Flaçgons mit wohlriechen- 
den Waſſern, Scheermeffer ze. ꝛc. Im Mittelfelde der 
Rücklehne ift nämlich dieſes Spindchen in Form eines 
mit einer Guirlande umgebenen Budyes fo angebracht, 
wie. man die Leyern, Aeolsharfen zc. ꝛc. in den Rückleh⸗ 
nen angebracht findet. Der Dedel, nach dem Gefäße 
zu, bildet die zu öffnende Thür des Spindes, weldye ver- 
ſchloſſen werden kann, und deren Schlüſſelloch mit Bronze 
verziert ift, fo wie die Thür oder der Deckel des Buches 
aud) grün marmorirt oder grün geſprengt ift, gleich 
der grünen Bronze Im Innern ift da8 Spindchen 
mit miarmorirtem Papiere fauber ausgeklebt, und zwi. 
ſchen ein feſtes feidened Band, welches querüber in der 
Mitte des Spindchens fo befeftiget worden, daß es die 
Deffnungen zum Verwahren der Zoilettengeräthfchafs 
ten läßt; kann man den Kamnı, die Schere, das Meſ⸗ 
fer ꝛc. ſtecken, und-auf den Boden befjelben die Poma- 
den» und Schminktöpfchen, die Flagons zc. ftellen und 


legen. Diefer Stuhl hat feinen Stand im Wohn- 


zimmer an dem Yenjter, oder in der Nähe deſſelben. 
Der Stuhl ijt übrigens, außer dem Toilettenfpindchen, 
wie die übrigen des Zimmers gebeigt und polir. ©. 
auch den Art. Bidet, Th. 4, ©. 416. 


— (Trage), Tragefeffel, Porte-chaise, Porter 


Chaife, 3b. 115, S. 179 u. f. 
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Stapl, ber Tuhmaner, f. unter Zuämrnrg 


= —— ſ. oben, S. 199. 

— (Weber), f. unter Weber und Weberen, in W. 

— (MWirker-), f. unter Seidenwirker, Th. 152, 
©. 459. 

— ‚ber wollenen gezogenen Zeuge, welcher ent 
weber einemKegel⸗ oder einem 3 ampelft uhle gleicht, 
nur erhalten die einzelnen Theile öfter& eine andere Bes 
nennung, z. B. die Rahm chorden heißen Schwanj;- 
horden, u.dberfahbmfnüppel, woran dieſe Schnüre 
ausgeſpannt und befeftiget werden, heißt der Schwanz: 
Fnüppel, die Arkaden heißen hier Hallegen. Uebri- 
gens ijt die ganze Einrichtung des Stuhls wie bei den 
gedachten Stühlen. 

— (Bam el«), f. diefen Artikel, unter 3. 
eim Zimmermann, f. oben, ©. 198, 199. 

— (Zmwangsd»), für wahnfinnige Perfonen, in Seftalt 
eines Großvaterftuhls, |. unter Wahnfinn, in W. 

Stublauffezer, in der Weberey, ein Künftler, der die 
Kunft verfteht, den Fünftlihen Strumpfwirkferftuhlanzu- 
geben, die Berhältniffe feiner Theile genau zu beftim- 
men, und vorzüglich die Form —— worin die 
Bleyſtücke der Nadeln gegoſſen werden. Es iſt gemei— 
niglich ein geſchickter Strumpfwirker; aber auch die 
Stuhlſchlöfſer und Mechaniker oder Maſchi— 
nenbauer verftehen e3, die den ganzen Stuhl anferti- 
gen. Er muß auch einen ganz neuen Stuhl anzu- 
geben wiſſen, und foldyen nachher, wenn feine Theile 
fertig find, zuſammenſetzen. Verſteht er aber diefe 
Kunſt nicht, fo verrichtet folches der eigentliche Stuhl- 
auffeger, welcher alle fertigen Theile in dem Geftelle des 
Stuhls zufammenfeßt, und das Ganze bis zum Weben 
oder Wirken zu feiner Vollkommenheit oder Vollendung 
bringt. ©. RDARBIEHERM Strumpfmähles 
ubl, 26. 1 z 

Dec. techn. * Tb. CLXXVII. Q 


32° . Stühlen. Stuhlgang. 


Stuͤhlchen, der Kinderſtuhl, ber Flöine Stuhl, worauf 

man die Kinder, um ihre Nothdurft zu verrichten, fegt, 

‚und mworunter man einen Nachttopf ſchiebt. Diefe 

- Stühldyen find bekannt: genug, um ſi e hier weiter zu be⸗ 
iſchreiben. 

Stuhlerbe, der Thronerbe, ein nur * ſelten gebräuch⸗ 
liches Wort, welches von Stuhl, Thron, entlehnt 
worden. 

Stublfeder, Stuhlfedern, werden die Springfe- 

dern genannt, welche man bei der Polfterung der Arm⸗ 
‚und Langftühle, und der Seffel gebraucht; f. oben, 

| a ae I, md Springfebd er, Th. 162, 

Stable Petri⸗Stuhlfeier, ſ. unter Katheder, 


Stuhlfetten, ſ. Stuhlrahm. 

Stuhiflechter, derjenige Arbeiter, welcher die Stühle 
flechtet. Ehemals befchäftigten fid) damit, außer den - 

Korbmachern, nody befondere Leute, die fid) den Namen 

"Stublfledter beilegten; nachher thaten es die 
Stuhlmacher oder Englifhen Stuhlmader, 
bei denen auch das Stuhlflechten geblieben ift. Da das 
| Stublflechten ein freied Gewerbe ift, fo kann ſich aud) 

ein Jeder damit befchäftigen, wie es auch jest wieder ges 
ſchieht, jedoch muß er in den Staaten, wo die Gewer: 
befreiheit herrſcht, das Bürgerrecht gewinnen. 
Stuhlfrey Bei- und Nebenwort, ein nur in einigen Ger 

genden uͤbliches Wort. So. giebt 8 z. B. im Anıte 

Wetter, in der Grafſchaft Mark, gewiffe Freigüter, 
‚welche ftuhlfreie Güter, und ihre Befiter Stubl-» 
freie genannt werden; wahrſcheinlich von Stuhl, 
Gerichtsſtuhl, weil fie von einem gewiffen Gerichte bes 
freiet find; oder aud) von Stuhl, Sit, Mohnung, 
wie Freifaß. 

Stuhifreier, ſ. den vorhergehenden Artikel. 

Stuhlgang, von Stuhl, Nachtſtuhl, ein anſtändi- 
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ger Ausdrud fowohl der Deffnung des Leibes, ald aud) 
der Ereremente, und in beiden Fällen nur Stuhl; 
daher Feinen Stuhlgang haben, den Stuhl» 
gangbefördern. Eindünner und öfterer Stuhl⸗ 
gang, als gewöhnlich, heit ein Durchfall; daher fich 
beftuhlgängeln, im. Scherze, fidy im Stuhlgange 
verunreinigen — Der Stuhlgang, fowohl natur» 
gemäß oder nad) den Wirkungen der Natur, als 
auch medizinisch betrachtet, ift die Abfonderung und 
Abtreibung der Ercremente oder des Rüdftandes der ger 
noffenen Speifen, nachdem der Scheidungsprozeß der 
Säfte daraus in dem Magen vor ſich gegangen, durd) 
den After. Nach den Naturgefegen geht diefe Abfondes 
rung der Speilen und deren Auswurf im gefunden 
Zuftande ohne irgend eine Beihülfe von Statten, und 
es ift dabei weder eine Zeit, noch die Quantität oder 
das Maaß, noch der härtere oder flüffigere Zuftand ders 
felben beftimnit, den ein jeder- Stuhlgang verlangt, wel» 
ches fid) Alles nad) dem Naturprozeffe richtet. Daher 
giebt es Menfchen, die ded Tages mehrere Male zu 
Stuhle gehen, Andere nur ein Mal, und wieberum Ans 
bere-erft den andern oder zweiten Tag; wenn ed jedoch 
erft am dritten Tage 2c. gefchiebt, fo läßt ſich doch eine 
Unordnung in der Derdauung oder in dem Darmgange 
vermuthen, muß eine Urfache vorhanden feyn, der man 
nachzuforſchen und das Uebel zu heben: fuchen muß. 
"Der Stuhlgang geht regelmäßig von Statten, wenn 
man in feiner gewohnten Lebensart nichts ändert, die 
genofjenen Speifen. gehörig verbauet, die nöthigen 
Flüſſigkeiten nach dem Bedürfniffe der Natur zu fich 
nimmt, und fid) hinreichende Bewegung madıt, die ohne: 
bin bei den arbeitenden Klaffen des Volks nicht fehlt, 
wohl aber bei den fißenden mit der Feder arbeitenden 
Geichäftsleuten, Gelehrten, Wiffenfcyafternund Schrift: 
ftelern, und um fo mehr, wenn fie ihre Arbeit in der 
Nacht fortfegen, die Denffraft ftark, ja übermäßig an: 
Q 2 
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firengen, wodurd) dad Blut mehr, denn gewöhnlich, nad) 
dem Kopfe gezogen wird, und dann die gewohnte Zeit 
der Ausleerung hält, diefe nicht umgeht, wodurch febr 
leicht Hartleibigkeit erzeugt wird. Hauptſächlich hindern 
den Stuhlgang bei denjenigen, welche viel figen oder 
figende Arbeiten verrichten: eine zu grobe oder ſchwer zu 
verdauende Koft, wie Erbfen, Bohnen, Linfen, über: 
haupt Hilfenfrüchte, dann alle Backwerke oder zuſam⸗ 
mengefegten Speifen, befonders Mehlſpeiſen, die aus 
Eyern, Mil, Butter, Mehl ꝛc. zufammengefeht wor⸗ 
den, Speifen, weldye mit vielen hitzigen Gewürzen be 
reitet ober gewürzt werden; ferner hitzige Getränke: 
beraufchendes Bier, Branntwein, Wein, Legtere be 
fonders, wenn fie häufig und in Menge genoffen wer- 
den; auch der Kaffee Fann dahin wirken, wenn er ftarf 
bereitet und häufig genoffen wird, weil dieſes Austrod. 
nungsmittel der milderen Säfte, des Schleimes find, 
indem fie Schärfen im Blute erzeugen, es über den 
Grad feiner Wärme erhigen, und dadurch zur Aus: 
trocknung der Darmjäfte oft Gelegenheit geben, fo daß 
fi) die Speiferefte nicht gehörig durch diefen Kanal 
zum Ausgange fortbewegen können, weil die Schlüpfrig— 
keit den Därmen fehlt, mithin hängt ſich der ſchmierige 
oder klebrige Theil feft in den Därmen an, und hindert 
den Ausgang der Ereremente, oder macht ihnen doc) 
einen fehweren Durchgang, wodurch die Hartleibigkeit 
entfteht. Dann wirken dahin" aud) heftige Leidenfchaf 
ten, wie Wergerniß, Derdruß, Unruhe oder Bangigkeit, 
Neid, Geiz, Spielfucht, zu große Ausfchweifungen in 
der Riebe 2c., weil fie den Körper austrodnen und die 
Verrichtungen deffelben in Unordnung bringen, wohin. 
auch, wie fehon bemerft, das Nachtwachen, die Entzie- 
bung des Schlafes gehört. Auf Beides muß man ach» 
ten: daß der Stuhlgang nicht zu mäßig abgehe, und 
dann mit Preffen und heftigem Drängen, oder zu flüffig 
und dünn, und zu ofthintereinander, ohne daß ed gerade 


Kin 
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Durchfall if. Man darf den Stuhlgang niemals zurück 
oder über die Zeit bei ſich behalten, weil folches leicht 
‚zu Derftopfungen Deranlaffung giebt ; denn gemöhnlich 
erfolgt darauf eine heftige Aufblähung des Unterleibes, 
ja oft dehnt fid) auch der obere Magenmund hierdurch 
jo aus, daß die Bruft davon nicht wenig beengt wird; 
auch ftellt: ſich dadurch Bangigkeit oder eine gewiffe 
Aengſtlichkeit ein, ein befchwerliches Herzichlagen, Herz. 
klopfen, und ein fchmerzhaftes Ziehen in den Schul. 
terblättern, fo wie überhaupt eine große Unbehaglichkfeit 
des Körperd. Geſchieht nun ein ſolches Aufhalten des 
Stuhlganges öfters, fo daß derfelbe aus dem gewohnten 
Sleife fommt, ſich nicht mehr zu der beftimmten Zeit, 
woran mangewöhntift, einftellt, fo entftehen Derftopfun- 
gen und Hartleibigkeit, e8 ftellen ſich häufige Blähungen 
ein, der Leib fchwillt an, man empfindet ein brennendes 
Jucken an der Äußeren Haut des Körpers, Dunkelheit 
vor den Augen, gleichſam ald wenn man durd) einen Flor 
fieht, Saufen und Braufen in den Ohren, auch ftellt fich 
eine Art des Schwindels ein, ein unmerkliches Zaumeln 
des Körpers, wie in einem bemwußtlofen Zuftande, wel 
ches Alles hierdurch erzeugt wird, Auch befördert diefe 
Derhärtung der Excremente, den Aufenthalt des Stuhls: 
dielinterdrüdung der natürlichen Körperbewegung, aud) 
eine außerordentliche Hitze des Körpers und zu häufige 
Schweiße, und danu ein gewiffer Heißhunger, fi nur _ 
immer mit Speiſen voll zu ftopfen, befonder® mit feften 
Speifen: Butterbrod, Käfe, trocknen Fleifchipeifen zc., 
ohne gehörig darauf zu trinfen, die gehörigen Flüſſigkei— 
ten zu fid) zu nehmen. — Eben fo ift ein zu flüffiger 
Stuhl und ein Öftered Gehen auf den Nachtituhl oder 
Abtritt in einem Tage nicht gut, weil ed den Körper ab» 
zehrt und entfräftet; dagegen ift ein nicht fo häufiger und 
flüffiger Stuhlgang, hauptſächlich im Frühjahre, nicht 
fchädlich, indem dadurch öfters die Eßluſt erweckt, und 
die überflüffige unreine Feuchtigkeit mit ausgeführt wird. 
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Man muß daher nicht gleich ängſtlich ſeyn und ſich der 
ſtopfenden Mittel bedienen, um ſo weniger, wenn man 
fühlt, daß der Körper darunter nicht leidet, man über— 
haupt ſich erleichtert fühlt, ale Berrichtungen immer ges 
börig von Statten gehen; denn diefer Stuhlgang legt‘ 
fid) bald wieder, und geht zur gewöhnlichen Ordnung 
über; auch hüte manfich ihn zurüdzuhalten, indem man 
glaubt, wenn man fchon ein» oder zweimal ded Tages 
zu Stuhle gegangen, dieſes hinreichend fey, das dritte 
Mul müffe man ihn aufzuhalten oder zurüdzuhalten 
fuchen, man wird fi) dadurd) leicht Hartleibigfeit zuzic⸗ 
ben. Eine Erjchwerung des Stuhlganged kann dur) 
fein Öfteres Zurüchalten leicht entftehen, vbgleich bei 
einem gefunden Körper bald Alles wieder ind Gleichge⸗ 
wicht kommt, wenn Feine der übrigen Funktionen deffelben 
geftört wird, oder eine Krankheit durd) andere Zufälle 
entſteht; it diefes der Fall, fo ift die Hartleibigfeit von 
noch üblern Folgen, ift diefed aber nicht der Fall, fo 
fanı man durch Bewegung und flärferes Trinken, als 
gewöhnlich, den Stuhlgang bald wieder heritellen. Es 
giebt Menſchen, denen die Hartleibigkeit natürlich ift, 
die mehrere Tage hintereinander nicht zu Stuhle gehen, 
ohne dadurch Nachtheil auf den Körper zu verfpürem 
ja fie werden dabei alt. Die Excremente gehen bei die 
fen Leuten nicht wie gewöhnlich ab, fondern durch ein 
heftiges Drängen, und dann gleicht der Abgang den 
Kartoffeln, mit dunkler Haut oder Schale, das heißt, 
die Ereremente haben die Geſtalt Fleiner Kartoffeln oder 
der Pferdeäpfel, find hart, und der Unrath fieht ganz 
dunkelbraun aus, welches ein Beweis von: großer inne 
rer Hige des Körpers iſt. Dergleichen Leute mülfen 
mehr, ald gewöhnlich, trinken und wo möglich warme und 
nicht ftarfe Getränke, dünnen Kaffee oder Thee, um da» 
durch die Ercremente mit Flüffigkeit zu umhüllen, oder 
fie flüffiger zu machen‘, und ihren Ausgang zu erleich— 
tern; auch Fünnen fie dünnes Bier trinken. Ein harter 
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Stuhlgang oder die KHartleibigkeit findet man. haupt: 
ſächlich bei trod'nen und choleriichen Perfonen, feltener 
bei phlegmatifchen, wenn Legtere nur gehörig trinken 
und fid) Bewegung machen. Bei den Erfteren rührt fie 
von einer inneren Hitze, von einer zu leichten Aufregung 
des Blut, und von zu heftigen Gemüthsbewegungen 
ber, welche den Körper mehr austrod'nen, ihm den Ge⸗ 
därmjaft, das Gefchmeidige der Gedärme fortnehmen, 
wodurch die trodnen Speiferefte aufgehalten werden, 
wie aud) ſchon oben bemerkt worden; denn immer findet 
man bei Hartleibigen einen Mangel des Gedärmfaftes 
oder Schleims, weldyer dod) dazu dient, den Ausgang 
der Excremente zu befördern; dann liegt ed aud) in der 
Unthätigkeit der Galle, wenn dieſe geſchwächt iſt, und 
nidyt mehr ihre Funktionen verrichtet; dann Mangel 
an Empfindlichkeit der Gedärme; auch Verſtopfung 
und Verengung derfelben. Man muß bei fich einftellen 
der Hartleibigkeit nicht gleich zu Arzueymitteln feine Zus 
flucht nehmen, fondern erft zur Diätetik oder zu diäteti⸗ 
ſchen Mitteln, das heißt, man vermeide alle harten und 
ſchwer verdaulichen Speifen, und genieße mehr. flüflige 
und weiche Speifen, die fid) nicht fo leicht feſtſetzen kön— 
nen, weil fie auch Feine zu klebrige Eigenſchaft befigen, 
und nur wenige Ereremente geben; auch kann man zus 
weilen ölige Speilen genießen, oder Speifen, die mit 
Baums oder Provenceröl angemacht find; dabei trinke 
man die fchon oben angeführten warmen Getränke, aud) 
ein fehr dünnes gut gegohrenes Bier nad) Durft; aud) 
kann man fi) im Sommer des Zuderwafferd bedienen, - 
indem man eine gewilfe Quantität Zuder im friichen 
Waſſer auflöfen läßt, und folches wie gewöhnlich trinkt. 
Dieſes find die beften Mittel, den Stuhlgang zu:beför: 
dern. Man bleibe bei einer folchen mehr flüfigen Diät 
fo lange, bis man gewahrt, daß fid) der Stuhlgang 
wieder ordentlich eingefunden hat, wieder feinen, natür: 
lichen Gang geht. Man kann danı nad) und nach, wie: 
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"Her andere Speiſen genießen, jedoch mit der größten 
Worſicht, befonders wenn ed Lieblingsſpeiſen find, wie 
Mehlſpeiſen, Hülfenfrüchte zc., die man gern öfters ges 
nießen möchte. Man fahre dazwifchen immer wieder 
"mit der mehr flüffigen Koft fort, und um fo mehr, 
weun man bemerfen follte, daß der Stuhlgang wieder 
erſchwert wird, nicht mehr fo leicht abgeht, als früher; 
fo lange diefes aber der Fall it, kann man ein paar» 
* mal’öfter von ſeinen Lieblingsipeifen genießen, ohne 
Schaden davon zu erwarten. Man hüte fid) aber vor 
—zu trocknen Fleiſchſpeiſen, befonders gefalzenem Tleifche, 
ausgekochtem Nindfleifche, und fettem Schweinfleijche, 
Aobgleich nian bei dem Legteren aud) die Beobachtung 
gemacht hat, daß es bei Verftopfungen des Leibes diefe 
gehoben hat, ſogleich nad) dem Genuffe von fettem 
Schweinfleiſche, fettem Spede, eine Deffnung erfolgt 
iſt, und befonders nach mehrtägiger Verſtopfung. Aus- - 
geſogenes oder ausgetrocdnetes Fleiſch ift Ballaft dem 
Magen und wird audy eben fo ſchwer durch die Gedärme 
"abgeführt, befonders wenn man e3 nicht gehöriggefäuet 
- hinunter fchlingt, fonft find die Fleiſchſpeiſen, mäßig ge- 
uvoſſen, leicht verdaulich, hauptfächlich von zahmen Thie- 
ren, und bier von Geflügel. Das Fleifh von wilden _ 
Thieren ift zwar nahrhafter undreizender, aber auch zä⸗ 
her und fchwer verdaulicher, als das Erftere, daher ift 
nicht rathſam, daß völblütige und cholerifche Menfchen 
es genießen, wohl aber Fönnen es phlegmatifche genießen, 
bejonders wenn man es hat etwas liegen laffen, damit 
es mürber werde, nur nicht zu lange, damit e8 nicht in 
Fäulniß überzugehen anfängt. Rindfleiſch, Kalbfleiſch, 
Haſen⸗ und Rehfleiſch, wenn ed jung iſt, und Hühner: 
fleifch,, find am leichtverdaulichften , jedoch weniger ge: 
braten, als gefotten, und daher denjenigen, die mit Hart 
leibigkeit geplagt find, fehr zu empfehlen, beſonders wenn 
‘fie mit den gehörigen Degetabilien genoffen werden, welche 
gleichfalls leicht verdaulich find, dabei darf man aber das 


i Stuhlgang. 249 


- fo nöthige Trinken nicht verfäumen, welches den Aus: 
gang der Speifeüberrefte durd) den Darmkanal am mei- 
ften befördert, und dann hinlängliche. Bewegung des 
Körpers, die Lehtere jedod) nicht übermäßig, nicht bis 
< zur heftigen Tranfpivation des Körpers, weil dadurdy 
- die Hartleibigkeit eher befördert, al3 behindert wird, 
jo auch durch zu vieles Zrinfen, weil dieje dann 
den Urin vermehrt, aber nicht auf die Ereremente wirft; 
denn nur Alles, was fanft und gelinde auf den Körper 
wirkt, und fich gehörig auf und in demſelben vertheilen 
kann, wirft auch auf die Ausleerung des Afters, auf den 
Stuhlgang, was aber zu heftig wirft, fucht dann aud) 
diejenigen Kanäle auf, wodurch ed fchneller wieder ab» 

geführt wird, und hier durch Schweiß und Urin bei zu 
" großer-oder heftiger Bewegung und zu vielem Trinken. 
— Diele Menfchen haben ihren Körper auch dadurd) 
wieder in Ordnung gebracht, daß fie täglich nur zu ei. 
ner gewiffen Stunde auf den Nachtftuhl gingen, und 
ſich einige Zeitlang, aber ohne große Anftrengung, be 
müheten, einen Stuhlgang zu befommen. Die Folge 
von einem folchen fortgefegten Verfahren, wenn es ci» 
nige Wochen hindurch gefchieht, war, daß fich die Na: 
tur dazu gewöhnte, dazu vorbereitete, und zu diefer 
Zeit immer Unrath zum Ausleeren bereit hielt. Deshalb 
iſt dieſes Derfahren bei denjenigen zu empfehlen, welche 
an Hartleibigfeit leiden, oder deren Stuhlgang durd) ir 
gend etwas Befonderes oter durd) das Aufhalten deffelben 
in Unordnung gerathen if. Das Eſſen eines kleinen 
Stüded Brod ‚mit einer großen Menge Butter alle 
Tage vor dem Mittags: und Abendefjen, fol auch fehr 
gut feyn, die Ausleerung zu befördern, auch wohl ein 
Abführungsmittel, welches jedoch nur fehr leicht ſeyn 
muß, am beften ein Bitterfalz; gewöhnen darf man ſich 
‚aber dazu oder daran nicht, weil fonft auch die Wirkung 
des Mitteld gefchwächt, und der Abführung eher gefcha- 
det, ald Bortheilgebrachtwirb, weil manden Gedärmgang 
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nur noch trodner macht, indem der Schleim-mit aus— 
geführt wird, da man doch mehr dahin chen muB, 
Gedärmfchleim zu erzeugen, damit die Gedärme ſchlüpf⸗ 
rig bleiben. Es giebt Menſchen, die bei jeder leichten 
Hartleibigkeit, jeder unbedeutenden Verſtopfung, 
über einen Tag dauert, gleich ein Abfuͤhrungsmitte 
uehmen, un ſich wieder erleichtert zu ſehen; allein die Fol⸗ 
gen davon find, daß die Hartleibigkeit zuuimmt, UN 
nur durch das erwähnte Mittel, woran fich die Natur‘ 
gewöhnt hat, weicht. — Sm Sommer und Herbfte kann 
man ſich des Obſtes bedienen, welches auch eine abfüh⸗ 
rende Kraft beſitzt, hauptſächlich der Aepfel, Pflaumen, 
Feigen, Trauben zc.; auch kann man gute Smirnaiſche 
Rofinen abkochen und die Brühe davon trinken, fo au) 
von getrockneten Pflaumen, wenn fie auf eine ähnliche 
Weile gekocht und etwas Syrub dazu gethan wird. 
Man genieße dabei nicht zu fehr getrocnete, gedörrte, 
geräucherte, gebad'ne und gebratene Speifen, und gutcd 
Gemüſe, welches leicht verdaulid) ift, wozu auch die. Kar⸗ 
toffeln gehören, befonders aber die jungen Frübjabr- 
und Sommerfrüchte, Mohrrüben, Scoten, Bohnen, 
Kohlrabi zc. 2c., und von Suppen: gute Brühfuppen 
mit Graupen und Reif, von dem Letzteren jedoch nur 
wenig; befonderd find die Kräuterfuppen, fogenannten 
Potagen, fehr dienlicy, wozu man alle jungen Suppen» 
Küchenfräuter nimmt, aud) Blumenfohl ꝛc. Nad) 
Tiſche trinfe man ein dünnes Bier, auch bei Tiſche ein 
Glas Wein, wenn man es haben kann, nur muß er gut 
ſeyn, und lieber weißen, al rothen. Man achte aber 
hauptſächlich auf die Natur, wenn fie zur Eröffuung- des 
Leibes anmahnt, und verfäume diefe Anmahnung nicht, 
wie fo Diele thun, indem fie, mit ihren Arbeiten beſchäf—⸗ 
tiget, oft dicfelbe vorüber gehen lafjen, darauf rechnend, 
daß die Mahnung wohl noch zum zweiten Male ſich ein: 
stellen werde, wo man mehr Zeit dazu habe, fie zu be. 
 friedigen oder diefelbe abzuwarten; denn hierdurch wird 
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am erften Deranlaffung zur Hartleibigfeit gegeben ; follte 
die Arbeit auch noch jo dringend feyn, fo wird doch 
nod) immer fo viel Zeit übrig bleiben, daß man dieſen 
Naturgang befriedigen Fann, der ja fo lange nicht auf: 
hält. Es ift wahr, die Natur mahnt wohl nod) zum 
zweiten, aud) wohl zum dritten Male an; allein fie hut 
dieſes nicht immer oder allemal, auch fommt e8 fehr auf 
die genoffenen Speifen an; denn bei Einigen ift der 
Drang fehr ungeflüm, und dem fann nicht gut gewehrt 
werden, man muß diefen Drang befriedigen, bei An— 
dern ijt aber nur ein leichte Anmahnen, weil ſich die 
Excremente nur langfam durch den Kanal bewegen, alſo 
ſchon Fompafter find; hier kann nun ein ſolches Anmah» 
nen unbeachtet bleiben, oder der Unrath aufgehalten wer: 
den; allein oft zum Nachtheil des Aufhaltenden, da ſich 
der Drang nicht wieder fo einftellt, als dag erſte Mal, 

und wenn cr fommt, jo geht nicht die ganze Ladung 
ab, fondern nur der dünnere Theil, der unter der Zeit 
Gelegenheit gefunden hat, fich durdyzuziehen, oder durch« 
judrängen, und eigentlich den neuen Drang verurfadht 
bat. Man hat daher wohl eine Erleichterung, aber fie 
it nur unbedeutend, und der eigentliche Speifeballaft 
bleibt ſtecken, und diefes um fo mehr, da er jeßt des 
Zlüffigen beraubt worden ift, welches ihn vorher noch 
anfüllte, und wodurch er bei dem erſten Anmahnen eis 
ten Ausgang erhalten hätte. Diefe Beobachtung fann 
Jeder bei ſich felbft anftellen, und er-wird fie beftätiget 
finden. Diefer fien gebliebene Ballaft muß nun durch 
einen neuen Drang von Speifereften zum Ausgange 
bewegt werden, wozu dann wieder ein Anmahnen von 
der Natur erfolgt, und beachtet man jeßt gleich dieſes 
Mahnen, fo wird man doch finden, daß die Ausleerung 
nun mit einer größeren Anftvengung vor fich geht, als 
fie das erfte Mal gegangen feyn würde, . hätte man fie 
befeitiget. Man wird alfo leicht gewahren, wie die 
Harleibigkeit möglich ift, oder wie leicht fie entſtehen 
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Fann, wenn man auf die Anmahnungen der Natur nicht 
achtet, und glaubt, daß es immer. noch Zeit fey, wenn 
erft eine zweite Anmahnung erfolgt. Die Natur ermü: 
det öfter anzumahnen, und einehartnädige Derftopfung 
Alt die Folge. Bei den meiften Menſchen erfolgt die 
Ausleerung des Morgens früh, nad) einem gehörigen 
Schlafe, oft ehe noch des Morgens etwas genofjen wor— 
‚den ift; aud) wohl nad) dem Genuſſe ded Kaffees, oder 
‚der Suppe auf dem Lande ꝛc. 2c.; und da nun dieſes 
eine ſehr bequeme Zeit ift, fo Fann fie auch fat Jeder— 
mann jehr gut abwarten, und braucht diefed Anmahnen 
der Natur nicht unbeachtet zu laffen, weil ihn Geſchäfte 
drängen. Die Nacht über fcheinen fic) alle Speilerefte 
auf den Weg dahin zu begeben; aud) trägt wohl die 
Rage des Körpers dazu bei, weil nad) dem ruhigen Lies 
gen jogleich die aufrechtfichende Bewegung des Kör— 
pers erfolgt, die eine eigenthümliche Erjchütterung auf 
denfelben bewirkt, die zugleich einen großen Einfluß 
auf den Darmkanal haben-muß; in einer neuen An» 
ſpannung des ganzen Körpers gefchieht alfo auch hier 
ein Drud und Reiz auf denfelben. Mehrere Leute ha. 
ben ſich gewöhnt, bald nad) Zifche ihre Nothdurft zu 
verrichten, und wiederum Andere des Ubendg, ja oft fpät, 
furz vor dem Schlafengehen, doc) ift der überwiegende - 
Gang am Morgen; die Natur fcheint alfo hier mit 
dem Beginnen des Tages, auch diefe Körperlaft nod) von 
dem Menfchen nehmen zu wollen, um mit einem freien 
und leichteren Körper fein Tagewerk zu beginnen, und 
wieder frifche Nahrung zu neuen Kräften einnehmen zu 
fönnen, ſich wieder zu reſtauriren. Jeder habe daher 
ſelbſt auf feinen Körper Acht, und wer alle drei Tage 
uur einmal zu Stuhle gebt, und fid) dabei wohl befin. 
det, wie ſchon oben angeführt worden, der laſſe es im: 
mer hingehen, nur fuche er feinen Speifegenuß etwas 
einzuſchränken, und noch mehr derjenige, der nur die 
Woche einmal gewohnt iſt zu Stuhle zu gehen, wel« 
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ches auch vorkommt; ja man will Beifpiele gehabt ha» 
ben, daß Perſonen mit einer volllommenen Sefundheit be- 
gabt gewefen, und dennoch nur einmalin drei bis vier Wo» 
chen zu Stuhle gegangen find; indeſſen Fann diefer Zu- 
ftand der Förperlihen Ausleerung wohl nur als frank. 
haft betrachtet werben, da es unmöglich ift, den Abgang 
von fo vielen Speifen, wie man in brei bis vier Wo» 
hen ‚genießt, im Körper aufbewahren zu Fönnen, befon» 
ders bei ftarfen Effern; es fcheint hier wohl eher, daß 
dieſe Perfonen mehr flüffige Nahrungsmittel zu ſich ge 
nommen haben, als fefte, wo durch den Urin und die Aus» 
dünftung ein Theil derfelben eine Ausleerung gefunden; 
denn bei kompakten Speifen und in guten Portipnen 
ift es kaum zu glauben, daß die Natur eine fo lange 
Zeit bis zur Entleerung der Gedärme ausfegt. — Will 
man eine zur Gewohnheit gewordene Hartleibigfeit durd) 
Bewegung und dad Zrinfen vieler Flüſſigkeiten heilen, 
fo muß man beide ftet8 zufammen gebrauchen; denn 
fonft erfchöpft das Zrinfen ohne Bewegung noch mehr, 
und Letztere wieder allein genoffen, ohne zu trinken, 
wird die Flüffigkeiten im Körper, die zur Abfonde 
rung dienen und fchon in zu geringer Menge vorhans 
den find, noch mehr durch die Tranfpiration entfernen, 
und die Hartleibigfeit dadurdy vermehren; alfo wirfen 
beide getrennt dahin, die Krankheit zu vermehren, ftatt 
fie zufammen genoffen zu ihrer Hebung beitragen. Die 
gewöhnliche Methode, die Hartleibigkeit durch wieder— 
holte Gaben von Abführungsmitteln zu heilen, führt 
eine große Menge von Unbequemlichkeiten mit ſich, auch 
werden nad) diefen die Gedärme mehr verftopft, als vor« 
ber, und daher vergrößert ſich das Uebel, welches fie lin⸗ 
dern follten, und felbft die gelindeften Abführungsmittel 
haben diefe Wirfung. Wenn die Verftopfung wirflic) 
Krankheit ift, das heißt, daß fie dendamit Geplagten be 
ängftiget oder Unruhe macht, indem er feinen gewöhnli: 
chen Stuhlgang verloren hat, nicht zur gewöhnlichen 
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Zeit zu Stuhle gehen kann, fo ift e8 nothwendig, auf 
dieſes Hebel zu merken, doch fucye man immer nod) dafs 
ſelbe durch genommene Flüffigkeiten zu heben, befonderg 

durdy Kaffee, welcher mit einer guten Portion Syrub 

gefocdyt worden; von diefem, der übrigens nur fehr 
ſchwach gefocht feyn darf, auf ein Loch ungefähr funfzehn 

Taſſen mit der hinzugegoffenen Milch, trinke man alle 

zwei Stunden ein Paar Zaffen, und wenn diefed nicht 

nad) einigen Stunden wirken follte, alle Stunden die 
felbe Portion. Die Derftopfung müßte fchon fehr ftarf, 
vder man zu fehr an einen ſolchen Kaffee gewöhnt feyn, 
wenn er nicht wirfen follte, um jo mehr kann man cis 
ner Wirkung verlichert feyn, wenn er nicht ſtark auf 
den Urin treibt, ift jedod) diefes der Fall, jo möchte die 
Wirkung zwar erfolgen, jedoch nur langfam. Uebri— 
geng verwerfe man diefed Mittel nicht gleich, . wenn eg 
auch nicht nach mehreren Stunden ſchon wirken follte; 
denn die Wirkung erfolgt oft erfi fpät, oft erfi am an⸗ 
dern Tage; man trinke dann vor dem Schlafengehen 
auch nody ein Paar Taſſen davon, und lege fidy ruhig 
zu Bette; am andern Morgen wird man gewiß Erleich« 
terung erhalten. Wirkt der Kaffee nicht, fo lafje man 

Zabafsrauch vor dem Scylafengehen in ein Glas fris 

{ches Waffer, an dem oben ein Raum von anderthalb 

Bollen gelaffen worden. Diefes thue man mehrere Male, 

und dede gleich das Glas feft zu, welches am Beften 

mit einem Buche gelhicht, worauf man noch einen 
ſchweren Gegenſtand legt, damit nichts davon verdunſte, 
ſo lange das Einblaſen des Rauches aus dem Munde 
von der Tabakspfeife geſchieht. Das Waſſer wird da⸗ 
von eine grauliche Farbe annehmen, ſich ganz bewölken. 

Man rührt eg nun mehrere Male ſtark um, trinkt es 

gleich aus, legt fid) darauf zu Bette, und wartet die Wir: 

fung ab. Oftmals wirft es bald auy den Genuß, da» 
ber muß man einen Nachtftuhl oder einen Eymer in der 

Nähe ftehen haben, aud) einen Mantel, um ihn über« 
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werfen zu Pönnen, indem man mit Unferbeinfleidern 
und Strümpfen zu Bette geht; oftmals wirft e8 aber 
erft am Morgen, befonderd wenn man einen ruhigen 
Schlaf erhält. Dieſes ift ein fehr fichered Mittel, bes 
fonderg bei denjenigen, welche wenig oder gar nichtraus 
chen, denen alſo diefes Mittel ganz fremd if. Selbft 
das Tabafsrauchen kann darauf wirken; denn der Ta— 
bafsraucher verliert oftmals den offenen Leib, wenn er 
dag Rauchen plöglich unterläßt, und nicht nach und nad) . 
davon abfteht, menu er es nämlich fidy abgewöhnen will. 
Eine Pfeife Tabak verhilft daher oft zum offenen Leibe, 
und die Tabakgraucher, die an den Tabaf gewöhnt find, 
verfichern einmüthig, daß fie den regelmäßigen Stuhl. 
gang nur ihrem Tabaksrauchen verdankften; denn wenn 
fie das Rauchen wegenirgend einer Unpäßlichkeit zu unter⸗ 
laffen gezwungen wären, fo fehlte ihnen der Stuhlgang, 
woraus man alfo die Wirfungen des Tabaks erficht. 
Andere Mittel, welche der Arzt verordnet, find Klyſtiere, 
befonders dlige, wozu man 1 oder 2 Loth füßes Mans 
delöl einige Male trinken Fann, welches Mittel auf Ber 
ftopfungen von harten und trocknen Ererementen wirft., 
Sind verfchlufte harte Speifen die Urfache, welche. 
gleichſam fich in den Maſtdarm eingeflemmt haben, fo 
dient ein Aufguß aug der Manna und den Sennesblät—⸗ 
blättern. Iſt Mangel an Reiz vorhanden, fo werden 
Mittel angewendet, die defjen Stelle erfegen, mie der 
Meinfteinrahm (Cremor tartari s. Tartaras depura- 
tus) und das fchwefeljaure Kali (Kali sulfuricum s. 
Tartarus vitriolatas) mit einigen Granen von der Aloe. 
Auch Tabaksklyſtiere find bei einigen Fällen zu empfeb> 
In; auch laufendes Quedfilber fol einige Wirfung 
thun. — Die Semiotifchen Zeichen, die aus der Hart 
leibigfeit, als eine wirkliche Krankheit, hergenommen 
werden, zeigen immer diefelbe als fchlimm und beunrus 
bigend an, und felbft die bloße Hartleibigfeit ift keines⸗ 
weges als der Gefundheit vortheilhaft anzufchen ⸗ 
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in ——— ſie vorzüglich gefaͤhrlich, und 
eine vollkommene Verſtopfung des Leibes iſt bei Hypochon⸗ 
driſten, hyſteriſchen Perſonen, und bei denjenigen, welche 
den Häniorrhoidalzufällen unterworfen find, fürchterlich, 
indem fie Trodenheit, Schwäde der Galle, Konvulfio» 
nen von Blähungen, Bredyen, Ohnmacht 2c. erzeugt; 
bei Kolikſchmerzen oder der eigentlihen Darmgicht 
(1. Th. 8, ©. 743 u. f.) und Gedärmentzündung, dem 
Miferere, ift fie lebensgefährlich, ja öfters tödtlich. 
Dei Wahnfinnigen zeigt Derftopfung langdauernde 
Krankheit, beiAuszehrenden, befonders an der Atrophie 
Frank liegenden Kindern, Schmerzen, Konvulſionen und 
Lebensgefahr an. — Ein Arzt fagt über die Verhär— 
tungim Maſtdarme, den unterbrodyenenStuhl- 
gang: „Die Beichwerden, die durd) den unterdrüdten 
Stuhlgang eutitehen, wenn fic) die Ercremente im Maits 
darme fetgefegt haben, darin fleden, find vielerlei und 
groß, befonders entfteht ein häufiges fruchtlofes und 
ichmerzhaftes Drängen zum Stuhle, welches bis zu 
convulfivifchen Bewegungen fleigen ann. Nachdem die 
Derängerung größer oder geringer ift, haben die müh— 
fam ausgepreßten Ereremente eine mehr oder weniger 
kleine Form, wie eine Federfpule, Bindfaden, Draht ıc., 
oder ed geht nur ein wenig Schleim ab, fein ordentlich 
confiftenter Stuhlgang, aud) wohl etwas Blut. Der 
Darm wird immer enger, und die Schwierigkeit der 
Deffnung immer größer. Der Folgen nicht zu geden— 
fen, die von den zurüdgehaltenen Unreinigkeiten im Un. 
terleibe entfliehen müffen; jo fünnen Geſchwüre entfte: 
ben, die fi) in die Blafe öffnen, und die Excremente in 
diefelbe führen ; diefe Geſchwüre Fönnen Frebsartig wer: 
den, ein leidenvolles Leben machen, und zulegt den Tod 
herbeiführen. Auch leidet die Urinblafe vielfältig da- 
bei; der Abgang des Harns wird geftört; der Kranfe 
empfindet Schmerzen und Stiche in der Blafe und in 
der Harnröhre. Die Verhärtungen felbft laſſen ſich 
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meiftens deutlich fühlen; fie liegen bald Hier, bald tie- 
fer im Maſtdarme; ein eingebrachter Finget entdeckt fie, 
oder wenn diefer nicht eingebradyt werden kann, eine 
Sonde; fie werden aber aus Mangel der Unterfucyung 
häufig verkaunt, indem man die Berftopfung und die 
Beichwerden verDeffnung andernllrfachen zufchreibt, und 
deshalb werden fie oft falſch behandelt, zum größten 
Nachtheile des Kranken. Wenn gleich venerifche Uebel, 
Hämorrhoiden, und andere auf den Maſtdarm verfegte 
Schärfen, mechaniſche Urfachen zc., dieſe Verhärtungen 
am gewöhnlichfien herporbringen, fo Fünnen afute und 
"hronifche Entzündungen aud) gewiß Anlaß dazu geben. 
Es giebt nur ein fichered Mittel, diefes traurige Uebel 
zu heben, und diefes ift eine allmählige Compreſſion ver 
mittelft eines in der Mitte zufammengefnüpften und mit 
Serat überzogenen, nach Erfordern dünnen, allmählig 
vergrößerten Karpiebäuſchgens, welches durch Hülfe eis 
ner zweisadigen Sonde in den Maftdarm geichoben 
wird. Denfelben Entzweck fann man aud) durd) fette 
Klyftiere, Stußlzäpfchen von Cacaobutter, und lange 
fortgefegte Bougies, auf ähnliche Art in den Maſtdarm, 
wie in die Harnröhre, gebracht, erreichen.“ — Bei eis 
nem zu flüffigen Stuhlgange darf man nicht 
gerade ftopfende Mittel anwenden, fondern nur ein 
diätetiſches Verhalten beobachten. Man bediene fich des 
Hafer» oder Weigenmehld, oder des darauß bereiteten 
Grießes, weldjes fehr nahrhaft ift, und entweder mit 
Milch gekocht werben Fann, oder wenn man die Mild) 
nicht vertragen follte, mit Zleifchbrühe, jedod) zu einem 
dicklichen Brey; auch Fodye man. Reis und Hirfe auf 
eine gleiche Art, das heißt, mit Milch oder mit Fleifch- 
brühe, und reibe etwas Musfatennuß daran. Zum Ge 
tränfe bediene man fidy bei Tiſche eines guten rothen 
Weins, des Medoks, oder audy des abgekochten Zimmet- 
oder Quittenwafferd; ärmere- Leute können fid) des ge⸗ 
röfteten Brodwaffers bedienen; auch kann man ein gue 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXVII. R 
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tes Bier pfehlen. Hauptſache iſt es aber, daß man 
bei einen hu flüſſigen Stuhlgange ſich warm halte, und 
mit einer wollenen Jacke bedecke, die beſonders tief 
hinab reicht, und den Magen, überhaupt den. Unter: 
leeib, gut bedeckt. Was den wirklichen Durchfalbund 
+ die Nuhr betrifft, ſo ſehe man darüber dieſe beiden Ar; 
iikel in der Eucyklopädic nach, Ih. 9, und Th. 128. 
Man findet ein Paar außerordentliche Berftopfun- 
gen des Stuhlganges in medizinischen Schriften er: 
„wähut, die beinahe unglaublich ſcheinen, wenn fie nicht 
von glaubwürdigen Perfonen und von Zeugen berichtet 
„würden. In Beaune befam ein junger Mann in feinem 
vierzehnten Jahre fehrheftige Leibesſchmerzen, wobei fich 
ein Fieber einftellte, das ‚vierzehn Tage laug anbielt, 
und ihm ‚eine ſolche Verſtopfung des Leibes zurüdlich, 
daß er, aller angewandten Mittel ungeachtet, in drei 
Jahren kein einziges Mal zu Stuhle ging. Er aß dieſe 
ganze Zeit über, ſehr ſtark und trank viel Tiſane. Die 
Arzneymittel konnte fein Körper eben fo gut vertragen, 
«-al8 die Speifen, ohne ein einziges wicder pon fid) zu 
geben. Hierzu Fam nun noch, daß Feine merkliche Aus» 
leerung den Mangel der Leibesöffnung erfegte; denn der 
junge Menſch lic nicht mehr Urin, als er trank, und 
ſchwitzte niemal3, ausgenommen, wenn er abführende 
Mittel eingenommen hatte. Diefe langwierige Ber: 
ſtopfung verurfachte ihm weder Schmerz, noch Span 
nung, noch Müdigkeit, Schlaflofigleit oder Efel. Als 
” her einftend nad drei Jahren, wie er zu Pferde von 
St. Clair de. Seur, einer Lleinen, vier Meilen weit von 
Beaune gelegenen Stadt, zurüdfehrte, empfand er ci- 
nen ſehr ſtarken Schmerz in den Eingeweiden, wozu: fich 
bernady ein anhaltendes Fieber gefellte, welches neun 
: Zage lang dauerte, Man ließ ihm zur Ader, und gab 
"ihm ein Abführungsmittel; das Fieber ließ nad), und mit 
‚demfelben verſchwand auch die Derftopfung. Er genoß 
‚aber fiebzig Fahre eine vollkommene Gefundheit. Die: 
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fer. Bericht iſt jedoch nicht ganz klar ode erſtändlich. 
Hat der junge Mann nad) den Abführungsmitteln Ans: 
- leerungen gehabt, und durch den Stuhlgang, oder durch 
den Schweiß, Urin zc., fo würde die Ausführung: der 
Speiferefte nur immer erft durch Abführungsmittel in 
- Bewegung gefegt worden, und ohne diefe Mittel nicht 
erfolgt feyn ; dann wäre es aber Fein fo großes Wunder, 
weil dann doch der Abgang Statt gefunden, wenn auch 
nicht auf dem gewöhnlichen Wege, oder in der gewöhn⸗ 
lichen Art und durdy die Anmahnung der Natur; denn 
wo hätte fonft das ftarfe Efjen in drei Fahren in dem 
Körper bleiben ſollen; es hätten fich die Ueberreſte doch 
auf irgend eine Weiſe zerfegen und auflöfen, und fo, 
wenn auch nicht durch den Stuhlgang, doch durch den. 
Schweiß und Urin aus dem Körper entfernt werden , 
müfjen, wovon jedoch diefer Bericht nichts ſagt, obgleich 
er der abführenden Mittel erwähnt. — Der andere Fall if 
iſt dieſer. Bei einer fünf und vierzig bis funfzig Jahre + 
alten Fran ward plöglic) der Stuhlgang und Urin un 
‚terdrüdt. Man gab ihr Arzneyen, die aber bloß einen 
ftarfen Schweiß verurſachten. Man überließ fie daher 
‚der Natur. Ein Arzt befuchte diefe Frau fünf Fahre * 
lang, fand fie in ihrem Bette ohne Fieber und Schmerz, 
gleichfam ohne Leiden, fie war bloß ſchwach, welches 
von dem häufigen und unerträglich riechenden Schweiße 
herrührte. Sie fhwigte nicht: beftändig, fondern nur 
dann aufßerordentlidy, wenn fie eröffnende Arzneyen ge 
nommen hatte. Diefer Schweiß ftellte fi) am zweiten, 
felten am dritten Tage ein, dauerte zwei bis drei Stun: 
deu, und brad) über die ganze Oberfläche des Körpers 
in großen Tropfen hervor. Sobald fie die Annäherung 
diefer Ausleerung merkte, flieg fie aus. dem Bette, und 
legte fi auf ein Bündel Stroh, welches in Furzer Zeit 
zu faulen anfing, fo. fehr war es von der. Feuchtigkeit, 
die von ihr ging, durchzogen; ed mußtedaher alle Woche 
mit neuem vertaufcht werden. Dieſe Grau, welche von 
R2 
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‚aller Hülſz entblößt war, aß ohne Unterfchied Alles, 
was ihr mitleidvige Menfchen brachten; hatte dabei eine 
gute-Epluft, und nahm zu; ihr Geficht wurde munter 
and roth, und bloß ihre Schwäche hielt fie nochim Bette 
zurück. Enblidy bekam fie im fiebenten Fahre den Ab- 
gang ded Harn und des Stuhles von felbft wieder; 
der Schweiß ließ nad), und die Kraufe genaß, und feit 
diefer Zeit lebte fie fech8 bis fieben Jahre lang vollkom⸗ 
men’ gefund. Hier ift e8 nun erfichtlich, daß die Speife- 
reſte ſich gänzlich im Körper zerfegt und durch den 
Schweiß abgegangen find, weldyes auch der üble Gerud) 
deſſelben beweifet. — Der Stuhlgang, ald Men: 
ſchenkoth betrachtet, |. unter Koth, Th. 46. | 
Stublgeld, in. einigen Gegenden, z. B. im Ognabrüdi- 
fchen, jedody nur von mehreren Summen, dasjenige 
Geld, welches der Käufer eines Guts dem Verkäufer 
bei dem Abzuge entrichtet, und weldyes eine Art eines 
Schlüſſelgeldes zu feyn fcheint; vieleicht von Stuhl, 
das Zimmerwerf des Haufed, und figürlich das Haus 
felbft; f. Stuhl 2. Auch das Geld, welches von dem 
Küfter für die Kirchenftühle in den proteftantifchen Kir: 
chen genommen wird, indem die Stühle vermiethet wer: 
den; der jährlicdye Zins dafür. 

Stublgenoß, von Stuhl, Getichtshof, in einigen Ges 
genden diejenigen, welche einen und eben deufelben Ge» 
richts- oder Dingeftuhl haben. 

Stublberr, beim Weftphälifchen oder Fehmge— 
richte, dee Vehme, verfteht man darunter diejenigen, 
welche die Freiftühle oder Zribunale befaßen, und diefe 
waren meiftentheild geiftliche oder weltliche Reichsfürſten. 
Ein Stuhlherr Fonnte mehrere Freiftühle befigen, mußte 
aber von dem Kaifer, welchem nach dem Staatsrechte 
der mittlern Zeiten die peinliche Gerichtsbarkeit einzig 
und allein in ganz Deutfchland gebührte, damit beliehen 
ſeyn. Wir finden nody verfchiedene Urkunden, welche 
dergleichen Belchnungen zum Gegenftande haben, als 
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von Ludwig dem Baiern, vom Jahre 1332, dem 
Biſchofe Ludwig von Minden; ingleihen von Karl 
dem Dierten, dem Bifchofe Theodor von Min- 
den vom Jahre 1354. Durch ſolche Belehnungen und 
den Befiß der Freiftühle, erhielten die Stuhlheren an— 
fehnliche Vorrechte. Sie hatten das Recht, die Frei 
grafen bei ihren Freiſtühlen dem Kaifer vermittelft eines 
Schreibens zu präfentiren, und ohne den Conſens des 
Stuhlherrn konnte ein anderer Freigraf, niemals anftatt 
feines Freigrafen Urtheile fällen, wenn diefer Letztere 
etwa durch Krankheit ꝛc. an der Derrichtung feines 
Amtes verhindert ward. Der Kaiſer Fonnte dem Stuhl. 
herrn auch feinen Freigrafen aufbringen, welchen derfelbe 
nicht vorgefchlagen hatte. ©. auch den Art. Vehme, 
unter D., da diejer Artikel unter F. übergangen worden. 

StublEappe, in der Saushaltung, wird ein Ueber: 
zug genannt, den man über gepoljterte und fchön bes 
Ihlagene Stühle zieht, um den Zeug der Stühle zu 
Ihonen. Man macht diefe Stuhlfappen von grauer 
Leinwand, aud wohl von ſchwarzgefaͤrbter, und nähet 
Dänder zu verfchiedenen Stellen daran, daß man fie 
um die Stuhllehnen befeftigen Fann. 

Seuhlfiffen, wird in der Haushaltung ein mit 
Pferdehaaren, Kälberhaaren oder auch mit Seegras, 
Heu 2c. ausgeftopftes Kiffen genannt, welches man auf 
einen Rohrſtuhl legt, um weich zu fißen, und welches 
beionders Damen thun, wenn fie Feine gepokiterten 
Stühle in ihrem Zimmer befigen. Auch werden die ges 
polfterten Seitenkiffen der Langitühle oder Sophas 
Stuhlkiſſen genannt. 

StubIfnie, an den Zlußfchiffen, ein Theil des Steuer: 
tuders, weldyes inwendig im Schiffe ſteht. 

Stublfraut, Anonis s. Ononis Linn., eine Benennung 
des Hauhechels, f. diefen Artikel, Th.22, S.250 u. f. 

Stubllac, beim Stuhlmader und Tifchler, ein 
Lackfirniß, welcher zum Ladiren des Holzwerks der 
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Stühle, Sophas zc. benußt wird? Man bereitet diefen 
Firniß aus einem Pfund Bernftein oder Kopal (das 
heißt, man nimmt entweder dazu Bernftein, oder Kopal, 
von jedem dieſelbe Quantität), zerftößt ihn nur gröblich, 
Tann ihn aber auch ganz laffen, und jchüttet ihn in eine - 
gläferne Netorte, welche man ind Sandbad ſetzt und fo 
lange bei etwas ſtarkem Feuer erhigt, bis feine Dämpfe 
mehr zum Borfchein kommen, und der Bernftein ganz 
tuhig fließt. Das Salz und Del, weldye3 ſich aus dem 
Bernfteine entwidelt, kann man in einer ohne Kitt vor; 
gelegten Borlage auffangen, weil man fie mit Vortheil 
verfaufen Fann, das heißt, wenn man viel dergleichen 
Firniß bereitet. Wenn nun die Retorte etwas lange er: 
kaltet ift, fo gießt man durch eine blecherne Röhre + big 
3 Pfund heißgemachten Leinölfirniß hinzu, worauf man 
die Retorte in Bewegung fett, bis die Vereinigung er» 
folgt if. Nach dem Erkalten der Miſchung ſetzt man 
3 bi8 1 Pfund Zerpentinöl Hinzu. Mit diefem Firniffe 
kann man die Möbel ladiren. Man trägt nämlid) den 
Firniß recht eben über das Holz mit einem feften Hol: 
ländifchen Borftenpinfel. Te ebenen man den Stridy des 
Firniſſes im Streichen führt, je ſchöner wird er; man 
bilft nad) dem Aufſtreichen noch die Unebenheiten! mit 
einem andern feineren Pinfel nach, und vertreibt dadurch 
die noch fihtbaren Striche des Auftragens. Der Bern: 
ftein ift dem Kopale an Dauerhaftigkeit vorzuziehen. 
Stubllebne; f..oben, unter Stuhl. 
Stuhlmacher, derjenige Handwerker, welcher alle Arten 
von Stühlen, Stuben: oder Zimmerftühlen macht, ſowohl 
Stühle für eine Perfon, ald auch für mehrere Perſo— 
nen, Zangftühle, f. oben, unter Stuhl. Das Ge: . 
werk der Englifhen Stuhlmacher ift nody neu; 
denn es conftituirte fich erft im legten Drittel des ver: 
wichenen Sahrhunderts, daher findet man auc) von die- 
jem Gewerbe in den vor diefer Zeit herausgegebenen 
technologischen Schriften, befonders Wörterbüchern, Fei: 
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ner Erwähnung. Wie aber die Engliſchen Stühle, be⸗ 
ſonders die gepolſterten mit verſchiedenen Rücklehnen, 
anch Armlehnen oder Seitenlehnen, aufkamen, und die 
geflochtenen eine andere Form annahmen, beſchäftigte 
ſich damit ein von den Tiſchlern getrennter Zweig von 
Holzarbeitern, da bis dahin die Tiſchler die Stühle ver— 
fertiget hatten oder es eigentlich mit zu ihrem Hand» 
werke, ihrer Kunft gehörte. Die Englifchen Stühle, als 
ein Modeartikel, fanden außerordentlichen Beifall, und 
daher war e8 Fein Wunder, daß fich zur Derfertigung 
diefer Stühle auch gleidy geſchickte Arbeiter fanden und 
diefen Zweig für fi in Anfpruch nahmen, weil dabei 
etwas zu verdienen war, und fo entftand dad Stuhl» 
macherhandwerf oder die Stuhblmaderfunft in 
den großen Städten Deutſchlands, die ſich daun fpäter» 
hin auch in die Pleinen Städte verpflänzte. Im Fahre 
1784 zählte man in Berlin fiebzehn Englifche Stuhl: 
macher, nebft einer Wittwe, die das Gewerbe ihres ver. 
florbenen Mannes forttrieb, mit neun Gefellen und 
funfzehn Lehrburfchen, und im Fahre 1802 waren ſchon 
vierzig Meifter, zwei und dreißig Gefellen, und vier und 
dreißig Lehrlinge vorhanden; diefe fo anfehnliche Zahl 
für ein neues Gewerbe, hatte fidy bis zum Fahre 1838 
wieder bis auf vier und zwanzig vermindert, welches da: 
ber kommt, daß fich die Tiſchler bei der eingetretenen - 
Gewerbefreiheit vom Jahre 1810 an, wieder ihres alten 
oder des ihnen entriffenen Rechts, Stühle zur mächen, 
zu bedienen anfingen; denn bis zu der Zeit waren bie 
Englifhen Stuhlmacher ein zünftiged Gewerk, wie die, 
übrigen Gewerke, indem fie ſich dieſes Recht errungen 
hatten. DiefeZünftigfeit ift ihnen zwar noch eigen, nod) 
ihr Eigenthum, wie bei jedem andern Handwerfe; allein 
bei Aufhebung des Zunftzwanges Fonnten fie den Tifch- 
lern Feine Einfprüche mehr in Berfertigung der Stühle 
machen, und um fo mehr nicht, da diefer Zweig zu deren 
(Hewerbe gehörte, und nur durch die, Englifchen Stühle 
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„eigen neuen Gewerbszweig abg& den die Verfertiger 
derſelben für ſich als ein zünftiges Gewerbe in Anfpruch 
nahmen, und da nun Alles diefer Node huldigte, fc ka— 
men die alten Stühle außer Gebraud oder vielmehr 
außer der Mode, und fo war es natürlich, daß diefes 
neue Gewerf auch Alles, was in dieſes Fach fiel, in 
Anſpruch nahm, mithin ward den Tiſchlern diefer Zweig 
genommen, da fie auf die Derfertigung der Englijchen 
Stühle feinen Anfpruch machten und aud) nidyt machen 
konnten, da ſich Derfertiger diefer Stühle nach dem 
neueften damaligen Geſchmacke gleid) hervorthaten, und 
dieſe Kunſt für fih in Anſpruch nahmen, darauf 
Bürger wurden, und fi, als Engliſches Stuhl— 
machergewerk, einen Gewerföbrief von der Regierung 
ausmwirkten, worin ihnen, gleidy andern Gewerken, das 
Recht ertheilt ward, Gefellen zu halten und Lehrlinge 
anzunehmen, und nad) einer beftimmten feſtgeſetzten Frift 
auszulernen, mithin waren fie nun als zünftiges Gewerk 
beitätiget, und Alles, was in diefen. Zweig der Zimmer: 
möblirung einfchlug, ward ihnen, als ihnen zugehörend, 
auch zugeftanden, und mithin auch das Recht, daß kei⸗ 
ner, außer ihnen, Stühle zu verferfigen berechtiget ſey. 
— Einen beſonderen Zweig bilden jetzt auch noch die 
Stuhlflechter, die fid) bloß mit dem Flechten der 
Stühle mit. Spaniſchem Rohre abgeben; im Fahre 
1835 waren in Berlin neun Stuhlflechter. S. auch 
oben den Urt, Stuhl, und das darauf folgende Regifter. 
Stuhlnagel, beim Nagelſchmid, Nägel, welche zu den 
gepoljterten Stühlen gebraucht-werden, fomwohl zu den . 
Zimmer: oder Zafelftühlen, als auch zu den Langftühlen 
oder Sophas, den Seffeln ꝛc. Die Sattler, Tapgjie 
rer 2c. brauchen auch diefe Nägel. Nach der Gothai- 
Ihen Nageljchmidstare müfjen das Hundert diefer Nä- 
gel 3 Pfund wiegen, welches, wenn. fieverzinnt find, und 
100 Pfund Eifen auf 4 Rthlr. 20 Gr. 8 Pf. gefest 
werden, 2 Gr. 2 Df. koſtet. Ä F 
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Stuhlnaht, Polſt ein aht, Polſt erteppichnaht, wird 
die Nath in der Tapiſſeriearbeit genannt, das heißt, die 
Kunſt, vermittelſt allerhand buntfarbiger Seide oder 
Wolle in Gaze zu nähen, und darin mancherlei Fir _ 
guren nad) Mufterblättern, wie fie auch in Tapeten ge: 
"wirft werden, vermöge der Schattirungen zu bringen. 
Dann nennt man eine Stuhlnaht auc). diejenige 
Naht, welche mit dünnem Bindfaden und einer Pad» 
nabel gemad)t wird, indem man damit die Wülſte der 

Sophaſitze näht, überhaupt alle diejenigen Theile an 
Kiffen, welche gepolftert werden follen. | 

Stublpolitur, eine aus Spiritus, Schellad und Bene 
tianifchen Terpentin bereitete Politur, womit das ‚Holz: 
werk der Stühle polirt wird, wie aud) ſchon oben, un- 
ter Stuhl, angeführt worden. Hier noch einige Vor⸗ 
fchriften zu-diefer Politur. Man nimmt 8 Loth San- 
daraf, 2 Loth Maftir, 4 Loth Gummilack oder Schel: 
lad, 2 Roth Benzöe, 4 Loth Denetianifchen Terpentin 
und 64 Loth Alfohol oder Spiritus Vini. Man fchüttet 
zuerft alles Harz, audy dad Gummilack, in eine gläferne 
Slode, thut dann den Terpentin dazu, und zulegt den 
Alkohol, zieht über die Deffnung eine Blafe, und fticht 
darein.einige Löcher mit einer Nadel, um das Zerfprins 
gen der Flafche zu verhindern, welches aud) nicht nöthig 
it, wenn man nur einen hinlänglicyen Raum über der 
Maffe läßt. Die Blafe wird feſt über die Mündung 
gezogen und mit Bindfaden befeftiget.. Man fegt nun 
die Glode im Sommer in die. Sonne, im Winter auf 
einen. heißen Ofen, oder in der Küche auf die Stelle des 
Herdes, wo gekocht wird, alfo die Steine noch heiß 
find, jedoch nur fo heiß, als ed das Glas erträgt, ohne 

zu fpringen, und ſchüttelt die Flafche zum öftern um, 
läßt fie fo lange in der Wärme ſtehen, bis man ges 
wahrt, daß ſich das Harz, überhaupt alle Theile ber Zu. 
fammenfegung, größtentheils aufgelöjet haben, denn et- 
was bleibt immer als Refidvuum oder Bodenjag. Wenn 
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nun die Politur eine fchöne Bhune Farbe von Ben 
Scellad oder Gummilack angenommen bat, fo gießt 
man fie in eine andere Flaſche ab, und hebt fie zum Ge— 
brauche auf. — Man nehme 8 Loth Schellad (Lacca 
in tabulis), aud) Körnerlad (Lacca in granis), 8 Loth 
Sandaraf, 1 Loth Dracdhenblur, 36 Gran Gummi 
Guttae, 4Loth Denetianifchen Zerpentin, und 64 Loth 
Weingeiſt oder Spiritus Vini von der flärfften Sorte. 
Man ftößt das Dradenblut und das Gummi Guttae 
gröblid) Plein, und thut e8 mit den übrigen Harzen in 
eine Schon oben erwähnte Glode, dazu den Terpentin 
und den Spiritud, zieht über die Mündung der Glode 
eine Blafe, die nıan mit Bindfaden befefliget, und lös 
fet die Maffe, wie vorher angeführt worden, auf. — 
Wenn man die Auflöfung fchneller haben will, fo kann 
man das Ganze in einen gläfernen Kolben thun, und 
im Sandbade auflöfen. — Bei dem Gebrauche diefer 
Firniffe (Gummilackfirniſſe) als Polirlack oder Politur, 
für Stuhlmacher, Tifchler, Drechsler und andere Holz: 
arbeiter, die ihre Fabrikate poliren, zeigt fich der Unter» 
terfchied des mit und des ohne Terpentin bereiteten Fir 
niffes eben fo auffallend. Der Erftere giebt bei einer 
auch nicht ſehr ſchnellen Bearbeitung einen fehr ſchö— 
nen Glanz, während der teine Gummiladfirmiß mit 
großer Behändigkeit und Gefchidlichfeit aufgetragen 
werden nıuß, wenn er einen fchönen Glanz geben fol; 
dagegen iſt auch der Glanz des Lehteren um fo dauer 
hafter und widerfteht weit beffer, fowohl dem Waſſer, 
als aud) dem Risen oder Reiben, und giebt deshalb 
auch die einzige dauerhafte Politur ad. Mean. trägt 
diefe Firnilfe auf die Möbel vermittelft eines Lutfchbeus 
tel3, wie oben, unter Stuhl, S. 212 angeführt wor ⸗· 
den, indem man erſt dad Holz mit Baumöl überreibt, 
und dann die Politur „vermittelt des erwähnten Beus 
tels aufträgt. Diefe Polituren trocknen ſehr fchnell, und 
die Letztere giebt dem Holze eine Schöne Farbe, 
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Stublpolfter, Stählpolfterung, das Auspölftern 
der Stühle, Sophas zc. mit Haaren, oder mit Seegras, 
Haar. Wenn ein Stuhl oder ein Sopha gepolftert 
werden fol, fo müffen die Pferde» und Kälberhaare, 
‚wenn fie nicht frifch, fondern fchon gebracht feyn foll- 
ten, crft mit Stöden ausgefloft werden, damit aller 
Schmuß und Staub heraus kommt, und fie, befonders 
die Erſteren, wieder dadurch ihre Springfraft oder Ela» 
fticität erhalten. Sobald dieſes gefchehen ift, Fann man 
fie zum Gebrauche, wie oben, unter Stuhl, angeführt 
worden, benugen. Das Seegras, fo wie dad Heu, muß 
zu jeder Polfterung frifch genommen werden, weil ſchon 
gebrauchtes nicht tauglich iſt. | | ; 

Stuhlrahmen, Stublfetten, in der Baukunſt, 
beim Zimmermanne, bei einem verfchwellten Dach» 
fiuble, eben das auf den Stuhlfäulen, was die Platt: 
ſtücken oder Haupthölzer auf den Ständern abgeben, 
nur mit dem Unterfchiede, daß, da dieſe eben fo ſtark, ala 
die Ständer, und auch auf ihnen völlig aufliegen, jene 
uur halb fo ftarf, als die Stubljäulen find, und auf der 
äußern Hälfte ſämmtlich unter den Sparren umher an- 
liegen. Bei den Franzoſen werden die Stuhlrahmen 
‚nicht unmittelbar auf die Stuhlfäulen gelegt, fondern 
auf Klötzer, die an die Stuhlfäulen angenagelt werden, 
deshalb fichen auch die Stuhlfäulen um ſo viel von den 
Sparren ab, welche Art zwar ſchon alt, aber bei wei. 
tem nicht fo ſtark und bequem: ift, als unfere, die Deut. 
fche, Art, wo fie unmittelbar aufliegen. 

Stubleichter, in einigen Gegenden der Präfident eines 
Gerichtöftuhles, der Richter. t 

Stublfäule, beim Zimmermanne, in einem Dächge: 
fperre oder Hängewerfe diejenige Säule oder der Stän: 
der, weldyer den Dachrahmen trägt. Man zapft fie an 

. jedem Ende doppelt ein, au dem einen Ende fowohl-in 
die Stuhljchwelle, als auch in den Balken des oberften 
Stockwerkes, und auf dem andern Ende fowohl in den 
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Dachrahmen, als auch in den Kehlbalken; fie greift 
alſo ſowohl auf der Stuhlfchwelle, als au auf dem 
Dachrabmen über, oben aber muß ihre Berzapfung der 
Haltbarkeit wegen am ftärfiten feyn, und daher ift fie 
oben breiter, ald unten, nämlich oben 13, und unten 11 
Zoll breit, und 5 bis 7 Zoll did. Zu zwei Stuhlfäu- 
len wird der Spannriegel zur Unterftügung des Trägers 
eingezapft. Alle Stuhljäulen einer Seite des Daches 
find in einer Stuhlfchwelle, und die Stuhlſäulen der an- 
dern Seite in die andere Stuhlichwelle eingezapft. 
Stublfcblöffer, cin künſtlicher Eifenarbeiter, der ſich dar- 
auf gelegt hat, entweder nady feiner eigenen Angabe ei- 
nen Strumpfwirkerftuhl zu bauen, alle dazu nöthigen 
Theile zu verfertigen, und fie hernach zuſammenzuſetzen, 
oder der fic bloß damit bejchäftiget, alle Theile dieſes 
fehr künſtlichen Stuhls nad) der Angabe eines Stuhl 
auffegers oder eines gefchidten Strumpfwirfers aus- 
zufchmiden, gehörig zu verfertigen, und hernach dad Zu- 
fammenfegen aller Theile zu einem Ganzen dem Stuhl» 
aufleger überläßt, der die Zufammenfegung nad) der An» 
gabe des Strumpfwirfers übernimmt. S. den At. 
Strumpfwirferitubl, Th. 176. Jetzt werden der- 
gleichen Stühle von den Mafchinenbauern verfertiget ; 
obgleich es auch noch Stuhlfchlöffer in Sachen und in 
andern Ländern, wo viele Strümpfe gewebt werden, 
giebt, weil die Strumpfwirfer einmal an dieſe Stuhl. 
Ichlöjjer ‚gewöhnt find, und den Glauben hegen, daß 
Andere feine fo gefchidten Stühle bauen Fönnen, als 
diefe, die mit ihrem Gewerbe gang vertrauet find. Auch 
Velbit in großen Städten haben fie nody Geltung, und 
alte Meifter mögen fi) den Mafchinenbauern in dieſer 
Hinficht nicht anvertrauen, weil fie glauben, daß fie ei⸗ 
nen fo Fünftlihen Stuhl, als der ihrige, nicht mit der 
Geuauigkeit zufammenzujegen verftehen, al fie ihn ge 
trade gebrauchen. Ä 


Stublfchreiber, von Stuhl, Gerichtöftuhl, in einigen 
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Gegenden der Gerichtsfchreiber. An: einigen Orten füh⸗ 
ren auch die Schreib⸗ und Rechenmeiſter den Namen 
Stuhlſchreiber. Nach Adelung etwa daher, weil 
ſie urſprünglich wirkliche Gerichtsſchreiber waren. Auch 
der Aufſeher über die Kirchenſtühle in einigen Städ⸗ 
ten führt aud) den Namen Stuhlfchreiber, in fofern 
er ein Derzeichniß darüber führt, und fie vermiethet. 
Es ift entweder der Küfter oder ein Kirchenvorſteher, der 
dieſts Amt über fih bat: 

Stuhlfchwelle, beimZimmermanne, der Balken, der 
die Stuhlfäulen in einem Dache trägt, und durd) das 
ganze Dad) durchgeht, hinten 5 bis 6 Zoll, und vorn 
13 Zoll breit, und 5 bi8 6 Zoll, wie der Dachrahmen, 
did ift. Alle Stuhlfäulen einer Seite des Daches wer: 
den- in eine Stuhlſchwelle eingezapft; daher find an eis 
nem Dache zwei dergleichen Schwellen vorhanden, alfo 
auf jeder Seite‘ eine : Sie werben m jeden Dalfen 
des Daches aufgefämmt, Ä 

Stuhlwagen, ſ. Ziefelmagen. Ä 

Stuhlwand, in der Baufunft, die Goljverbinbung 
von Bändern und Riegeln, welche zwifchen zwei Bäns 
dern eined Dached gemacht wird, um die dazwifchen lies 
gende Sparren zu tragen, und daß ganze Dad) um fo 
fefter zu verbinden. 

Stuhlszapfen, aud) Stublzäpfd en, in der Chirur 
‚gie oder Wundarzneykunſt, ein Zäpfchen von Seife, 

Talg oder andern Dingen, welches man bei Berftopfun. 
gen des Stuhlganges in den After ftedft, um ten Stuhl 
oder Stuhlgang wieder zu befördern. Man nennt 
dieſe Zäpfchen (Suppositoria) aud) Stedhpille, 
Nachtpille. Wenn fie gleich aus Seife, oder von 
einem Ende eines dünnen Talglichtes, oder von Talg 
gemacht werden, fo taucht man fie doch noch in Baumdi 
oder in ein anderes fettes Del, um fie beſſer in den Af— 
ter zu bringen, oder-vielmebr eine beffere Wirkung von 
ihnen zu haben. Man nimmt dazu aud) Geigenharz 
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oder Eolophonium, Honig und einige Gran Resi- 
nae Jalappae oder Jalappiſches Harz, Aloe ꝛc.; aud) 

Bieſamkugeln aus Zuder gemacht, dienen dazu, fo wie 
alle fchlüpfrigen und erweichenden Mittel, audy von außen 
in den Maſtdarm gebracht, zur Erweichung und Aus» 
führung der Excremente beitragen. 

Stuhlswang, Afterzwang, Leibzwang, — 
mus, ein heftiger Trieb oder Zwang zum Stuhlgange, 
wobei jedoch nur wenig, oft nichts abgeht. Es iſt gleich). 
fam ein heftiger Reiz zum Stuhle, ein Drängen dazu, 
und wenn man dieſes Drängen,. diefen Trieb zum 
Stuhle zu befriedigen fucht, fo gehen nur Kleinigkeiten, 
oft nur eine etwas fcharfe Flüſſigkeit ab, die gleichſam 
dDiefen Reiz im Maftdarme verurfachte. Der Stubl« 
zwang iſt immer Folge einer Krankheit, und. kommt 
bauptjächlicy bei heftigen Durchfällen und bei der 
Ruhr vor; f. den Art. Ruhr, Tb. 128, ©.491 uf., 
wo aud) auf den Art. Durchlauf, Th. 9, veriviefen 
worden. | 

Stuhr, Meieramaranth, eine Benennung der Erd⸗ 
beermelde oder Schminkbeere, Blitum Linn.; ſ. 
Th. 87, ©. 610 u. f. 

Stubrbars, |. Steuerbarde 

Stufe, ein nur im Niederfächfifchen bekanntes Wort, wo 
es theild dad Stammende eines gefällten Baumes mit 
der Wurzel, den Wurzelllog oder Stod bedeutet, 
theild auch einen Haufen, ein Bündel gemwiljer Dinge. 

” So wird ein Fleiner Haufen Torf von fehs Stüden 
cine Stufe genannt (ſ. aud) Stuben). Die zugſpitz⸗ 
ten Haufen, in welche der Buchweigeii, wenn er gemö» 

het worden, auf dem Felde aufgelegt wird, beißen im 
Galenbergifchen, Holſteiniſchen Stufe, Es iſt nach 
Adelung mit dem Hochdeutſchen Stauche, Stock 
und Stück in ähnlichen Bedeutungen nahe verwandt. 

Stuk, Fr. Stac, eine Art Mörtel, welcher aus weißem 

durchgeſiebten Marmor und Kalk ufammengefest wor⸗ 
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den, oder auch aus Marmor, Kalk und Gyps. Eine jede 


von diefen Materien warb gepulvert, dann dag Ganze 
zufammengemifcht und durch ein Sieb gelaffen.. Beim 
Gebrauche wurde es mit Waſſer angerührt. Die Al 
ten bedienten fich diefer breiartigen Maffe, wie wir ung- 
des Gypſes bedienen, und nannten die damit gefertigte 
Arbeit nad) "dem langen Marmoratum opus und 
‚Alabrium opus. Diefes Yabrifat der Alten hat Ber: 
‘anlaffung zur. Erfindung des fogenannten Gypsmar— 
mors gegeben, der durch die verfchiedenen, gefhmad- 
voll gemifchten und geaderten oder geiprengten Farben 
‚den ſchönſten Marmorfteinen gleich ſieht. S. den Art. 
Gyps, Th. 20, S. 449 u. f., und unter Marmor, 
Stutfaturarbeit, von dem vorigen Stuf, Stalien. 
Stucco, Fr. Ourrage. de Stuc, eine Verzierung, von 
erhabener oder erhobener Arbeit von verfchiedener Kom⸗ 
pofition oder Zufammenftellung, z. B. von Laubgemin- 
den, Blumengehängen oder Guirlanden, Arabesken, 
mpthologifchen Verzierungen, menfchlichen und thieri- 
fchen Figuren, fowohl im Ganzen, als aud) in einzel» 
nen Theilen, Infchriften, Namen zc. 2c., die man fo» 
wohl außerhalb, als innerhalb der öffentlichen und. Pris 
vatgebäude anbringt, womit man aljo Schlöffer, Pal: 
läfte. und andere öffentliche und Privatbäufer ſowohl 
von außen, als von innen verziert. Im Innern bringt 
man diefe Verzierungen an den Deden, Wänden und 
Gefimfen der Zimmer an, und von Außen über den 
Thüren und Thorwegen, unter und über den Fenftern, 
am Geſimſe ꝛc. ꝛc. Das Arbeiten in Stuf ift eigent- 
licy ein. Zweig der Bildhauerkunft; denn die Abzwei⸗ 
gung ift bier fehr fichtbar, da der Stuffaturer eben fo 
gut mobdellirt, wie der Bildhauer; er pouffirt, und der 
Bildhauer braucht Eifen zum Stedyen und hauen, um 
feine Arbeit hervorzubringen, und deshalb kann auch 
der Bildhauer im Nothfalle eine. ſolche Arbeit verferti» 


— 
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gen, wenn er ſich nur die Keuntniß von den Beftaud- 


theilen und der Mifchung des Stuks erwirbt, und wie 
die Maffe bei der Ausbildung behandelt wird; aud) wa: 
ren früher viele Bildhauer zugleich Stuffaturer, welche 
man unter der Benennung Gyps arbeiter von denen 
unterfchied, weldye in Stein arbeiteten. Nur als diefe 


Art der Gnpsarbeit oder der Stuf anfing, Auffehen zu 


erregen, und zur Verzierung der-öffenrlichen und vieler 
Privathäufer Beifall zu erhalten, legten ſich Bildhauer 
ganz beſonders darauf, und nahmen auch junge Leute 


‚in diefer Arbeit in die Lehre, wodurch ſich diefer Zweig 


gleichſam von der Bildhauerey-treunte, wenn auch nicht 
ganz, da c8 auch den Bildhauern frei ftand und ſteht, 
in Stuf zu arbeiten, jo dody unter dem befondern Nas 


men als eigene Arbeiter in Stuf oder in Gypsmaſſe. 


Ein Stuffaturarbeiter muß daher eben ſo gut zeichnen 
können, al8 der Bildhauer, weil das MWefentliche diefer 
Kunft darin beſteht; er muß eben fo die Hülfswiſſen⸗ 
fchaften ftudieren, wie diefer, und um feine Arbeit nicht 
mechanifdy nad) Vorbildern auszuführen, muß er gleich. 
falls Genie befigen, da ihm fein Talent bei der Arbeit 


zu Hülfe fommt, worin das Genie neue gefällige For« 


men erfindet. Daß man diefe Kunſt bei den Römern 
findet, ift Ichon oben, unter Stuf, erwähnt worden, 
und Vitruv nennt fie Coronarium opus; ob fie auch 
die Griechen, das geichidtefte Bolf in der Banfuuft 
ober Architektur, wie ihre Säulenordnung beweifet, ge⸗ 
fannt und ausgeführt haben, findet man nicht ange. 
führt, eben fo wenig von andern alten Völkern, bei de. 
nen die Baufunft eine ausgezeichnete Stufe eritiegen 
hatte, namentlicy der Prachtbau. Nach dem Sturze 
des Abendländifchen Reichs der Römer ging diefe Runft 
verloten, und es währte eine lange Zeit, ehe man im 
Mittelalter auf diefelbe wieder zurüdtam. Dem Ma: 
garitone, welcher um 1300 lebte, foll es gelungen 
jeyn, diefe Kunft wieder aufzufinden; zu ihrer Vollkom⸗ 
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- menheit brachte fie aber ber Maler Johann Nanni 
von Udine, geboren 1494, und ein Schüler von 
Giorgone und Raphael, welches noch die füge: 
nannten Logen Raphaels im Vatican bezeugen; er 
var es, der auch zuerſt den Geſchmack der Grotesken 
in der Malerey erfand, und da er ſich hauptſächlich auf 
Id Malen der Thiere, Vögel, Früchte, Blumen, Zier⸗ 
sathe und Landſchaften in einer großen Manier Er 
ſo gelang ihm auch vorzüglich die Arbeit in. Stuk; denn 
fine Malereyen der Drappericen 2c. waren fo räifchehd, 
daß fie oftmals den Anfchauer betrogen. So beſuchte 
ihn, als er einen Teppich, welchen man übet den’ Logen 
feht, fertig machte, der Pabſt, und der vorangehende 
Bediente lief fchnell Hinzu, um den Teppich aufzuheben, 
 keilerglaubte, daß er ein Gemälde bedeckte. In Deuffch- 
Ind wurde diefe Kunft zur Ende des ſiebzehnten Fahr 
hunderts bekaunt, und in dem Königlichen Schloſſe zu 
Berlin, welches zu Ende des genannten Jahrhunderts 
und am Anfange des folgenden, achtzehnten, ausgebauet 
wurde, findet man dergleidyen Stuffaturarbeiten, worin 
befonders der berühmte Schlüter excellirte, welches 
man an den vier Erbdtheilen in Stuk über den vier Thür 
ten im Ritterſaale gewahrt, und die der getannte Bau- ' 
meifter, Bildhauer und Stuffaturer mit eigener Hand 
gefertiget hat, da viele andere Arbeiten, wie z. DB. die 
vier Jahreszeiten, nur nad) feinen Zeichnungen gemacht 
worden find; auch in den Schloffe zu Potsdam befin 
den fidy mehrere Stuffaturen von des Künftlers eigner 
Hand verfertiget, namentlic, im Marmorfaale, an der 
Dede und an dem Gefimf. Schon vor Schlüter, 
wd unter ihm oder.nach feiner Zeichnung arbeiteten: 
vor ibm Novi, Belloni, Simonetti, unter ihm 
der nach feinen Zeichnungen Sapovins, Bolle, 
aivan, Scala ꝛc. Im Stalien wurde diefe Kunſt 
ſeit der Wiederherftellung vonSohann Manni, immer 
fleißig betrieben, und fo auch in Franfreich, und Ttalie: 
Oec. techn. Enc. Th. CLXXVII. S F 
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‚nische Künftler machten’ fidy aud) darin zuerft in andern 
Ländern, außer Italien, geltend. — Das Werkzeug, 
welches der Stuffaturer gebraucht, beftcht nur in 
wenigen Stüden, in eine Maurerkelle und nP ou f- 
fireifen; dann nody in einigen Gefäßen, worin fich 
die Gypsmaſſe zum Bilden der Verzierungen in Stuf 
befindet, in einem Borftenpinfel, zum Anfeuchten des 
Stuks, wenn es nöthig feyn follte, zur beffern Bildung 
der Maſſe. Die Pouffireifen gleichen dem doppelten Spa» 
tel eined Wundarztes. Einige diefer Eifen find gerade, 
andere aufgeworfen, und beide Arten find an einer Seite 
glatt, an der andern rund oder hohl, oder gleichfalls 
glatt ꝛe., kurz dieſe Eifen haben eine fo mannigfaltige 
Geſtalt, als die Pouffirhölzer (f. diefe, Th. II6,S. 613). 
Dermittelft. einiger diefer Eifen befchneidet der Künftler 
den Stuk, mit andern wirft er ihn in Pleinen Theilen 
an, und glättet zugleich die verfertigte Arbeit. Die bei. 
‚den Schneiden derjenigen Eifen, womit der Stukkatur⸗ 
arbeiter ausbildet oderden Stuk beſchneidet, haben kleine 
Zähne, gleich einer feinen Säge. Die Natur des Stuks 
bringt es mit ſich, daß zuweilen einige Theile eher troden 
werden, ald da8 Ganze. Die Erfahrung lehrt, daß der 
Künftler bei feiner Arbeit die bärteren Klöße ausreißt, 
wenn er den Stuf mit einem Eifen ohne Zähne ausbil- 
det. Bei foldyen Eifen, womit er den Stuf nur glättet, 
fällt diefer Grund weg, und fie haben daher Feine Zähne. 
Die Arbeit des Künftlers befteht nun in Folgenden: 
Ehe die Arbeit gefchieht, ‚entwirft der Stukkaturer, an 
dem Orte, wo er eine Verzierung oder ein Basrelief 
von Stuf anbringen will, auf dem Grunde eine Zeich⸗ 
nung, und trägt die befchriebene Waffe mit einer Mauer: 
Pelle, oder aud) nur mit einem Pouffireifen in folcher 
Dide auf jeden Ort auf, ale ed die Theile der entwor- 
fenen Zeichnung mit fid) bringen. Die Eigenfchaft des 
Gypfes, daß er ſchnell bindet, nöthiget ihn nicht nur ei» 
nen Theil feines Kunftwerfs nach dem andern zu ver- 
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fertigen, fondern aud) anfangs nur fo viel Stuf aufzutra> 
gen, als hinreichend ift, die niedrigften Theile einer Ber. 
zierung auszubilden. Wenn diefebearbeitet find, fo trägt 
er für jeden höheren Theil Stuf die erforderliche Menge 
auf, und bearbeitet jeden erhöheten Theil einzeln. Wenn 


die Bearbeitung eines jeden einzelnen Theils gefchehen - 


ift, fo übergeht er denfelben nod) mehrere Male, um ihn 
zur Vollkommenheit zu bringen, und zulegt die feinen 
Züge oder Feinheiten darin auszubilden. Bei diefer 
BDerfeinerung ded Ganzen trägt er zulegt nody etwas 
Weniges von derMaffe auf. Alles diefes gefchieht aus 
freier Hand und mit den erwähnten Pouffireifen, wo» 
bei ihm bloß feine Gefchidlichfeit und fein Genie zu 


Hülfe kommen, wenn er ed frei, ohne Zeichnung, modelt, 
bat er dagegen eine Zeichnung, die ihm als Original. 


dient, fo liegt diefe vor. Bei der freien Arbeit entwirft 
er feine Zeichnung nach feinem Bedürfniffe und feiner 
Einbildungskraft. Die Arbeit von Stuf gefchieht vom 
Grunde aus in die Höhe, und daher hat er audy bei 
wichtigen Runftwerfen, ganzen Gruppen, eine Zeichnung 
vor fih. Die Derzierungen der Fenfter und die Kapitä« 
ler einer Säulenordnung, die Ausbildung der Larven 
und der Fruchtichnüre, die Schilder, ja auch hiftorifche 
Stüde in erhabener Arbeit, gehören alle zu der Stuffa- 
turarbeit außerhalb des Gebäudes, und da diefe Stüde 
fämmtlich der Witterung ausgefeßt find, fo muß aud) die 
Maſſe des Stufs hart fern. Dieſe befteht nun aus 
ı Sand, 3 Kalk und fo viel Gyps, als beides zufam- 
men beträgt. Außerhalb eines Gebäudes kann nie eine 
Verzierung von gegoffenem Gypfe angebracht werden, 

: wenn man auf die Dauer fehen will. Der Stuffatur- 
arbeiter macht oft Köpfe, Larven, Blumen zc. ꝛc. von 
Gyps, die er gießt, um fie an den erforderlichen Ort 
außerhalb eines Gebäudes anzufegen. Dieſes gefchieht 
aus zwei Urſachen, weil er erſtlich damit Zeit und 
Mühe erfpart, und zweitens feine Arbeit fchneller und 
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wohlfeiler liefern kann; eine ſolche Arbeit iſt aber 
nicht von Dauer, wenigſtens darf ſie nie unter einer 
Traufe angeſetzt werden; denn der Gyps verwittert ohne 
dies ſchon in der freien Luft, wie vielmehr noch da, wo 
er der Näſſe ausgeſetzt iſt, und wo ſich daher leicht die 
Maſſe ablöſen kann. An dem beſtimmten Orte, wo er 
die Verzierung befeſtigen will, ſchlägt er einige Nägel 
mit breiten Köpfen in die Wand, und in die Verzierung 
von Gyps bohrt er für jeden Nagel ein Loch ein, wenn 
nämlidy der Gypsguß maſſiv ift, fledt die Derzierung 
auf die. Nägel, und fest fie mit einer Mifhung von 
4 Kalk und 3 Gyps an. Hohlgegoffene Verzierungen 
von Gyp8 hängt der Künftler bloß auf die Nägel und 
Fittet fie mit der eben erwähnten Maffe an. Die Mi: 
ſchung muß jedesmal frifch bereitet werden, wenn der 
Anfat damit gefchehen fol, und die Maſſe muß fo aufs 
getragen werden, daß fie das angefegte Stück auch fefl- 
hält, wenn gleid) die Nägel auch zu beffen Halt beitra⸗ 
gen. In Zimmern, worin der Stuffaturer nur ge⸗ 
wöhnlich das Deckenſtück mit feiner Arbeit verziert; 
dann aud) Thürftüde, das herumlaufende Gefims unter 
der Dede, in Sälen ꝛe., da kann man ſchon cher ge⸗ 
goffene Blumen und Basrelief$ von Gyps anfeten, 
weil fie hier der Derwitterung nicht fo unterworfen find; 
wenn er aber die Verzierung eined Dedenflüds aus 
freier Hand ausbildet, fo muß er die Maſſe ſchon mit ei⸗ 
nem größeren Theile Gyps verfeßen, als bei der Berzie- 
rung in freier Luft, z. B. Steinkalk und Gyps zu gleichen 
Theilen, und ein Weniges von Flußfand. Geſchickte 
Künftler mifchen unter diefen Stuf, ſtatt des gelöfchten 
Steinkalks, Sparkalk. Wenn der Stuf vergoldet 
werben fol, fo muß der lodere Sparkalk vermieden wer: 
den; denn ber untere Grund einer Dergoldung muß je: 
derzeit dichter feyn, als der obere. Die Berfertigung ei« ' 
ned Dedenftüds gefchieht immer nady einer Zeichnung, 
oder es müßte ein fehr. geübter und genialer Künſtler 
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ſeyn, der aus freier Hand ſeine Zeichnung auf der Decke 
entwirft und darnach arbeitet. Nach dem Entwurfe ar: 
beitet nun der Künftler mit freier Hand die mehrften 
einzelnen Theile heraus, auch ſetzt er wohl einige ge: 
goffene Stüde an. Er theilt das Dedenftüd in Viertel 
und arbeitet ein Biertel nach dem audern aus; er legt 
jede Derzierung erſt im Groben an, wie ſchon oben an⸗ 
geführt worden, und führt fie nad) und nach aus. Dai: 
jelbe thut er audy bei Thür⸗ und andern Stüden, wo 
er immer erſt einzelne Theile anlegt und fie im Grobeu 
berausarbeitet, und fie dann verfeinert. Zumeilen wird 
die verfertigte Derzierung mit Alabaftergyps übertüncht, 
fo, daß ber Gypsmarmor die Derzierung des Deden- 
ſtücks durchgängig gleich einer dünnen Rinde überzieht. 
Der Gypsmarmor wird zulegt gefchliffen und polirt. 
Diefee Marmor war zu einer Zeit fehr modern, fü 
daß man die Zimmern in Palläften und andern großen 
Gebäuden mit demfelben überzog, weil er das Anfe 
ben des wirklichen Marmors hatte, welched auch eine 
Derrichtung des Stuffaturarbeiters ift, deshalb muß 
- er benfelben nicht allein zubereiten, fondern aud) ſchlei⸗ 
fen und poliren können (f. oben, unter Stuf). Ge 
ſchickte Stuffaturer wiffen nidyt allein den Gypsmar⸗ 
mor fchön zu bereiten, daß er mit den fchönften Adern 
in allen Farben prangt, fondern ihn auch ſchön zu ſchlei⸗ 
fen und zu poliren, daß dad Auge eines Kenners oftmals 
getäufcht worden if. Ein dergleihen mit Gypsmar⸗ 
mor überzogened Zimmer wird oftmald nod) mit Fir 
guren von Stuk oder Gyps verziert, um dadurd) dem 
Ganzen das Anfehen eines wirklichen Marmorzimmers 
oder Saals zu geben. Basreliefd von Stuf bildet der 
Künftler an dem befiimmten Orte aus freier Hand aus, 
jo audy alle übrigen Derzierungen, die auf dem Gyps— 
marmor in einem Zimmer angeordnet werden. Figuren, 
die in einem folchen Zimmer aufgeftellt werden ſollen, 
werden auf folgende WBeife gemacht. Die Größe einer 
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foldyen Figur muß der Höhe angemefjen feyn, in wel- 
cher fie an den Wänden des Zimmers aufgefiellt wird, 
und daher giebt ed Figuren von 4 bis 5 Fuß Höhe. 
Der Künftler läßt fich, nad) der Größe der Figur, ein 
Skelett von Eifen anfertigen, und an dem Orte, wo die 
Figur von Stuf ihren Plaf erhalten fol, an der Wand 
befeftigen. Das Skelett von Eijen ift aljo die Grund- 
lage, auf welche der Stuf aufgetragen wird. Große 
Theile der Figur, 3.B. den Rumpf, bildet er nie maffiv 
von Stuf aus, da die ganze maffive Figur fich durch 
ihre eigene-Schwere zerftören würde; er füllt vielmehr 
die gedachten Theile mit einem Körper aus, der der 
Fäulniß nicht unterworfen ift, 3. B. mit Kohlen, und 
diefe überfleidet er mit Stuf. Die Kunft und fein Ge 
nie leiten ihn auch hier bei der Ausführung der Figur; 
denn er bildet fie mit den Pouffireiien aus freier Hand 
aus, wie der Bildhauer fein Modell von Thon. Iſt der 
Stuffaturarbeiter nicht geübt, Figuren von Stuf aus⸗ 
zuarbeiten, fo muß er diefe Arbeit einem Bildhauer 
überlafjen; er trägt dann bloß dieMaffe auf, und über: 
läßt die Ausbildung dem Bildhauer. Die Arbeit felbft 
muß man von einem Stuffaturer verrichten fehen, um 
ſich einen genauen Begriff davon zu machen, da ſich die: 
ſes durch die Feder nicht gut beibringen läßt; indefien 
wer dad Modelliren Eennt, wird auch hier fich leicht 
orientiren Fönnen, da es mit diefem faft ganz überein 
fommt; es ift ein Formen des naſſen Stuks oder der 
feuchten Stufmaffe zu-verfchiedenen Derzierungen. Es 
Fommt hierbei vorzüglidy darauf an, daß man die Maffe 
fchön ebnet, und derfelben mit dem Eifen die nöthigen 
Eindrüde und Berzierungen giebt. Wie z. B. den Blät« 
tern die Auszähnung, das Sägeartige und die Nerven, 
und fo alle Linien und Striche, gerade, Erumme, edige, 
kurz von allen Biegungen, wie es der Gegenftand er: 
fordert. | | 
Stukkaturarbeiter, Stuffaturer, Fr. Stucatenr, 


Stuffatwarbeit. 219 


drrjenige Künftler, welcher vermittelt einer naffen oder 
fauchten Materie, Stuf genannt (f. den vorhergehen» 
den Artikel), allerlei Seftalten an und in’ den Gebäuden 
an den Wänden verfertiget oder fie auch fchon gebildet 
arbringt. Kunſtwerke diefer Art verfertigen, heißt nichts 
anderes, als in Stuf modelliren. Geſchickte Künftler 
miſſen mit der Zeichenkunft fehr vertraut feyn, und dann 
auh in dem Mechanifchen ihres Faches, das heißt, fo» 
won in der Bereitung der Maffe, Stuf genannt, als 
auc) in dem Modelliren der Figuren, Drnamenteze. Ein 
geſqickter Künſtler beſchränkt ſich nicht bloß auf einen 
einzdnen Zweig feiner Kunſt, ſondern er ſucht das 
Game zu umfaſſen, alſo nicht bloß halb», fondern aud) 
ganzehabene Arbeit zu verfertigen, alle nur mögliche 
Derzirungen und felbft Rundfiguren. Aber nicht Alle 
find in allen den angeführten Stüden geübt; denn Eis 
nige beſchäftigen fic) bloß in Verfertigung der Figuren, 
und Ardere wieder mit: der Ausbildung der Ornamente. 
Zu jedım dieſer Zweige gehört Gefchidlichfeit und 
Uebung, und wer diefe Logtere nicht befigt, wird. natür⸗ 
lid) nicht fo viel leiften, als derjenige, der darin geübt 
ift, fie immer betreibt; daher ift c8 gut, fich mit dem 
Ganzen zu befchäftigen, und fich in Allen zu üben, da» 
mit die Leitung nicht bei dem Einen ihre Grenzen fin- 
det. Da fi) die Stuffaturer zu den Künftlern zählen 
und auch dazu gehören, jo find weder die Lehrjahre des 
Lehrlings, nedy andere Gebräuche durch die Geſetze feft- 
gejegt, wie bei den andern Handwerkern, und befonders 
in den Landen, wo-nody der Gewerbezwang berricht; 
es hängt.von jdem Künftler hier ab, wie er ed mit den 
Eltern oder dem Dormunde in Hinficht der Lehrzeit ab» 
macht, oder mit dem Kehrlinge, wenn diefer fchon er 
wachfen feyn follte, ein Abkommen trifft; denn eine freie 
Kunſt leidet hierin feinen Zwang. Die Ausgelernten: 
müffen eigentlid) reifen, um ſich in ihrer Kunſt zu ver 
vollfommmen, und Italien ift für fie dasjenige Land, 
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“ worin fie ihre Kunſt befonders ftudieren, und die Voll⸗ 
Eommenbeit darin auf einen hohen Gipfel bringen lön⸗ 
- nen. Meberhaupt dienen hierzu alle großen Stübte, 
worin viel für diefe Kunſt gefchehen ift, und ſich «uch 
bergleihen Künftler befegt haben und aufhalten. in 
Deutihland in Berlin, Wien, Dresden, Mündyer zc., 
in Frankreich hauptfächlicy in Paris ꝛc. 
Stukkaturer, 1. den vorhergehenden Artikel. 
Stukkaturerkitt, um die Stuffaturarbeit auszubeſſern. 
Man nehme 12 Lot, Kolophonium, 14 Loth gelbes 
: Wache, 1 Loth Venetianiſchen Zerpentin, 4 Loth g.ftoße- 
nen Maſtix, miiche es zuſammen, laſſe es ineinemileinen 
Keſſel über Feuer zergehen, trage dann zwei Härde voll 
Ziegelmehl darein, und rühre es gut durcheinander. 
Stukkaturfiguren, die aus Stuk gearbeiteten Figuren, 
beſonders aber die gegoſſenen. Man nehme Eyps und 
mache daraus eine Form, welches auf folgewe Weiſe 
geſchieht. Man modellirt erſt die Verzierung oder die 
Figur, wozu eine Form gemacht werden fol, nad) ih» 
zer ganzen Größe in Thon oder in Stuf, und wenn 
dad Modell nad) Wunſch gerathen ift, fo gießt man 
darüber die Form von Gyps mit oder ohnı Kernſtücke, 
wie es die Geftalt des Modells verlangt, und wie es 
fhon unter Modelliren, Th. 92, gezeigt worden iſt. 
Zuweilen läßt ſich audy der Stuffature von einem 
Bildhauer Blumen, Früchte zc. aus Holz fchneiden, 
drückt fie in Thon ab, und gießt dann die Blumen oder 
Früchte mit Gyps in der eingeprägten Vertiefung ab. 
Gemeiniglich fparet er den Gyps und gießt die Verzie⸗ 
zung von Gyps hohl, 
Stulp, Stulpe, beim Orgelbauer, die Dede ober 
der Hut, womit die gededten Pfeifen geſtimmt werden. 
Stuͤlpe, in einigen Gegenden Stulpe, von dem: Zeit: 
worte ſtülpen. 1. Ein Dedel, beim Töpfer, doch 
am häufigften nur cin beweglicher, erhabener, hobler 
Dedel, weldyer auf einen Topf, Gefäß ze. geftülpt wird, 
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in welchem Berftande e3 im Niederdeurfchen am üblich- 
ften ift, wogegen man im Kochdeutfchen einen folchen 
Dedel eine Stürze nennt. — 2. Ein umgeftülpter, 
dag heißt, ein umgefchlagener Theil eines Dinges, im 
Hochdeutſchen nur in einigen Fällen. So wird der aufr 
geſchlagene Rand eines Huts, beim Hut macher bie 
Krämpe, in einigen Gegenden auch die Stülpe oder 
Hutftülpe genannt. — Das fleife Knieſtück an einem 
Stiefel, welches gleichſam umgefchlagen ift, führt gleich. 
falls den Namen der Stülpe, f. Stiefelftulpe, 
Th. 174, S. 61, und dafelbft Stiefel (Stulp»), 
S. 47. — Beim Schlöffer ift an ven Thürfchlöf 
fern die Stülpe, eine dünne eiferne Stange, die fo 
breit ift,.ald das Seitenblech des Schloffes, aber etwas 
länger, und an das Schloßblech des Kaftens angenie: 
set ift, und mit den Seitenblechen oder dem ganzen 
Umfange des Kaftens: das. Schloß einfchließt. — An 
ben Gewehrſchlöſſern, bei dem Büchfenmadher, 
iſt es ein vierediges, vorfpringendes Stück auf der eis 
nen Fläche des Schloßbleches, welches dad Schloß in 
‚der gehörigen Entfernung von dem Holze hält; entive: 
der and), indem es anfangs ein blofer umgefchlagener 
Theil war, oder auch von Stülp, in fofern es von 
Stolle, Studel ꝛc. nur im Suffiro verfchieden ift, 
und aud) eine Fleine Säule bedeuten kann. — Im Bierg- 
werde, ift die Stulpe bei den Schwengelpumpen, und 
überhaupt allen Pumpen der lederne Sing um die Kol. 
ben. Erift 24 Zoll hoch, von Büffelsfeder, und mit 
Nägeln, die einer bei dem andern ſtecken, angefchlagen. 
Er iſt wie ein abgefürzter Kegel geflaltet, der oben, wei- 
ter, ald unten ift, fo wie e8 die Bildung der Kolben er: 
fordert. — Der obere Smerriegel eines Thürgerüſtes, 
‚erhält auch den Namen Stulpe oder Kappe. 
Stülpe, im Bergwerke, f. oben. 
—, beim Büch ſenmacher, f. dafelbft. 


— 


—, beim Hutmader, ſ. daſ. 
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Stülpe, beim Orgelbauer, f. oben, 8.280. - 

—, beim S hlöffer, f. daſ. ©. 281. 

— beim Schuhmacher oder Stiefelmacher, ſ. da⸗ 
elbſt. 

— in der Sprachkunſt, ſ. oben, ©. 280 u. f. 

—, an der Thür, |. dal, ©. 281. 

—, beim Töpfer, f. daf., ©. 280. | 

Stülpen, ein regelmäßiges, thätiges Zeitwort, welches 
nur. in den gemeinen Sprecharten, beſonders Nieder» 
deutſchlands, üblich ift. 1. Einen hohlen hohen Dedel 
auf etwas legen, befonders in den Bufammenfegungen 
zuftülpen, aufftülpen, abftülpen, im Hod) und 
Oberdeutſchen ſtür zen. — 2. Umkehren, zwei Gefäße 
ober andere Körper mit beiden hohlen Flächen, im Hoch | 
und Oberdeutfchen ffürzen. Einen Topf, einen Schef- 
fel umftülpen. Ein Butterbrod zufammenftüls 
pen, daß die obern beftrichenen Flächen auf einander zu 
liegen Fommen. — 3. Umfchlagen, aufſchlagen, beſon⸗ 
ders in dem Zuſammengeſetzten aufſtülpen, abſtül⸗ 
pen. So auch das Stülpen. Nach Adelung ſoll 
es allem Anſehen nad) ein Onomatopöie ſowohl des 
Bedeckens eines hohlen Raumes mit einem hohlen Def» 
kel, als auch der Umkehrung eines hohlen Gefäßes 


feyn. 

Stülpbandfchub, beim Handſchuhmach er, gelbe. 
derne Handſchuhe von Kalb», Rind», Schaf- und an⸗ 
derm Feder. Sie werden wie andere Handſchuhe ver 
fertiget, find auswendig gemeiniglid) gelafcht, und dann 
wird eine flarfe Stulye von weißgarem Rindsle. 
ber une angelafcht. ©. unter Handschuh, Th21, 
©. 46 


Stumm, Beir und Nebenwort, der Sprad)e beraubt, 
ſprachlos. Stumm feyn, aus einem natürlichen Feh⸗ 
ler nicht fprcchen fönnen. Stumm werden, einStum⸗ 
mer. Stumm wie ein Fifch. Figürlich, theild aus 
Vorſatz, theils aus Schüchternheit nicht reden wollen. 
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Star iftin allenGefellfhaften ſtumm. Theils 
feinen Laut von ſich geben, ſich durd) feinen Laut of- 
‚ fenbaren. Eine fumme Bewegung, ſtumme 
Buchftaben, diejenigen Mitlauter, weldye ohne Hülfe 
eined Selbitlauterg nicht ausgefprochen werben können, 
zum Unterfchiede von den flüffigen. Mein Herz war 
fumm und thränenlos. Stumme Seufzer, 
ſtumme Blide, fumme Thränen. Wird dein 
Auge beftändig gegen mid ffumm feyn, und 
mir niemalg die Worte ing Herz reden, die 
ich dir mit jedem Blide begreiflich zu machen 
ſuche? (Kom. Theat. von ©. nad) einer noch weitern 
Figur.) — Stumme Sünden, in der Theologie, 
weldye ohne Zuziehung einer andern Perlon begangen 


‚werden; bejenderd Sünden der Unreinigfeit. Weish. 


14,26. Im Niederfächfifchennenntman auch den Wein 
ſtumm, wenn er fo gefchwefelt ift, daß er darüber den 
Geſchmack verloren hat. In Hinficht der Sprache find 
ſtumm und dumm genau verwandt, und ein Stume 
mer ift im eigentlichen Berftande dvumm, nad) Ade— 
lung. Indeſſen ift diefer Ausdrud wohl nur in fofern 


zu verftehen, daß dem Stummen durch Unterricht nichts " 


beigebracht worden, oder derfelbe feinen Unterricht genofr 
fen hat, und alfo in feiner Dummheit aufgewachfen ift, 
das heißt, in der Unkultur feines Verſtandes, ohne daß 
fidy fein geiftiged Prinzip hat entfalten, jein Geift mit 
Wiffenichaften nähren fönnen. Aber auch dieſes möchte 
bei einer firengen Prüfung-. fcheitern; denn wenn der 
Menſch mit Geiftesfräften begabt geboren wird, fo 
entwideln fich auch diefe auf irgend eine Art im Men⸗ 
ichen, und diefes ſchon durch die äußeren Eindrüde, die 
das Auge aufnimmt; weniger würde es geichehen kön⸗ 
nen, wenn dee Menſch taubfiumm geboren, und da- 
bei noch des Geſichts oder des Augenlichts entbehren 
müßte; hier würde er fein Leben in einem bloßen Hin» 
brüten, von Allem, was ihn geiftig an die Außenwelt 


⸗ 
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knüpft, abgezogen, hinbringen müſſen, und diefer Zu- 
ſtand Fönnte dann an Dummheit grenzen; könnte daran 
grenzen, da man nicht3 Befonderes von feinem Geifte 
erführe, und nicht erfahren Fönnte, da ihm die Sprache 
mangelt, und auch der Unterricht, ſich augzudrüden, ver: 
ftändliche Zeichen von feinen Gedanken zu geben. In 
wiefernnun ffumm und dumm weiter verwandte Aehn⸗ 
lichfeiten in Hinficht der Sprache mit einander haben, 
indem das ft in d, oder fo umgekehrt verwandelt worden, 
läßt fidy nicht leicht enticheiden, auch find dic Sprach: 
forſcher darüber nicht im Klaren. Nach Adelung if 
ſtumm allem Anfehen nad) ein Onomatopöie des ci» - 
nem m ähnlichen Lautes, welchen finmme Perfonen ge 
meiniglic) von fich zu geben pflegen, daher es im eigent- 
lichen Derftande aud) nur von natürlid) Stumnien ge- 
braudyt wird. Der Form nad) ift es wegen des dop- 
pelten m ein Intenfivam von einem veralteten ſtum oder 
ftäm, von welchem noch ungejtüm berfiammt. Beim 
Ottfried stamm; im Niederfächfifchen gleichfalls 
ftumm; im Koll. stom; im Schwed. stumm; bei dem 
Ulphilas ohne Zifchlaut dumbs; im Angelſächſiſchen 
dumb, dumba; im Engl. dumb, mute; im Däniſchen 
dam; im Walififchen mud, welches mit dem Lateini» 
ſchen mutus verwandt if. So viel von dem Worte 
ſtumm in fprachlicher Hinſicht. — Jetzt nun von dem 
Stummfeyn oder TZaubftummfeyn, als eine Na- 
turerfcheinung,-als ein Eörperlicher Fehler, der durch den 
Mangelam Gehöre hervorgebracht oder erzeugt worden, 
und welches Uebel ſchon mit der Geburt entſteht, oder 
erft nad) der Geburt, jedody in einem fo zarten Alter, 
oder in fo früher Jugend, daß das Kind der Sprache 
noch nicht mädytig war, als es das Gehör verlor, und 
mit demfelben auch die Fähigkeit zu Iprechen, nicht aus 
einem Fehler des Sprachorgang, fondern nur aus dem 
Fehler des mangelnden Gehörs, wodurch alfo fein 
Sprachton zu ihm dringen kann, es keinen artikulirten, 
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ja gar feinen Ton vernimmt. Das Stummſeyn rührt 
alfo bei Taubftummen nur von dem Mangel am Ge- 
höre her, weil fie Feinen Laut vernehmen können, um | 
ihn nachzufprechen, fie alfo ihr Töne bildendes Sprad)- 
organ nicht in Tätigkeit fegen Fönnen, welches man 
auch fehr deutlich wahrnimmt, wenn fie einzelne leichte 
Worte nachſprechen lernen, welches fie am Munde des 
- Andern, beim Borbilden durch die Bewegung des Mun- 
des, abfehen oder bemerken, wie hohl und monoton fie 
diefe einzelne Wörter abftoßen, ohne allen Klang, als 
wenn ein guter Reſonanzboden bei einem Saiteninſtru⸗ 
mente fehlt; der Ton ift hart, und wird nody härter da» 
durch, daß fie die einzelnen Sylben ſcharf abſtoßen, alfo 
gleichfam das Wort nad) den Sylben hart ausſprechen. 
— Diefer Artikel hätte eigentlih unter T., Taub- 
ſtumm, einen Platz erhalten follen, da aber Zaub 
und das Taubſeyn doch einen befondern Artifel un: 
ter T. abgeben, und Taubftumm davon verfdyieden 
ift, fo fcheint es wohl befjer zu feyn, diefen letztern Ars 
tikel unter Stumm bier abzuhandeln, um beide nicht 
zufammen zu bringsn, da man taub feyn Fann, ohne 
ftumm zu feyn, und es wiederum Stumme giebt, die 
bören können, nicht taub find, und nur durd) einen 
Zufall, z. B. durd) einen heftigen Schred ober fonft 
einen auf das Gemüth tief einwirfenden Borfall plög- 
lich die Sprache verloren haben, aber dabei Alles hö- 
ren können, was mit ihnen geſprochen wird; bierher 
fönnte man aud) die Starrfüdtigen rechnen, ob» 
gleich diefer Zuftand nicht fo lange anhält und ganz an. 
derer Art ift; denn die Starrfucht ift eine wirkliche 
Krankheit, aber das Stummfeyn und das Taubſeyn 
find nur Fehler der Organe zc. 

Das Unglüd taubfiumm geboren zu werden, 
oder erft taubftumm nach der Geburt vor der gänzli- 
hen Entwidelung der Sprache zu werden, bat ſchon 
längft die Gelehrten beicyäftiget, wicht um zu unterfu: 


l 


286 Stumm. 


chen, worin diefed Taubſtummſeyn eigentlich beſteht; 
denn hierin ift man einig, daß es bloß in dem Mangel 
am Geböre liegt, alfo in der Lähmung der Gehörnerven, 
in deren Unthätigfeit, da die Sprachorgane ganz in 
der Ordnung und thätig find, nur ihre Thatkraft nicht 
äußern fönnen, da ihnen hierzu das Gehör mangelt, fie 
aller Töne darauf beraubt find, die nur auf die Sprach— 
organe einwirken fönnen, wie auch ſchon oben bemerft 
worden, fondern um diefe Unglüdlichen doc, fähig zu 
machen, mit der Welt zu verkehren, fich eben jo nüglich 
und thatfräftig zu beweiſen, als ihre mit der Sprache 
beglücdten Brüder. Der Gegenftand felbft ift nichts 
weniger, als leicht; denn wenn man annimmt, daßtöncnde 
Worte Zeichen der Gedanken find, wodurch der hörende 
Menſch feine Begriffe erhält und erweitert, fo wird man 
es gewiß nicht leicht finden, einem taubgebornen Men⸗ 
fchen eine fchriftliche Sprache fo beizubringen, daß er 
durch fichtbare Zeichen gefchriebener Worte eben ſowohl, 
als durd) tönende, Begriffe erlangen und laut leſen und 
ſprechen lernen fann. Geht man dem Stüfengange 
des Derjtandes nach, fo wird man viele Schwierigfei- 
ten in der Möglichkeit einer folchen Unternehmung an⸗ 
treffen, obgleich fie ſich auch nicht unwahrſcheinlich dar- 
ftellt, wenn man annimmt, daß bei einem Taubgebore⸗ 
nen, Statt feiner Ohren feine Augen, und Statt feiner 
Sprachorgane, feine Hand und Schreibmaterialien in 
Thätigkeit geſetzt werden Fönnen, um ihm die Begriffe 
in die Seele zu bringen;-fie dienen aljo ald Hülfsmit⸗ 
tel zu Begriffen und zur Erweiterung bderfelben, wenn 
eine Methode erfunden worden, nad) welcher dieſes mög. 
lid) gemacht werden fann. Es fommt alfo nur darauf 
an, Methoden zu erfinden, wie man durd) Analogie aus 
anfchauenden, abgezogene Begriffe bilde, und fie dem 
Stummen beibringe, da die Materialien dazu nicht feh— 
len; man Pann dadurdy zugleich bei ihm die fchriftlicye 
Sprache ultiviren. Diefes ift aber nicht allein hinrei: 
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hend zum Zwede, daß man im Unterrichte das Sub- 
jeft vor dem Prädikate, und die einfachften Subjefte 
vor den zufammengefehten, was da thut und handelt 
vor dem, was es handelt, das Wefentliche und Gewiffe 
vor dem Ungewiffen und Zufälligen, anreihe; fondern 
die Kunft befteht eigentlich in der richtigen Wahl zur 
Anreihung der Begriffe, wozu die Methoden in den Bor: 
ftellungen für die Stummen, mit Rüdficht auf das Vor: 
hergehende, paffen müffen; dann fallen aber audy alle 
Schwierigkeiten im Unterrichte von felbft weg. Zu wel- 
her Zeit man eigentlidy zuerft fich mit dem Unterrichte 
der Taubftummen befchäftiget hat, ift nidyt genau be» 
Fannt, doch foll den Spaniern dieſes Verdienſt zuge 
fchrieben werden, und ſolches ſchon im fechzehnten Jahr: 
hunderte, wo ein Benediktiner Mönch, Namens Ponce 
oder Pontius, in dem Klofter Ona in Spanien, wel 
cher im Fahre 1584 ftarb, zuerſt Taubſtumme unterrich⸗ 
tet habewfoll, nur ift feine Methode verloren gegangen. 
Auf ihn folgte Juan Paolo Bonnet, welcher im 
- Fahre 1620 ein Werk bekannt machte, in welchem er 
die Grundſätze entwidelt, die ihn bei dem Unterrichte 
des Conftables von Eaftilien, welcher vom vierten Fahre 
feines Alter an taub geworden, leiteten, und der durch 
den Unterricht Bonnets feine Mutterfprache vorzüglich 
ſchön fprechen lernte Auch Emanuel Ramirez de 
Carion, weldyer den taubftummgeborenen Savoyifchen 
Drinzen Emanuel Philibert von Carig nan fpre- 
chen lehrte, möchte wohl Anſprüche auf den Ruhm ei— 
ner glüdlicyen Ausübung dieſes Unterrichts machen, 
wenn man darüber in den davon zerftreueten Nachrich» 
ten etwas Gewiffes finden könnte; gewiſſer foll es da. 
gegen feyn, dag William Holder, ein Englifcher 
Theolog, geftorben im Fahre 1696, im Jahre 1659 
einen jungen taub» und flummgeborenen Edelmann, 
Alerander Popham, fprechen lehrte, obgleid, ihm 
Johann Wallis, Profeffor der Mathematik zu Or- 
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ford, geftorben 1703, diefe Ehre flreitig zu machen ges. 
fucht hat. Diefe Nacheiferer , wie fo viele andere, hat 
befonders der oben erwähnte Bonnet hervorgebracht ; 
diefer Taubftummenlehrer fand durch das herausgege- 
bene Werk diefe Nachahmer im fiebzehuten Jahrhun- 
derte in mehreren Ländern Europas, beſonders in Eng- 
land, Holland und Frankreich (ſ. auh Sprache (Zei- 
chen⸗), Tb. 161, ©. 444 u. f.) ; allein alle diefe Ber: 
fuche aus jenem Fahrhunderte, wie man auf verfchie- 
dene Art und Weife ſolchen unglüdlihen Perfonen zur 
Aufklärung ihres Derftandes behülflich fein könne, find. 
zivar ein Anleit geworden, und gewiß nidjt ohne Wir, 
fung auf den Derftand der Taubſtummen geweien; je- 
doc, gründliche Plane und zuverläffige Methoden zu 
Individualbegriffen in ihrem Unterrichte, die ſich wirk⸗ 
lich auf einen ſichern Erfolg baſiren, findet man in den 
hinterlaffenen Schriften dieſer Männer nicht; noch we 
niger findet man aber darin nüßliche Beobachtungen 
und umftändlihe Nachrichten vom Stufengange ver 
Erkenntniß ſolcher Taubgebornen, und eben fo wenig, 
wie fie zu den höheren Begriffen einen verfeinerten und. 
aufgeklärten Derfand erlangt haben. Einige diefer Leh—⸗ 
zer find fogar mit erftaunender Mühe ohne Plan in ih. 
rem Unterrichte widernatürlic, zu Werke gegangen, in- 
dem fie Zaubftumme gleich anfangs zum Spredyen .an- 
gehalten haben. Mau fann zwar.einem Stummen cin. 
zelne Wörter-und Formeln zu auſchauenden Begriffen 
durch eine Spradye einflößen; allein ohne eine Eultivirte 
Sprache Fann man zu feinen Abftraftionuen in höheren 
Wiſſenſchaften gelangen, daher find alle Lehrarten, 3.2. 
diejenigen, weldye man feit einiger Zeit in Frankreich ge- 
braucht hat, für einen Stummen, der nicht vorher eine 
ſchriftliche Sprache in feiner Gewalt hat, und darin 
nicht vernünftig, oder verftändig über verichiedene Ma: 
terien fertig dialogifiren fann, widernatürlich und unzu⸗ 
länglich, weil ein Stummer, ohne vorher eine ſchriftliche 
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Sprache zu wiſſen, nur ein vernunftloſes ſtaarmäßiges 
Geſchwätz hervorzubringen vermögend iſt; dagegen iſt es 
dann ſehr leicht, ihn durch eine ſchriſtliche Sprache oder 
Schriftſprache in kurzer Zeit laut leſen und ſprechen 
zu lehren. Eine ſolche Art des Unterrichts gehört nun 
dem achtzehnten Jahrhunderte an, wo ſich Männer mit 
vereinten Kräften ganz dieſem Unterrichte widmeten, und 
Alles aufboten, um zum Zwecke zu gelangen. Beſon⸗ 
ders bemühete ſſch der Abbe de I’ Epée in Frankreich, 
1712 zu Paris geboren und 1790 dafelbft geftorben, 
um den Unterricht der Taubftummen zu vervollkomm⸗ 
nen, und man will ihm die Erfindung dee Hand» 
alphabets zueignen; allein andere Schriftfteller geben 
das einfache Handalphabet für eine Spanifdye Erfin» 
tung aus, und wollen, daß der genannte Abt daffelbe 
von Antonio Pareires erhalten habe, welcher ſich 
umd Jahr 1735 zu Paris niederließ. Nach diefem has 
ben noch, mehrere auf die Erfindung des Unterrichts mit 
dem Handalphabete Anſprüche gemacht, ſowohl in Frank⸗ 
reich, als auch in Deutſchland, worüber man dag Nö» 
thige unter Spradye (Zeichen-), Th. 161, S. 445 
u. f., angeführt findet, audy über die Anwendung des 
Handalphabets, wobei man aud) zur Erläuterung einige 
Abbildungen dieſes Alphabets, Fig. 883, 8854 
und 8885 findet. — Wenn man nun gleidy einräumen - 
muß, da die Akademie der Wiffenfchaften es eingeräumt 
hat, daß Antonio Pareires und Ernaud die Er 
finder des Linterricht8 der TZaubftummen mit dem Hand» 
alphabete gewefen find, fo verdient doch der Abbe de 
"Epee, der die Methode, mit dem Handalphabete zu 
unterrichten, aus einem Spaniſchen Buche gefchöpft zu 
baben vorgiebt, welches ihm ein fremder eingehändiget 
habe, die Anerkennung den Unterricht nad) dieſer Mer 
thode zur größeren Vollkommenheit in Frankreich bei 
unermüblichem Fleiße gebracht zu haben. In Deutidy 
land gebührt die Ehre, den Unterricht der Taubftum- 
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men zu einer großen Bollfommenheit gebradyt zu haben, 
dem Cantor Heinide, weldyer imverwichenen Jahrhun⸗ 
derte, zu Ende der 1760ger Fahre, diefe Stelle in Ep» 
pendorfbei Hamburg bekleidete, und damit anfing, Taub⸗ 
ftumme zu unterrichten. Er brachte feine Zöglinge da» 
hin, daß fievon Gott, der Welt und der chriftlichen Relis 
gion hinlängliche Begriffe erbielten, und über ale Mate 
rien vernünftig dialogiren fonnten. Seine Methode, 
oder vielmehr der glüdliche Erfolg derfelben, fand fol 
chen Beifall, daß er dadurch einen großen Ruf erlangte 
und man ihm aus verfchiedenen Gegenden dergleichen 
Unglüdliche zufchidte; auch erhielt er im Jahre 1778 
einen Ruf von dem damaligen Churfürften von Sad): 
fen, eine Taubſtummen-Anſtalt in Leipzig zu errich- 
ten, der er auch bis anfeinen&od, 1790, vorftand, und 
die deffen Wittwe mit ihrem Adjunften, Hrn. Petſchke, 
und mit dem Magifter Rofenmüller noch im Fahre 
1815 fortfegte, und welches Inſtitut noch jest in Fler 
if. Diefes Inftitut wurde auf Randesherrliche Koften 
erweitert, und nicht augfchließlid, für Stumme, fondern 
auch für andere mit Sprachgebrechen behaftete Perſo⸗ 
nen, die theild Königliche Penſionairs find, theild auf 
Koften ihrer Eltern fich dort befinden, und im Sprechen, 
Lefen, Schreiben, Rechnen, in der Religion, Gefchichte, 
Erdbefchreibung zc. unterrichtet werden; auch gegen eine 
befondere Bergütigung im Zeichnen und neueren Spra 
chen Unterricht erhalten, Das. vielfad, bewegte Leben 
des Begründers und Direktors diefer Anftalt, der, 
1725 zu Nautichig bei Weißenfeld geboren wurde, und 
Landwirth, Soldat, Student, Hofmeifter in Hamburg, 
dann Cantor in Eppendorf, und zuleßt Direktor der von 
ihm begründeten Taubftummen» Anftalt in Leipzig ges 
wefen, ift eben fo intereffant, als fein Wirken als Reh: 
rer. Der Profeffor Eſchke, welcher im Jahre 1788 
ein dergleichen Inſtitut in Berlin errichtete, welches zehn 
Jahre darauf, 1798, von dem verewigten Könige 
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Friedrich Wilhelm dem Dritten zum Staatd- 
Inftitute erhoben, und der Privatunternehmer deffelben, 
Herr Eſchke, zum Direktor davon ernannt wurde, 
it ein Schüler Heinickes, deffen Tochter er zur Gat⸗ 
tin hatte, die gleichfalls fehr viel zur Aufnahme des In⸗ 
flitut8 beigetragen. Von dieſem Inftitute, welches 
jest unter der Direktion ded Profeſſors Graßhoff 
fteht, wird unten noch Einiges gefagt werden. — Bon 
dem Charakter der Taubſtummen. Man hat die 
Gemüthsart der Taubftummen immer für ungeftüm, 
heftig, ja fie felbft für jähzornig verfchrieen; allein die, 
fes it Fein Charakterzug, der fid) bei ihnenbefeftiget hat, 
oder eine angeborene Neigung, fondern fie ift erft durch 
die Erziehung hervorgebradyt worden. Da die Sprache 
der Taubitummen nur hauptſächlich in Zeichen befteht, 
fo-ift ihrlimgang von Jugend auf mit.den übrigen Kin- 
dern ihres Alters in der erften Zeit immer mit einigen 
Schwierigkeiten verbunden, ehe fie ſich zufammen ver- 
ftändigen fünnen. Hieraus entftchen nun fo manche 
Reibungen untereinander, die unvermeidlich find, und 
um fo mehr auf der Seite der Taubftummen, weil dieſe 
durch Zeichen fid) oft den übrigen Knaben und Mäbd» 
chen nicht verftändlich genug machen können, wodurch 
diefe dann veranlaßt werden, entweder auf ihr Begehren 
in Zeicyen gar nicht zu achten, oder darüber zu lachen, 
weil fie beim Nichtverjtandenmwerden um fo mehr grimaf 
firen oder Gefichter fchneiden, welches die Rachluft bei der 
unbefangenen Sugend erregen muß. Hierdurch reitzt 
man die Taubſtummen zum Zorne, weil fie fidy gleiche 
ſam verhöhnt fehen, und dadurch entfteht es, daß fie 
empfindlic) oder reißbar werden, wenn fie e8 auch nicht 
find; denn man bat Beifpiele genug, daß fie entfernt 
von dergleichen. Nedereyen, nie Jähzorn haben: bliden 
laffen, fondern gut und umgänglich geblieben find; denn 
nur durch das Aufziehen von Andern, durch das Uebel, 
nicht verftanden zu werden, bei allen Bemühungen der 
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Zeichenkunſt und Geberdenſprache, entſteht die Heftig- 
keit, der Jähzorn, und beſonders noch bei choleriſchen 
Temperamenten. Man kann es ja leicht an ſich ſelbſt 
abnehmen, wenn man ſich verhöhnt oder gekränkt glaubt, 
daß das Gemüth nicht immer ſeine Ruhe behält, und 
daß die Vernunft oft mit der Aufwallung davon läuft, 
wie. viel mehr muß dieſes nun nicht bei einem Taub⸗ 
ſtummen der Fall feyn, der von Allem, was um ihn laut 
wird, nichts verfteht, und bei jedem Lächeln, jedem Mie— 
nenspiele Anderer’ wo er handelnd eintritt, leicht glau⸗ 
ben muß, es gelte ihm, man fpotte über ihn, mache fich 
über ihn Inftig, und auch ſchon in dem Nichtverftehen 
feiner Zeichen, wenn er etwas zu haben wünfcht, was 
außer feiner Macht, es zu erhalten, liegt, ſchon mit ſich 
- felbft unzufrieden wird, daß er ſich nicht deutlich genug 
machen kann, um jeine MWünfche befeitiget zu fehen. 
Aus diefen einzelnen Eharafterzügen hat man nun fol» 
gern wollen, daß der Unterricht bei ihnen, außer der 
Schwierigkeit, die es fon hat, Taubftumme zu untet- 
richten, fehr anftrengend für den Lehrer, und wenig loh* 
nend für ihn, wie für den Schüler felbft, feyn würde; 
allein in der Beziehung auf feinen Charakter wird dem 
Unterrichte wenig geichadet, wohl aber in ber mehr oder 
mwenigern Kraft ded Faſſungsvermögens. Der ehemalige 
Dber- Schulrath und Direktor der TZaubftummenanftalt 
in Berlin, Efch fe, fagt in ven GalvaniſchenVer— 
ſuchen mit Taubflummen (Berlin, 1803), ©. 7.: 
„Niemand, der fich nicht felbft mit dem Unterrichte der 
Taubſtummen befchäftigte, Fann eine Idee von den 
Schwierigkeiten haben, welche dem Lehrer bei demfelben 
begegnen. Diefer ift wirflich übel daran. Manche Leute 
‚meinen: mit Gemalt ließe ſich bei Taubftummen alles 
ausrichten, 'weil fie etwa durdy Schläge Untugenden und 
Lafter unterliegen. Allein Lernen und Unterlaffen find 
zwei verfchicdene Dinge: zum Legten gehört wenig oder 
gar fein Verſtand. Andereglauben: in einem Paar Zah: 
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wenn er alt iſt; denn fie wähnen, der Verſtand wächft 
mit dem Körper. „„Er ijt ja alt und groß genug, fa: 
gen fie, alſo kann er auch lernen: er hat ja Verftand, 
guten Willen, hohlt Raffecfannen und Zaffen, folglich, 
wenn er nur fein fcharf angehalten wird, fo muß er 
heute über’3 Jahr e numero discentium in numerum 
docentiam jleigen, oder der taubitumme Schulmeifter 
verliebt fein Handwerk nicht!" — Mean gewahrt hieraus 
das Derlangen, welches auch oft, Elteru an den Lehrer 
ſtellen, und wie fie deffen Bemühungen verfennen, welche 
ihon groß bei den mit der Sprache begabten Schülern 
iind, wie viel mehr noch bei ſtummen und taubftummen 
Knaben, denen erit Begriffe beigebracht werden follen, 
und diefed durch eine neue Sprache; und dann hat der 
Lehrer auch noch mit ihren Unarten zu kämpfen, die 
aus der häuslichen Erziehung, bei ihren Eltern, hervor: 
gehen, indem man ihnen, ald der Sprache und des Ge: 
hörs beraubten Unglüdlichen, zu viel nachſah, ihre Ver: 
gehen nicht rügte, wodurch fie dann um fo hartnädiger 
beiallen ihren Handlungen ſich betragen, und fo dem 
Lehrer und Erzieher viele Unannehmlichkeiten bereiten, 
wobei die Belohnungen des Lehrers wohl nicht in An: 
Ihlag gebracht werden können. Uebrigens ift es nöthig, 
daß der Erzieher und Lehrer bei ſolchen Taubſtummen 
die größte Strenge anwende, jedoch immer mit Berüd: 
ichtigung ihres Zuſtandes ald Unglüdliche, die nicht 
die Freuden empfinden Fünnen, dje die Sprache und das 
Gehör geben; denn fie erlangen höchſtens hiervon nur 
Voritellungen, aber nie die Empfindung, die nur bei 
denen feyn kann, die wirflih fchon etwas empfunden 
haben, alſo ſchon die mancherlei Genüffe des Lebens 
kennen, wovon ihnen aber wichtige Genüffe, wie die der 
Deflamation und der Muſik abgehen, jo entbehren fie 
ſchon viel, und können die ihnen davon beigebrachten 
Vorftellungen des Entzückens nicht fühlen, nichts davon 
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empfinden, weil fie nie diefen Reitz empfunden haben; 
denn von Allem, was id) fchon hörte, habe idy auch eine 
Dorftellung, oder kann id) mir eine ſolche machen, wenn 
mir davon eine Beichreibung gegeben wird, ich empfinde 
gleihfam das fchon Gehörte aus diefer Beichreibung. 
Diefes ift aber nicht der Fall bei Taubftunmen, diez. DB. 
nie eine Muſik hörten, fid) alfo auch davon feine Bor: 
ftellung machen können, wenn fie gleicy die Inftrumente 
jehen und auch diejenigen, welche fie gebrauchen, entwes 
der darauf blafen oder fie handhaben, mit den Händen 
die Töne entloden; denn fie fennen die Töne nicht, aljo 
auch nicht deren Wirfung auf dag Gefühl, mithin bleiben 
fie audy bei der ihnen davon beigebrachten Vorſtellung 
falt; fie empfinden dadurch nichts. Aus diefen Betrad)- 
tungen über fie, hat ſich auch dielinterrichtömethode bei 
ihnen entwidelt, da man wirklichen Taubftummen weder 
durd) mündlichen Bortrag, noch mit Hülfeder Tonſprache 
Unterricht ertheilen kann. Es ift daher nöthig, durd) 
andere Sinne Empfindungen bei ihnen zu erregen, ibre 
Aufmerkſamkeit zu feffeln oder wenigftens anzuhalten. 
Hierzu gehört hauptſächlich das Geficht, welches auch 
bei ihnen fehr ſcharf ausgebildet ift, wodurch fie fehr ger 
nau die Gemüthsbewegungen anderer Menfchen unters 
ſcheiden; e8 erfegt zum Theil bei ihnen das Gehör, und. 
wenn fie erſt einigen Unterricht genoffen haben, fo, daß 
fie ihre Gedanken ordnen, und über äußere Gegenftände 
fich eine vernünftige Borftellung machen können, fo weit 
fie folche durch Zeichen, oder die Schrift darlegen, fo 
wird man aud) bemerken, daß fie mit größerer Aufmerf. 
famfeit, ald gewöhnlicdy, ein jedes Geficht zu ſtudieren 
fuchen, welches bei den Hörenden gar nicht der Fall ift; 
fie merken auf das Mienenfpiel fehr genau, wiffen jeden 
Ausdruck der Gefichtszüge zu deuten, und deuten ihn 
aud) fehr richtig, ja fie können im Sprechen, bei den 
Bewegungen ber Lippen, den verfchiedenen Richtungen 
des Munde im Abſtoßen der Wörter Vieles von dem 
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verftehen, was man fpricht, und befonberd, wenn man 
etwas ihnen begreiflich machen will, und fie dann um fo 
mehr auf den Mund und die Geſichtszüge merken. Das 
erite Mittel, deffen man ſich beim Taubftummenunter: 
richte bediente, und welches ſchon im fechzehnten Fahr: 
hunderte Anwendung fand, war die Stabmethode, 
welche darin beftand, daß man einen hölzernen oder eis 
jernen Stab gebrauchte, von dem der Taubftumme das 
eine Ende zwifchen die Borderzähne des Mundes nahm, 
ohne es jedoch mit den Lippen zu berühren, wodurch es 
an Nefonanz verloren bätte, und das andere Ende des 
Stabes nahm derjenige zwifchen die Vorderzähne, der 
mit ihm fprechen wollte, und hielt es gleichfalls damit 
feft, und nun fprady er zu dem Taubſtummen, der nun 
dasjenige, was er jprad), durch die Erfchütterung des 
Stabes, gleichſam wie bei der Eleftricität, vernehmen 
jollte, und eben fo wollte man ihm aud) die Töne eines 
mufifalifchen Inftruments hörbar zu machen fuchen, ine 
dem man dag eine Ende des Stabes, welches der Zaub» 
flumme am andern Ende zwifchen den Vorzähnen hielt, 
an den Nefonanzboden des Inſtruments ftellte; allein 
mehrere Taubſtummenlehrer wollen davon Feine Wir: 
fung auf den Taubftummen bemerkt haben, obgleid) 
diefe Methode bei fchwerbörenden oder taubgeworde: 
nen erwachjenen, auch bei fiummgewordenen und da: 
bei das Gehör verloren habenden Menfchen nicht ohne 
Wirkung feyn fol; indeffen hat man doch gefunden, daß 
das Empfindungsvermögen bei Taubſtummen weit ftärfer 
üt, ald bei Hörenden. So fchrieb Arnoldi fchon vor 
mehr denn fechzig Jahren in feiner praftifchen Un— 
terweifung taubftumme Perfonen reden und 
ſchreiben zu lehren (Gieffen, 1777), ©. 6 bie 8: 
„Der Unterichied zwifchen empfinden und hören ift 
gar zu merkwürdig, ald daß ic) ihn bier nicht berühren 
follte. Die Empfindung, die bei Taubgeborenen ungleid) 
ſtärker zu ſeyn fcheint, als bei wirklich Hörenden, und 
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welche Anmwefende bisweilen fo fehr täufcht, daß fiem fich 
überreden, der Zaube müffe gehört haben, fomnı £ bei 
ihnen nicht, wie bei den Hörenden, durch? Ohr, fondern 
auf eine andere Art, wie mir in der Folge, da ich mid) 
einmal dem Gefchäfte, fie zu unterrichten und auf jede 
ihrer Bewegungen genauer zu achten, unterzogen, immer 
begreiflicher wurde. Ihre Gefühlnerven find feiner und 
reisbarer, al3 die unfrigen. Zum Beifpiel, es fährt ein 
Wagen an dem Haufe, wo fie fid aufhalten, vorbei; fo 
empfinden fie aud) die leifeite Erichütterung, die derfelbe 
verurfacht. Ihre Neugierde treibt fie ans Fenſter, und 
fie geben deutlich zu erkennen, daß es gefchieht, fie durch 
einen anfommenden Wagen zu befriedigen. Da ich der 
Poſtſtraße nahe wohne, habe ich faft täglich Gelegen— 
beit, diefe Bemerkung zu machen; eben fo, wenn der 
Wind fid) erhebt, wenn e3 donnert, bei der geringflen 
Erfchütterung des Haufeg, bein Klappern der Muühle ꝛc., 
bin ich in meiner Wahrnehmung bejtärkt worden.” 
Aehnliche Bemerkungen haben auch andere Taubftum. 
menlehrer gemacht. So 3. B. hat der fchon oben er» 
wähnte Ober⸗Schulrath Eſchke bemerkt, daß ſogar 
das Schlagen der Kirchenuhr auf Taubſtumme ein: 
wirkt, welches doch Feine fo ſtarke Erfchütterung giebt, 
als ein Wagen, ein Schuß, oder font ein Getöfe, wels 
ches mehr nad) den Erdboden zu wirft, alfo auch eine 
größere Erfchütterung hervorbringt. Eſchke unterhielt 
fid) nämlicy mit einem Taubſtummen in Schönhaufen 
bei Berlin (wohin er fein Inſtitut, ald eine Privatanı 
ftalt, öfonomifcher Nüdfichten wegen im Jahre 1792 
verlegte, und mwofelbft es bis 1798 blieb, wo e3 dann 
wieder nad) Berlin verlegt und zum Königlidyen Infti- 
tute erhoben wurde, wie auch ſchon oben angemerft wor: 
den) vermittelt der Zeichenjprache, und diefer bemerfte 
jebesmal das Schlagen der Kirchuhr, behauptete aber, 
daß er Died nicht mit den Ohren empfinde, fondern bei 
jedem Schlage eine zitternde Bewegung der Erde fpüre, 
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welche ſich durch feine Füße über den ganzen Koͤrper ver⸗ 
breite. So fühlte ein Taubſtummer von dem Anfchla: 
gen der Beden ein Erjchütfern im ganzen Körper, aber 
nicht3 in den Ohren; ein Anderer empfand e3 beſonders 
in der Gegend ded Magens und fagte: „es wäre ihm 
dabei, als ober fich übergeben ſollte““; ein Dritter ſprach: 
„es it inımer, als ob ic) Seide anfühle“; ein Vierter 
fühlte e3 in den Achjeln ; ein Fünfter in den Hüften; ein 
Sechſter unter den Füßen ꝛc. Ließ man diefen niederfegen 
und die Füße in die Höhe heben, fo fpürte er e8 in dem 
Hintern. So empfindet der Taubſtumme dad Stoßen 
im Mörjer in den Appotheken und Materialhandlungen, 
ſo alle Stöße, die eine Erfchütterung bewirken, gefchehen 
fie nun durch Inftrumente, oder durch den Drud der Luft, 
aber nicht durd) das Gehör, fondern durch das Gefühl 
der Erjchütterung, befonders unter den Füßen und an 
den Hüften. Zwei Taubſtumme haben ihre Gedanken 
über dad Gefühl dem Herrn Eſchke mitgetheilt, fie ja- 
gen: „Es fey uns erlaubt, über das Gefühl unfere 
Empfindungen auszufprechen oder zu urtbeilen; denn 
urtbeilen ijt empfinden: — Der Klang der Janitfcharen- 
Becken wirkt auf ung Taubſtumme anders, als auf 
Hörende, ungefähr wie die Farbe, die man roth nennt, . 
auf unfere Augen anders wirkt, als diejenige Farbe, die 
man blau nennt. Die Idee von diefer Verſchiedenheit 
ift ein Urtheil. — Die Begriffe von Gehör, Klang, 
Schall und Tönen find dem Taubſtummen Gemälde, die 
. in feiner Einbildung oder in feinem Gedächtniffe ihren 
-Dlag haben. Der Ton pflanzt fi) durch die Luft fort, 
wie ung gelehrt worden ift. Die Erjchütterung pflanzt 
fih aud) in dem Äuftvollen Raume auf uns. fort, und 
wirft in ung ein Gefühl, Der Raum darf nicht zu weit 
jeyn, wenu wir Gefühl von etwas befommen follen. 
Auch wiffen wir, daß der Naunı nicht unendlich feyn 
darf, follen die Hörenden hören einen Ton. Der Raum 
ift dag Nichts, das Leere und, wenn man ihn zugleic) 
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mit ben Körpern betrachtet, die Weite. Unendlich heißt 
nicht ſeyn einiger Öränzen. Zum Hören fehlt ung alles 
Talent. Das Talent ift Geſchicklichkeit zu einer Sache. 
— Der Deritand kann fich leicht überzeugen, daß man 
auf unfer Gehör nicht. wirken fanı. Der Verſtand it 
die Erfindung der Begriffe. — Auf unfer Gefühl kann 
man wirken, Je feiner wir fühlen, je ſtärker ift unfere 
Einbildungsfraft. Die Einbildungsfraft ift die Erfin— 
dung der Bilder. — Mir find vol Daukbarkeit gegen | 
Gott, daß wir fein fühlen; die Danfbarfeit ift das Ge⸗ 
dächtniß des Herzens. Was ift Gott? dieſes gehörig | 
zu beantworten, jey man Gott! — Wir find damit zw | 
ftieden, daß wir fein fühlen. Nicht alle können alles. | 
Nicht alle Fünnen alles lernen. Um etwas recht zu 
lernen, muß man gleidy anfangs überzeugt feyn, man | 
könne nicht in vielen Fächern fi bervorthun. Kant | 
wird nicht unter die Dichter, Klopfto dd nicht unter 
die Philofophen, Käftner nicht unter die Romanen— 
Schreiber, und Meiſſner nicht unter die Mathema— 
tifer gerechnet. — Der Taubftumme begnügt fich, daß 
er nicht unter die Hörendeu gerechnet werden kann.“ — 
Diefed ift nun das Urtheil über das Gefühl, welches 
bei Zaubjtummen in die Stelle des Gehörs tritt, von 
Taubſtummen felbft befannt gemacht, und dennoch fol 
len nicht alle Taubftunmen de3 Gehörs ganz entbeb- 
ren; denn wie. große Phyfiologen behaupten, follen bei 
ihnen die Gehörorgane für den ſtarken jchneidenden 
Schall nody eine hinlängliche Reitzbarkeit haben; aber 
nicht für leifere Töne, dergleicdyen die Spradylaute find. 
Dieſes nun mwiderjpricht den von Taubftummen ſelbſt 
angeführten Empfindungen ded Schalles durd) dad Ge— 
fühl. Hier könnte alfo nur angenommen werden, daB 
fie nicht die Unterfcheidung des Schalles nad) Gefühl 
und Gehör genau: zu beftimmen im Stande feyen, da 
fie noch niemals gehört hätten, alfo bier vielleicht auch 
unrichtig fühlten. Indeſſen ift diefes nicht anzunehmen, 
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da ein Hoͤrender felbft den Verſuch mit ſich machen 
kann; er darf nur den innern fleifchigen Theil feiner beis 
den Hände, nädtt dem Daumen (Maus), ganz dicht au 
die Dhröffnungen anpreffen, fo wird er nichts hören, 
jedoch beim Fahren eines Wagens oder fonft eines ftar- 
fen Seräufches in feiner Nähe, einen dumpfen Scyall 
empfinden, der fi, wie von Ferne kommend, anhören 
läßt; läßt man nun die Hände los, fo empfindet man 
den ganzen Schall durch das Gehör in der Nähe; man 
erkennt alfo die Wirfung, empfindet aber zugleich, daß 
man den dumpfen fernen Schall durch das Gehör er» 
hielt, und eben fo müßte ihn aud) der Taubſtumme 
empfinden, vielleicht noch fchwächer, wenn der Gehör, 
nerv noch für einen ftarfen Schall, wie oben angeführt 
worden, Reitzbarkeit hat; allein die Zaubftummen be 
Ihreiben felbft, daß fie durch das Gehör nichts empfin« 
den, nichts am Kopfe, wohl aber von unten durd) die 
Füße eine Erfchütterung, die ſich auch:den Hüften 2c. 
mittheilt, mithin empfinden fie auch nichts durch das 
Gehör, und Eſchke fagt in diefer Beziehung: „Ob 
die bei ZTaubftummen ſich äußernde Empfindung des 
Schalles wahres Gehör oder bloßes Gefühl fey, dar 
über kann man wohl nur dann für jenes entfcheiden, 
wenn fie richtig beftimmen Fönnen, wie viele Töne fie 
zugleich vernommen haben, wenn man bald einen, bald 
mehrere ftarfe Töne zufammen erfchallen läßt, und ſorg⸗ 
fältig verhütet, daß fie von den dabei nöthigen Bewe- 
gungen nichts ſehen.“ — Es wird hier noch nöthig 
ſeyn, dasjenige anzuführen, was der Profeffor Pfaff 
in Folge des Galvanismus bei Taubftummen dar 
über in feinem und S dee l’ 8 Nordiſchem Archive, 
* 2, St. 5, S. 731 — 741, anführt. Es heißt 
ier: | 


Nirgends find fo leicht Täufchungen möglich, ald 
bei Taubſtummen. Sind. fie nicht unterrichtet, fo kon⸗ 
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nen ſie gewoͤhnlich nicht gehoͤrige Rechenſchaft von ih⸗ 
ren neuen Empfindungen geben, und ſelbſt Die Unter⸗ 
richteten fünnen, wenn der Lehter nicht zu Hülfe kommt, 
leicht mißverftanden werden. Hierzu fommen öfters 
abſichtliche Täufshungen von Seiten der Taubftummen 
feloft, wie wir und in einigen Fällen überzeugt Haben. 
Es iſt alfo die größte Vorfiht in Beflimmung der 
Fortfchritte, welche etwa diefelben in ihrer Gehoͤrs faͤhig⸗ 
feit gemacht haben, und in der Auswahl der dazu taugs 
lihen Mittel noͤthig. Ehe man die Voltaifche 
Säule (auch alle andere Mittel; denn mit der Boltais 
ſchen Säule oder dem Galvanifiren machte war da? 
mald Verſuche bei Taubftummen) an Taubftumme vers 
fucht, ift e& ein wichtiges Erforderniß, erft den Grad 
ihree Taubbeit genau zu erforfhen. Es giebt wohl 
feine fo volfommene Taubheit, daß nicht wenigftens 
noch einige Empfänglicyfeit für Senfationen durch die 
. Einwirfung beftigee fchallender Körper übrig wäre. 
Freilich) ift dies bei Taubitummen nicht eigentliches 
Gehör, ſondern Gemeingefühl, aber ed finden dod) hierin 
merfwürdige Verfchiedenheiten zwiſchen ihnen Statt, 
und in manchen Fäden fcheint diefed Gefühl doch nahe 
and Gehör zu gränzen. Bei den Verſuchen, die Dere 
Pfingften*) in dieſer Hinſicht an den fämmtlichen 
Taubftummen feines Inſtituts anſtellte, zeigte fi), daß 
aud) nicht ein Einziger war, der nicht Schlaͤge mit eis 
nem kleinen Stabe auf eine Schachtel, die, in einer Ents 
fernung von einem bis zwei Schritten hinter feinem Rücken 
geſchahen, vernommen hätte. Sollten hierin die Taubs 
ftummen, von denen Here Wolte**) berichtet (Gils 
bertö Annalen der Phyfif, 1802. BD. 10,8, 384), 
die durdy das Hören von Schlägen, die man hinter ih: 
rem Ruͤcken auf eine Schachtel that, und das fie dem 
erſten Galvanismus verdanften, Freudenthränen dem 





— * 


*) Vieljaͤhrige Beobachtungen und Erfahrungen uber die Ges 

börfehler der Taubſtummen, ald Winke bein Galvanifiren zu gebraus 
n, von ©. W. Pfingiten. Kiel, 1802. 

**) Der Hofratb Wolfe hat auch eine Anmeifung, mie Kinder 
und —— gu Verſtehen und Sprechen, zum Leieu und Echreis 
ben oder zur Sprachkenntniß zu, bringen find (mit Kupfern; Leips - 
sig, 1804) herausgegeben; auch einen Gehormeſſer. 
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Vater und allen Amftehenden auspreßten! wirflidy eine 
Ausnahme gemacht haben? Ich moͤchte beinahe zweis 
feln, befonder& nach dem ausdruͤcklichen Zeugniſſe des 
Herrn Pfingſten, daß feiner von allen Taubſtum⸗ 
men, die er je in der Lehre gehabt, fuͤr ſolche Schach⸗ 
telſchlaͤge ganz unempfaͤnglich geweſen ſey. Aus einer 
Nachricht von Verſuchen, die im Taubſtummen⸗Inſti⸗ 
tute zu Paris zur Pruͤfung der Grade der Taubheit 
der Zoͤglinge deſſelben angeſtellt wurden, erhellt eben⸗ 
falls, daß keiner von allen war, der nicht von den 
ſchneidentſten Glastoͤnen afficirt oder ergriffen worden 
wäre, mit Ausnahme eines jungen Maͤdchens, das das 
gegen von den ſchwaͤchern Tönen einer Nägel» oder 
Stahlharmonifa auf eine angenehme Art afficirt wurde. 

° Die meiften von den BZöglingen des Herrn Pfing⸗ 
ſten börten das fehr laut hinter ihrem Nüden auöges 
fprochene A, und einige aud) nod) andere Eelbftlauter, 
da fie dagegen fämmtlidy eine kleine Handglode, die 
in derfelben Entfernung binter ihnen angefchlagen wurde, 
eben fo wenig, als die laut, aber rein, ohne Verbindung 
mit Selbftlautern, ausgefprochenen Mitlauter hörten. 
Tiefe Flötentöne hörte nur ein Einziger, dagegen drei die 
hohen Floͤtentoͤne. Die Töne, die auf den Saiten eir 
nee Geige mit den Fingern wie auf einer Harfe bers 
vorgebracht wurden, hörten die Meiften, Einer von ih⸗ 
nen alle Gaiten, Einer bloß die tiefen Töne, und Eis 
nee nur die Quinte, Um den Grad und Umfang der 
noch etwa in ſchwachen Spuren vorhandenen Gchörfäs 
bigfeit, fo wie die Fortfchriete in der Befferung und 
Erweiterung derfelben genau zu meflen, ſcheinen ‚ohne 
Zweifel die einzelnen Buchftabentöne den tauglichften 
Gradmefler abzugeben. Manche bedienen ſich des Pifs 
kerns einer Taſchenuhr“) und der Entfernung, in wel: 
her daffelbe hody vernommen wird. ber bier finden 
leicht Täufhungen Statt. Da diefed Pickern vom Hoͤ⸗ 
renden überhaupt nur angedeutet, aber nicht nachge⸗ 
ſprochen wird, fo hat man nie die volle Leberzeugung, 
daß er gerade auch dieſes gehört, und nicht etwa felbft 
dur ein inneres Saufen ꝛc getäufht werden fey. 


— — | | 
RHellwag an mehreren Stellen feiner Schrift: Erfabruns 
9m über-die Seilfräfte des Galvaniemus (1802). G 
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Dur angeftrengte Aufmerffamfeit glaubt man auch 
in größerer Entfernung diefes Pidern noch zu Hören, 
wenn e& vielleicht alddann nody ein bloße Nachtönen 
ift. Taubſtumme werden ferner gar leicht durch das 
Vergnügen, das ihre Verfiherung, die Taſchenuhr zu 
hören, bei Umſtehenden verbreitet, in Verſuchung ges 
führt, ein falfched Zeugniß zu geben Der fleine Marr 
Hammer, als er in Herrn Pfingften’s Inftitut 
18 ein Stummer mit bergeftelltem Gehör, der nur im 
Sprechen unterrichtet werden follte, gebracht wurde, 
“wollte die Taſchenuhr in einer Entfernung von mehres 
ren Zollen von feinem Ohre nod) pidern hören, und 
. folgte, wie man diefelbe von ihm weiter entfernte, in 
jener Entfernung ihr nach. Daifelbe that er aber audy, 
ald man eine ftinftehende Tafhenuhr nahm, die er auf 
gleiche Art pickern zu hören vorgab, und er zeigte fid) 
überhaupt nach allen Proben fehr taub. Das Nach⸗ 
fpredyen der Buchftaben hebt aber alle Ungewißheit. 
Indeſſen ift auch Hier noch eine Vorſicht zu beobadhs 
ten. Manche Buchſtaben verrathen ſich durch einen 
befondern Luftſtoß, der, wenn der Buchſtab ſtark ind 
Ohr gefprohen wird, leicht gefühlt, und woran der 
eine Buchſtabe vom andern durchs Gefühl unterfchies 
den werden kann. Solche Taube nun, die im Auds 
fprehen der Buchſtaben und Wörter ſchon vorher ges 
übt worden fin‘, wie diefed bei den ſaͤmmtlichen Taub⸗ 
ftummen des Pfingftenfchen Inſtituts der Fall ift, ers 
fennen, wenn man ihnen erft einige Male den audges 
ſprochenen und nicht gehörten Buchftaben vorgefagt 
bat, an dem gleichen Luftftoße durch das Gefühl den» 
felben wieder, und fprecdhen ihn richtig nad). Diefed 
fann ſich fogar auf ganze Wörter ausdehnen. Go 
war von allen Taubftummen des befagten Inſtitutes 
fein Einziger, der niht Mama, Papa hätte nadys 
fprechen fünnen, wenn er erft durch mehrmaliged laus 
ted Hineinfpreden beider Wörter ind Ohr ‚denfelben 
an dem eigenthümlichen, damit verbundenen Luftftoße 
durchs Gefühl kennen zu lernen, fic) gelibt hätte. Man 
muß alfo die Buchftaben und Wörter fo ausſprechen, 
daß der Luftſtoß, der von der Erzitterung der Luft 
felbft wohl zu unterfcheiden ift, neben dem Ohre bins 
geht, und nicht auf dad Organ wirken fann, Was 
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nun die nähere Beſchaffenheit dieſes Gradmeflerd der 
Gchörsfähigkeit felbft betrifft, fo Fann man denjenigen 
Buchſtaben, der zuerſt deutlich gehört und nachgeſpro⸗ 
hen, und auch ohne vorhergängiges Galvanifiren von 
den meiften Taubftummen vernommen wird, al& den 
erften niedrigften Grad diefer Scala anfehen, fo wie 
derjenige Buchftab, der zulegt, wie die Gehoͤrsfaͤ⸗ 
bigfeit durch die wohlchätige Einwirfung des Reiks 
mitteld allmählig an Umfang und Schärfe gewonnen 
bat, -deutlih vernommen und nachgeſprochen wird, 
gleihfam den hoͤchſten Grad diefer Scala einnimmt 
und repräfentirt. Bon allen Buchftaben ift nun das 
A, wie ſchon bemerft worden ift, derjenige Gelbftlaus 
ter, der bei allmähliger Wiederherftellung des Gehörs 
zuerft vernommen und deutlich nachgefprochen wird; - 
dann folgen die übrigen Selbftlauter in der Ordnung 
E, 1, ©, U, das O und U werden oft lange und felbft 
dann nod) verwechfelt, da der Taubftumme die erften 
Mitlauter ſchon deutlidy unterfcheiden und nachſprechen 
fonnte. Die Mitlauter folgen ſich ungefähr in diefer 
Ordnung: R, St, Sch, T, P,K,S,C,Z,D,M, N, 
G, L, F,H. Das H, gleihfam der bloße Hauch, 
wird am allerlegten deutlich unterfchieden, und lange 
Beit verwechfelte ein von mie galvanifirted taubftums 
med Mädchen, nachdem fie ſchon die meiften Mitlauter 
und viele Wörter richtig nad) dem Gehoͤre nachzufpres 
chen wußte, nody 4. ©. beftändig Haus mit auß, 
und fprad) beides auf gleiche Art aus. Daß diefe Stus 
fenfolge der Buchftaben nit für Alle conftant if, 
daß aud) hierin einzelne Ausnahmen und Anomalien 
Statt finden mögen, wie dies in Hinficht auf: die Faͤ⸗ 
bigfeit, mufifalifche Töne zurvernehmen, der Fall ift, 
von denen einige nur die ſehr boben, andere dagegen 
die tiefen Toͤne vernehmen, verfteht ſich von felbft. 
Man begreift. übrigens fehr, wie in der Natur und 
Bildung der Buchftaben felbft diefer Unterſchied ihrer 
Einwirfung. auf das Gehörorgan Liegt. Mer Kinder 
genau beobachtet hat, wie almäbhlidy die Sprache ſich 
‚ bei ihnen entwoicelt, wird etwas Aebnliches von dems 
jenigen, was die Tauben im Fortgange ihrer Beſſe⸗ 
rung durch die Anwendung der Voltaiſchen Säule zeis 
gen, wahrgenommen haben. Taubftumme, denen wirk⸗ 
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lid auf:eine merflidhe Art dadurdy geholfen wird, find 
aleihfam Kinder, deren Gehör eben fo allmählich, wie 
dad jener Lesteren an Umfang und Schärfe junimmt, 
und deren Sprach⸗aͤhigkeit fidy in gleichem Berhältniffe 
entwidelt. Bereit unterrichtete erwachfene Taub⸗ 
ftumme, vollends wenn fie dad Mechaniſche der Spradye 
dur Uebung ihrer Spradyorgane im Nachſprechen 
nach dem Gefichte fchon in ihrer Gewalt haben, wers 
den freilich viel ſchnellere Fortſchritte madyen, aber auch 
der weniger Unterridytete wird, wie mic) eigene Erfab⸗ 
rung belehrt bat, fehr bald, wenigftend die einfadyeren 
Laute nachſprechen fönnen. Ich feße daher großes 
Mißtrauen in die Beflerung aller derienigen, die zwar 
das Pidern einer Taſchenuhr in großer Entfernung hoͤ⸗ 
ren folen, aber feinen Laut der menſchlichen Stimme 
nachſprechen koͤnnen. So muß es fehr auffallen, wenn 
der Hofeath Hell wag einen Taubftummen, der von dem 
erften Zage des Septembers bis zum 29ften Novem⸗ 
ber galvanifirt worden war, der folglih, wenn fein 

Gehör ſich allmählich verbeflert hätte, in diefer langen 

Zeit wenigſtens die leichteren Buchſtaben haͤtte muͤſ⸗ 

ſen nachſprechen lernen, um ſo mehr, da er als ein 

Zoͤgling des Inſtituts des Herrn Pfingften in dem 

Mechaniſchen der Ausſprache unterrichtet worden war, 

als geheilt entlaſſen konnte; ungeachtet er nichts von 

der hoͤrbaren Menſchenſprache nachſprechen konnte. Ei⸗ 
nen ſolchen würde ich nad) meiner Erfahrung noch 

für barthörig im hoͤchſten, an die Taubheit gränzenden 
Grade erklären, wenn auch gleidy der Hoftath Hells 
wag bei der großen Entfernung, in welcher er das 
Pidern einer Taſchenuhr vernahm, bei ihn felbft nicht 
einmal Harthörigkeit zugeben will. Daffelbe möchte wohl- 
mit der von Herren Wolfe fo pomphaft angefündigten 
NBiederberftelung von Taubftummen aus Dften und 
Welten, die von dem wunderthätigen Herrn Apotbefer 
Sprenger bewirft wurden, der Fall feyn. Wenigſtens 
möchte die leidige Berfiherung, womit Herr Wolfe 
feinen Bericht von diefen Kuren fließt, daß die Taub⸗ 
gemwefenen bis jest leider nod) nicht dad Vergnügen 

haben, die menfchliche Stimme zu Hören, oder den zus 
fammengefegten Laut eines Wortes zu vernehmen, ein 

gegründeres Mißtrauen in dieſe Wiederherſtellungen 
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veranlaflen, wie ſehr aud Herr Wolfe mit prophes 
tifchem Geifte hinzugeſetzt, daß died erft nad einigen 
Tagen zu erwarten fey. Wahrlich ein folcher übertries 
bener Ton und ſolcher Laͤrmen müflen der guten Sache 
mehr binderlich, ald förderlih feyn. Geht man mit 
fo großen Erwartungen, ald die Wolkeſchen Berichte 
erweden, an die Anwendung ded Mitteld, und bleibt 
fein Nutzen in den meiften Fällen foweit hinter diefen 
Erwartungen zurüd, fo ift man nur zu geneigt, es 
ganz zu verwerfen, und felbft in denjenigen Fallen nicht 
anzumenden, in denen‘ ed nüslich feyn Fünnte. Dies 
ſes Wundergefchrei bat fchon ehemald der medizinifchen 
inwendung der Eleftricität fo vielen Eintrag gethan, 
und es ift alfo die Pflicht jedes Wahrheit und Men: 
ſchenwohl Liebenden Mannes, ſolchem Geſchrei zu fteus 
ern, und alles dazu beizutragen, daß die Sache in ih⸗ 
rem wahren Werthe erſcheine, und ſich ohne geborg⸗ 
ten Schimmer empfehlen koͤnne. 


Den Galvanismus hatte der Ober⸗Schulrath 
Eſchke in feinem ihm als Direktor untergebenen Kö— 
niglichen Taubſtummen⸗Inſtitute auch auf die Taub⸗ 
ſtummen anwenden laſſen; allein ohne Erfolg, ja man 
wollte auch ſchon in andern Inſtituten diefer Art, fo 
wie bei einzelnen taubftummen Perfonen nad) der An« 
wendung des Galvanismus die Erfahrung gemacht 
haben, daß er eher fchädlich auf die Galvanifirten ges 
wirkt, als ihnen Nugen gebradyt habe, und dieſes Letz⸗ 
‚tere beftätigte audy der eben genannte Schulrath durch 
die Derfuche, die in dem feiner Leitung anvertraueten Inſti⸗ 
tute, fowohl mit den Boltaifhen Säulen und dem 
Dufch: oder Toufchebade, ald auch mit dem ftil- 
len Galvanismus gemacht worben find. Gewirkt 
haben diefe Berfuche, dieſes iſt unleugbar, da. äußere 
fihtbare Zufälle diefes zeigten, ‚wie fchlimme Ohren, 
Dhrenfchmerzen, das Laufen einer Flüffigkeit aus den 
Dhren, Anfchwellung der Drüfen, heftiger Schwindel, 
Deränderung der Stimme, beim feiblicpen maunbaren 

Der. techn. Enc. Th. CLXXVII. u 
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Geſchlechte der Verluſt des Monatlihen ꝛc. So er: 
hielt z. B. ein Schüler, der von der Geburt an taub: 
ſtumm war, nad) dem ©alvanifiren eine ganz veränderte 

- Stimme; denn diefe war vorher lieblidy und angenehm, 
wie Alle bezeugen, die ihn fprechen gehört, und nad) dem 
galvanifchen Derfuche war feine Stimme kaum einer 
menſchlichen ähnlich; denn wenn das f an einen andern 
Conſonanten anftieß, fo Flang es aus feinem Munde 
gräßlich; den Buchſtaben m brüllte er Euhmäßig, das q 
quackte er, und wenn eine Sylbe mit b und p, d und t 
ſich endigte, fo waren diefe Mitlauter in feiner Aus⸗ 
ſprache rauh und klanglos, und dabei thaten ihm auch 
die Ohren wehe. Bon den achtzehn taubflummen Zög- 
lingen de Berliner Inſtituts für TZaubftumme hatte fein 
Einziger eine Erleichterung bei feiner Taubheit nad) 
dem Oalvanifiren verfpürt, wohl aber waren andere, 
vorher nicht dagewefene Hebel daraus entfprungen. Die 
Wirkungen waren alfo eben fo erfolglos, wie früher 
bei der Anwendung der Eleftricität. Daß das Zuſam⸗ 
menfdylagen der Janitſcharen⸗Becktn Eindruck auf fie 
machte, war nicht Folge de8 Gehörs, fondern de8 Ge: 
fühle, wie auch ſchon oben bemerft worden; denn fo 
wie manche Blinde vermittelit des Gefühle die Farben 
zu unterfcheiden wiffen, fo können auch Taubſtumme 
den Unterfchied der Töne vermittelft de8 Gefühle be 
merfen, obgleicy fie dabei dieſelben Empfindungen und 
BDorftellungen nicht haben Fönnen, welche fie ung Hö— 
renden gewähren. Diefer Sat läßt fid) auch aus der 
Erfahrung beweiſen; denn Feder wird bei einiger Aufs 
merkſamkeit ftarfe Zöne eines Violons, two die einzelnen, 
minder fchnellen, aber ftärfern Schwingungen der Sair 
ten deutlich zu unterfcheiden find, und tiefe Baßtöne einer 
nahen Orgel durch das Gefühl eben fo gut bemerfen, als 
durch das Gehör, aber nicht ald Töne, fondern bloß 
als ein Zittern der berührten Körper. Iu den Rahn⸗ 
ſchen Archive gemeinnügiger phufifchen und 
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medizinischen Kenntniffe befindet ſich ein Brief, 


der von dem feinen Gefühle eines taubftummen Mäd» 
chens fpricht; cben fo iſt es befannt, was der Bifchof 
Burnet (Itinera p. 415.) von einem taubftunmen 
blinden Mädchen zu Genf erzählt, daß es Alles verftan» 
den habe, was feine Schwefter fagte, fobald diefe die 
.. Hand auf feinen Mund legte. Hierher gehört auch 
dasjenige, was Haller in feiner Phyfiologie, 
Th. 3, ©. 479, und Gottlieb Stecb über 
die Naturanlage und Fähigkeiten der Menfchen fchrei« 
ben. Auch Eſchke hat Jedem, der dad Zaubftum- 
men » Sinftitut in Berlin befuchte, Beweiſe von dem 
feinen Gefühle der Zaubftummen gegeben. Es wird dem 
Hörenden fchwer zu fagen, was man ihm auf den 
Rücken fchreibt, welches der Taubftumme aber fogleich 
weiß, und bierdurd) bewies Efch fe gleihjam das 
doppelte Gefühl der Taubſtummen, wonach fie audy die 
Berfchicdenheit der Schwingungen, wovon wahrfchein. 
lid) die Höhe und Tiefe der Töne abhängt, genau genug 
zu unterfcheiden willen, wozu auch nody fommt, daß der 
Gefühlsſinn eined Zaubftummen bei dem Scyalle ftär- 
Per wirken muß, weil er nicht, wie bei ung, durd) das 
empfänglichere und wirkfamere Gehör übertäubt oder 
wohl ganz unterdrüdt wird. — In dem 2ten Bande des 
Werks: „Wunder der Natur 2c., Leipzig, 1783, wird 
S. 291u. f., einmerfwürdiger Fall von einem ſtum men 
Mädchen erzählt, welches trotz des Stummſeyns ſehr 
gut habe fingen können, oder ſehr deutlich und verftändlich 
gefungen habe. Dieſes Mädchen befaß beim Mangel der 
Sprache aber dad Gehör. Schäffer, deſſen entfchie- 
dene Derdienfte und Mahrheitsliebe unter den Gelehr: 
ten nicht unbekannt find, erzäblt diefen Fall, der natürlich 
an das Unglaubliche zu grenzen fcheint, wenigftens bei 
dem erjten Eindrude; denn alle Phnfiologen ſtimmen 
darin mit einander überein, daß die nämlicyen Werkzeuge 
zum Singen erfordert werden, welche zum Eprechen bie- 
u 2 
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nen, da man zu beiden dieſelben Organe hat; auch muß 
man die nämlichen Buchſtaben beim Reden, wie beim 
Singen ausſprechen, es geſchehe dieſes nun in der Mut⸗ 
terſprache, oder in einer fremden, und ſo ſcheint es un⸗ 
glaublich, daß dieſelbe Perſon eine dieſer Eigenſchaf⸗ 
ten habe ausführen können, und die andern entbehren 
müffen, und geſetzt, dieſes wäre möglich, fo ſcheint es 
doch den Geſetzen der Natur gemäßer zu ſeyn, wenig⸗ 
ſtens bei dem Menſchen, daß er eher ſprechen, als ſingen 
könne, oder daß eine Perſon nicht fingen Fönne, ungeach⸗ 
tet fie im Stande fey zu fprechen. Wer den Bau des 
menfchlichen Körpers genau fennt, wird willen, daß es 
leichter ift zu fprechen, als zu fingen, da ed gewiſſe Werk⸗ 
zeuge giebt, welche während des Redens Peiner Bewe⸗ 
gung unterworfen find, und diejenigen, welche man fo» 
wohl zum Singen, als zum Sprechen gebraucht, find 
beim Erftern in einer Fünftlichern Bewegung, als beim 
Andern; indeffen fcheint der gegenwärtige Fall diefe 
Theorie umzuftoßen. Schäffer erzählt nun den ange 
führten Fall auf folgende Weife: 


Ich erfuhr, daß zu Negendburg ein armes ftums 
mes Mädchen wohnte, welches doc fehr gut fingen 
fönne, Ich ließ fie fommen, und fragte fie Über verfchies 
dene Gegenftände, erhielt aber Feine Antwort. Ich bat 
fie zu fingen, worauf fie ſogleich mit einem Gefange 
anfing, den fie vom Anfange bis zu Ende fehr gut 
ausführte, Ich fragte fie hierauf von neuem, allein 
die Sprache fehlte. ihr, und fie blieb ftumm, wobei ich 
jedoch deutlich bemerkte, daß fie mir gern antworten 
wollte; denn fie ftrengte ſich vergebens an, zitterte- am 
ganzen Leibe, und ſchwitzte über und über. Alles dies 
ſes gab mir ihre Unruhe zu erkennen; indeffen fonnte 
fie nicht das Fleinfte Wort ausſprechen. Ich bat fie 
von neuem um einen Beweis ihres Gefanged, und fie 
that ed wieder ohne die geringfte Anftrengung, wobei 
fie eine fehr angenehme und fanfte Stimme befaß. Nach 
—28 Geſange redete ich ſie nochmals an, konnte 
aber eben ſo wenig, als vorher, etwas aus ihr her⸗ 


außdbringen. Man verficherte mir, daß dieſes Mädchen 
leſen Fönnte; ic) gab ihr eine Sammlung von Gefän- 
gen, und bat fie, mir einen derfelben, welcher auf No⸗ 
ten gefest war, zu lefen, allein aud) diefes war ihre 
unmöglich, fo ſehr fie fich auch) anftrengte und unruhig 
über die fruchtlofen Verſuche war. Ich bat fie daher, 
daß fie denfelben fingen möchte, welches fie auch fos 
gleich mit vieler Anmuth, und ohne eine einzige Mote 
auszulaſſen, that. — Ich machte einen neuen Berfuch, 
und erfuchte fie, zwei oder drei aus dem eben geendes 
ten Gefange genommene Wörter au&zufprechen. Ihre 
Verſuche waren eben fo eifrig, aber auch eben fo frucht. 
105, als die vorhergehenden. Indeſſen glaubte ich doc) 
einen ſehr ſchwachen Ton zu vernehmen, welcher einige 
Aehnlichkeit mit den angegebenen Wörtern hatte; allein 
dad Mädchen war hierdurch fehr ermüdetz deffenunges, 
achtet wiederbolte fie ihre Verſuche und erhielt nad) 
und nad) durch die öftere Wiederholung der nämlichen 
Wörter fo viel, daß fie diefelben leicht und deutlic) 
auszuſprechen vermochte. Diefed Mädchen konnte das 
mals ungefähre dreischn Jahre alt feyn, und war aus 
Salzburg. Ich unterfuchte ihre Stimmwerfzeuge, und 
fand, fo viel ih davon urtheilen Fonnte, daß fein 
Fehler daran befindlih war. Sie war fehr wohl ges 
bildet, und den Hald ausgenommen, welder etwas zu 
"lang war, hatten die Theile ihres Körpers ein fehr gus 
tes Verhaͤltniß. Der allzu lange Hald fchien erblid) 
zu ſeyn; auch ſchien fie mir etwas fchwad am 
Verftande zu feyn, welches daher rühren mochte, weil 
fie bloß zum Mollefpinnen angehalten worden war, 
‚indem fie wenig Gefchiclichfeit in der Haushaltung 
zeigte. Folgender Umftand verdient nod) bemerft zu 
werden: Dad Mädchen hatte zwei Schweitern, da> 
von die Altefte, welche noch lebte, fehr gut redete, 
bie juͤngſte aber, welche fehe jung ftarb, gang und gar 
ftumm war. Meine Meinung über diefe fonderbare 
Naturerfcheinung ift Fürzlic, folgende. Die mit vieler 
Aufmerkfamfeit von mir gemachten Berfuche und meh⸗ 
rere andere Gründe erlauben mir nicht zu vermuthen, 
daß ein Betrug hierbei Statt finde. Es würde indeflen 
lächerlich feyn, wenn man diefe Sprachlofigfeit einer 
übernatärlichen Urfache beilegen wollte, Eben fo übers 
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‚zeugt bin ich auch, daß ſich fein Fehler in den Sprach⸗ 
werkzeugen befinde; ſowohl die gute Bildung diefer 
Theile, ald die übrigen ihres Körpers bürgt mir für 
diefe Meinung: auch) bin ich im Gegentheile davon 
tberzeugt, daß diefer Fehler bloß vom vernadyläßigten 
Gebraudye und der wenigen Hebung der dazu erforders 
‚lihen Werkzeuge herruͤhre. Die oben angeführten Vers 
fuche beftätigen diefe Meinung, und folte ja noch irs 
gend ein Zweifel übrig feyn, fo werden folgende Beobs 

achtungen denfelben heben fünnen. Obnftreitig hat Dies 
ſes Mädchen in den erften Fahren ihres Lebend viele 
Scwierigfeiten im Reden gefunden, und ihre Eltern, 
welche arm waren, vernadjläßigten fie und überließen 
fie der Natur. Mic den Jahren nahm diefer Sprachs 
fehler immer mehr und mehr zu, und Furcht und eine 
unzeitige Scham haben fie bei reiferem Alter gewiß 
noch mehr verhindert, Vetſuche mit ihrer Sprachfaͤhig⸗ 
feit zu machen. Die Echwierigfeiten, welche fie bei 
Ausdrüdung ihrer Gedanfen empfand, bat, unftreitig 
dad Gelächter ihrer Gefpielen erregt, und die Luft zu 
fprecyen ganz unterdrückt, wodurd ihr Unvermögen von 
Tage zu Tage größer wurde. Was diefe Meinung 
noch mehr beftätiget, war der Imftand, dag man nach 
den nämlichen Grundfägen die Leichtigkeit, mit welcher 
diefes Mädchen fang, zu erflären im Stande ift. Ich 
glaube, daß jene Hinderniſſe alsdann verfhwunden 
feyn müflen; denn wenn mehrere Perfonen mit einans 
der fingen, fo ift man nicht im Stande, diejenige zu 
unterfceiden, welche ftottert. Unter den Einwohnern 
von Salzburg fol es gebräuchlich feyn, daß fie bei ib» 
ren Zufammenfünften mehr fingen, als reden. Diefer 
Umftand fann nun dad Mäddyen zum Singen ermuns 
tert, und ihr dad Vermögen dazu erleichtert haben; 
vieleicht Fann aud) der Gefang ihr gefallen haben, 
welches dann eine Aufmunterung mehr für fie war, 
um die Hinderniffe, welche fie bei der Ausſprache 
empfand, su überwinden. Aus allen diefem erhellt 
nun zur Genüge,. daß die Sprachlofigkeit mehr ein 
moralifched, als ein phufifalifches Uebel war, und 
wenn ja die Urſache mit in dem Körper lag, fo war 
fie doch fo geringe, daß eine oft wiederholte und lange 
Zeit fortgefegte Uebung fie zu heben im Stande war. 
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So weit die Nachrichten über dieſes ſumme Mäd- _ 
hen von dem zu feiner Zeit berühmten Arzte Schäf- 
fer, der die Abſicht nody dabei ausgefprochen: vieles 
Mädchen reden zu lehren, wovon jedoch der Erfolg nicht 
veröffentlicht worden. Der Herausgeber des oben ger " 
nannten Werks, welches aus dem Franzöfifchen größ- 
tentheils überfegt und mit Zufägen vermehrt worden if, 
hegt hierbei einige Zweifel. Er fagt: „Dad Mädchen 
und ihre Eltern waren fehr arm, follte daher dieſe 
Stummbeit nidyt vielleicht ein von ihnen erdachtes Mit. 
tel geweſen ſeyn, um die Freigebigkeit reicher, und auf 
dergleichen Befonderheiten aufmerffamer Perjonen zu 
benugen? wozu folgende Gründe eine Vermuthung ge 
ben. . Diefes Mädchen hörte Allee, was man ihr fagte, . 
weil fie fogleicy folgte, wenn man fie zu fingen bat; fie 
war aljo nicht von Natur ſtumm, weil dergleichen Per- 
fonen gewöhnlich ftumm und taub zugleich find. Nach 
Schäffers Behauptung foll fie bloß durd) die Nach— 
läßigkeit ihrer Eltern ſtumm geworden feyn, jedoch be 
friediget Diele Urfache nicht ganz; dem dad Mädchen 
Fannte die Bedeutung der Wörter, weil fie zu antworten 
fuchte. Man hatte ihr folglich diefelbe gelehrt; überdies 
Fonnte das Mädchen lefen, und wie war es möglich, ihr 
dieſes beizubringen, wenn fie unfähig war, eine Sylbe 
auszufprechen. Diefe Schwierigkeit fcheint in der Schä⸗ 
ferfchen Erklärung nicht gehoben zu ſeyn; und. wenn 
endlich dieſes Mädchen bloß dadurch hätte fingen lernen 
können, daß fie Andere hörte und -verftand, fo würde fie 
auch um fo cher haben reden lernen müffen, weil zum 
Singen mehr Mühe erfordert wird, ald zum Sprecen, 
und fo gewöhnlich aud) der Geſang bei den Salzbur. 
gern ift, fo fingen fie doch nicht beftändig, fondern reden 
öfter, und da dieſes Mädchen blödfinnig geweien, und 
fid) mit Spinnen ernährt haben foll, jo war fie ohne 
Zweifel immer in der Gefellfchaft ihrer Eltern und. an⸗ 
- derer Mädchen ihres Alters, von welchen fie hätte ſpre⸗ 
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hen lernen Eönnen.”— Die Sache mit: diefem Mädchen 
läßt ſich fehr leicht, wie es fcheint, erflären; denn ohne 
dabei einen Betrug zu vermuthen, geht aus allen An⸗ 
zeigen, die der Doktor Schäffer angiebt, hervor, daß 
das Mädchen nicht zu den Stummen, fondern zu den 
- Stammelnden vderStotternden gehörte, welches 
Stottern fie ſich in ihrer früheften Jugend, bei den 
Sprachverſuchen, durch Dernadhläßigung und Blödigkeit 
angewöhnt hat, und das entweder durch Einfamfeit, oder 
durdy Einſchüchterung von Seiten ihrer Umgebung, ih- 
ter. Sefpielen,, diefen hohen an Stummbeit grenzenden 
Grad erreicht hat. Man muß bier diefen Zuftand nicht 
von dem Stammeln annehmen, fondern vom Stottern, 
weil. beide in ihrer Aeußerung verfchieden find. Das 
Stottern befteht in einem Verhalten des Lauts, in’ dem 
momentanen Unvermögen ein Wort oder eine Sylbe 
auszufprechen, oder fie mit-der folgenden zu verbinden; 
beim Stammeln Fann man dagegen einzelne Laute gar 
nicht, oder doch nicht richtig artifulirt hervorbringen. 
Ale Symptome, weldye dieſes Mädchen bemerkbar 
machte, um Worte hetvorzubringen, befonders dag Zit- 
tern am ganzen Körper und das Ausbrechen des Schwei- 
ßes, gleichſam durch eine innere Unruhe hervorgebracht, 
um Worte von ſich zu geben oder zu fprechen, find die 
fiherften Beweife, daß diefes Mädchen früher geftottert 
hat, wozu auch fommt, daß fie mit dem vollfommenften 
Gehör begabt gewefen. Das fcharfe Anfchauen derglei⸗ 
chen Perfonen bringt fie gleidy außer aller Faſſung, und 
welches gewöhnlidy und nod) mehr gefchieht, wenn man 
eine ſolche Perfon in der Adficht fommen läßt, um ſich 
. von ihrem Zuftande zu unterrichten, man beftet dann 
um fo mehr den Blick auf fie, wodurch fie ganz außer 
Stande gefeßt werden zu fprechen oder Worte hervor 
zubringen, welches ihnen fchon ſchwer wird, wenn es in 
diefer Abficht nicht gefchieht, und man fo mit ihnen zu 
fprechen kommt. Diefes ift ſchon der Fall beim männ 
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lihen Geſchlechte, welches doch von Natur weit 
dreifter ift, wie viel mehr muß dieſes nun nicht bei dem 
weiblichen der Fall feyn, das ſchon mehr Aengftlidy- 
feit bei einem foldyen natürlichen oder zur Gewohnheit . 
gewordenen Fehler äußert. Bei einem Zweigeſpräche mit 
einem Stotternden muß man fo viel, ald möglich, wenn 
er fpricht, das Geficht von ihm abzuwenden fuchen, 
und bei Worten, die er nicht gleicy vermögen ift here 
auszubringen, ſchnell einfallen und das Wort nehmen, wo» 
durch ihm gleid) das Sprechen erleichtert wird. Da nun 
diefed Mädchen aus natürlicher Blödigkeit, auch wohl 
aus Indolenz oder Öleichgültigfeit, nicht viel gefprochen 
bat, auch mit Andern, wegen des Stotterns, nicht ger 
wagt hat zu fprecyen, fo ift fie um fo mehr unvermögend 
geworden, ihre Gedanken fehnell zur Rede zu fam- 
meln, und dann die Worte hervor zu bringen. Der 
Geſang erklärt fidy ganz natürlich daraus, daß fie ſich, 
vielleicht al3 Liebhaberin der Muſik und des Gefan- 
ged, wie man dieſes befonder bei vielen jungen Mäd- 
chen findet, vorzüglich in der Einſamkeit damit bes 
fchäftiget, und die verfchiedenen Arien oder Lieder aug- 
wendig gelernt hat, und mit ihnen auch die Melodien. 
Die Stimme zum Gefange findet man bei Stotternden 
eben fo gut, als bei Andern, mithin kann das Uebel zu 
ftottern and) nicht in einer Frampfhaften Affektion der 
Stimmrige liegen; denn wenn man Stotternde fingen 
bört, fo bemerft man bei ihnen gar Fein Anftoßen der 
Wörter und der Stimme, alſo ein fidyerer Beweis, daß 
die Stimmriße frei ift, und ed nur in einer Ängftlichen 
Angewohnheit liegt, die Wörter aufzuhalten oder fie 
abgebrochen heraugzuftoßen. Da nun dad Mädchen 
beim Singen auf den Arzt zu bliden nicht nöthig 
hatte, auch fich der Kopf dabei mehr erhebt, und die 
Augen in die Höhe richten, fo war ed auch möglid, 
daß fie dasjenige fingen konnte, was fie auswendig ger 
lernt hatte, und wozu fie nicht nöthig hatte, erſt ihre 
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Gedanken zu ordnen, und fo war es derſelben audy mög», 
lich, da fie lefen Fonnte, vom Blatte fort zu fingen, weil 
fie bier auch nur ihre Aufmerkfankeit auf die Schrift 
zu richten hatte, und Niemanden anzufehen brauchte. 
Nur. der Blid eined Andern auf den Stotternden ge 
richtet, verwirrt ihn, macht ihn ängftlic), fo daß ihm 
das Herausfagen der Wörter noch mehr Mühe madıt, 
als c8 ſchon der Fall iſt. Diefes Mädchen ift ſtumm 
geworden aus zu großer Eingezogenheit und Einſchüch⸗ 
terung beim flotternden Sprechen; bei einer liebevollen 
Behandlung, beider Bemühung fie dreifter zumachen, um 
Kleine Säge in einem Buche laut zu lefen, wobei fie nicht 
aufzubliden nöthig bat, würbe ihr gewiß wieder zur 
Spradye verholfen haben, und der Doktor Scyäffer 
wird ſich dieſes Mitteld gewiß zu ihrer Heilung bedient: 
‚ haben; denu bier liegt nur in der Behandlung und Auf: 
munterung bie Heilung des Uebeld. — Ein zweiter Fall, 
als Nachſatz des erzählten Falls in demfelben oben au» 
geführten Werke lautet: Heinrich Arford, wel 
cher von Jugend auf mit Zudungen geplagt war, ver: 
lor im achten Jahre feines Alters die Sprache; er machte 
darauf im zwölften Jahre eine Reife zu Pferde, betrank 
fidy auf diefer Reife zum erften Male in feinem Leben, 
träumte in einen Bierbottidy voll gährenden Biers ges 
fallen zu fein, fchrie vor Schred aus allen Kräften im 
Schlafe, und hatte beim Erwachen feine. Sprache wie: 
der. — Mau wird fich hierbei aud) eines ähnlichen Fal- 
led in der-alten Hefchichte mit dem Prinzen des Lydifchen 
Könige Kröfus erinnern, deffen taubftunmgeborener 
Sohn bei der Eroberung von Sardes, als feinen Da- 
tee ein Perſiſcher Soldat niederhauen wollte, plößlich 
die Sprache erhielt und außrief: „tödtet nicht den Krö- 
ſus!“ Mit diefem Prinzen fcheint e8 eine gläidye Bes 
wanduig zu haben, ald mit dem vorber erwähnten Mär: 
hen. Auch cr war wohl nidyt taubftumm geboren, fon: 
dern nur ein Stotterer, der hören konnte, und der aus 
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den eben angegebenen Fehler. die Sprache zurückhielt, 
und dem die Angft und der Schmerz, feinen Vater in 
Lebensgefahr zu fehen, plöglic) die Sprache gab, ihm 
gleihlam die Wörter herauspreßte; denn fonft wäre es 
ein Wunder gemwefen, ald wirklicher Taubftummer hier 
plöglid) bei der Gefahr feines Vaters die Spradye zu 
erhalten. | | 

Nach dem Stabunterrichte oder der Stabme» 
thode, wodurch gleichſam dem Taubſtummen durch 
das Gefühl, durch die Erſchütterung, die Sprache mit. 
getheilt werden ſollte, erfchienen im achtzehuten Fahr: 
hunderte, hauptfächlidy in der legten Hälfte deſſelben, 
zwei Methoden, den Zaubfiunmen durch Zeichen, 
und dann duch Worte zu unterrichten. Die erftere 
Methode wurde in Frankreich, und dielegterein Deutſch⸗ 
tand zuerft ausgeübt, das heißt, nach einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syfteme, oder nach beftimmteren Grundfägen. 
Sowohl Franzofen, als Deutſche, wurden beſonders wies 
der durch die Schriften des Freiherrn van Helmont 
aus den Niederlanden, der 1699 zu Berlin ftarb, und 
Johann Konrad Ammond, eined Arztes aus 
Schaffhauſen, zu Ausgange des fiebzehnten Jahrhuns . 
dert3 darauf aufmerkſam, die zwar nicht den ganzen und 
hauptfächlichften Unterricht, fondern nur den phyſiolo⸗ 
gifchen Theil deffelben berührten; auch wurde der Un» 
terricht der Taubftummen bid zur zweiten Hälfte des 
adytzehnten Jahrhunderts mehr mechaniſch betrieben, 
weil man fein anderes Mittel einfah, diefen des Unter» 
richts Bedürftigen denjelben beizubringen. Nur crft 
als der Abbe de l’Epee in Franfreih, und Sa» 
muel Heinide in Deutichland mit ihren oben au: 
geführten Methoden hervortraten, verbreitete ſich mehr 
Licht über diefen Unterriht. Man wollte den Abbe . 
de l’Epee für den eigentlichen Begründer des Zaub- 
flummenunterrichtd, wie er in neuefter Zeit betrieben 
wird, erkennen; allein diefes mag in Frankreich der Fall 
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ſeyn, kann aber nicht auf Deutfchland angewendet wer- 


den; denn bier machte fchon der oben erwähnte Hei- 


nide im Jahre 1773, alfo drei Fahre früher, ehe der 
genannte Abt in Franfreidy von feiner Unterrichtöme 
thode öffentliche Nachricht gab, die feine in dem Glften 
Stüde des Beitrags zum Reichspoſtreuter be 
kannt, und erregte mit feiner Methode zu Epperborf 
ein ſolches Aufſehen, daß der Pfarrer dafelbft gegen 
diefe neue Lehrart predigte, und um fo mehr wurde fein 
Ruf durch das Werk: „Beobahtungen über 
Stumme und über die menfhlihe Sprade 
(Hamburg, 1778)“ begründet, von dem jedoch nur der 
erfte Theil erfchienen ift; aud) weichen beide Methoden, 
wie ſchon erwähnt worden, von, einander ab. Auch der 
Kaifer Joſeph der Zweite, welcher in Paris des 
Abbe de l'Epée Taubſtummen⸗Inſtitut befucht hatte, 
fandte den Abt Friedrich Storf auf feine Koften 
nah Paris, um die Methode des Unterrichts bei dem 
Abbe del’Epee zu erlernen, und nadydem dieſes ger 
ſchehen war, Fehrte er nach Wien zurück, und errich— 

tete dafelbft ein foldyes Inſtitut, welches im Jahre 1779 
eröffnet wurde. Im September 1783 waren in die 
ſem Inſtitute achtundzwanzig Taubſtumme beiderlei Gr 
ſchlechts von achtzehn bis fechsunddreißig Fahre alt, 
wovon neunzehn auf Koften des Staats verforgt wur 
den, und neun auf eigene Koften lebten. In Berlin 
wurde das erſte Privat-Taubftummen-nftitut im Jahre 
1788 durdy Eiche errichtet, wie oben angeführt wor: 
den, und dabei die Heinidefche Methode befolgt. — 
Nach den wichtigen Entdedungen und Beiträgen zur 
Seelenlehre und zur Menfchenfprache von Heinide, 
Fann ber Zaubftumme, wenn derfelbe keine Schrift: 
ſprache vor Augen hat, in den zurüd'gerufenen Schrift: 
wörtern gar nicht denken, und diefes gilt aud) von den 


Hörenden; denn audy wir Hörende denken niemals mit 


abweſender Schriftfpeadye, und wenn wir es glauben, 
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fo werben wir von uns felbft oder von Andern, welche 
für ung denken, betrogen; denn gefchriebene oder ge 
drudte abmwefende Wörter find in unferer Einbildungs⸗ 
Eraft nicht vorftellbar; denn wir empfinden fie nur im 
Denken durch das Bewußtſeyn der Artikulation der Tone 
fpradye. Die Seele gebraudyt zum Denken das fürzefte 
Mittel, die Artikulirung ; denn einzelne abwefende Buche 
ftaben können wir ung wohl noch innerlidy ſchwach vor» 
ftellen, aber nicht ganze Wörter. Nur einzelne Buch. 
ftaben haben eine Figur, Wörter aber beftehen aus meh. 
teren, alfo aus zufammengefegten Figuren, welche zwar 
im Ganzen genommen eine Hauptfigur, aber feine faß- 
liche ausmachen. Wenn wir und daher einzelne abwe⸗ 
fende, Schriftliche Buchftaben nur innerlid) ſchwach vor- 
ftellen können, wie follen wir ung eine kleinere und 
größere Reihe von zufammengefegten einzelnen Bud): 
ftaben, oder abmwefenden fchriftlichen Formeln vorftellen 
fönnen? Man wähle fich z.B. ein drei⸗ oder mehr- 
fylbiges Wort, 3. DB. dad Wort Konftantinopel 
oder Sittenprediger, und zähle, ohne es gefchrieben 
oder gedrudt zu fehen, in Gedanken die dazu gehörigen 
Budyftaben, fo wird man fehen, welhe Mühe man fich 
bei der ftrengften Aufmerkfamkeit geben muß, wenn man 
nur die Buchftaben eines einzigen Wortes nach der Reihe 
richtig zählen will, geichweige, daß man fie fchnell und 
deutlich im Zufammenhange denken Fönnte; und jetzt 
fchließe man von ung KHörenden auf die Taubgebore 
nen, welche die nämlichen Schwierigkeiten beim Buch» 
ftabenzählen abmwefender Wörter vor ſich finden. Ha— 
ben die Tauben durdy Kunft die Tonfprache erlernt, dag 
heißt, hat man fie entftummt, ſo müffen fie die Buch— 
ftaben eine® abwefenden fchriftlichen Wortes eben fo 
langfam, und eben fo durch die Artifulationenzählen, wie 
ein Hörender. Kat aber der Taube die Tonſprache 
nicht gelernt, fo kann er die Buchftaben eines abwefen- 
den Schriftiwortes entweder gar nicht, wie fie im Worte 
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auf einander folgen, zählen, oder er mußbabei alles nur 
Mögliche mit zu Hülfe nehmen. Sowohl der Hörende, 
als der Entftunmte und der Taubftumme, weldyer bloß 
Schrift» und Feine Zonfprache gelernt hat, zählen alle 
die auf dem Papiere flehende oder abweſende Wörter, 
Einer jo geichwind, ald der Andere; aber im Auswen» 
digzäblen der Buchitaben abmeiender Schriften ift der 
Taubſtumme, der nicht fprechen kann, fehr langfam; 
denn feine ohne Tonſprache erlernte Schriftipradye hat 
feine empfindfame Artifulirungen zu Merkmalen für 
die Seele, um Buchftaben auswendig zu zählen. Er 
kann ſich aljo das abweſende Schriftwort gar nicht 
vorftellen, weil es Feine faßliche Figur if. Der Zaub» 
ftumme kann die Buchftaben nicht nennen, dad Bud) 
ftabiren und Sylbiren hat er nicht gelernt, und Wörter 
kann er gar nicht lefen, daher muß er fid) die Buchfta- 
ben und deren Folge in den Wörtern ganz anders den: 
Een; er wird fie nad) feinen Begriffen von deren Form 
mit einem Feuerhaken, einem Schämel, einem Dreifuß, 
einem Teller, einer Latte, einer Zange ꝛc. bezeichnen, oder 
wohl noch auf eine andere Weije, wie feine Einbildungs» 
kraft fie fich vormalt oder vorftellt. Mit den Gegen» 
ftänden, die er in der folge durch Schriften ausdrüden 
foll, verbindet erdie ihm befannt gewordenen Pantomimen 
oder Geberdenipradye; z. B. er verlangt eine Tabaks- 

priſe, fo macht er mit den Händen eine Pantomime, 
wie man gewöhnlich aus der Dofe eine Prife zu nehmen 
pflegt, oder das Zeichen, wie man fie einfhnupft. Ver⸗ 
langt man von ihm, daß er dieſes durch Niederfchrei« 
ben erklären fol, fo befinnt er fi) auf feine pantomimi⸗ 
ſche Geſtikulation, und dann erft auf das Schriftwort, 
und er denft oder muß ungefähr denken, wie hier folgt: 
erit der und dann der und der Buchftabe zc., in fofern 
fein Gedächtniß nicht irrt, bid dad Wort Schnupfta: 
baf, alfo die Wortzeichnung, ericheint, die freilich mit 
dem Tabakspulver Feine Aehnlichkeit hat, und durd) 
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verfchiedene Figuren bezeichnet wird, die eigentlich in 
den mannigfaltigften Schnörfeln und Strichen befte: 
ben, die er Schriftzeichen oder Schriftzüge nennt, 
und auf die er fich alle befinnen muß, um fie in die rich» 
tige Reihenfolge zu jtellen. Er Fann hier bald einen 
Zug mit dem andern verwechleln, da er fie alle ohne 
Artifulirung, ohne dabei heimlich bei fich zu buchftabis 
ten, wie wir Hörende ed machen müffen, bloß in feinem 
Gedächtniſſe durch die Rüderinnerung herbeiziehen und 
zeichnen muß. Daß er hierin, wie man nicht glauben 
follte, da er von äußeren Gegenftänden durch das Ges 
Hör nicht abgezogen wird, wie der Hörende, oft-fehlt, 
hat ſich nur zu oft gezeigt, indem er den Mittelbuchfta: 
ben oder Endbuchftaben vorn anfeßt, wie Bierf flatt 
Brief, weil es unmöglich ift, jede Sache durdy Nehn- 
lichfeitözeichen oder Analogiebuchftaben zu kopiren. Der 
einzige mögliche Fall wäre eine Univerfaliprache, die Je⸗ 
dem gleich verftändlich wäre, von welcher Nation er auch 
fen, oder eine Bilderfprache, Wortiprache, wie die Hiee 
rogliphifche, Chincfifche und andere analogifche und mit 
der Sache zulammenpaffende Figurenfprachen, aber nicht 
unfere Buchftabenfprache, weil deren Figuren unver« 
fändlich find, und bloß in Stangen, Hafen, Kelle 
barden, Stufen, Raketen und andern Zeichen beftehen, 
die nur durdy die Betonung, durd) die Ausfprache, gleich 
den mufifalifchen Noten, ihren Werth, ald Wortbilder 
und Gedächtnißzeichen erhalten, alfo nur dem Hörenden 
die Gegenftände und Klänge verwirklichen, weldyes aber 
bei dem Taubſtummen nicht der Fall ift und feyn Fann, 
weil er nie einen Ton vernommen bat, und wenn er 
felbft einen Ton ausftößt, ed nicht weiß, weil er ihn 
nicht hören kann; er hat aljo Feinen Begriff von Tö— 
nen, noch von einer Tonfprache; denn fein Aushauchen 
der Töne ift ihm unbewußt, auch ift fein Abſtoßen der 
° Töne nur rauh, weil er nicht artikulirt, und den Faut 
nicht in einen wirklichen Ton umwanteln, ihm. alfo we⸗ 
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der Stärke noch Schwächegeben und ihm daher nicht mo» 
duliren Fann. Die Schriftfpradye wird dem Stum⸗ 
mien nicht nur mühfam zu erlernen, fondern er vergißt 
fie auch leicht wieder. Diefe Sprache kann ihm nur 
dadurch da erleichtert werden, wo fie ſich auf ſichtbare 
Gegenftände bezieht, die man ihm gleich dabei zeigen 
kann, aber nicht auf unfichtbare Gegenftände, die nur 
durch den Verſtand erfannt werden, alfo bloß Gegen» 
ftände oder Bilder der Phantafie oder Einbildungsfraft 
find, welche die Vernunft nach der Erfenntniß regelt; 
daher werden ihm nur diejenigen Gegenftände faßlich, 
die er fieht, oder die ihm durch die Anfchauung begreifs 
lich gemacht werden können, und doc) foll er auch hier 
Mühe haben, fie feft halten zu können, weil bei ihm 
durch den Mangel am Gehöre Alles monoton, Alles nur 
eintönig und einförmig ift; er ‚bedient fich daher lieber 
des Pantomimenfpieles oder der Geberdenfprache, weil 
er diefe leichter anwenden Fann, und auc) gewahrt, daß 
fie leichter von denen verfianden wird, zu denen er das 
durch fprechen will. Bei der Schriftipracdhe, ohne daß 
er Töne Eennen lernt, denft er nicht viel, und Schrift 
züge von fo vielen taufend Wörtern kann er nicht lange 
ohne einige Uebung in der Regiftratur feines Gedächt— 
niffes an einerlei Stelle wiederfinden, und wieder in daß 
alte Analogiefach zurüdfchieben. Daher nimmt ber 
Stumme feine Schreibtafel nicht leicht eher in die 
Hand, als bis er nad) langen vergeblichen Handpanto- 
mimen durchaus von der Sefellihaft nicht verftanden 
werden fann. So vergeflen ja hörende Manns» und 
Frauensperſonen, welche in der Kindheit fchreiben ges 
lernt hatten, aber fpäterhin Feine Gelegenheit fanden, 
diefe Kunft zu üben, Alles wieder, ob fie gleich jeden 
. Namen der Buchftaben nennen, und nad) dem ‚Laute 
heimlich das Echriftwort follabiren fönnen, indem fie im 
Begriffe ftehen, daffelbe fchreiben zu wollen; fie müſſen 
ſich wieder auf die Zeichen im Schreiben befinnen, und 
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können dann body nicht mit denfelben fertig werben; 
denn ihre Handfchrift wird unleferlich und ganz unkor: 
rect ericheinen, da fie ſich erft auf die Buchſtabenzei— 
chen im Schreiben befinnen müffen, weil fie folche vergeffen 
„haben, und auch auf das richtige Schreiben und Setzen 
der Wörter im Sprechen. Der Hörenden Merfmal in 
der Rüderinnerung an Sylben und Wörter ift die Artifus 
lirung, und vermittelft diefer Wortgelenke erinnert man 
‚fidy, wie man jedes Wort in der Bucyftabenfolge, dem 
eingeführten Sprachgebrauche gemäß, in Rückſicht auf 
den Gehörlaut fchreiben müffe. Eben diefen Bortheil 
genießt aud) der Entftummte; denn auch bei ihm ift die 
‚Artikulirung dad Merkmal zum Empfinden, Bemwußt: 
‚seyn und Denken durd) dic Sprachorgane; deshalb Fön» 
‚nen fich auch bald feine Buchftabenordnungen verwirren, 
and das Andenfen daran bald wieder aufhören. Der 

- Stumme malt daher die Buchftaben feines Wortes fo 
‚auf dem Papiere in Reihe und Glieder hin, wie fie ihm 
„fein flotterndes Gedachtniß diktirt, indem er fie nad) der 
Zigurenfolge aus feinem Gedächtniffe neben einander 
itellt; und fo wie ſich nun die Figur mit der Zeit, wenn 
‚die beftändige Hebung des Aufrufs aufhört, im Gedaͤcht⸗ 
aiffe verwirrt, und unter einander im Auskramen gewor- 
‚fen wird, fo verwirrt ſich auch der Begriff von der gefchrier 
benen Sache felbft mit der Zeit, befonders von abftra- 
‚Hirten Dingen, welche oft zweifache Behaltzeichen erfor- 
„dern. Auf den Einwurf, den man Heinidemadte: 
daß auch Hörende oft das Schreiben wieder verlernten; 
„allein fie wüßten dody Gedrudtes und Geſchriebenes zu 
leſen, auch wäre ihnen bekannt, was fie lefen, ob fie gleid) 
die Buchftaben im Nicderfchreiben falſch und verfegt hin: 
‚zäcneten; alfo Eönne ja aud) der Taubſtumme, ob er 
‚gleich das Rechtfchreiben vergefjen hätte, fo gut ale der 
 Hörende ed nachlefen und fein Geleſenes verſtehen; er» 
wiederte derfelbe: „Das Auge und der Berftand eines 
+ Hörenden oder Eutflummten wird bei der Wiederer 
Dee. techn. Enc. Th. CLXXVII. £ 
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blifung der Wörter zu fehr von den Artikulationen in fei- 
nen Spradherganen unterftügt, ald daß er biefelben zu 
bald vergeffen und nicht leſen Fönnen ſollte. Er denkt 
ja Wachend und Träumend durdy Artifulationen. Er 
erinnert fihalfo, Kraft der Artifulationen, was der ver 
geffene Irrbuchſtab für eine Figur hat, und er verbef» 
fert durch dag Erinnern an den Ton den Schriftfchler. 
Aber ein Taubftummer, welcher Feine Tonſprache erlernt 
hat, wird von Feiner Behelfsfrüde unterflügt, er wird 
auf fein treuloſes Gedaͤchtniß unwillig, daß er weder le 
fen, noch verftehen Fönne, was die unlegbare Budyftaben 
bedeuten; er greift alfo wieder nach feiner Puppe, der 
Pantomimenfprache. Daher rührt die öftere Klage, daß 
die Stummen die Schriftiprache fo leicdyt wieder vergef 
fen ; folglicy ift eine Lehrart immer dauerhafter und ein» 
dringender, wenn man fie in der Tonſprache unterrichtet, 
die in ihren Artifulationen fehr kurz, kraftvoll, merkbar, 
und ſowohl wachend, als träuntend, empfindfamift. Die 
ſes ift aber die Schriftfpracye an fid) nicht; und wie 
wäre e3 den Taubftummen möglich, auch nur den tau- 
fendften Theil der Schriftfprache im Gedächtniffe zu 
behalten, da foldye aus lauter unfigürlichen Zeichen bes 
‚fteht, die ihm ganz unverſtändlich find; enthielte fie Bil 
derfchrift, fo Fönnte fie das Gedädhtniß an ihrer Beklei⸗ 
dung leicht wiederfinden und herbeirufen.” — Um nun 
zu beweifen, daß abwefende fchriftliche Wörter inder Ein- 
bildung unvorftellbare Bilder find, giebt Heinide fols 
genden Verſuch an. Man fchreibe ein Wort von drei, 
vier oder mehr Sylben, 5. B. Konftantinopel, auf 
das Papier nieder, ohne daß e8 zwei Perfonen, welche 
den Verſuch machen follen, vorher wiſſen. Es ftehe die 
Eine mit dem Rüden gegen dasbefchriebene Papier hin 
gekehrt, und die Andere befomme das Wort in dem Au- 
genblide zu fehen, da man Lie bedeckende Hand von dem 
Papiere abzieht, und das Wort zu gleicher Zeit aus: 
fpricht. Man befehle zugleich beiden Perfonen, die Bud)» 
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\ faben des Worts zufamnen zu zählen. Diejenige Per— 
fon, welche dem Papiere den Nüden zugefehrt hat, 
zähle die Buchftaben im Kopfe, die andere hingegen 
auf dem Papiere; fo wird die Perfon, welche die Bud: 
ftaben auf dem Papiere zählt, nicht den zehnten Theil 
der Zeit zum Buchftabenfammeln, ald der Addirer im 
Kopfe gebrauchen; denn es kann fich Fein Menſch ein 
gedrucktes oder geſchriebenes abweſendes Wort in feiner 
Einbildungsfraft vorftellen. Der Auswendigzähler muß 
mit Hülfe der Artifulationen einen Buchftaben nad) dem 
andern, ind Geheim fylbirend, aus feinem Gedädtnif- 
fache herbeirufen, während der andere fie bereitd vor fich 
ftehen fieht, und er darf fie nur ohne Gelenke, unfylbirt, 
ohne fie durchzubuchſtabiren, fogleich zählen. Könnte ſich 
nur der Auswenbigzähler das Wort erinnerlicy, wie der 
Augenzähler in der Einbildung, aufgeftellt vorftellen, fo 
würde er ſich die Buchftaben eben fo ſchnell vorftellen. 
Hier hegen nun Einige die Dermuthung, daß der Unter. 
ſchied wohl darin liege, daß ber, fo mit den Augen zählt, 
nicht das Wort Konftantinopel in fünf Sylben zeripalten, 
jede Sylbe erftzufammenketten, und die eine mit der ans 
dern zufammen addiren darf, da ein Leſer fie fogleich, fo 
wie die Reihe ſchon aufgefchrieben vor ihm fleht, bloß 
mit eins, zwei, drei 2c. folglich gefchwinde und unfylbirt 
überzählen darf, obgleich der Hörende oder der Entftummte 
außerdem noch den Dortheil hat, daß er fich bei dem 
Buchſtabenzählen durch die Namen der Buchftaben hel— 
fen kann, aber dieſes Hülfsmittel fehlt dem Stummen. 

Auch Heinifes Schluß: ‚Man wird durd) eine ge 
fchloffene Idee getäufcht, wenn man glaubt, abwefende 
Worte zu fehen, daman doc, diefelben tönend denkt, und 
der Taubſtumme Fann diefe geichloffene Idee gar nicht 
haben, weil er nicht hört, und vom Laute feinen Begriff 
hat;“ wird von Andern auch berichtiget. Man läßt fid) 
bei der Sache dadurch) bintergehen, daB man das 
Bewußtſeyn für Vorftellung anſieht. Die Triebfedern 
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der Xrtifulationen bewegen durch ihre Kürze nicht bloß Lie 
Ideenwerkzeuge fo fchnell, ald der Blitz auflodert, fon- 
dern fie halten diefe auch, fobald es die Seele will, mit 
verfchiedenen damit benannten Dingen an. Diefe artifu- 
lirten Namen der egenftände Eennt. die Seele nur durch 
innere, fchon befannte und empfundene Reize — durch 
innere Empfindung, durd) Bewußtfeyn, aber nicht durch 
innere Borftellung abweiender, gefchriebener Namen. 
Dächten wir durch abweſende Schriftiprache, fo würden 
Schriftliche Wörter, Formeln, Perioden und ganz ge 
ichriebene Blattfeiten vor unferer Einbildung fchweben, 
und wie in einem optifchen Bilberfajten bin und her ge- 
fchoben werden; man verfchliche aber die Augen wie 
man will, e8 wird ſich Fein fchriftliches oder gedrucktes 
Wort in unferer Einbildung, wie auf das Papier, idea» 
liſch hinzeichnen. Man empfindet zwar die Wörter ver 
mittelft der Artikulationen; allein Empfinden iſt noch 
lange feine Dorftellung. Denkt man fich einen Gegen» 
fand, z.B. ein Pferd, fo denft man ficy nicht eine aus 
P und fundezc. zufammengezeichuete, figurirende Ziffer 
gruppe für ein Individuum, welches abweſend iſt. Ganze 
Mörter find Feine Individua mehr, Feine einzelnen Zifs 
ferzeichen, fondern ein zufammenverfettetes Ganze, ein 
Gepäd von Einzelnheiten, jede von einer andern Figur 
‚und von einzelnen Namen, welche man fich als einzeln 
vorftellen Fann. Hier ift aber von einem orte von 
‚mehreren Buchſtaben die Rede, die man fämmtlich ala 
einen Namen fir ein Individuum abwefend denft. Der 
Taubſtumme Fann aber ohne Tonſprache weder diefer 
Zufammenverfettung, noch den einzelnen jchriftlichen In: 
dividuen Namen beilegen. Ein Taubftummer, der alfo 
vorher feine Zonfprache erlernt hat, und eine zahlloſe 
Menge von frummen, langen, kurzen ꝛc. Schriftwörtern 
im Kopfe behalten fol, kann fie ohne Namen nicht ab» 
weiend denken, und damit abftrafte Begriffe verbiuden. 
— Nach der gemeinften Lehrart legt man dem Taub: 
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ſtummen Bilder vor, fchreibt die Namen unter dieſe 
Bilder, macht ihnen Handlungen vor, weldye man ihnen 
durch Schriftzüige andeutet, aber alles dieſes vergift 
der Kehrling gefchwinder wieder, ald man es denfenfollte. 
An ein Paar Fahren lernt der taubftumme Schüler 
viele Wörter auf die Schreibtafel und auf Papier ſchrei— 
ben, aber nach einem halben Jahre findet man ihn mie: 
der fo unmwiffend, als vorher, und dennoch gehört eine 
feſte Keibesbefchaffenheit dazu, wenn er in dem uner- 
müdeten Gelchäfte des Wortfchreibens nicht Frank oder 
blödfinnig werden fol. — Der Entftummte bedarf gegen 
einen Zaubflummen nicht den zehnten Theil Zeit um 
Schreiben gu lernen, weil er feinen Zeichen artifulirte 
Namen geben, durch folchedenfen, folche denfend immer 
ohne Mühe duch den Anblid wiederholen, und fid) 
darin beftäntig üben kann. Alle dieſe Vortheile muß der 
Zaubjtumme entbehren; denn er Hat zu feinen Schrift: 
zeichen Fein anderes Merfmal, als ihre Fomifche Ara— 
besfenform, welche er, ihres äußeren fchlechten Anſehens 
wegen, um fo mehr unbeachtet läßt, weil er folche mit 
Feiner Analogie vergleichen, nody fie mit einem Namens» 
laute belegen ann; ja Fönnte er das Letztere, Fönnte man 
ihm genau beibringen, daß die Buchftaben Töne haben, 
und wie fie zufammen tönen, indem nur einige (Selbft- 
lauter) wahre Tonzeichen find, und die andern (Mit: 
lauter) nur mittönen, fo würden fie mitden Zeichen bald 
zufrieden feyn, indem fie den wahren Nußen derfelben 
einfehen, obgleid) fie bei ihnen feinen wefentlichen Nuten 
haben, da fie feinen Ton vernehmen Fönnen, alfo die Wir: 
kung auf ihr Gefühl abgeht. Der Entſtummte hat da» 
gegen durch die Artifulationen alle diejenigen Bortheile, 
welche ein Hörender zu feiner Begriffsentwidelung und 
zum Denken daraus zieht. — Es ift fehr natürlich, daß 
man beim Unterrichte der Taubſtummen zuerft auf die 
Scriftiprache verfallen mußte, weil ein Taubſtummer 
nicht hört, und die ihm vorgefagten Sylben und Wör— 
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ter weder nachahmen, nody Namen geben kann, und 
daher glaubt man auch, daß es wohl einerlei ſeyn Fönne, 
ob ein Zaubftummer fchreiben oder fpredyen fönne. Mau 
überdachte aber dabei nicht, daß die Schriftzeichen auch 
fchon für fich eine Benennung haben, wie jo eben oben 
angeführt worden, und alfo abwefend vorftellbar feyn 
müffen, wenn man fie zu abftraften Begriffen aller Ar: 
ten bei Taubftummen anwenden wollte. Diefe Täuſchung 
kann leicht noch dadurd) vermehrt werden, wenn man 
Bücher über den Unterricht der Zaubflummen von 
Wallis, Raphel, Bonnet und Andern liefet, und dic 
Sache nicht weiter unterfucht, ob fie bei ihren Angaben 
Recht haben, oder nicht. In Wien hat man die Me- 
thode des Abbe de l'Epée beim Unterrichte der Zaub- 
ftummen eingeführt, nach welcher die Zaubftummen nad) 
beftimmten Zeichen reden. Man hat hier dreierlei Zei— 
chen: 1) für die Buchſtaben, um die Worte zufanımen 
feßen zu Fönnen; 2) für. die Worte, und für die dadurd) 
angezeigten Begriffe; 3) für die grammatifche Befchaf- 
fenheit der Worte, z. B. für die verfchiedenen Falle oder 
Caſus, Numerus, die Zeiten der Zeitwörter 0. So 
wird 3.8. die Beugung ded Caſus durch die Funk: 
turen der Yinger angezeigt; die Dielheit durd) meh: 
tere Fiuger; die vergangene Zeit, indem man mit 
der Hand ber die Schulter weile; die zufünftige 
Zeit, indem man mit der Hand vor ſich weiſet; dag 
männlicheGeſchlecht, indem man den Hut abnimmt; 
das weibliche, indem man das Haar hinter dem 
Dhre zupft ꝛc. Die Zeichen ber Begriffe, find fo viel, 
als möglich, nachahmend, und werben durch maleriſche 
Stellungen gegeben, z. B. ich knie — es wird dabei 
gefniet, und jeder Knabe zeigt auf ſich; wir fnien — 
beim Knien die Hand auf Alle herum bewegt; er Eniet 
— es wird Einer in eine kniende Stellung gebracht und 
den Andern gezeigt ꝛc. Die Zaubftummen haben eine 
befondere Fertigkeit, gefchriebene Schrift zu lefen, das 


FF —— | 





Stumm. 327 


heißt, die den Schriftzeichen entfprechenden pantomimi⸗ 
ſchen Zeichen mit allen grammatifchen Beſtimmungen 
zu machen; dann auc): wieder die Zeichen, die ein An— 
derer mit allen grammatiichen Beflimmungen macht, 
mit Schriftzeichen zu fchreiben.. Man bedient ſich hier: 
bei des Handalphabets oder Fingeralphabets 
nad) der Franzöfifchen Taubftummenfchule, nur ift eg 
nac) den Deutſchen Schriftzeichen gemodelt; |. Th. 161, 
©. 455 u. f. und die dazu gegebene Abbildung 8885. 
Bei den Prüfungen der Zaubftummen in dem Kaiſer— 
lidy. Königlichen Taubſtummen⸗Inſtitute zu Wien, welche 
oft geſchehen, kann Jedermann einer Prüfung beimoh: 
nen, die fowohl in der Religion, als auch in andern 
Gegenftänden abgehalten wird. Es werden z.B. Sprüdye 
aus dem Katechismus an die Wandtafel gefchrieben, 
und die Zaubflummen machen die entfprechenden Zei: 
chen ſehr fertig nach, wenigſtens müffen es fih die Zu: 
Schauer denken, da wohl die wenigften Zufchaner ſo— 
wohl mit den Zeichen, ald aud) mit den bei jedem Zei— 
hen gefchwind wiederkehrenden grammatifchen Beftim- 
mungen bekannt feyn oder fie verftchen werden, nur die 
große Fertigkeit fol e8 wahrfcheinlich machen, daß fie 
richtig lefen. . Einleuchtender für den Zufchauer foll die 
umgekehrte Art ſeyn, indem nämlich ein Taubſtummer 
den Katechismus in die Hand nimmt, und einen Sprud), 
den ihm Einer der Zufchauer zeigt, lieft, das heißt, er 
macht die entiprechenden Zeichen bid zu einem Komma. 
Ein anderer Zaubflummer fieht ihn unverwandt an, und 
fchreibt einen Sat nad) dem andern deutlidy und richtig 
an die Tafel. Hieraus wird wahrfcheinlich, daß die 
Kinder zu. jedem pantomimifchen Zeichen das entipre: 
cheude Schriftzeichen zu wählen wiſſen, und daß fie 
den pantomimifchen Zeichen der grammatifchen Beftim: 
mungen zufolge, auch die Wörter umzubilden wiffen, 
und umgefehrt. Es folgt aber daraus noch Feineswegeß, 


daß fie auch die Begriffe der Wörter verftehen. Dieſe 
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sufammengefegten pantomimifchen Zeichen find unge: 
fähr eben das, als wenn in gewöhnlichen Lateiniſchen 
Schulen analyfirt wird: castra iſt accasativus casus, 
plaralis numeri etc. Die Zeichen der Beflimmun: 
gen waren auch da ganz richtig, aber die Begriffe des: 
halb noch nicht. Der Knabe kann das Wort Castra 
oder irgend ein anderes richtig analyfiren, und doch nur 
einen fehr mangelhaften Begriff von allen Bedeutungen 
diefed Wortes haben. Daß man aber bei dem Unter: 
richte der Taubflummen in dem oben erwähnten Juſti⸗ 
tute feinen Zweifel hegen follte, daß die Taubſtummen 
nicht auch die Wörter begriffen hätten, fo wurde von 





dem Aufſeher und Lehrer diefeg Inflituts den Befuchern . 


der Anftalt ein Buch voller Wörter überreicht, davon 
fie, die Taubſtummen, die Begriffe gelernt hatten. Aus 
diefen wurde nun ein Wort gewählt, zur Ueberzeugung, 
daß die Taubftummen auch mit dem Unterrichte die 
Degriffe der Wörter, wie ſchon bemerkt worden, verbin⸗ 
den. Es wurde das Wort Mef fe gewählt: Der 
Lehrer ſchrieb an die Tafel: Was ift die Meſſe? 
und ließ ein taubftummes junges Mädchen dieſes in 
Zeichen ablefen, und darauf ſchrieb er ein A. darunter, 
welches nämlich Antwort bedeutet. Jetzt ſchrieb das 
junge Mädchen, ohne weitere Anleitung, die ganze De— 
finition, wie fie im Katechismus fteht, woͤrtlich dar: 
unter, nämlich: „die heilige Meſſe ift das unblutige 
Dpfer des neuen Teſtaments, dag innmerwährende 
Denkmal des blutigen Opfers ‚- welches Jeſus Chri— 
ſtus am Kreuze vollbracht hat.“ Um mm zu zeigen, 
daß das Mädchen die Begriffe gefaßt hatte, wur: 
den nun alle einzelnen Wörter, oder alle einzelnen Bes 
griffe, nach den Ausdrucke deg Lehrers, von dem Mäd— 
hen durch Zeichen einzeln angedeutet. So wurde z. B. 
die Meſſe dadurch angezeigt oder bezeichnet, daß die 
Hände am Leibe berunterfuhren, um das Meßgewand 
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anzudeuten, und darauf Die Knie gedeugt, der Körper 
umgedreht, und beide Hähde empor gehoben, 'un das 
Aufheben der Hoftie auszudrücken. Eben diefes Auf: 
heben der Hände bedeutete auch Opfer: Das unblu- 
tige ward durch Zeigen auf die Lippen und Schütteln 
mit dem Kopfe, gleichlam nicyt blutig, angezeigt, 2c. ꝛc. 
Diefes Alles gab nun einen Beweis, daß das Mädchen 
richtig behalten hatte, welche pantomimifche Zeichen 
den Schriftzeichen dieſes Satzes als entfprechend ihm 
beigebracht worden waren; auch giebt es den Beweis ci: 
nes fcharfen Gedächtniffes, daß es fich beim Anfchen 
der Schriftzeichen der Frage, auch ſogleich der Schrift⸗ 
zeichen der Antwort in ihrer Ordnung erinnerte, und 
fie ohne Irrthum binfchrieb; allein ed war immer nod) 
fein ficherer Beweis, daß das Mädchen jeden Begriff, 
deren in dem ziemlich langen Safe vielevorfommen, und 
die fo abftraft find, auch deutlich erfenne. Zweckmäßiger 
ſollen ‘die Hebungen erfchienen feyn, Handlungen, welde- 
in die Sinne fallen, fowohl vermittelt pantomimifcher 
Zeichen, ald vermittelft der Schriftzeichen verrichten zu 
laffen. Ein junges Mädchen von ungefähr funfzchn 
bis fiebzehn Fahren, eine der beſten Schülerinnen des 
Inſtituts, that Alles, was man ihr auffchrieb. Ber 
ſchiedene Eleinellmftände, die dabei vorfielen, fchienen zu 
beweifen, daß die Kinder zwar durch die Zeichenfprache 
die finnlihen Begriffe wirklich richtig fallen, daß aber 
diefe Zeicheniprache noch nicht ganz vervollkommnet 
ift. Vielleicht Fönnte dieſes auf eine Unterfuchung 
feiten, ob nicht gewiſſe Unvollkommenheiten und Zwei⸗ 
deutigfeiten der Zeichenſprache immer ankleben werden. 
Dem eben erwähnten jungen Mädchen wurde etwas auf- 
geſchrieben, und fo wie fie daS Aufgefchtiebene in Zei- 
chen nachlas, nahm ſie Einem der Anweſenden eine Doſe, 
die er in der Haud hatte, weg, und gab daraus Jeman⸗ 
den Schnupftabaf ꝛc. Es ward nun angefchrieben: 
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und Gedrudte laut lefen lernen. Man lehrte fie erfi 
unzufanmenhängetde Sylben aussprechen, wie ba, be, 
bi, wa, we, wi ꝛe. ıc., und dann Wörter. Nach ber 
Methode, die man in Wien nach dem Abbe de fEper 
einführte, fängt man mit der Religion felbft bei jungen 
Kindern an, indem man den / Katechismus zum Grunde 
legt, und mit dec Frage anfängt: Was heißt Kate. 
hismus? Worauf die Antwort erfolgt: E3 heißt 
der Unterricht in der chriftlichen Lehre in der Farholifchen 
Kirche. Was heißt glauben? und die Antwort 
ift: Glauben heißt Alles für wahr halten, was Gott 
geoffenbaret hat, und das die Kirche zu glauben voritelle, 
e3 fen gefchehen, oder nicht 2c. Auf gleiche Reife ver: 
fuhr auch der Abbé de l'Epée in Frankreich; denn’ in 
feiner: Institution des Sourds et Muets par la voie 
des signes methodiques (Paris, #776. 12.) findet man 
in dem zweiten Theile, S. 99, eben dergleichen Uebun: 
gen oder öffentliche Prüfungen der Taubfinmmen über 
die Sakramente. Der Anfang iſt: ,, La Delinition 
«du mot de’ Saerement (die Erklärung des Wortes Sa: 
Erament).” Werner: „Les rapports de convenance et 
de dissemblance entre les Sacremens darant la 
Lei de nature, sous la Loi Ecrite, et depuis la 
'Loi de grace (die Uebereinftimmung der Gleichheit 
und Ungleichheit zwilchen den Saframenten während 
des Naturgefehed, unter dem gefchriebenen Geſetze, und 
"feit dem Sefege der Gnade)”; und dann Fragen, wie: 
„Pourquoi le Baptöime est-il appelle la porte- des 
Sacremens? Wuel rang la Gonfirmation tient=elle 
‚entre ces signes sensibles? Comment le Mystöre 
d'amour et de misericorde s’opere-t-il en nous 
‘dans le Sacrement de l'Eeucharistie? @ue pou- 
vons nous dire alors avec S. Paul? (Warum 
wird die Kaufe die Pforte der Sakramente geriannt ? 
Melden Rang erhält die Firmelung unter diefen fühl: 
baren Zeichen? Wie wirft das Geheimnig der Liebe 
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und der Barnıberzigkeit in uns in dem Sakramente des 


- ‚heiligen Abendmahle? Was Fünnen: wir dann mit 


St. Paul fagen?)” Alle diefe Säge follen.aber nad) 
vielen Zaubitummenlehrern und Gelehrten fid) nicht: für 
die erſten Begriffe, die man-dem Stummen: mit. der 
Sprache beibringen will, eignen, indem fie ihm. ſchwer 
begreiflich zu machen find; denn erſt müffen richtige und 
ichte Begriffe demfelben beigebracht worden feyu, ‚um 
-zu den jchwereren zu fehreiten. - Daher will man auch 
die. Methode von Heinide ber des Abbe de 
l'Epée vorziehen, weil ſie weit einfacher ift, und mehr 
auf Begriffe geht, die aus der finnlichen Welt anſchau⸗ 
lic) gemacht werden Fönnen. In feinem A BE» Bude 
für. Taubſtumme (Leipzig, 1780) find feine erſten Wör⸗ 
ter, womit er anfängt, die Kinder lefen zu laffen: „Gute 
Kinder gehen in die Schule, und lernen gern... Wenn 
die Kinder gehorfam und fleißig find, fo werden fie von 
allen Leuten geliebt und gelobt. Drdentliche Rinder hal. 
ten ihre Glieder, Kleider und Bücher reinlich 2c. 20.” 
Dieſes Alles find Gegenftände, die fi) dem Taubſtum⸗ 
men leicht. erflären laſſen; er weiß dann alfo, was er 
lieft; nicht fo ift e8 mit abftraften Gegenfländen, wozu 
ihm die Begriffe beigebracht werden follen, die ſich nicht 
mit wenigen Worten anfchaulicy machen laffen, und 
worein man fchon tief eindringen muß, um ihm einen 
richtigen Begriff davon zu machen. Auch foll es nicht 
gut feyn, die Taubſtummen dazu anzuhalten, viel abzu- 
fchreiben, fo daß ſie oft ganze Stöße voll auffchreiben 
und nachſchreiben .müfjen, weil fie ſich dadurch zu fehr 
verwirren, und zum Denken nicht gelangen. Die Prür 
fung befteht nun in dem Wiener Inſtitute noch in der 
Naturlehre,Erdbefchreibung, dem Schreiben, Rechnen ꝛc., 
und auch hierin ſollen die Zöglinge eine ziemliche Fer⸗ 
tigkeit gezeigt haben, ſo daß ſich auch dieſe Methode gut 
anwenden läßt, beſonders wenn man fie mit der andern 
‚verbindet. — Auch ift; bei der Prüfung der Zaubjtum: 
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‘men leicht Täufchung durch die Zeichen» oder Finger⸗ 


fprache möglich, wodurdy man in Erftaunen und Ber 
wunderung gerathen kann. Man darf nur einen Frem⸗ 


‚den beider Prüfung von Taubſtummen erfuchen, an dieſe 


" Fragen zu thun, über welche Materie derfelbe wünſcht, 


oder ob er, ter Fremde, einen Brief bei ſich habe, den 
ein Zaubftummer erklären, zergliedern, beantworten oder 


überſetzen folle. Der Fremde mag nun wählen, was 


er will, ſo wird ihm dies gewillfahrt werden; denn der 
Lehrer läßt feinen Stummen fehreiben oder antworten, 
was der Fremde wünfcht, und der Klügfte kann bier- 
durch betrogen werben, indem cr glaubt, der Stumme 


verſtehe hiervon etwas, aber diefer verfteht davon gar _ 


— 


nichts, als das Schreiben. Dieſes bewirkt nun das 


Zeichenalphabet entweder mittelſt der Finger, oder durch 


Geberden; auch die Ordnung der Buchſtaben des Al. 


phabets, worin man den Taubſtummen unterrichtet hat. 
Der Lehrer und der Zögling wiſſen alſo nur die Zei— 
chen, deren jedes einen Buchſtaben im Alphabet bedeu- 
tet, wie folche8 unter Zeihenfprade, Th. 161, 
©. 444 u. f., gezeigt worden. Die Erlernung der Zei 


chen ift eine an fich leichte Sache. Wenn nun der 


Stumme fchreiben gelernt hat, fo kann man demfelben 
vermittelft diefer Zeichen alle Wörter und über Alles, 
was in der Welt vorhanden und möglic) ift, in die Ye 
der diktiren, oder denfelben fchreiben, antworten oder 
überfegen laffen; allein der Taubſtumme verfteht von 
dem, was er hingefchrieben Hat, nichts; denn er hat 
nur die ihm vorgentachten Worte nachgefchrieben. Der: 
gleichen Zäufchungen kann man auch vermittelt allerlei 
Zeichen durd) die Zeichenfpradhe, weldyes bloß ein fon- 
ventionelles Dialogirmittel zwifchen dem Kehrer und Lehr: 
ling ift, an dem Zaubftummen hervorbringen ; und aud) 
bier fteht der Zufchauer, der die Sache nicht Fennt, vol: 
lee Berwunderung; allein der Taubftumme, der die Zei- 
‚chen ſchnell als Schrift Fopirt, verfteht von dem, mas 
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was er niederzufchreiben hat, nichts. Werner kann man 
dem Entjtummten Sachen mündlich biktiren, ihn Fra: 
gen beantworten oder Briefe überfegen laffen, über Ma- 
terien, weldye man immer bazu erwählen will, weil der 
Entftunmte die Artifulationen nad) ihrer Form vermit 
telft der Sprachorgane, am Munde deſſen, welcher mit 
ihm fpricht, wahrnimmt. Er weißden Inhalt des Wort: 
tons von den zilchenden und ſchmetternden Artifulationen 
auf3 Senaufte zu Fopiren, und man gebraucht dazu mei» 
ter Fein Zeichen, als wenn er einen großen Buchftaben 
zum Anfange ded Wortes hinzeichnen, ein Wort endi- 
gen, und eis anderes anfangen fol. Der Entftummte 
verficht nicht von dem, was cr nad) der Mundbewe- 
gung des Diftirerd abfchreibt, e8 fey denn, daß er von 
ber Sache felbft vorher ſchon Begriffe erlangt hätte, 
weldye man ihm in die Feder fagt. Die leßtere Methode 
Fann daher gemißbraucdyt werden, wenn Jemand nicht 
auf den Grund der Sache fieht, und den Entftummten 
über das, was man ihm vorfagt, noch beſonders eranıi» 
niet. An und für-fic) felbft ift das mündliche Diktiren 
von Nugen, weil der Entftummte dadurd) geübt wird, 
fid) mit andern Leuten über Gegenftände, welche der: 
felbe derfteht, in ein mündliches Geſpräch, und nicht 
bloß in ein pantomimifches einzulaffen. Es Fann aber 
auch ein Entftummter dem andern Entftummten etwas, 
entweder aus einem Buche, oder aus dem Kopfe, in die 
Feder diktiren, und doch kann der Fall entitehen ‚daß 
beide davon nicht eine Sylbe verfiehen. Bloß das 
Prüfen oder Unterſuchen entfcheidet, ob fie die Materie 
der Unterhaltung begriffen haben, oder nicht. Zwei 
Entftummte vermögen mit einander laut zu fprechen; 
fie müffen aber dann nicht weit von einander ftehen, um 
die gegenfeitigen Bewegungen ihrer Sprachorgane, weldye 
fie zur Augenfprache anftrengen, indem fie bloß fehend 
dialogiren, und wir Hörende bloß hörend, deutlich fehen 
zu fünnen. Diefes wird Jedem befannt feyn, welcher 
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die Form der Artifulation, den Inhalt: und Werth. der 
Toöoöne, und die Denkart der Zaubgeborenen fludiert hat. 
Hierzu werden vier bis fünf Lehrjahre erfordert, che 
ein Erftummter darin eine Fertigkeit erlangt, um fich 
mit einem Andern in ein Gefpräch einzulaffen ; denn: auf 
diefe Art lernt er feine Bedürfniffe oder Zonformeln 
leicht von dem Munde des Andern Fopiren, fo wie un« 
fer Ohr von Audern die Tonſprache Fopirt, befonderg 
wenn unter Beiden die Worte langjamı artikulirt aus⸗ 
gefprodyen werden, indem Einer bed Andern Mundzüge 
mit dem Scyarfblide auszufpähen. bemühet if. Auf 
diefe MWeife kann auch das Wahre und Nügliche, fo bei 
Faubftummen und Entftummten oft zur Täufhung 
gegen den Prüfenden gebraucht wird, gemißbraudhi 
werden. Das bewährtefte Mittel zur Prüfung eines 
Taubſtummen und Entjtummten ift diefed, wenn man 
ihnen fchriftliche Fragen über die ganze Sache, weldye 
fie gelernt haben follen, zur Beantwortung vorlegt; denn 
über Sachen, welche jenfeits ihrer Begriffsſphäre lie 
gen, muß man fie nicht befragen; denn nur der Lehrer 
weiß, wie lange fie gelernt haben, und was fie wilfen, 
und nicht wilfen können; dann zergliedere man ihre Be- 
griffe und kehre die Fragen un, und dann-müljen fic 
nad) Bewandniß der Sache folche bejahen, verneinen, 
oder hypothetifcd) beantworten; man ches von ihnen 
Beweiſe durch Beifpicle oder Sprüche; denn die Pan⸗ 
3 tomimenfprache verftehen bloß der Lehrer und Lernende 
‚ durch Uebereinfunft, und Zufchauer, welche. in diefen 
Seftifulirungen oder Grimaſſen ohne Uebung find,.müf. 
fen Alle3, wie von einem Bufchymanne, glauben und Bei- 
fall fchenken. — Die befte Lehre vder der. befte Uuter- 
richt für Taubſtumme fol feyn, die Tonfprache zum 
Grunde ihrer Lehrbegriffe zu legen, weil ihnen dadurch 
die Erlernung leichter und angenehmer wird, das Ge 
dächtniß die Gegenftände beffer faßt und behält; nur 
geht der Unterricht bier nicht fo raſch von ‚Statten, 


— 
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felbft hörende Kinder, wenn fie zu fprechen anfangen, 
lallen lange, und e8 vergehen zwei, drei und mehrere 
Fahre, ehe fie recht deutlich laut lefen und das Schrei. 
ben erlernen. Sie lernen bald vernehmlich fprechen, 
allein zur Deutlicyfeit und Fertigkeit ihrer Sprechart 
wird Zeit erfordert, diefed geht nur langfam. Die 
Schriftſprache war der erfle elementariſche Anfangs» 
fchritt in der Erfindung, Taubftumme zu unterrichten, 
aber jegt ift die Schriftfprache nicht mehr von der Wich⸗ 
tigkeit. In diefer Fegtern kann man einen Blindgebor- 
nen leichter unterrichten, al8 einen Taubgebornen, wel. 
her vorher feine Zonfprache erlernt hat. Des Blind» 
gebornen Unterricht gründet fi) auf die Artifulationen, 
allein det Zaubjtumme hat Feine andere Hülfsquelle, 
als nur die Reihenfolge der Buchflaben. Blindgeborne 
lernen geometrifche Figuren zeichnen, Wörter und No» 
ten ſchreiben, Geographie, Muſik und Mathematif, Uh⸗ 
ren und Kunſtſachen fchnigen, und diefed Alles vermit- 
telſt des Taſtens; denn ihre Idee von der Dichtheit und 
von allen Graden der Rauhigkeit der Körper und ihrer 
Dberflächenform ift fehrlebhaftund genau. Saunder 
jon, ein Engländer, war ohne Augen geboren, und deffen- 
ungeachteg doc) ein großer Gelehrter und Profeffor der 
Mathematif. Anfangs gab man den Blindgebornen 
geometrifche Figuren von Pappe oder Blech zu betaften, 
um ihren Umriß zu erlernen; dann ließ man fie auf eis 
ner Schiefertafel mit dem Steingriffel, um die ausge, 
fchnittenen Figuren Umrißlinien herumziehen, fo lange, 
bis fie durdy den Gefühlsfinn, welcher mit der Zeit und 
durd) die immerwährende Anftrengung zu ihrem Haupt⸗ 
organe des Denkens wird, vermittelit der Nervenwärze 
chen der Fingerfpigen, gerade und frumme Züge von 
Flächen und der KRörperlichfeit unterfcheiden, und fie aus 
freier Hand nadyziehen lernen, welches eine Sache von 
acht biß vierzehn Tagen iſt. Kann nun ein foldyer ver- 
fhiedene Figuren aus freier Hand entwerfen, fo lehrt 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXVIL y 
—— 
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man ihn die aus’ foldyen Figuren eutſtehenden Lateini⸗ 
ſchen Buchftaben hinfchreiben oder beffer hinzeichnen, 
und wenn er das Rateinifche Alphabet in feiner Gewalt 
bat, fo lernt er audy Wörter fchreiben; bier verbindet 
ficy fchon dag Artifuliren mit dem Figurenzeichnen der 
Hand, und beide Krüden find feine ewigen Wegmweifer, 
und unvergeplichen Merkmale, dergleichen ein Taubſtum⸗ 
mer ohne Zonfprache nicht haben fann. Die ganze 
Denfart der Blindgebornen befteht im Taſten, und durch 
die Fingerſpitzen, die gleichfam ihre einzige Zirbeldrüfe 
ausmachen, erflären und verdolmetfchen fie fi) und Au⸗ 
dern alle übrigen Sinnlichfeiten. Sobald fie etwas 
ſchmecken, riechen oder hören, fobald fuchen fie fidy auch 
mit der Hand von der Form, Farbe und MWeichheit des 
Körpers eine taftende Kenntniß, das ift, einen Gefühlge⸗ 
danken herauszumodeln. Die rechte Hand des Blindger 
bornen ift das Archiv aller feiner Ideen zur Erfenniniß, 
zum Beurteilen und zum Schließen. So denft ein Sa 
hender anders, ein Zaubgeborner wieder anders, und je 
ber Naturfehler eines Sinnes verschafft ſich durch die 
Einbildungsfraft ein anderes Denforgan. So verftehen 
Blindgeborne unfere Spradye kaum halb, und fie verbin. 
den mit den Worten, Einbildung, VBorftellung, Licht und 
Schatten, bildbare, untaftbare, und andern abftraften 
Begriffen ganz undentliche und fremde Beariffe. Um 
alfo den Gang und die Affociation ihrer Ideen zu cr» 
fahren, muß man ihnen vorher die, ihrer Denfungsart 
gemaͤße Begriffsbilder erklären, um darüber etwas Be» 
ſtimmtes aus ihnen zu erforfhen. Man fpähe vorher 
ihre leidenſchaftlichen Gemüthsneigungen aus, und ſuche 
ſich ihr Dertrauen zu erwerben. Sie find aufferdem fehr 
nengierig und gelehrig, hauptſächlich in dem Umfreife 
der Materien ihres mangeluden Gefichtsfinneg ; denn 
der Blindgeborne fühlt den Verluſt feines Gefichts weit 
ſchmerzhafter, als fid) der Taubgebvyrne über den Ge- 
hörfinn beklagt. So glaubte ein Blindgeborner, mit 
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welchem ſich Heinicke in ein Gefpräd, über die Denk, - 


art der Blindgebornen einließ, zuverſichtlich feft, er denfe 
bloß mit der rechten Hand, er empfinde zwar auch fonft 
mitdenandern Öliedern, aber doch enticheide feine Rechte 
über Alles, Alles hänge unfreiwillig von ihrem Willen 
ab, er jey fi ganz und gar nicht einiged Bewußtſeyns 
im Kopfe bewußt. Die beaugten Menfchen hätten eins 
mal die wunderlihe Gewohnheitsgrille, Alles mit den 
beiden Augen zu ergreifen, diefe Bilder der Borftellung 
durd) die beiden Augen am Kopfe in den Gedanken: 
Faften hineinzumwerfen und darin einzuregiftriren; fo mie 
er feine Bedürfniffe im Tiſchkaſten untereinander werfe, 
und dennoch wieder zu feiner Zeit heraus zu finden wife. 
Er erinnere fid) an Alles, an Geſchichte, Begebenbeiten, 
Handlungen, von ihrem Entjtehen an bis zuihrer Been⸗ 
digung, bloß vermittelft feiner rechten Hand. Mit der 
Linken könne er zwar, al® mit einem Hülfswerkzeuge, 
Brod eſſen, doch aber nicht denken, und Dernunftfchlüffe 
zu machen vermöge er nur mit der Rechten. Selbft der 
Drang oder die Begierden, und der Hang und die Wahl 
für eine betaftete Sache bewege ſich bloß in der red) 
ten Hand, und diefe ziehe jederzeit zu der beftbefuns 
denen Sache feine Willensfraft herüber, und der Kopf 
trage zum Ueberreden und Bellimmen des Wil. 
lens gar nichts mit bei. Kurz, Blindgeborene fcheis 
nen für die Körperausdehnung ganz und gar einge» 
nommen zu ſeyn, und die lange Gewohnheit hat ihnen 
das Dorurtheilbeigebracht, daß fie mit der rechten Hand, 
wie wir mit dem Vorderfopfe oder mit der Stirn zu den» 
fen glauben. Manche Blindgeborene befigen ein fchar 
fes Gefühl, fo daß fie unter einem Haufen Louisd'or 
die leichteften duch den Drud herausfinden können; 
auch Farben Fönnen fie durch das Betaften fühlen, und 
gemeiniglich vergleichen fie die Zarben mit Tönen von 
allerlei Werthe. — Dieje Eleine Epifode der Blindges 
botnen dient nur hier, um zu zeigen, wie fich ein fehlen« 
92 
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der Hauptſinn Begriffe verfchafft, fich diefe bei ihm bil, 
den, und daß fidy ein folcher Unglüclicher ganz andere 
Borftellungen von dem ihm fehlenden Einne macht, und 
von der Stärfe und Wirkung diefed Sinned. Denn der 
Blindgeborene fah nie einen Menfchen mit Augen, aljo 
ift feine Borftellung von denfelben oder von diefem inne 
auch ganz anders, und es wird ihm nicht fo leicht be» 
greiflich, daß die Augen an dem Sitze, wo man fie ihn 
fühlen läßt, fo große Wirkungen thun können, al® man 
ihm davon begreiflicy zu machen fucht, weil er. nie ſah, 
und alfo auch nicht die Werkzeuge fehen fonnte, wo» 
durch das Sehen möglich wird, wodurch innere Be 
griffe der äußern Gegenftände geſchehen, und diefe auf 
die Seele wirfen, und fo geht es audy mit dem Taub⸗ 
flunmgeborenen. Jener hört die Töne und lernt dar: 
nach fprechen, wieder Sehende; diefer, der Taubſtumme, 
fieht Alles um ſich her, fieht die Handlungen der Men. 
ſchen, hat aber feine richtigen Begriffe von denfelben, 
weil ihn das Gehör fehlt, er alfo Feine Sprachtöne ver: 
nehmen kann. Töne find alfo ein fehr bequemes, dauer: 
haftes und fchnelles Hülfsmittel, um Gegenſtände zu bes 
nennen, und fie laffen fid) noch überdies wegen ihrer un« 
endlichen Motififationen, Juhalt, Werth und Formen» 
ſchwingungen, zu allerlei angenehmen Empfindungen an» 
menden. — Unſere einmal eingeführten Namen der Selbft: 
lauter, Mitlauter, Doppellauter wollen Einige nicht gel- 
ten laffen, weil ein jeder Ton aus der Luft befteht, welche 
einen Körper erfchüttert oder aus Schwingungen, welche 
durch ein gewalfames Preffen, Stoßen und Wirbeln 
der Fuft einen Laut von fich geben; er ift hoch oder tief, 
fein oder grob, ſtark oder ſchwach, nachdem die Verhält⸗ 
niſſe des Körpers und der Luft ihre Fornıen, ihren In: 
halt und Werth beſtimmen. Man will daher für die 
oben genannten Namen andere angemeſſenere eingeführt 
wiſſen, die Buchftaben in reine und zujammiengc» 
ſetzte Töne abtheilen, damit fie dent Leſer brauchba⸗ 
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rer würden. Meine Töne wären hiernad) die fogenann. 
ten Selbftlauter a, e, i, o, u, ä, öõ und ü, und die andern, 
die unreinen Töne, wären dann die Mitlauter; allein dies 
ſes läuft wohl auf Eins hinaus, ob fie fi fo oder fo 
nennen; denn beide Bezeichnungen find finnvoll, oder 
bezeichnen richtig den Gegenftand. — Genaue Beobach— 
tungen zeigen, daß Feiner von den Selbftlauten ohne 
Mitlaut ift, ob man gleich von diefen Selbftlautern 
glaubt, da fid) ihre Schwingungen in der Augfpradye 
nicht verändern, fondern ohne Zufat bleiben. Nein, 
ihre Schwingungen nehmen immer mit ihrer Hervor— 
bringung cinen Mitlaut vom Körper oder Inftrumente, 
von der erfchütterten Saite, Pfeife, vom Glaſe der ge 
riebenen Harmonifa ꝛc. an, indefjen daß fie ihre Form, 
ihren Inhalt und ihren Werth erlangen. Die Scywin: 
gungsformen in den Tönen müfjen allerlei Figuren« 
fprünge oder aufhüpfende Bebungen annehmen; es giebt 
darunter elliptiiche, runde, vieredige, ovale, Fegelfürmige, 
und taufenderlei daraus erwachfende Mopififationen der 
Zonfhwingungen und Bebungslaute, weldyeaber, ihrem 
Inhalte unbeichadet, mehr oder weniger am Werthe durch 
die Form gewinnen oder verlieren. Ein philoſophiſcher 
Spradydenfer fol fid) alfo von den gewöhnlichen Edyul» 
benennungen der Selbft«, Mit» und Doppellauter lo» 
machen, und ihnen zu Gefallen nicht auf Irrwege ges 
rathen. Man muß alfo nach diefer Methode dic Laute 
in der Zonfprache in reine oder einfache, und in zuſam— 
mengefegte abtheilen, und ihre Formſchwingung, ihren 
Inhalt und ihren Werth unterfuchen. Die Form 
der Mitlauter befteht aus gemiſchten Schwingungen, 
von reinen, fchmetternden oder zifchenden Tenen, weldye 
von den Sprachorganen lang oder furz, ſchwach oder 
ftarf, mit mehr oder weniger Zuſatz gemiſcht werden, 
Gemeiniglich find die Mitlauter ein Gemiſch von zis 
ſchenden oder fehmetternden Vibrationen oder Sprach⸗ 
ſchwingungen. Man ftudiere befonders den Werth und 
inhalt der einfachen Töne. Trifft man in einem Worte 
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zwei fogenannte Mitlauter beifammen an, ala bb, tt, UL, 
mm zc., fo glaube man nicht, daß man ſolche doppelt 
ausſprechen müffe, wie man fie in der Schrift gewahrt, 
fondern man flößt nur diefen Mitlauter geſchwinder von 
dem vorhergehenden Selbftlauter ab; denn wenn man 
3. B. das Wort Bett ausipricht, fo ift der fogenannte 
Selbftlauter e furz, fpricht man aber da8 Wort beteu 
aus, fo dehnt man das nämliche e in die Länge aus. Ehe: 
mals glaubte man, daß in manchen Wörtern Doppel» 
lauter wären, und aus diefem Grunde fehrieb man auch 
für fie zwei Buchftaben hin; allein man hätte dafür 
lieber ein willführliches Zeichen machen follen, um die. 
Langfamfeit oder Schnelligkeit de8 Confonanten aus: 
zudrüden. Man beobadyte nur mit Aufmerkjamfeit 
die Ausfprache der Wörter Bitte, Himmel, Rappe, 
Kappe ꝛc., fo wird man bald bemerfen, daß man feine 
Mitlauter zweimal, das heißt, doppelt ausfpricht, fon« 
dern man zieht bloß den einen fehnell vom Bofale fort, 
und ein Doppellaut müßte eigentlic) eine Wiederholung 
- eben derielben Sylbe feyn, und man müßte Bettbett, 
allall, ſprechen. Indeſſen gilt die obige Anmerkung, 
daß die erfte Sylbe bei Doppellautern furz abgeriffen 
werde, da doc) das Gegentheil Statt findet ; denn man 
fylbirt eigentlich Bettete, indeffen man das Wort Bete 
als Bäte augfpricht, und fo find vielmehr alle erften 
Sylben in Doppellaute lang, ald Himm-mel, imm- 
mer, Schimmsmell, da doch immer die erfte Syl— 
benausiprache lang, und die zweite an ſich kurz ift, ob 
man gleich im Worte Bete eigentlih Bät-te fylbirt. 
Die Töne Ei, Ey, ai, eu, Äu werden gemeiniglich 
einer wie der andere audgefprochen; fie find aber feine 
Doppeltöne oder Doppellauter, nur daß man derglei— 
hen, 3. B. Ey, May, Eimer, in einigen Deutjchen 
Provinzen mit gemifchten Schwingungen von a, e, i, 
wie das. Wort Eimer, ald Ay, Aymer au 
Spricht. — Alles dieſes kommt num bei dem Unter: 
richet der Taubftummen in Anwendung; denn Taub: 
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ſtumme müſſen Einficht von der Sprache erlangen, wofern 
ihre Stimme nidyt rauh Plingen, fondern durch die Erflä. 
rung des Tons und der Sprachmaſchinen der Reinlichkeit, 
Annehmlichkeit und Fertigkeit näher gebracht werden fol. 
Die erften anfänglichen Sprachmaſchinen zur Zonfprache 
find fchr einfad) und von Pappe. Die eine ftellt die 
Spradorgane im Munde, und die andere eine fünftliche 
Kehle vor. ‚Beide dienen während des Unterrichts zum 
Anſchauen für den Taubftummen, und zur Erflärung 
von Seiten de3 Lehrers. Die übrigen Spracdmafcie 
en, welche die lehrende Erklärung unterftügen, gehören 
ſchon für Entſtummte, wenn man denfelben Zeit geftat 
tet, den Unterricht vollftändig zu benugen. Die Haupt 
theile einer Sprachmafchine find: dag Mundflüd oder 
Stimmrobr, weldyes die menſchliche Stimmfpalte 
voritellt, die Windlade mit ihren Klappen, der Blafe 
balg oder die Lunge, der Mund mit feinen Nebentheis 
len, die Nafenlöcher; |. den Art. Sprachmaidine, 
Th. 161, S. 575 u. f., wo audy die Budyitabenbeto- 
nung und Ausſprache 2c. vorfommt, kurz Alles, was 
zur Tonfprache gehört, um fie auch Taubftummen zu 
lehren. Die Hauptfache if bei dem Unterrichte in der 
Ton oder Wortſprache dag Seficht, weil der Taub⸗ 
ſtumme bei der Erlernung der Wortfprache ſtatt des 
Gehörs, welches ihm mangelt, da8 Geſicht nöthig hat, 
inden er die ihm vorgefprodyenen Wörter an der Bewe 
gung des Mundes und der Rage der Zunge anzufehen, 
und die ihm ftill und ohne Laut vorgefprochenen Wörter 
mit der Kreide nadyzuichreiben und zu beantworten hat. 
Daher muß er feine Aufmerkſamkeit nur mit den Augen 
zeigen, und alſo auch ein ſcharfes Geficht haben, wel: 
ches gewöhnlich auch der Fall ift, wenn fie font nicht 
Augenleiden oder Augenübel befigen. Sie fehen daher 
immer fcharf auf den Mund des Sprechenden, um an 
den kleinen Bewegungen der Lippen und den Verrich— 
tungen der übrigen Sprachorgane, des Sprechenden 
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Rebe zu erfahren oder zu entziffern. Dann gehört noch 

hauptfächlic, dazu, daf ein Zaubftummer, den man zum 

Unterrichte beftimmt, gefund fer, und nicht mit ihm eine 
Menge Berfuche, ihn zu entſtummen, gemacht worden 
find, die feine Heiterkeit, alfo auch feine Lernbegierde 
lähmen, und hauptfächlich bei der Wort: oder Tonſprache, 
aud) bei der Zeichen: oder dingerfpradye; denn oft hat 
man fie, befonders in früheren Zeiten, durch Ohren 
trichter, zungenlihmende und fchädliche Arzneyen und 
Operationen zum Unterrichte unbraudybar gemacht; 
ſelbſt durch die Gleftricität und den Galvanismus, wie 
Schon oben angeführt worden; denn auf dieſe zarteren 
Organe gehören Feine ſtarke Erſchütterungen. Bon hun 
dert Zaubftummen zählte ein Taubſtummen · Direktor in 
dem unter ſeiner Leitung ſtehenden Juſtitute nur drei, 
die man durch nachtheilige Heilperſuche noch nicht 
verdorben hatte. Alle dergleichen Mittel ſind widerſin— 
nige Entſtummungsmethoͤden, die immer Nachtheil auf 


(Selbſtlauter) a- &% 1) 0, U; ae, aeu, en, ol, 
oa, und in Confonante, Mitftimmbuchftaben orer 
Mitlauter, von denen eg giebt: 1) Zungenlaute 
oder Zungenbudyftaben: dl, nt, z 2) Lip 
penlaute: b, m, p. 3) Unterlippenlaute: f, 
Y, 5. 4) Saumenlaute: 8, k, g, r, J, ch. 
5) Bifchlaute: s, sch. 6) Zifch- und Lippen— 
laute: sp. 7) Ziſch- und Zungenlaute: st, und 
8 Hauchlaut: h. Wenn das a von den Vokalen 
der leichtefte Buchftab ft, den Zaubftummen zuerft auf: 
faffen und nadyfprecyen, und auch am richtigſten, weil 
der Mund dabei am weiteften geöffnet iſt, fo ift dag i 
am ſchwerſten auszufprechen; denn es berührt beim 
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Ausfprechen die Zunge, die Zähne und den Unterkiefer, 
und der Zungenfanal iſt dabei am engften, daher hört es 
ſich auch fchyauderhaft in der Ausiprace der Stummen 
an, und nur erft bei langem Unterrichte und Uebung 
wird die Ausſprache dieſes Buchftaben nach und nady 
vernehmlicher und deutlicher. Auf das a folgt dag o, 
wobei der Mund gejpigt wird, ald ob man pfeifen wollte, 
dann das u, wobei die Deffnung des Mundes am Fleins 
fen, und der Zungenfanal am meiteften ift. Hierzu 
ſucht man nun die paffendften Mitlauter oder Mitton- 
buchſtaben. Diefes find nun p, m, n, J. Der erſte die 
ſer Buchſtaben, p, fo auch b, wird mit gefchloffenen, 
dann ſchnell geöffneten Fippen mit gleichzeitiger Derbin» 
tung des Tons ausgeſprochen; das m mit erft geöffne— 
ten, und dann gefchloffenen Lippen, wo der Ton durd) 
die Naſe geht, und bei I legt fich die Zunge feft an den 
obern Gaumen, fo daß der Schall von beiden Seiten 
vordringen muß. Durch die genannten Selbftlauter 
und Mitlauter entftehen dann die erfien Worte, welche 
der Stumme ſpricht oder ſich zu fprechen bemühet, als 
Papa, Mama, Mappa, Alma, Wal, Paul, 
Maul ꝛc., und hauptfächlidy viele Lateiniſch Wörter, 
aula, mola, pomum, poma, popa, pluma, malum, 
olla, ollula ete. Dieſes find die leichteiten Wörter, 
welche fid) aus den genannten Bofalen und Confonans 
ten zufammenfegen laffen, und leicht von Stunmen au» 
gefprodyen werden, weil fie am erfien dem Aushauchen 
des Buchftabentong zufagen, die Töne fich leichter bil: 
den, aud) leichter von den Sprachwerkzeugen abgefehen 
werden fünnen. — Der e und der i Buchſtabe haben, 
als Vokale, ſchon größere Schwicrigfeiten; denu beim 
e Öffnet fid) die Zunge und der Mund etwas weniger, 
und zwar verjchieden, je nachdem das e gefchloffen oder 
offen ift, gehört oder verfchlungen wird. Ueber dag ı 
ift das Nöthige ſchon oben angeführt worden. Der 
Vokal e ift leicht mit den Zungenlauten d, n, ], t, 


en 


. 


346 Stumm. 


und z’zu verbinden, welches dann mit gehobener und 
ipiser Zunge fo leicht beweglich, als möglidy, geſchehen 
muß. Das iſt ſchon fchwieriger im Zufammenfegen 
der Wörter, weil es nicht bloß oft wieder fehrt, fons« 
dern auch verfchiedene Betonungen erleidet. Es ift, wie 
das i, ein wichtiger Vokal, der jehr oft vorfommt, und 
zur Bildung des Klanges vieler Wörter dient. So ° 
z. DB. fteht er am Anfange und Schluffg vieler Wör— 
ter, und auch in der Mitte vor dem Schlußfylbenbuch» 
ftaben der erften, und hinter dem Anfangsbuchftaben 
der zweiten Sylbe, wie Edel, Elbe, Elba, Em« 
den, Emma, Ende, Ubend, Ubendmal, Allee, 
Leben, Blume, Blende, Alle, Memme, Legen, 
Lenden, Nennen, Pendel, Pennal. Hier ift 
nun nicht der Ort, tiefer in die Wortiprache der Taub- 
ftummen einzugehen, und alle einzelnen Buchftaben in 
Hinficht ihred Tones zu zergliedern, da bier nar an» 
gedeutet werben foll, wie man bei dem Unterridyte der 
FT aubftummen in der Zonfprache verfährt ; auch die Auge 
fprahe der Vokale und Confonanten oder Zonlauter 
und Mittöner ſchon unter Spradhe und Sprach- 
mafchine, Th. 160 und 161, erklärt worden ift, 
wie man fie auch hier mit den fchon angeführten Modi— 
fifationen anwendet. Es verfteht ſich alfo, daß man 
dem Stummen oder Taubſtummen erft durd) die Sprach— 
maschine die Spradhorgane zu erklären fucht, 
fo weit e8 fich thun laffen will, indem man auf die eige» 
nen Spracdyorgane verweilet, und dad Tönen der Buch» 
ftaben darch die Bewegung der Organe, die fich bei der 
Tonbildung bewegen oder in Thätigfeit gefegt werden, 
zeigt. Zuerſt werden die Vokale eingeübt, aber damit 
immer die dazu tönenden Mitlauter angewendet, wie es 
oben gezeigt worden ift, um immer einzelne leichte Wör« 
ter in Sylben theilen und ausſprechen zu lernen, wenn 
fidy nicht paffende einfylbige finden follten. Man übe 
dann alle Mitlauter oder Mittöner durch, von den leich. 
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teften bis zu den fchwerften, und vereinige and) diefe mit 
den Vokalen, wo fid) leichte Sylben und danı Wörter 
bilden laffen, damit der Schüler diefe, nachdem man fie 
ihm mit dem Munde vormadyt, dad Aushauchen zeigt, 
worauf er genau merken muß, lernt, und damit dieſes 
geichieht, fo foll e8 nad) der Erfahrung vieler Taub— 
ftummenlehrer beffer feyun, wenn mehrere Taubſtummen 
den Unterricht gemeinfchaftlich genießen, ungefähr zehn 
oder zwölf, weil der Inſtinkt bei diefen Gehörloſen ſtets 
ſcharf geſpannt ift, und fie dadurch fehr lernbegierig 
werden, fo daß der Lehrer oft genöthiget wird, fie vom 
Lernen abzuhalten, um ihr Gedächtniß zum Behalten 
der unendlichen Tonhervorbringungen, die fie nicht hö— 
ren können, anzuordnen, gehörig zu bilden, und nicht zu 
verwirren. Auch wird die große Mühe des Lehrers da» 
durd) in etwas erleichtert, ald wenn er diefe Sprache 
mit jedem einzeln vornimmt. Diefchwerften Buchftaben, 
die ihnen viele Mühe machen bervorzubringen, wie dag 
i, r, h, ch, s, sch, sp, st 2c. müffen erſt fpäter 
durchgenommen werden, wenn fie ſchon die übrigen ziem— 
Sich ausfprechen Fönnen. Das r wird ihnen oft fehr 
ichwer; denn diefer Buchftab wird zwar wie das ] durch 
Anlegung der Zunge an den untern Gaumen gebildet, 
aber er erfordert dabei eine fehr geſpannte Zunge, 
um durch Erzitterung die Luft in Schwingung zu 
verjeßen, daher wird er auch von börenden Kindern 
erft fehr fpät erlernt, und gewöhnlich durch 1 erfeßt. 
Auch der zifchende Buchftab s madyt Mühe, indem ſich 
diefer Buchftab durch die Borderzähne bildet, welche leicht 
zufammenftehen, ſich aber nicht preffen dürfen; er wird 
dann mit fehwebender Zungenfpige abgeftoßen; liegt die 
Zunge zu loder an und ſenkt fi) die Spige, fo bildet 
ſich der Buchftab sch ze. Wie man hieraus fchon fehen 
wird, gehört viel Geduld dazu, um Taubſtumme in der 
Tonſprache zu-unterrichten,, da fie nur das Geficht, ald 
Gehör anwenden, und alfo die Buchſtaben und Worte 
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am Munde abjehen müffen, an dem Heranshauchen der 
Töne dur die Epradiwerfzeuge, worein die Luft ges 
ftoßen wird, und durch deren Deffnen und Schließen er 
fid) bildet und alle Modulationen annrmmt. Sanfte 
und Flangvolle Töne find felten ein Eigenthum der 
Zaubftummen, und hieraus Fann man abnehmen, wie 
fehr die Gehörorgane mit den Sprachorganen forreipon» 
diren, und wo die Erfteren fehlerhaft vder mangelhaft 
find, da hat audy die Sprache immer etwas Rauhes und 
Hohles, bei aller Mühe, die fi) der Zaubftumme giebt, 
fie nad) der Vorbildung zu verbeffern; es ift immer, als 
menn ihm der flangvolle Refonanzboden fehlt, der den 
Schwingungen der Töne den Silberflang giebt, und die 
fer fehlt auch wirflicy, es ijtder Mangelam Gehöre, und 
der Klang der Worte ift nur durch dad Gehör möglich. 
Aber aud) ein Zaubftummer, der auf irgend eine Weiſe 
fein Gehör plößlich wieder erhielte, würde cben fo wenig 
die um ihn herum und zu ihm fprechenden Menfchen ver« 
fichen, wie er felbft des Sprechens unkundig ift, ihm 
würde, wie dem Blinden, fich ein neues Reid) eröffnen, 
das Neid) der Töne in allen Artifulationen, und Alles 
würde ihn beftürmen: Geſang, Mufif, der Schall und 
Klang der Inftrumente und Werkzeuge in den Fabriken 
und Werfftätten, die verfchiedenen Thierlaute, der Ge» 
fang der Dögel, das Gefchwirre und Geſumme der In⸗ 
feften und taufenderlei andere Töne oder Klänge, die 


fid) aus der Natur oder Kunſt entwideln; fo wie Jenent, - 


dem Blindgeborenen, fidy das ganze Reich der Schöpfung 


und der Kunft beim-plöglichen Erhalten des Augenlichts 
entfalten würde, er würde ſich in eine Feenwelt verſetzt 


glauben, in dieromantifchen Sefilde, welche in den Mor: 
genländiichen Erzählungen fo fehr anziehen. Der zum 
Geböre gelangte Taubftumme müßte nun, wie ein Kind, 
die Tonſprache zu erlernen anfangen, und darauf eben 
fv lange zubringen, als dieſes; denn was er in der Zon« 
ſprache erlernte, als er noch taubftummmar, waren bloß 
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Woͤrter ohne Ton, gleichſam nur Zeichen für das Auge, 
und zum Theil auch für das Gefühl, durch eine Erfchüt: 
terung, alfo würden ihm bei dem wirflihen Empfange 
der Zöne durchs Gehör, auch diefe Worte unveritänd» 
lich ſeyn, weil er fienictönend gehört hat, alfo ift ihm je» 
des erlernte Wort gleichſam im Tönen ein anderes, und. 
er muß ed erjt von Neuem erlernen; er kennt die Gegen» 
ſtände nad) der Ton- und Zeichenſprache, aber ohne 
wirklichen Ton oder Klang, hört er nundiefen, fo ift ihm 
das Wort, was er hört, fremd; 5. B.die Worte Baunı, 
Blume, Brod, Butter, Tiih, Stuhl, Haus, Etube:c. 
find ihm befannt, er weiß damit die Gegenftände zu bes 
zeichnen, aber bloß als Zeichen, würde er plöglich diefe 
orte durch das Grhör im Zone oder Klange verneh. 
men, fo wären fie ihm ganz fremd, wie die Wörter einer 
fremden Sprache. Er kennt dag Wort Baum als 
Schrift. und Fingerzeichen, auch als Mundzeis 
chen, aber nicht ald Zonzeichen oder TZonwort.— 
Daß die Taubftummen nody mehr in der Wortiprache 
lernen würden, ift gewiß, wenn fie einen längeren Uns» 
terricht hätten; allein fo befchränft fich der Unterricht 
nur auf einige Jahre, flatt- daß der hörende Knabe zur 
Kultur feiner Sprache und Kenntniffe einen Zeitraum 
von zwölf Jahren gebraudt. Oft lernt auch der 
Hörende feine Mutteriprache bei dem täglichen Reden 
mit fo vielen Menfchen, beim Bücherlefen, Singen, be. 
ſondern Studieren der Sprade ꝛc., nie vollfommen, 
ſowohl jein Gedächtniß, ald auch fein Spradyorgan laſ— 
fen vieffältige Fehler durchgehen; er glaubt gut zu ar» 
tifuliren und richtig zu betonen, und doch Flingt feine 
Rede nicht, fehlt es ihr an allem Wohlklauge, fie ift und 
bleibt troß allen Uebungen monoton, zeigt immer Här— 
ten, die ihm oft feine Härten find, weil fein Gehör 
den Klang feiner Wörtermodulationen gut findet, und un 
fo weniger wird man es von Taubflummen erwarten, 
daß ihre Wörter, die fie hervor bringen, Klang haben 


350 Stumm. 


ſollen, da ſie kein beurtheilendes Gehör haben, und 
nur dieſe Worte willkührlich abſtoßen, wie ſie es ungefähr 
an unſerm Munde abſehen. Auch über die von Hei— 
nice eingeführte Methode der Wortſprache für Taub— 
ftumme, um fie zu entflummen, find Prüfungen von 
Aerzten, Schulmännern und Gelehrten im -Leipziger 
Faubftummen-Fuftitute angeftellt worden, dic jo befric- 
digend ausgefallen find, als es der Erfinder der Metbode 
nur wünfchen fonnte, der, um ſich allem Verdachte zu 
entziehen, als korreſpondier⸗ er durch Zeichen mit feis 
nen Zöglingen, oder gebe er dem Befragten die Ant 
worten durch die Geberdenfprache zu verfiehen, während 
des Fatechetifchen Dialogireng nicht anwefend war, Der 
‚geprüfte Zögling hatte die Sprache in feiner Gewalt; 
er lag Schriften deutlicdy ab, und machte Aufſätze und 
Briefe, die meiftentheild mufterhaft waren ; er hatte die 
Bibelgefchichte und Heilsordnung mit ihten Beweis⸗ 
ſprüchen inne; er las fleißig Bücher, konnte viele Derfe 
auswendig, dichtete ſelbſt einige, zeichnete, und: malte in 
Del und Waſſer, ſchrieb eine fchöne und fertige, Hand, 
und ward Kopift in der Kanzley zu Leipzig. So wurden 
nody mehrere Prüfungen mit Andern angeftellt, und der 
Erfolg war der Sache vollfommen entiprechend, näms» 
lich, daß die Heinidefche Methode fid) bewährte. In 
dem Berichte darüber heißt ed unter andern: Der Zaub» 
ftummgeborne wird bei diejer UnterridytSmethode auf 
merkſam gemacht, auf die Bewegungen des Mundes an 
den Redenden mit alem Scharfblide Acht zu geben, und 
er verftcht diefelbe bloß aus den Artikulationen, ohne 
dabei dad Schreiben zu Hülfe zu nehmen. Der Bericht 
jchließt mit dem Urtheile: Dasjenige, was wir von der 
Methode des Hrn. Heinicke haben entdecken können, 
überzeugt und Unterſchriebene, daß diefelbe dem Gange 
‚ einer Seele, deren Körper die Organe eined Sinnes 
feblen, angemefjen, und in der Analogie mit. andern 
Empfindungen, zudenen der Körper die Organe vollkom⸗ 


Stumm. 351 


men genug befißt, wie die des Gefühle und Geſchmacks 
find, gegründet fey. Auf diefe Analogie baute Hei— 
nice, feinem eigenen Geftändniffe gemäß, die Grund— 
lage feines Unterrichts, der weit ſchneller, als iu der 
Lehrart ded Ammang, des Abbe de l'Epée, und 
fogar des Raphels von Statten geht, welcher zum Ent: 
ſtummen feiner eigenen Tochter mehr Zeit anwandte, — 
Auch in der Schweiz bei Zürich wurde diefe Methode 
von einem Sandgeiftlichen, Herrn Keller, eingeführt, 
und zeigte fich bewährt, felbit bei acht bis zehnjährigen 
Kindern, weldye durch die Bemühungen dieſes Geiftlie 
chen fo geübt worden find, daß fie an dem Geſichte und 
an den Sprachorganen dasjenige feben, was ausgeſpro— 
chen wird; daß die Deffuung des Mundes, die Bewe 
gung der Lippen und Zunge ꝛc. ihnen gleidyfam Bud) 
ftaben find, die fie fehen, und die für fie eben fo Feunt: 
lich find, als die Gefchriebenen, und als es die Zöne 
für Hörende find. Ueber Alles ift das herrliche Mor: 
genlob, welches ein neunjähriger taubftummer Schüler 
des Pfarrers Keller, nicht gelernt, nie gelelen, fondern 
aus eigener Bewegung an einem fchönen Frühlings— 
morgen dem Scyöpfer der Sonne und des Lichtes ent- 
gegen betete. Nachdem derfelbe angekleidet war, jtellte 
er ſich vor das Fenfter, betrachtete die ſchöne Sonne, 
und feine warme Empfindung ergoß fid) in Worten aus. 
Mit einer lächelnden Miene redete derjelbe, und man 
hörte ihn vernehmlich diefe Worte fprechen: Sonne! 
Licht! Gott! dann mit gefaltenen Händen und einer 
tiefen Derbeugung: ich danke Dir! — Daß fid) aber 
auch Taubftumme ohne allen Unterricht ausbilden kön— 
nen, davon hat man auch Beweiſe. So wußte fid) der 
taubftumme Sohn eines Bauers auf einem Dorfe in 
der Nähe von Koburg, fehr gut ohne irgend ein erlerntes 
Entftummungsmittel auszudrüden, oder ſich den Perfo- 
nen verftändlich zu machen, mit denen er zu thun hatte, 
und war dabei fo gelehrig und gefchicdt, daß er nach dem 
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Urtheile des Berichterjtatters eitiem jeden Taubſtum⸗ 
men Snftitute Ehre gemacht haben würde. Nicht nur 
feine nächften Unverwandten und feine rau (er war ver» 
heirathet und harteein Kind, weldyes gut ſprach), fordern 
auch Andere verftanden ihn vollfommen, und fonnten ihm 
Alles, was fie wollten, begreiflich machen. Er war zwar 
nur ein Gartenknecht, verftand aber dabei die Gärtnerey 
meijterhaft, und in den Wintermonaten, wo e8 im Gar⸗ 
ten wenig oder nichts zu thun giebt, drechfelte er fehr ges 
ſchickt. Für fein Kind hatte er einen Katechismus fopirr, 
welchen ſchon Viele, die ihn zu fehen bekamen, für ein 
gedrudtes Eremiplar gehalten haben. Hier ein Probe: 
ſtück, wie er fich verftändlich zu madjen gewohnt wat (da 
‚er von der Zeichenfpradye und dem Yingeralphabete, fo 
auch vonder Wortſprache nichts wußte), wenn er mit Per» 
ſonen zum erften Male fprah. Der Berichterftatter 
fand ihn in den arten, worin er angejtellt war, under 
begleitete den Erzähler mit feinen Knabeu in deffen Gar» 
ten. Als er den Erzähler erblicdte, grüßte er denfelben 
mit freundlicher Miene, und fing die Unterredung ſo— 
gleich auf folgende Weife an. Zuerſt zeigte er nad) der 
Wohnung feined Dorgefeßten, des Hofgärtners, dann 
auf einige Reifer von der beliebten Reine Claude, welche 
er eben in der Hand hielt, und nachher auf den Erzäh- 
ler felbft, mit welcher Pantomime er fagen wollte: 
der Hofgärtner ſchickt dir durch mic) dieſe Reiſer. Dar» 
auf wies er auf ein Pflaumenbäumchen, und zeigte da: 
bei an feiner aufgehobenen linfen Hand, auf welche Art 
er daſſelbe abjägen und die Reiſer einfegen wolle. Zus 
legt wied er wieder auf den Erzäbler und deffen ſämmt⸗ 
liche Dbitbäume, indem er feine Abfäge und Aufleßzei« 
chen wiederholte, welches offenbar fo viel heißen follte, 
als: Nun zeige an, auf welche unter deinen Bäumen 
ich diefe Neifer aufſetzen fol? Dieſes geſchah nun; 
man fand ihn fchon bei demjenigen der Bäumchen, wel⸗ 
ches fid) dazu vorzüglich ſchickte. Während der Zeit, 
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als ihn die limftehenden arbeiten fahen, unterbielt ex dic 
felben anf verfchiedene Weile. Bor allen Dingen gab 
er von feinen Reifern deutlich genug zu verfichen, daß 
fie gut wären und nach Wunſch gedeihen würden. Und 
beides traf auch pünktlich ein; nicht ein Reis verfehlte. 
Hierauf machte er dem Erzähler ein Kompliment über 
feine mitgebrachten beiden Knaben, welche an deſſen 
Scite die Arbeit mit Aufmerkſamkeit zufahen. Er zeigte 
nämlid) auf den Erzähler und von diefem lächelnd auf 
die Kinder, und nidte nochmals mit dem Kopfe, womit 
er jagen wollte: an den Kindern wirft dur dereinfl Freude 
erleben. Nun wurde derfelbe durch Zeichen befragt: ob 
er nicht auch Kinder habe? Die Antwort darauf war: 
Ich habe zwar eind, aber e3 ift noch klein; denn er 
zeigte die Größe deifelben an feinem Beine, und leider! 
feinen Sohn, welches er bloß durdy Mienen andeutete, 
und zwar fo deutlich, daß ed unmöglichwar, ihn mißzu⸗ 
verfichen. Das Gefchlecht ded Kindes zeigte er dadurch 
an, daß er fich mit beiden Händen ein Paar Brüfte 
wölbte, welches er mit einem etwas verdrießlichen Ge⸗ 
fichte begleitete. Don einigen Hedenbogen und Staus 
den, denen man, der herrlichen Blüten wegen, alle Uefte 
gelaffen hatte, fagte er ganz verftändlich, daß wenn man 
fie nicht befchnitte, fie abfterben würden, was er durch 
Pantomimen ganz richtig ausdrüdte; und fo findetman 
mehrere Taubftumme, die nicht das Glück hatten, in 
Taubſtummen⸗Inſtitute aufgenommen zu werden, fehr 
gut in der Pantomime ausgebildet, um fich verftändlid) 
machen zu können, fobald fie nur unter der Aufficht ih. 
ter Eltern bleiben, oder fonft unter gute Menfchen kom⸗ 
men, die ſich mit ihnen abgeben, fie anhören, und ihnen 
darauf durd) Zeichen Beſcheid thun, fo bildet fid) aud) 
bei ihnen der Berftand aus. — Bon den angeführten 
Methoden ift bloß die Stabmethode außer Gebraud) 
gekommen, die übrigen Methoden find im Gebraudye 
geblieben, und werden jegt in allen Taubſtummen⸗Jnuſti⸗ 
Dee. techn. Enc. Th. CLXXVII. 3 
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tuten angewendet, wenigften® verbindet man die Metho⸗ 
den oder fucht fie zu verbinden; fo, daß man den Unter- 
richt der Schrift«, Geberden», Finger: und Wortiprache 
bei ven Zaubftummen anwendet, damit fie in einer der» 
felben, die fie felbft am vortheilhafteften um ſich auszu— 
drüden finden, ihre Gefchäfte und Unterhaltung führen 
Fönnen, und fomit find die früheren heftigen Streitig- 
feiten, die dee Methoden wegen unter den Zaubflummen- 
lehrern geführt wurden, gänzlich befeitiget, da es hierbei 
auch wirklich unentjchieden ift, weldye Methode wohl ei- 
gentlid) den Preis davon trägt, unftreitig diejenige, in 
welcher der Taubſtumme am fchnellften den Unterricht 
erfaßt, um fich wieder mittheilen zu können, da ed nur 
. darauf ankommt, ihm die Gegenftände des Linterrichtg 
fo anfchaulicy zu machen, daß er Nuten davon-zicht, 
weil es bauptlächlich nur auf ihn und auf fein Wohl 
berechnet ift, da er gleichfam durch den Mangel am Ge» 
höre allein, von den übrigen Umgebungen getrennt, dafteht, 
nnd von Kindheit an oft dem Geſpötte Preis gegeben, 
und von andern Kindern, von den eigenen Gefchwiftern, 
von Dormündern 2c. hintergangen wird, und die weiblie 
chen Zaubftummen aud) oft verführt werden. Die Men: 
fchenlicbe macht es daher allen chriftlichen Staaten zur 
Pflicht, dergleichen Inſtitute anzulegen, damit diefe 
Stummen nicht dem Staate, ihren Angehörigen und 
Andern, audy ſich felbft zur Laſt fallen mögen. Die Ab: 
ficht bei ver Errichtung der Taubſtummen⸗Inſtitute ift 
demnad) fie zu nüglichen Staatsbürgern auszubilden, da- 
mit fie dermaleinft felbft für ihre Bedürfniffe forgen kön⸗ 
nen, wenn fie ſich auch dabei nody eines Leiters oder 
Führers bedienen müffen. Diefe Zwede werden nun aud) 
erreicht, indem fowohl das Berliner, wie auch das Wie: 
ner, Leipziger ꝛc. Taubſtummen⸗Inſtitut, feit der Entfle- 
hung diefer Inftitute, Schon geſchickte Kopiften, Maler, 
‚Bildhauer, Kupferftecher, Mechanici, Buchdruder, Gärt: 
‚ner, Büchſenmacher und andere Künftler; dann Bud): 
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binder, Salanteriearbeiter, Pofamentier, Seidenwirker, 
Drechsler, Korbmacher, Zifcyler, Schneider, Schuh: 
macher und andere Gewerbetreibende gebildet haben, und 
noch fort bilden. Auch giebt e8 viele Kaligraphen oder 
Schönfcreiber unter ihnen, denen man jedes geheime 
Schhriftinftrument zum Abfchreiben anvertrauen kann. 
Man findet die Anlagen in den Künften und Gewerben 
oft‘ bei ihnen. in einem hohen Grade entwidelt, wenn fie 
einmal eine Einficht durd) den Unterricht darin gewon— 
nen haben, weil fie Feine Zerftreuung genießen und ſich je 
dem Geſchäfte mit ganzer Anftrengung wibmen fünnen; 
deshalb Fönnen fie auch mehr leiften, ald die Hörcn- 
den, die von fo vielen äußeren Gegenftänden von ihrem 
Geſchäfte abgezogen werden, demfelben nicht immer ihre 
ganze Aufmerkſamkeit widmen; denn jedes wirkliche ©e- 
räufc), jede Bewegung in ihrer Nähe befchäftiget auch 
zugleich ihre Neugier, mithin gehören fie nie ganz den 
Geſchäften an, wenn gleich die Gewohnheit hier auch viel 
Dazu beiträgt, die Aufmerkſamkeit ohne Nachtheil auf 
das Geſchäft zu theilen, wie e8 derjenige natürlich nicht 
Fönnte, der plöglicy fein Gehör wieder erhielte, und jeßt 
bei feiner Arbeit, wie früher, fortfahren follte; er würde, 
in dem ihm ganz neuen Gewühle, was um ihn vorgeht, 
die Aufmerkfamkeit ganz verlieren und ſich verwirren, 
weil ihm ‚Alles neu entgegen tritt, und der Wirrwar 
- der Töne, wovon ded Hörenden Ohr gar nicht ergriffen 
wird, weil e8 ihm zur Gewohnheit geworden ift, würde 
den plöglidy wieder zum Hören Gelangten in die größte 
Beftürzung verfegen, und ihn ganz von feiner Arbeit, ſei⸗ 
nen: Berufsgefchäften abzichen. — In dem fchon oben 
erwähnten Königlichen Zaubftummen-Snftitute in Ber 
lin, welchem jegt der Direftor Graßhoff vorfteht, 
umfaßt der ganze Unterricht bei den Taubſtummen fünf 
Gegenftände: 1) die Sprache; 2) Kenntniffe, Sachen, 
die vor uns geſchehen, gethan, gedacht und erfunden find; 
3) Fertigkeiten des Geiſtes, wobei der Körper nichts: zu 


52 ⸗ 


36 Stumm, 


fernen braucht, oder 4) ſolche Geiftesfähigkeiten oder 
Fertigkeiten, wobei der Körper zugleidy) mit geübt wer- 
den muß, und 5) Fertigkeiten ded Körperd. Der ganze 
Kurfus dauert vier, fünf oder neun Jahre Hat cin 
Taubſtummer vier Jahre im Anftitute zugebracht, dann 
ift er in einer leicht verſtändlichen Pantomime fo geübt, 
daß er alle feine Gedanken und Empfindumgen dadurdy 
mittheilen Fann; er weiß dann über. finnliche Gegen» 
fände fich ſchriftlich zu unterhalten. Bleibt. er fünf 
Jahre im Inftitute, jo erlangt er noch Kenntaiffe von 
der Erbbefchreibung und Geſchichte, erhält daun Reli⸗ 
gionsunterricht fo viel, daß er zum Abendmahle gelaſ⸗ 
- fen werben kann, und ift hinlänglich mit den Wilfen- 
fchaften verfehen, um eine Kunft oder ein Handwerk zu 
erlernen. Wer dem Unterricht neun Jahre lang ges 
nieft, wird noch in mehreven Wiſſenſchaften unterridy: 
tet, und audy in allen Methoden des Sprachunterricht, 
um darin felbft wähle zu können, welche Methode ihm 
am vottheilhafteften ift, um fid) mit feinen Umgebun: 
gen, fo wie mit Fremden verftändlid, zu madyen. Der 
Hauptunterricht bei denjenigen, welche länger in dem 
Inſtitute, als vier Fahre bleiben, ift Schreiben, Rech⸗ 
nen, die Deutiche Sprache, und beſonders Deutſche 
Aufiäge nach gegebenen Aufgaben; dann Gefdyichte, 
Natur: und Erdbefchreibung, und zulegt Religion. Die 
Deutſche Spracdye wird ganz vorzüglich geübt, und 
darin verfcjiedene Audarbeitungen gemacht. Feder 
Zaubftumme wird in mehreren Gegmftänden allein 
unterrichtet, in andern genießen Mehrere den Unterricht 
zuſammen, weil eine Aufmunterung dabei Statt fin: 
det. Die häusliche Ordnung in den Juſtitute iſt fol. 
gende: 1) Im Sommer ftehen die Zöglinge um ſechs, 
im Winter um fieben Uhr auf; fie müſſen ſich dann fo» 
gleich vollftändig atıziehen und zum Frühſtücke kommen. 
2) Im Sommer gehen die Beichäftigungen um fieben 
und im Winter um achte Uhr au, und dauern bis halb 
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‚an Uhr. 3) Um halb ein Uhr wird gefpeift und bie - 
zwei Uhr betreiben die Zöglinge eine Beichäftigung, 
weldye weder Sitzen noch ftarfe Bewegung erfordert. - 
4) Bon zwei bis ſechs Uhr find fie wieder ‚mit Arbeiten 
beichäftiget. Die Stunde von ſechs bis ſieben Uhr kön— 
nen fie fich im Garten befhäftigen, der bei dem Haufe 
ut, oder mit gunmajtifchen Hebungen, da auch das Zur. 
nen zur Körperbewegung eingeführt it. Um fieben 
Uhr wird zu Abend gegefln. 5) Im Sommer gehen 
fie um zehn, nnd im Winter um neun Uhr zu Bette. 
Diefe Regel wird jedoch unterbrochen, damit fie fic) 
nicht an Einförmigkfeit gewöhnen. 6) Die mäunlichen 
Taubſtummen machen aud) danu umd waun kleine 
Excurſionen mit dem Direktor der Anſtalt, und über— 
nachten auf benachbarten Dörfern, zuweilen ohne alle 
Bequemlichkeit, indem ihnen dieſes nicht allein Vergnü— 
gen macht, ſondern ſie auch zu einer Abhärtung des 
‚Körpers gewöhnt. 7) Bei jeder Witterung wird ſpazic⸗ 
ren gegangen. S) Bleiben die Taubſtummen den gas 
zen Tag bis zum Schlafengehen augezogen. 9) In der 
Zeit des Anzichens und Ausziehens müſſen die Größe 
ren ihre ökonomiſchen Angelegenheiten beforgen , damit 
‚ fie anzeigen Fonnen, was daran auszubefjern iſt, und 
Papiere, Bücher 2c. in Ordnung bringen. 10) Müſſen 
alle Eleven über ihr Taſchengeld Rechnung führen, 
welche der Direktor am Ende jeden Monats durchficht 
und unterfchreibt. Die Unfoften, welche Eltern oder 
Dormünder für einen Zögling zu entrichten haben, find 
billig, und richten fi) nad) den Bermögensumftänden 
derſelben. In den Inſtitute find immer an dreifig bie 
vierzig Zöglinge, von denen zehn ‚auf Königliche Koften 
unterhalten werden. Einer der Lehrer dieſes Inſtituts 
ift ein Taubſtummer, der zum Lehrer darin ausgebildet 
worden ‚lt, und ein Gehalt vom Könige erhält. Die 
weiblichen Zöglinge des Inſtituts chen unter der Di: 
xektion oder Leitung der Gattin des Direktors. Das 
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Suftitut hat ſchon Schüler aus Stodholm, Bafel, 
Frankfurt am Main xc. gehabt. Die Auflalt kann 
Dienftags von zehn bis zwölf Uhr befucht-werden. Für 
Schulmäuner und wiſſenſchaftliche Reilende iſt der Ein: 
tritt andy Freitags von zehn bis zwölf Uhr geöffner. 
Früher, unter der Direftion des Ober» Schulrathg 
Eſchke, konnte man dem Unterrichte täglich, außer dem 
Sonntage, des Vormittags von neun bis balb zwölf 
Uhr beiwohnen, wo dann der Direktor zugleidy Gele 
genheit nahm bei Tiſche mit den Zöglingen ſich über 
den Beſuch zu unterhalten. Dieſes ift aber jet, wie 
oben angeführt, abgeändert worden, weil es einezugroße 
Störung veranlaffen ſoll, wenn der Beſuch der Anftalt 
den Fremden täglidy erlaubt wird. — Das Berliner. 
Zaubjtummen » Inftitut wurde nach dem Mufter des 
Leipziger von Heinide angelegten Inſtituts errichtet, 
wie auch ſchon oben angeführt worden, und deffen Me- 
thode darin befolgt, indeſſen hat man auch die andern 
Methoden für Zaubftumme, fo wie fie ſich herausbilde⸗ 
ten, nicht unbeachtet gelaffen. Außer diefem Königlichen 
Inſtitute zu Berlin findet man nody eine Taubſtummen⸗ 
Anftalt in Breslau, vonBürgel errichtet. Das Wie 
ner-Inſtitut für Taubftumme, ift, wie fchon oben 
angeführt worden, nach dem Anflitute des Abbe de 
l'Epée in Paris errichtet, und deffen Methode: die 
dinger: und Geberdenſprache, darin eingeführt 
worden; aber audy andere Methoden blieben darin nicht 
unbeachtet. Auch diefes Jnſtitut zählte über funfzig 
Zöglinge beiderlei Gefchledhts, von denen neunzehn auf 
Koften des Inſtituts unterhalten werden und von den 
übrigen zahlt jeder 200 Gulden, wofür fie Alles frei 
haben. Man findet hier aus verfchiedenen Provinzial. 
ſtädten des Defterreichifchen Kaiſerſtaats Zöglinge. Sie 
find aus verfchiedenen Altersflaffen, das heißt, bis zum 
rüftigen Mannesalter; ihnen wird liebreid) begeguet, die 
Koft ift gut, und aud an Bewegung fehle ed ihnen nicht, 
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daher find die Meiften munter undaufmerkfam, und ihre 
- Reiftungen fehr befriedigend. Nach dem Mufter diefer 
- Kaiferlichen Anſtalt ift ein ähnliches Inſtitut in Prag 
errichtet worden. Das Leipziger Inſtitut ift ſchon 
oben angeführt worden. Auch München hat eine 
TZaubftummenfchule; dann Karlsruhe und ei— 
nige andere Städte Deutichlandd. In den ausmwärs 
tigen Staaten treten befonders hervor: die Taubſtum⸗ 
men-Anftalt in Paris, von dem Abbe de l’Epee in 
den 1770ger Jahren errichtet (1. oben, ©. 315), und 
von Sicard fortgefeßt; dag Wat fonfche Zaubftum- 
men⸗Inſtitut in_Rondon, das 1807 errichtete Taubſtum⸗ 
mens nftitut in Kopenhagen ꝛc. ꝛc. — Nach der An: 
zahl der Taubſtummen zu rechnen, weldye in den ger 
nannten öffentlichen Inſtituten erzogen und unterrichtet 
werden, ift die Anzahl, namentlidy in Deutjchland, zum 
Glück für die Menfchheit nicht bedeutend. Man will 
zwar auf eine Million Menfchen hundert und funfzig . 
bis zweihundert Taubſtumme rechnen, allein dieſes 
fcheint wohl zu viel zu feyn, obgleich) man in einigen 
Staaten Europas, und namentlid in Frankreich zu 
Ende des verwichenen achtzehnten Fahrhunderts bie 
Zahl auf zwölftaufend angiebt, wonach auf eine Million, 
bei vierzig Millionen Menſchen auf diefen Staat geredy. 
net, dreihundert Taubſtumme kommen, allein hierin würde 
dan Yranfreid eine Ausnahme machen.» Uebrigeng 
follen die Zaubftummen, wie aud) ſchon oben bemerkt 
worden, nad) den Beobachtungen mehrerer Zaubftum- 
men» Erzieher nicht fo unglüdlich feyn, ald man beim 
erften Anblide glaubt. Da fie die Bortheile und dag 
Dergnügen der mündlichen Unterhaltung nicht Fennen, 
fo ift das Entbehren terfelben zwar ein Verluſt für fie, 
aber dody fein fo ſchmerzlicher, wie bei den Taubge— 
wordenen und Blindgeborenen und Blindgewordenen; 
fie find daher. auch viel zufriedener und heiterer, und wohl 
aud) viel gefünder, ald diefe, und da die Verführung 
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bei ihnen nicht fo kicht Statt finden kann, wie bei den 
börenden Knaben und Tünglingen, fo find fie auch größ- 
tentheild von den geheimen Sünden befreit, und daher 
Fräftig und ftarf, und ihre Lerndegierde auch um jo ree 
ger; auch find fie im Ganzen von gutem&harafter, nur 
wenn man fie aufreißt oder wiederhohlentlid in Harnifch 
fegt, fo ift ihr Zorn oft fürchterlich, wovon die Urſache 
in dem ſchon oben Angeführten zu fuchen if; man 
würde dann mit Schlägen nicht viel ausrichten; mehr 
mit befänftigenden Mitteln, die jedem Lehrer der Tanb⸗ 
ftummen zu Gebote ftehen. Daß fie empfinden und Ges 
fühl für das zarte Geſchlecht befigen, und dieſes auch 
diefen Neigungen entfpricht, hat man in dem Wicner 
Suftitute zur Zeit des Kaiſers Joſeph des Zwei— 
ten gefehen, wo zwei Taubſtumme verfhicdenen Ge: 
ſchlechts eine zärtliche Neigung zu einander zu haben 
ſchienen; allein fi) zufammen zu verbinden. oder zu 
verehelichen, ichlugen beide dem. Kaifer ab; obgleich man - 
weiter feinen Grund von ihnen deshalb erhalten konnte. 
Dielleicht der, daß fie in dem Wahne flanden: die 
Früchte diefer Derbindung könnten auch an diefem Uebel 
leiden, und dieſes wollten fie doch nicht. Uebrigens ba> 
ben fih Stumme mit Nihtftummen verehelicht, und die 
Kinder aus diefer Ehe haben fehr gut fpredyen Fönnen. 
Db dieſes audy mit zwei Stummen der Fall ift, wenn 
ſich dieſe verehelichen, ift bis jegt nicht befannt ger 
worden. — Das Endrefultat ift nun, daß die Taubſtum⸗ 
men eben fo gut, wie ale Hörenden ud Sprechen» 
den, die Fähigkeiten befigen, wenn ihnen nicht eine na 
türliche Stupibität beimohnt, oder fie fonft aus Indo⸗ 
lenz vom Unterrichte abgehalten werden, ausgebildet zu 
werden, als die Hörenden und Sprechenden, alfo zu 
gleich brauchbaren Subjeften für das bürgerliche Leben. 
Wozu fie befonders ausgebildet werden Fönnen, ift ſchon 
oben, ©. 354, angeführt worden. UWebrigens ift die 
ſchon oben erwähnte Wort- oder Zonfprade zur 
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Ausbildung von Taubſtummen anzuwenden, nad) der 
Heinicke ſchen Methode ſchon zu Edinburgh m Schott: 
land von einem Schreiblehrer oder Schreibmeifter, Na» 
mens Braidwood, zu Anfange der 1760ger Zahre - 
ausgeführt worden. Es heißt in einer Ueberſetzung aus 
den Londner Magazine vom Jahre 1767, &.377, - 
die in dem Iften Stüde des 2ten Bos. des neuen Dre» 
mifhen Magazins zur Ausbreitung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künfte und Tugend (Bremen, 1767) fieht, 
©. 375: „Mein Herr! Sie haben vor einiger Zeit 
in Ihrem Magazine (Lond. Mag. 1766, p. 105) eine 
Nachricht von Herrn Braidwood, Schreibmeifter zu 
Edenburg und deffen glüdlichen Fortgang im Unterrichte 
der Tauben und Stummen gegeben, und ich glaube 
nicht, Daß irgend eine Erfindung fo fehr verdient, der 
Welt bekannt gemacht, und mit Dank erfannt zu wer 
den, als diefe; denn wie aus der folgenden Nachricht 
erhellt, fo fönnen nunmehr diejenigen, welche das Uns 
glüd haben taubftumm zu feyn, nicht allein fähig ges 
macht werden, die Abficht ihres Dafeyns und ihre ewige 
Angelegenheiten Fennen zulernen, fondern auch nügliche 
Glieder der Sefellihaft zu werden; fie lernen durch fich 
felbft denken und handeln, und nehmen dadurch ihren 
Eltern oder Derwandten eine große Laſt des Kummers 
und der Unfoften ab. ‚Herr Braidwood hat feinen 
erften Lehrling, einen Jüngling von fiebzehn Fahren, 
Alerander Sheriffs, Esq. zu Cragleith bei Eden. 
burg, Sohn, welder das Malen mit Wafjerfarben 
lernt, vor einiger Zeit fchon entlaffen. Diefer lieft ein 
jedes Englijches Bud) ganz deutlich, und verfteht feine 
Sprache vollkommen nad) den grammatifalifchen Re 
geln. Er beantwortet einen Brief eben fo gut, wo nicht 
befjer, wie die mehrften Perfonen feines Alterd. Er 
jchreibt zierlic) , verfteht die Necyenfunft, das Buchfüh—⸗ 
ren, die Geographie 2c. gründlich, und Fann eine Unter. 
haltung fehr wohl führen. Herr Braidwood bat 
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Jahren, tie Techter des Herrn Games Medcalfe 
zu Church⸗trattoen in Sbropibire, id Pier Wochen bei 
ihm geweien, und fann ſchon faft eben ie Deutlich, als 
die Jungfern Rogers ausiprechen. Alle Diele Inbi- 
viduen waren taubfliumm geboren. Herr Braitwoond 
meint aus der Erfahrung, bie er ven der Unterrichtung 
dieſer Perionen bekommen hat, verfidhern zu können, 
da er in Zeit von etwa drei Jahren, eine jede Perfon 
von ordentlicher Fähigkeit fo weit bringen fönne, daß 
fie deutlich reden, fertig fchreiben, die allgemeinen Re 
geln der Rechenkunſt anwenden, die Englifche Spradye 
nad) der Grammatik verſtehen, mithin Briefe fchreiben 
und beantworten, und die Hauptgrundfäße der Sitten: 
lehre und Religion begreifen fünne. Er hat Zöglinge ‘ 
von fieben bis fünfundzwanzig Jahre alt, und hat die - 
Bemerkung gemacht, daß fie je jünger, je beffer die Aus» 
fprache lernen. Er ift auch jehr glüclich gewefen, denen 
die ftammeln, oder andere Fehler in der Ausſprache ha- 
ben, zu helfen 20. — Hieraus gewahrt man nun, daß 
man in Schottland noch früher, al3 in Deutfchland, 
die Methode, die Tonſprache zum Unterrichte anzumwen: 
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den angefangen hat, und gleichfalls niit Nugen für die 
Unterrichteten. — - 

Einige der Teubſtummen · Inflitute beſchränken ſich 
nicht bloß auf die Aufnahme von Taubſtummen, ſondern 
nehmen auch andere Stumme, Stotternde, Stammelnde 
und Taube auf, kurz alle am Gehöre und an Sprachge⸗ 
brechen Leidende. Ob dieſes aber gut if, wenn man 
zu Taubftummen, auch Stotternde und Stammelnde 
"bringt, wenn gleich der Unterricht mit ihnen beſonders 
vorgenommen wird, ift noch nicht, wie es ſcheint, gehoͤ⸗ 
rig berüdfichtiget worden. Nicht darum, daß die Stot- 
ternden und Stammelnden von ihrem Uebel nicht follten 
geheilt werden können, fondern weil der Umgang mit 
Taubſtummen fie, ald Hörende, zu der Zeichenfprache 
und Geberdenſprache zu erlernen führt, um fi mit Je 

nen unterhalten zu Fönnen, und deshalb möchte ihr eis 
gener Unterricht ſich in die Länge ziehen, da fie ſich doch 
eigentlich in der richtigen Tonſprache üben und die Wörs 
ter richtig artifuliren und abftogen lernen follen. Ihr 
Beftreben fol demnach feyn, diejenigen Wörter, die ih» 
nen die meifte Mühe machen, um fie heranszuftoßen, 
‚fleißig durd) das Ausfprechen derfelben zu üben, damit 
fie folche ohne Anſtoß rein ausfprechen können, wie fol- 
ches auch fchon im Nachtrage zum Artikel Stot» 
tern, Th. 175, ©. 729 u. f., angeführt worden ift; 
allein hier würden fie fid) zu fehr mit dem Fingeral- 
phabete der Zaubftummen befchäftigen, und dadurch ihre 
eigene Uebungen zur Ausbildung ihrer Sprachfehler 
und ihres Spracdyorgang unterlaffen. Man will daher 
für gut finden, daß die Stummen und an Sprachfehlern 
leidenden Hörenden, vonden Zaubftummen getrennt wer» 
den, und nur die Tauben, aber Sprechenden mit ihnen 
zufammen bleiben können, weil man mit diefen ſich auf 
diefelbe MWeife, wie mit den Zaubftummen, durch die 
Beichen: und Geberdenfprache verftändigen, auch ſich mit 
ihnen unterhalten kann; fie alfo aud) die Zeichen, Ges 
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berden- und Wortſprache lernen follen ; nicht aber Jene, 
denen bloß ihre mangelhafte Sprache wiedergegeben wer- 
den foll, oder die man beim Gehöre entſtummen will, 
weil fie durch irgend eine äußere Deranlaffung die 
Sprache verloren haben. — Zu den äußern Deranlafs 
jungen die Sprache zu verlieren, gehören: das Entfegen, 
der Schreck, wenn erplöglich und unvorbereitet einwirkt, 
wodurch gleichjam eine Lähmung der Stimmnerven ge⸗ 
fchieht, oder ſonſt irgend rin Drud auf die Sprach⸗ 
' werfzeuge, 3. B. bei einem beftigen Kualle in. der Nähe 
eines Individuums mit reißbaren Nerven, einem Heftis 
gen Donner, oder dem Hinabfahren eines plöglichen 
Wetterſtrahls, fo daß diefer felbit die Augen verblendet, 
oder wenn ein wüthendes Thier auf Jemanden zufpringt, 
oder folcyes auch im Traume erjcheint, wie e8 am Zten 
Dezember des 1840ſten Fahres in Bernburg mit eis 
nem Gymnaſiaſten geſchehen iſt, wie es auch [hen die Ber: 
liner Zeitungen berichtet haben, worüber aber in der 
Beilagezum 1 14ten Stüd der Magdeburgiſchen Zeitung 
vom Jahre 1341 (18ten May), etwas Ausfürli» 
ches ficht, von dem hier nur die Thatjache und. die Kur 
des Stunimgewordenen angeführt werden fol. Dieſem 
Gymnaſiaſten träumt nämlich, daß fich auf einem Spa: 
ziergange in einem jchönen Walde in.Brafilien eine Nie 
ſenſchlange auf ihn losgeflürztund ihn umfchlungen babe, 
um ihn zu zerbrüden. Beim Erwachen nahm er fos 
gleid) wahr, daß es ihm unmöglich ſey, auch nur einen 
thierifchen, vielweniger ‚einen artifulirten menschlichen 
Laut hervorzubringen. Er zündete daher ein.Licht an, 
und rüttelte feinen Freund und Stubengenoffen aus 
dem Schlafe. Da num diefer auf die wiederholte Frage: 
was willt Du, was fehlt Dir? Feine Antwort befanı, fo 
ward ihm ganz unheimlicd zu Muthe, und er kounte 
nur feinen Freund für wahnfinnig halten. Da indeſſen 
dieſer ihm den ‚ihn ‚betroffenen Unfall auf den Papiere - 
‚jo Elar und deutlicdy befchreibt, daß hieraus auf Feine 


x 


Stumm. 365 


Weiſe fid) auf eine Geifteszerrüttung fchließen ließ, fo - 
eilte der junge Menſch zum Direktor des Gymnaſiums, 
Herrn H—g, welcher fich audy fogleic, zu dem Patien: 
ten begiebt, und den Unglüclichen auf das Dringendfte 
der Sorgfalt und Pflege eines Arztes empfiehlt. Diefer 
nimmt ſich des Unglücklichen auch auf das Angelegent- 
lichſte an, und ſteht ihm mit ſeiner ärztlichen Hülfe bei. 

Nach etwa vierundzwanzig Stunden läßt der Kranke 
wieder einige unartikulirte Laute hören. Der Vorfall 
wird nun den Eltern berichtet, und nach ungefähr vierzehn 
Tagen der Heilverſuche des Arztes zu Bernburg, be 
giebt fich der Kranke zu feinen Eltern nad) Harzgerode, 
fechs Meilen von Bernburg, um in ihrer Nähe bei einer 
forgfältigen Pflege von feinem Ucbel zu genefen. Bis 
zu diefer Zeit war es ihm noch nicht möglidy , nur eine 
Sylbe fließend hervorzubringen, die Reſpiration wollte 
nicht gehörig von Statten gehen, und die Ausſprache 
war immer fteenbleibend oder ftotternd. Nur wenige 
Tage blieb er bei feinen Eltern, und begab ſich dann 
nach Ballenftädt zu dem Geheimen Medizinalrath Dr. 
C—, um bier Heilung feines Uebels zu finden. Die 
fer berühmte, wilfenfchaftlich gebildete Arzt, dem, fo wie 
allen Aerzten der Umgegend, noch nie ein ähnlicher 
Krankheitsfall während einer vieljährigen Praxis vor . 
gefommen war, hielt, nad) feiner Anficht, dafür, daß die 
im Zraume erlittene Erfchütterung wohl am meiften die 
Nerven und Muskeln im Hinterhaupte getroffen habe, 
und fand es daher für qut, täglich, und etwa zwanzig 
Tage hintereinander, zu eleftrifiren, und ordnete dabei 
den Gebraudy der Arnica und rad. Pyrethri an. Nach 
einer Woche fehrte der Sohn in das elterlihe Haus 
zurück; fein Eranfhafter Zuftand hatte ſich in Folge der 
geſchickten ärztlichen Behandlung bedeutend gebeffert. 
Der Patient konnte ſchon wieder einen Sag von etwa 
vier bis fech8 Worte herausftoßen, jedoch kamen die letzten 
Syiben- aus dem Munde jagend heraus, und dann 
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blieb die Sprache wieder gänzlich fteden. ine bedeu⸗ 
tende Bedenflichkeit erregte der Umftand, daß er weder 
pfeifen, noch fingen Fonnte, worin er früher die gewöhn⸗ 
liche Fertigkeit befeffen hatte. Der Bater des Patien. 
ten, ein ehemaliger Gymnafiallebrer, der fidy feit mehr _ 
reren Jahren mit der Heilung ftotternder Perfonen be 
ichäftigte, war zwar im Ganzen niit der geftellten 
Diagnofe und Anſicht des Herrn Geheimen Medizinal 
rath8 einverftanden, meinte indeffen doch, daß der Hin: 
terfopf wohl nicht allein der leidende Theil feyn möchte, 
weil dad Stimmorgan gar nicht fungiren wollte, und 
berichtigte die Diagnofe dahin. Der Kehlfopf (larynx) 
fey das eigentlidye Stimmorgan, über welchem ſich der 
Kehldedel (epiglottis) befinde; im gefunden, nirgends ge⸗ 
hörten Zuitande gehe die Luft durch die verengte Stimm: 
tige (stottis), und errege im Kehlkopfe eine Vibration, 
ähnlich dem Mechanismus in einer Klarinette, wodurch 
die Stimme laut oder tönend werde. Die daſelbſt ſich 
verbreitenden Nerven müßten aber bei dem. Patienten 
dusch den Traum bis zur Lähmung und fo angegriffen 
worden feyn, daß fie ihre Vibrationskraft verloren har 
ben müßten. Um nun die Thätigkeit der Nerven wie: 
der herzuftellen, empfiehlt der Dater feinem Sohne an 
jetem Tage mehrere Male einen Berg zu befteigen, und " 
auf diefem Spaziergange die reine Gebirgsluft bis zum 
Kehlkopfe hin einzuathmen, und dafelbft der Athem, fo 
lange es ihm möglich fey, aufzuhalten. Zur Hebung 
der dem Vibriren entgegen ftehenden Hinderniffe wur: 
den auch einige Male ableitende Mittel. an verſchiede⸗ 
nen Körpertheilen applicirt. Als nad) einiger Zeit auf 
diefe MWeife jene Nerven den mangelnden Senfibilitäte- 
grad wieder erlangt zu haben fchienen, wurden die von 
dem Öeheimen Rathe Dr. C— verordneten Mittel mit 
telft Einreiben in den Hals und auch innerlich wieder 
angewendet, wodurch die Nerven. auch noch an Ener: 
gie gewinnen ſollten. Die Natur bewies das Heilfame 
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dieſes Mittel3 dadurch, daß der Patient eincd Tages 
in der Nähe des Halſes einen Abſceß befam, mittelft 
welcher natürlichen Fontanelle ebenfalls eine Ableitung 
und die Schwingfraft der zur Glottiß gehenden Nerven 
wieder herbeigeführt wurde. Yreudig Fam eined Tages 
der Patient im Monat März von einem Spaziergange 
mit den Worten zuräd: „Gott fey gedankt! ih 
bin gerettet, ich Fann nun wieder pfeifen und fingen, und 
ba, be, bi, ho, hu in einem Athemzuge ohne zu flottern 
ausſprechen.“ Mit den von feinem früheren Arzte 
verordneten Medifamenten ward noch eine Zeitlang 
fortgefahren, und dabei im Pfeifen, Singen, Eräftigen 
Aufhuſten aus der Bruft, Leſen und Erzählen geübt. 
Don Tage zu Tage, von Stunde zu Stunde wurde 
die Aussprache beſſer, zulegt fogar nod) wohltönender, 
wie in dem frühern Jahren, und- jegt ift auch feine Spur 
mehr vom Stottern übrig geblieben. Eine mit vielen 
Schmerzen begleitete Zungenoperation würde hier nicht 

nur fehr unnüß gewefen ſeyn, fondern fie hätteauchnody 
bedeutende Folgen gehabt haben können; denn obgleic) 
der Patient lange noch die Zungenlaute d t nicht ohne 
Preſſen hervorbringen Eonnte, fo befand fi) die Zunge 
vielleicht wur in einem fympathifchen, confenfuellen, 
nicht idiopathiſch-krankhaften Zuftande, und nachdem 
das im phyſiſchen, wie im pſychiſchen Organismus tier 
fer liegende Leiden befeitiget war, erlangte die Zunge 
wieder. ihre vorige Fräftig gefunde Thätigkeit. Wach 
den Dfterferien 1841 begab fid) der Gerettete wieder 
nad) Bernburg zur Fortiegung feiner Studien. Es 
wird nun in diefem Auffage zugleich angemerkt, daf 
da der Vater ded von feinem Leiden Geheilten im: 
mer glüdlidy bei der Heilung der ihmübergebenen Stot: 
ternden verfahren fen, und dieſes jeht au feinem vige: 
nen Sohne bewiefen habe, ſo Fünne jeder in vieler 
Beziehung Hülfefuchende ſich nur an: ihn wenden, fo 
werbe er alles nur mögliche thun, um denfelben: von 
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ſeinem Uebel zu befreien. Indeſſen jey dabei Eile nö— 
thig, da der Helfende ſchon in den Tahren vorgerückt 
fen, ſchon das fechzigfte Fahr überfprungen Habe, und 
aljo feine heifende Hand bald ruhen laffen müßte "Er 
nimmt die am Stotterübel leidenden Perfonen jeglichen 
Standes und jeglicher Confeſſion, männlichen und weib» 
lichen Geſchlechts, vom funfzehnten bis zum ſechzigſten 
Lebensjahre auf. Dieſe Heilung geſchieht im Vereine 
mit mehreren Aerzten. Den zur Heilung ſich nach 
Harzegerode im Herzogthum Anhalt⸗Bernburg bege- 
benden, an Sprachübeln leidenden Kranken, wird ein an⸗ 
genehmer Aufenthalt verſprochen, beſonders wenn ſie 
ſich zu einem ſolchen Heilungsunterrichte der Sommer: 
monate bedienen. Das Honorar iſt billig, und die Be⸗ 
dingungen, unter welchen die Gäſte daſelbſt aufgenom⸗ 
men werden können, ſind von dem Magiſtrate des Orts 
und von dem Doktor der Medizin und Chirurgie und 
praftifhen Arzte E. Frank auf dem Wege franfitter 
Briefe zu erfahren. Auch mache fidy der Darer des 
Geheilten verbindlich, den Fünglingen, welche mit dieſem 
oder einem ähnlichen Uebel befallen werden follten, und 
ein Gymnafium bejuchen, und aus Beſorgniß wegen 
der längeren Abweſenheit von ihrer Lehranftalt Anftand 
nehmen möchten, dahin zu reifen, in den fremden Spra» 
hen unentgeldlidy fo viel Unterricht zu geben, daß fie in 
denfelben nicht zurückkommen. — Dergleichen Stumm⸗ 
beiten find jchon mehrere vorgefommen, aud) oft erft 
wieder durch einen Schred furirt worden, wie aud) 
oben, S.314,angeführt fteht. Die Urfache diefe8s Stumm. 
werdens rührt von irgend einer Lähmung in den Sprach. 
werfzeugen ber, ſey cd nun in der Lähmung des Stimm» 
nerven ober in der irgend eines Muskels, und dad Ue 
- bel kann nur durd) Spannung derfelben wieder gehoben 
werden, wozu die Natur oft das Meiſte beiträgt. Die 
Stimme leidet gleichfalls, fobald das Rückenmark ver 
legt worden, woraus hervorgeht, daß der Stimmmerve 


mit den Nadennerven: in. Derbindung . ſteht. Aus der 
Verbindung jenes Nerven mit dem: ſympathiſchen Mer⸗ 


ven läßt ſich auch erklären, wie Unreinigkeiten im Umer- 


leibe der Stimme ſchaden; fo können z. B. Bauch⸗ 
ſchmerzen oder Würmer Stummheit hervorbringen. 
Wo die Stummheit durch: irgend einen Zufall eintritt, 
da wird dem feinen Gehöre nicht geſchadet. Summer: 
ring ſah den Fall bei einer Frau, und Hook bei einem 
Manne Man hat einen Verſuch gemacht und die Stimm⸗ 
nerven bei Thieren unterbunden, und es it Stummbeit 
darauf erfolgt. Diefenigen Stummen, welche das Ge⸗ 
hör nicht verloren haben, laſſen ſich ſchon beſſer in der 
Tonſprache unterrichten, als die Taubſtummen, vobgleich 
ſie auch dabei die Zeichen oder Fingerſprache üben müſ⸗ 
ſen; ihnen wird aber Alles klar, da ſie hören können, 
und auch vor dieſem Falle geſprochen haben; ſie koͤnnen 


ſich alſo leichter über einen Gegenſtaund erklären, entwe- 


ber ſchriftlich, oder durch die Zeichenſprache, weil ſie je⸗ 
den Gegenſtand richtig aufgefaßt haben, dieſes iſt aber 
nicht der Fall bei den Taubſtummen, denen das Gehör 
fehlt, und denen alſo erſt die Begriffe beigebracht wer⸗ 
den müſſen, um ſich zu erklären, wie ſolches oben ſchon 
an vielen Stellen angeführt worden. Ohne Schlund⸗ 
zäpfchen Geborne verurſachen den Taubſtummenlehrern 
ſchon mehr Mühe, obgleich man auch hier, wis bei den 
ZTaubftummen zu Werke geht, indem man.die oben an- 
geführten : Methoden anwendet. — Yu den andern 
Sprachgebtedyen gehört das Stottern und Stam- 
meln, wovon fon oben an mehreren: Stellen die 
Nede gewefen. Man will da8 Stottern bei einigen da» 
mit behafteten. Perfonen: in einer. Zeit von. vier Wo» 
chen ‚geheilt haben ‚fo, daß dergleichen Perſonen in der 
kurzen Zeit deutlich und fertig haben ſprechen können, in⸗ 
dem der Fehler nur‘ in einer einzigen Artikulation dauf⸗ 
: gefünden worden. Man foll dieje einſtmals in der Zu 
gend, oft im äußerſten Affekte des Streites, entweder im 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXVII. Aa ‚ei 


⸗ 


370 Stumm. 


angeftrengten, fcharf geſpannten Schradjorgane über- 
fprungen, oder auch fonft durch herbeigezogene, für eine 
- andere Sylbenausſprache beſtimmte Hülfsorgane un: 
richtig haben bilden wollen. Dergleihen im Reden fo zu 
+ fagen übergeiprungene Saiten laffen fidy nicht leicht 
wieder in ihre alte Lage bringen, und ſolche Fehler find 
darum oft ſchwer zu heben, weil die Affektsſchuelligkeit 
jederzeit wieder an dieſelben erinnert; bei vorſichtiger 
Schonung des Affekts iſt es aber leicht zu verbeſſern. 
Beim Unterrichte der Stammler und Stotterer iſt es 
nöthig auf die Sprachwerkzeuge oder Organe zu ſehen, 
beſonders auf die Zungenmuskeln und Muskeln des 
Zwergfells. Wie bekannt, verlängern und verkürzern 
ſich die Fiebern, je nachdem ſie dieſem oder jenem Grade 
der Wärme oder Kälte einer ſchwereren oder leichtern 
Luft ausgeſetzt ſind. Dieſe Bündel von Fiebern aber, 
dieſe Muskeln, die das Zwergfell, die Luftröhre mit ih: 
rem Kopfe ausmachen, müffen nothwendig dem Stimm: 
werfzeuge alle die Eindrüde mittheilen, die fie felbit 
empfinden. Da fie die Wärme erweitert, fo folgt, daß 
in den heißen Gegenden der Luftröhrenfopf mehr her 
vorfpringen und hierdurd, das Zungenbein prefjen muß, 
weldyes der Zunge zur Bafis dient. Auf diefe Weiſe 
fann man alſo weniger mit der Kehlefprechen, und man 
wird deshalb die Buchfiaben, deren Ausfpradye darauf 
Bezug bat, zu vermeiden fuchen. Daher fönnen die mei⸗ 
ften Bewohner der Infeln des ftillen Meeres, die man 
zwiichen den Wendefreifen entdet hat, die Kehlbuch⸗ 
ftaben k, q, g nicht ausfprechen, fondern ſie erſetzen die⸗ 
felben duch das t. Eben fo brauchen die Chineſeun, 
‚welche fein r in ihrer Sprache haben, dafür das. |. 
Nächſt den Keblbuchftaben find die Zahnbuchftaben oder 
——— welche den Bewohnern der heißen Ränder 
am: schwerften auszufprechen werden, welches eben die 
Urfache: hat, als. worin die Südfee: Infulaner:das t 
ſtatt der Kehlbuchftaben brauchen. Es. muß: ihnen fehr 
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unbequem fallen, die Zunge innerhalb des Mundes 
längs der obern Reihe Zähne zurüdyubringen. Die Ehis 
nefen kennen den Gebraud) des d nicht. In den Falten 
KHimmelöftrichen finden dagegen die weniger ausgedehn⸗ 
ten Muskeln, aud) weniger Schwierigkeiten diefe Laute 
hervor zu bringen, die in allen Nordifchen Sprachen 
ein fehr rauhes und barbarifches Anhören geben. So 
findet man, daß in denjenigen Gegenden, wo eine fchwere 
und dide Luft dem Athem ein freies Spiel geftat- 
tet, auch deffen Züge fürzer und befchränfter find, des» 
halb findet man hier auc) die Worte nicht auf ftarfe und 
fchneidende Confonanten ausgehend; auch dürfen bier 
die Wörter nicht fo lang fen, Feine fo beträchtliche Syl- 
benfolge haben. In Gegenden, wo die Lunge von ei- 
ner reinen und freien Luft gefüllt wird, wo die Stimme 
voll, wohlklingend und zufammenhängend hervordringen 
Farin, da liebt man fanfte und milde Laute weniger; 
man findet vielmehr ein Vergnügen an recht langen 
Morten, um die Stärfe und Kraft bed Sprachorganes 
zu verfuchen, KHiernady muß nun der Unterricht der 
Stotternden und Stammelnden eingerichtet werden, daß 
man hauptſächlich auf diejenigen Buchftaben achtet, bei 
denen ſich das Anftoßen oder Einhalten des Nedefluf: 
fes einftellt, die fernere Sylbe bei einem Worte nicht tös 
nen will, gleichſam die Luft angehalten wird, und von 
welchen Fiebern der Stimmwerkzeuge dieſes eigentlich 
berrührt, ob von dem Luftröhrenfopfe, oder von der 
Zunge 2c.; denn hiernach müffen die Stotternden oder 
Stammelnden behandelt werden, indem man fie mit 
dem Mangelhaften ihre Sprachorgang vertraut macht, 
ober vielmehr mit dem, woran fie beim Ausfprechen ei- 
niger Buchftaben und der damit gebildeten Wörter feh—⸗ 
len, damit fie fich noch felbft bemühen, die Ausfpradye 
diefer Wörter vor dem-Spiegel zu üben. Liegt ed an 
Kräftigung oder Stärkung der Spradyorgane, fo ift e8 
nöthig, wen man nurirgend eine Stimme zum Gefange 
Ya 2 
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‚hat, folcye darin zu üben, weil dadurch am beften die 
Sprachwerkzeuge geftärft werden. Oft iſt es eine frü- 
here Angewohnheit, bei gewiffen Buchftaben die Luft 
anzuhalten, wodurd) der flodende Sprachton entficht. 
Diefes befeftiget ſich mit-der Zeit fo fehr, daß man es 
fidy nicht wieder abgewöhnen kann, immer bei der Aus. 
fprache diefer Buchftaben zu flottern, und, hauptfächlich, 
wenn damit, eine neue Sylbe eines Wortes beginnt, be⸗ 
ſonders die zweite. Steht der Buchſtab in. der Mitte 
einer Sylbe, fo daß er nur mittönt und auf ihn nicht 
ber Accent fällt, fo. geht das Wort recht gut heraus, 
nur nicht, wenn mit den Bucyftaben eine Sylbe anfängt 
oder er fonft fo ftcht, daß er gehört werden muß, hier 
tritt eine, gewiſſe Aengftlichfeit ein, der Buchſtab oder 
vielmehr die. Sylbe fängt an zu tönen, aber fie, tönt 
nicht aus, fondern es Scheint fogleich, ala wenn die Luft 
gepreßt wird, fo, daß die Sylbe zur Hälfte ſtehen bleibt, 
und noch ein Paar Anfäge erleidet, che fie heraus- 
kommt. Hier-ift es nun nöthig, erft die Buchftaben oft 
hintereinander außzufprechen, und dann die Sylben, 
worin fie ſtehen und ſtark tönen, und fo muß man ſich 
von diefer Angewohnheit zu befreien fuchen, das freilich 
bei Erwachjenen, wo das Uebel fchon von Kindheit an 
eingewurzelt iſt, fehr ſchwer wird, nicht fo bei Kindern 
und noch jungen Leuten, die leichter davon zu entwöh⸗ 
nen find. Auch muß der Stotterer nie, wenn ‚er bei;ci« 
ner Sylbe zu ftottern anfängt, weiter fortfahren ;;fon- 
dern fogleidy inne halten, fich Sammeln, und dam. von 
Neuem. bei eingeathmeter friiher Luft dag: Wort moch 
einmal ausſprechen, und fo fortfahren, bis es ganz gut 
ohne Anftoß geht. Eine jede dergleichen Angewohnhei⸗ 
ten läßt ſich mit dem feften Dorfage, fie durch. Uebung 
im Ausſprechen der ſtotternden und ftanımelnden Worte 
nad) der angeführten Regelzuunterlaffen, abgewöhnen;;f. 
‚obenindem angeführten Theile, worin der Art.Stottern 
vorkommt, das Weitere darüber nach. — Was nun die 
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Heilmittel bi Taubflummen und Stummen 
‚anbetrifft, um ihnen das Gehör und die Sprade 
wiederzugeben, fo wird jeder Heilverſuch bei folchen 
Uebeln, wenn fie fidy mit der Geburt einfinden oder die 
Kinder damit geboren werden, von ben meilten und ges 
ſchickteſten Merzten widerratben, weil der Fehler in dem 
Drganidmus liegt, wie dieſes auch ſchon alle Erfchütte: 
rungsverfuche durch die Eleftrieität und den Galvanid« 
mus bewiefen haben; denn dergleichen Meittel können 
‚cher da ſchaden, wo fie nichts zu beben finden ober 
nichts beben können, ala etwas Heilſames hervorbrin. 
gen. Daher ſey ed gut gar nichts anzuordnen; denn 
die angewandten Mittel haben, wie fchen oben ange 
führt worden, Schnierzen und Mißmuth bei den Taub— 
ſtummen erzeugt, fo daß fie Feine Luſt zum Lernen zeig: 
ten. Nur bei denjenigen, die das Gchör nad) der Ges 
burt gchabt haben und bei denen ed erit fpäterhin weg» 
geblieben ift, find Heilverfucye möglicd), wenn fie nämlich 
von geſchickten Aerzten gefchehen, die mit den Gehör 
Franfheiten umzugehen wiffen; denn bier kaun ſich ir 
gend etwas vor das Gehör gefegt und die Thätigkeit 
der Gehörnerven dadurch unterbrochen haben, welches 
durch erweichende und andere Mittel, je nachdem der 
Arzt den Zufall beurtheilt, vielleicht gehoben werden 
kann, auch wohl durch eine ſchnelle, jedoch nicht zu 
ſcharfe oder heftige Erſchütterung; obgleich auch hier 
oftmals der Sache geſchadet, ſie ſchlimmer gemacht wird; 
denn nur fanfte Mittel Fönnen bier wirken, wenn noch 
eine Wirfung möglich ift, aber Feine erſchütternde und 
heftige. Bei Stummen hat man fogar die Zunge geld«. 
fet, überhaupt Zungenoperationen vorgenonimen, welche 
die Zunge ganz gelähmt und den Operirten zum Ausſpre— 
chen der Wörter ganz unfähig gemacht haben. Das 
Einfprigen feharfer Mittel in die Obten, der Ohren: 
teichter, f. unter Taub, in &., 2c., haben eben fo we: 
nig Hülfe geleiftet, fondern nur geſchadet. Auch dad 
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Tropfbaden, Zupfen mit Brennneffeln beim Galvani: 

firen bat bei Taubſtummen gar nicht3 gefruchtet. Ju 

dem ichon oben angeführten Königlichen Zaubftummen- 

Inſtitute in Berlin find die galvaniichen Verſuche mit 

den Taubfiummen zwei Monate und vier Tage fortge- 

fegt worden, ohne auch nur die geringfte Veränderung 
zum Dertheile eined der Zöglinge dieſes Inſtituts zu 
erhalten, weldyes doch gewiß am ficherfien dafür fpricht, 
daß alle Mittel bei Taubſtummgeborenen nichts fruchten, 
jondern eher ſchaden; auch die eleftriichen Verſuche ha: 
ben gleiche Rejultate geliefert, jo daß bis jegt fein Mit 
tel bei Taubſtammen geholfen bat. Nur Stumme, aus 
den Schon oben angeführten Urſachen in diefen Zuftand 
verſetzt, uud Stotternde 2c. haben Hülfe erlangt, wenn 
dieſe Hülfe auch nicht bei allen angeichlagen hat. Außer 
den Schon oben zerftreut angeführten Schriften über den 

Unterricht der Zaubftummenzc. fehe man noch nach: 

Ueber die Denfart der Stummen, von S. Heinide. 
Leipzig, 1780. 

Verſuch einer Anleitung zum Sprahunterrichte taubftums 
mer Perfonen, von J. F. ©. Senfe, Eeipig, 1793. 
(Ein Werf, welches fehr empfohlen wird, und eine 
gründliche Anleitung zum Unterrichte taubitummer 
Perfonen giebt; indem der Verfaſſer felbit mehrere 
Jahre feines thätigen Lebend dem Unterrichte einer 
taubftummen Anverwandte widmete, und die fid) 
theils durch Worte, theild durch Zeichen Andern volls 
fommen verftändlih machen fonnte, und dabei einen 
wiffenfchaftlich gebildeten Geift befaß, der Folge dies 
ſes Unterrihtö war. | 

A⸗B⸗C⸗Buch für Taubflumme, von E. A. Eſchke. Meue 
Auflage. Berlin. 

A. Schwarzer, Direktor, Lehrmethode zum Unterrichte 
der Taubftummen in der Tonſprache, für Lehrer. 
Mit dem Handalphabete. Ofen, Wien, 1828, 

Stuͤmmel, Stümmelden, ein nur in ben gemeinen 

Sprecyarten für Stumpf oder Stumpfen üb» 

liche Wort, ein kurzes abgeichnittened, abgebrochenes 

oder Üübriggebliebenes Ende zu bezeichnen. Ein Stüm— 
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mel Licht, ein übrig: gebliebenes Städ. Der Stüm⸗ 
mel von einem Zahne, ber Stift oder Stumpf. 
Der Stümmelvon einem Baume ift im For ſt⸗ 
weſen ein übriggebliebenes Ende. Ein Pfeifen» 
ſtümmel, ein Stüd von einer Thonpfeife, woran ſich 
nody der Kopf befindet, und der aud) Nafenwärmer 
wegen -feiner Kürze genannt wird, weil ber Kopf ziem⸗ 

lich dicht an die Nafe reicht. In Thüringen werden 
aud) Furze Stüde Ackers, welche am Ende oder zwifchen 

andern inne liegen, Stümmel genannt. Die Endfylbe 
iſt das Suffirum — el, ein Ding, ein kurzes, dickes, 
abgefondertes: Stück zu bezeichnen. 

Stummelaffe, Colobas, eine Affengattung mit fchlans 
fem Leibe, deren Schwanz länger als der Körper ift, 
und die an den Vorderhänden nur vier Finger hat. 
Am befannteften davon it der Perrüdenaffe, Co- 
lobus polyeomos; welcher in Guinea zu Haufe gehört. 

Stümmeldeich; in dev Deichwirthſchaft, wenn bei 
gar zu mächtigem, herannahendem Strome Länder aus» 
gedeicht werden: müſſen, fo läßt man zuweilen gewiſſe 
Längen oder Enden, welche die Anſchlüſſe an dem alten 
Deiche ausmachen, fchräg vor der neuen Deichlinie, wie 
ein Defenſionswerk, zum Beften derfelben hervortreten. 
Solche traurige Ueberrefte der bei ruhigeren und glüd® 
licheren Zeiten vormals weiter nad) dem Strome hin 
ausgegangenen Deichlinien nennt man in einigen Gegen⸗ 
den, 3. B. zu Cux hafen am Ausfluffe der Elbe, Stüns 
meldeiche, und befleidet fie ald Defenſionswerke auf 

ihren» Fielförmigen Enden mit grünem Rafen, Stroh 
oder Fläcken, weiter unterwärts ummirft man fie aber 
mit Feld» und andern Steinen. Auch in Seeland, und 
befonder® in der zu Südhollaud gehörenden Juſel Goe: 
ren, werden die alten Enden der Deiche, an der dortigen 
gefährlichften Seite der Secküfte, in-demfelben Maaße 

"angewandt. "Die Holländer nennen fie Null, und 

man findet daher: Ooster-Null, Wester-Null zc. ' 
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— ein regelmaͤßiges thaͤtiges Zeitwort, im ei⸗ 
„nen Stümmel verwandeln, das heißt, ein Stück kleiner 
uud kürzer machen‘, und dadurch: verunitalten, der zur 
vollſtändigen Geftaltgehörigen Theile berauben; ſtü m⸗ 
pfen. Semanden die Nafe, die Ohren flüm- 
men, Geſtümmelte Glieder; die Worteffün: 
—meln. Im Hochdentichen ift es in. dem zuſammenge⸗ 
„Aetzten ver ſtüm meln, weldyes die Derunftaltung noch 
Mäher bezeichnet, üblich. Nach Adelung drutet die 
Endſolbe auf ein Intenſivum, ſo daß das eigentliche 
Stammwort ſtummen gelautet haben muß, welches 
aber längſt veraltet iſ. Es hat eutweder den dumpfen 
Laut nachgeahmt, welchen cin kurzer abgeſtumpfter Kör⸗ 
vper in manchen Fällen von ſich giebt, oder auch ſchnei⸗ 
oden, hauen, ſtechen überhaupt bedeutet. Das Schwe- 
diſche stam,: Griechiſche svaes, ein Stümmel, ſind noch 
Meberbleibſel davon; im letztern Falle aber gehören un⸗ 
er ſt i mmem in beſtimmen, stimulus, und andere mehr 
zur Verwandtſchaft. Stumpf und ſtümpfen ſind 
„ähnliche JIutenſiva davon, aber nach einer andern Form. 
Im mittlern Latein iſt Estema, Extema und Stema 
‚die Verſtümmelung eines Gliedes. 
Stummen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgattung, 
welded mit ſeyn verbunden wird, von dem Beyworte 
ftumm,ftumm feyn, wovon. aber nur das Zuſam⸗ 
mengeſetzte verfiummen, ſtumm werden, üblich. iſt. 
Stummheit, das Abſtraktum des eben gedachten Zeit 
wortes, des Zuſtandes, da man ſtumm iſt. .. 
Stümpel, auf dem - MWafchherde des Pochwerks, der 
: obere und vordere Theil des erften Gerinne Felds, 
wodurch dad: gepochte Erz in das übrige Gerinne, als 
er A a Zehgerinne und den Sumpf 
a 
Stümpeln, ein regelmäßiges, chatige eimert, weiches 
nur. beiden Kohlenbrennern üblich iſt, und auch 
aus ſtümpeln heißt, den fertigen und zum Anzünden 
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geſchickten Kohlenmeiler von außen herum glatt. machen, 

: ‚Damit er mit Hafen oder Erde bedeckt werden fann. 
Stuͤmpenmacher, beim Förfter; |. Holzhauer. 
Stuͤmper, derjenige, welcher das, was ex gelernt hat, 

oder was er zu können oder zu wiffenvporgiebt, nur fehr 

-‚unvdollfommen weiß und kann, und darnady feine Arbeit, 

" feine. Produfte liefert; aber auch oft benennt man.da» 
mitdenjenigen, der zwar fein Fach verficht, aber nicht 
die Mittel dazu hat, die Arbeiten fo auszuführen, als 
es nöthig ift, um fie als vollendet auszugeben, aljo nicht 

- fehlerfrei. Hauptiächlich gebraucht man dieſes Prädis 

‚Bat bei den Arbeiten der Handwerker und Fabrifanten; 
dann aud) von denen der Künftler und Wiffenfchafter, 
und nennt Alles ſtümperh aft, was nicht.ausgeführt, 

ſondern nur übereilt gemadyt wird. Der Stümper 
tritt-daber in zwei Berhältniffen auf, als ein ungefchid: 
ter Arbeiter, der die ihm aufgetragenen Arbeiten ver: 

dirbt, aus Mangel. an Kenntniß und Geſchicklichkeit im 

Arbeiten, oder old gewandter und gefchicter Arbeiter, 
dem aber die Mittel fehlen, das ihm Aufgetragene gut 
auszuführen, oder der die Arbeit übereilt und ganz flüch— 
tig madjt, dem ed alſo nicht an Kenntniffen fehlt, eine 
Arbeit gut auszuführen, wohl aber an der nöthigen Ge⸗ 
Duld und Emfigfeit, an dem nötbigen Fleiße, und daher 
erfcheint oft eine Arbeit ftümperhaft, die es nicht aus 
Mangel an Fähigkeiten dazu ift, fondern bloß aus den 
eben angeführten Urſachen. So nennt man auch die 

Altflicker bei den Schuhmachern, unddieFlidfchneis 
der⸗Stümper, weil fie ſich nur mit dem Ausbeſſern al⸗ 
ter getragener Kleider oder Kleidungsſtücke abgeben, 
und nicht nach der Mode arbeiten können. Kurz, das 
Wort Stümper erleidet mannigfaltige Abänderungen, 
jedoch immer nur in dem. Sinne einer ſtümperhaften 
oder ſchlechten Arbeit, mag ſie nun aus wirklichem Man⸗ 
gel an Fähigkeiten zu deren Ausführung hervorgegan⸗ 

gen ſeyn, oder aus zu großer Flüchtigkeit oder dem Man⸗ 
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gel an Zuthaten ꝛc. Nach Adelung, in feiner Aumer⸗ 
fung zu diefenn Worte, in einigen Mundarten auch 
Stümpler. Schwed. und Ißländ. stympare, von 
dem Niederfächfifchen ftumpen, ſtümmeln, verſtümmeln, 
Schwed. stympa. Auf ähnliche Art nennt man einen 
Stümper in einigen Gegenden auch Hümpler, von 
hammeln, hummeln, verftugen, verftümmeln. Für 
das Wort Stümper find auch noch die Ausdrüde: 
Sudler, Pfufcher ze. zc., und im Niederfächfifchen 
Prülker, Prrdler, Maddler ꝛc. üblich. — 

Stuͤmperey, eine ungeſchickte und unvollkommene Ar 
beit oder Fertigkeit. In einigen Gegenden auch Stüm— 
plerey; f. Stümper. 

Stuͤmpern, ein regelmäßiges und ein Zeitwort der Mit: 
telgattung, im legteren Falle mit dem Zeitworte haben, 
eine Arbeit aus Mangel der nöthigen Fertigkeit auf 
eine unvollfommene oder ungefchidte Art verrichten, 
zunächft von Dingen, welche eine Fertigkeit vorausfegen, 
in einigen Gegenden ftümpeln, ftümpen) von wel 
chen Letzteren es dag Intenſivum ift, und daher oft nur 
ſehr verſtümmeln bedeutet. Don einem nngefchicten 
Handwerker oder Künitler fagt man, er ffümpere, 
wenn er feine Arbeit fchlecht oder fehlerhaft macht. 
Ich ffümpere ein wenig auf dem Klaviere 
(Weiße). 

Stumpf, Bey» und Nebenwort, von den Zeitworte 
ftumpfen oder ftümpfen. 1. Eigentlich, geflumpft, ab« 

gekürzt, und daher feiner gehörigen Fänge beraubt, in 
weldyer Bedeutung es wenig mehr gebraucht wird ob 
man gleidy noch fagt: ein ſtumpfer Schwanz, 
welcher nicht die gehörige oder gewöhnliche Länge hat; 
ein tumpfer Befen, welcher durch das Fegen auf 
den Dielen abgeftumpft oder abgeftümpft, oder 
auch abgehauen worden ift. Bei den Pferden, welche 
englifirt worden, fagt man, daß der Schwanz-abge: 
ftumpft ſey. — 2. In’ engerer und. gewöhnlidyerer 
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Bedeutung, der Schärfe und Spige beraubt, im Gegens 
fa des fharf und ſpitzig. (1) Eigentlich vonder 
förperlihen Schärfe oder Spige, ſowohl ‚überhaupt, 
nicht fcharf, nicht ſpittig. Ein ftumpfer Winkel, 
welcher über 90 Grade hält, im Gegenſatze eines ſpitzi⸗ 
gen. Als auch vornehmlich von Dingen, welche fcharf 
oder fpigig feyn follten. Eine ſſumpfe Nafe, welde 
nicht die gewöhnliche Spige hat. Daher fagt man zu 
einem jungen Mädchen mit folcher Nafe, ein Stumpf: 
näschen. ©. auch Stampfnafe Eine ftumpfe 
Schneide, wenn an einem Meffer die Schärfe gewis 
hen ift, ſich durch den Gebrauch verloren hat; eine 
ftumpfe Spite, die an irgend einem Juſtrumente 
abgerundet, oder abgeftoßen, abgeſchlagen iſt. Das 
Meffer, die Urt, die Säge ift ſtumpf. Ein 
ſtumpfes Meffer. Stumpf feyn, maden, 
werden. — (2.) Figürlich, im Gegenſatze deffen, was 
man im figürlichen Berftande Scharf und fpigig zu 
nennen pflegt. (a) Die Zähne werden ftumpf, 
wenn fie von einer flarfen Säure, z.B. von ſtarkem 
Eſſig, fo abgeftumpft werden, daß fie die gehörige Kraft 
zum Beißen verlieren; Lat. stupidns, blennus. Die 
Däter haben Herlinge gegeffen, und der 
Kinder Zähne find lumpf worden. Ser. 31, 
29, 30. Im einigen Gegenden fagt man dafür: die 
Zähne find aufgeftanden; in Franken braucht 
man für ſtumpf elger, wo die Zähnelger, aud) 
die ſtumpfe Befchaffenheit der Zähne ift, Stupor -den- 
tium, in Meißen eilend, in Nieder: Deutfchland ſchlehe, 
jlee, Stal. ohne Zifchlaut legato. — (b) DerWein 
ift fumpf, wenn er nicht die gehörige Schärfe hat, 
im Niederfäfifchen ffunm, und im Hochdeutfchen von 
andern Körpern, 3. B. den Salze, aud dumm. Ein 
ftumpfer Geſchmack. (c) Don den Sinnen, den 
Derftande 2c., der gehörigen Schärfe, Durchdringlich— 
Reit, Pebhaftigfeit zc. beraubt. StumpfeSinne has 
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‚ben. Ihr Herz und ihre Sinne. find Dur ch 
dag Lafer fumpfgemworden. Beijedem Ge» 
genftande unferer Leidenfhaft wird zulegt 
: der Kopf kumpf(Zimmerm). Ein ftumpfer 
- Beobadhtungsgeift, Verſtand. Ga, fiefin- 
gen, aber unfer Ohr ift zu ftumpf, dag feine 
Konzert zu vernehmen (Öefn.). Die Augen 
‚werden ſtumpf, wenn fie nicht mehr mit dergewöhn- 
lichen Schärfe fehen. Man fagt, e8 werde Je— 
mand flumpf, wenn er vor Alter oder Schwachheit 
nicht mehr: die gehörige Lebhaftigkeit des Körperd oder 
des Lebens zu: feinen. Gefchäften hat. Ein ſtumpfer 
Witz, ſtumpfer Einfall. — Inder Salzfiede: 
ren nennt man Stumpf (Subſt.) bei den Gradir: 
werfen den Halter. oder das Gefäß, worin die Öradir: 
wand fteht. — Bei den Malern wird ſtumpf von 
-einem dunklen und fchwärzlichen Tone geſagt, fo auch 
„von ſtarken Schatten, daher die fumpfe Manier. 
An der Jägerey find Stümpfe, die. Fährte oder 
das Zeichen eines alten und ſtarken Hirſches; denn je 
‚größer, älter und ſtärker er ift, je mehr tritt er nach und 
nach die Schalen vorn hinweg, daß er fich zulegt ganz 
‚Rumpf ſpührt. Es ift diefes ein guted Zeichen, den 
Hirſch vor dem Thiere zu erkennen. — Beim Wund⸗ 
‚arzt heißt eine fumpfe Binde, eine eingebogene. — 
Ein ſtumpfes Blatt, obtusum, beim Gärtner 
und in der Botanif, ein Blatt, welches fid) mit einem 
Zirkelſchnitte endiget, aud) durch einen ſtumpfen Wins 
el, wie z. B. die Blätter vom Erysimum orientale, 

, Brassica Rapa und Aristolochia Clematitis; die Narbe 
vom Symphytiuu ofhcinale und Fragaria-Arten. Man 
findet nun noch geftumpfte, obtusatus, welche 1) ei- _ 
nen ſtumpfen Körperwinfel bilden: acies obtusata, 
eine ſtumpfe Kante; 2) einen ftumpfwinfeligen oder ge- 
xundeten Einſchnitt, Incisura' s. excisura obtusata, 
geftumpfter Einfchnitt oder Ausſchnitte oder 
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Baden (Prominentia obtusata, geftumpfter Zaden) 
bildend; Stumpflich, ziemlich ftumpf, obtusiusculus. 
Stumpffantig, mitabgerundeten oderabgeftumpften 
Kanten verſehen, obtusangulus und obtuse angulatus, 
3. B.beiSalvin. StumpferZaden, ſ. Zack en, unter 
3. — Nach Adelunge Anmerkung zu dem Worte 
Stumpf. if. im Niederſächſiſchen auch dafür ftuuf - 
üblich, fo wie im Schweditchen stulwa, ſtümpfewiſt. 
Es fehlt der Deutſchen Spradye ein Hauptwort von 
dieſem Beimorte, denn Stumpfheit, welches das ſchick⸗ 
lichſte wäre, iſt nidıt eingeführt. 

Stumpf, audy wohl der Stumpfen, Dinrinusie. das 
Stümpfcen oder Stümpflein, ein abgeſchnitte⸗ 
nes oder übrig gebliebene Stück von einem: Ganzen, 
für das gemeinere Stümmel, Ein Stumpfen 
oder Stümpfcen Licht, der Stumpfen vomei⸗ 
nem gefällten Baume, das Wurzelende, der Wur⸗ 
zelftod, Schwed. Stum, welcher am: häufigften der 
Stod, Niederſächſiſch Stubbe heißt. Zumeilen aud) 
dad Ganze, von welchen ein Theil weggenommen wor 
den, wenn es dadurdy ein ſtumpfes Anſehen befommen, 
oder verunftaltet worden. Der Stumpfen, der übrig 
gebliebene Theil des Vorderarmes nad) der abgehauenen 
Hand; eben fo audy'bei-dem Beine, nachdem der: Fuß 
abgehauen worden. Dieſer Soldat gebraudyt Stel 
zen, meil.er auf feinen ‚im: Kriege übrig gebliebenen 
Stumpfemw nicht gehen Fann.. — Was dic Jäger 
Stümpfe nennen, ift fchon oben, unter Stumpf, 
angeführtrmorden. Sp: einigen Dberdentfchen Gegen- 
den: werden auch kurze, :dicgefüllte Side Stümpfe 
genamt. Ein Stumpf Wolle, ein folder mit 
Wolle gefüllten Sad. Ein Stumpf oder. Stäm- 
mel Silbergeld, ein :foldyer Beutel mit Geld. 
— Was: num in der Forſtwirthſchaft die ſchon 

oben erwähnten Stümpfe betrifft, . ſo kommen fie 
hauptſaͤchlich da vor, wo cin Wald gelichtet oder aus⸗ 
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gehauen wird, um das Land zur Viehweide oder zum 
Acer oder Feldbaue zu gebrauchen; oder wenn man ei» 
‚nen zu einer Bichweide gewordenen Wald, worauf noch 
einzelne große Bäume ſtehen, wieder zur Erziehung 
eines neuen Waldes benugen, wieder einen jungen 
Wald ziehen wil. Soll nun das Letztere gefcyehen, 
fo müffen die noch auf der Weide vorhandenen Bäume 
alle weggehauen und die Stümpfe ausgegraben wer: 
den, um ben Plag wieder mit Holziamen befäen- zu 
fönnen. Die Mühe, die Stümpfe berauszubringen, 
wird burd) dad Holz erfeßt, weldyes man davon erhält. 
Man hat verfchiedene Dortheile, um folche Stünpfe 
ohne große Beſchwerden aus dem Boden zuibringen; 
denn läßt man fie darin fteden und verfaulen, ſo ver⸗ 
liert man dad Holz, und ed. werden fünfzig-und meh» 
rere Jahre erfordert, bis fie gänzlich fort ſind, unter 
welcher Zeit durdy fie dem jungen Holze ein großes 
Stüd Land entzogen wird; daher ift es nöthig, aus al⸗ 
len Waldungen, fie mögen bejchaffen Senn, wie ſie wol: 
len, die Stümpfe herauszuarbeiten. Wo aber Bäume 
gefällt werben follen, deren Wurzeln man auch heraus⸗ 
haben will, da geht. e8 auf folgende Weife ganz leicht 
zu. Man darf nur vor dem Fällen die Wurzeln diefer 
Bäume aufgraben, und vorn fiumpfen oder abhauen, 
in dem Gipfel oder der Spige des Baumes ein langes 
und ſtarkes Seil befeftigen, an diefes ein Paar Pferde 
oder Ochſen fpannen, und vermittelt des Antreibeng 
derfelben ven Baum aus der Erte reifen. Man Fann 
diefed auch mit Arbeitern verrichten, allein es gehört 
dazu eine größere Anzahl, ald man gewöhnlich in der 
Forfiwirthichaft darauf verwenden kann, und daher 
find die Kräfte der Thiere vorzuziehen, weil fie hier 
wirkjamer find. Man laffe dieStümpfe, befonders von 
Eichen, nicht in der Abficht ftehen, daß fie wohl nod) 
einmal aus der Wurzel ausichlagen, oder neues Hol; 
treiben follen; denn eine fechzigjährige, und eine noch 
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ältere Eiche, wenn fie gefällt worden it, treibt. aus 
. den Wurzeln nicht mehr, die Stümpfe würden aljo den 
Platz nutzlos einnehmen, der zu anderem Holzwuchſe 
benutzt werden fönnte, Anden Gegenden, wo vieleTan« 
‚men fiehen, die gefällt werden, und fidy Biehtriften bes 
finden, und wo aud) die Schafe einzufreiben berechtiget 
find, da iſt e8 nicht rathfam, die Stümpfe wegyuhanen 
oder auszuroden, weil gleichſam die einzige Hoffnung 
des Wiederwuchſes au den bier fiehenden Stöcken 
darauf berubet, indem folche 1) gleichſam zum Schutze 
gegen dad Abbeiffen und Dertreten des vielen Viehes 
bleiben; 2) weil die Erfahrung Ichrt, daß der junge An» 
flug öfters an den Stümpfen viel beffer, als auf den 
bloßen Plätzen hervorkommt, indem jene Schatten ges 
ben, «und, befonders bei trodnen Jahren, denfelben vor 
der Sonuenhige bewahren; denn Zannenbelz; ift ein 
Schattengewächs, und wenn 3) endlich die Etümpfe 
nad) und nach verfaulen, fo Fönnen folche dem jungen Ans 
fluge nody eine Düngung geben. Nur da, wo des Diches 
nicht zu viel ift, und die Derter nicht täglich betrieben 
werden, oder wenigſtens gewiſſe Jahre im YZufchlage 
behalten werden Fönnen, kann auch das Stümpfero» 
den oder Stümpfeaugmadyen mit großem Nuten ge 
ſchehen. Bei folcher Arbeit müffen die Koften nicht 
gefpart und die Bejamung mit der Hand ſogleich, wie 
‚die Stümpfe gerodet worden, und fo lange der Bo: 
den noch friſch und loder ift, vorgenommen werden. 
Der Dortheil hiervon ift ganz klar; denn man. hat ge: 
funden, daß man auf einem Morgen vom haubaren 
Zannenholzewohlmehr ald 90 Malter Stümpfe erhalten 
kann. Wenn man dad Malter nur zu LO Sgr. rechnet, 
fo it der Betrag 30 Rthlr. Die Koften der Kultivie 
rung fönnen, body gerechnet, 5 Rthlr. ausmachen, mit» 
bin gewinnt man auf den Morgen 25 Rthlr. Und wo 
‚in einer Gegend ein Holzmangel iſt, da wird der Nutzen 
noch. größer ausfallen, indem ficher dreißig Jahre vor- 
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über gehen, ehe man von dent zugewachjenen Holze wies 
der 90 Malter erhalten kann. Dean muß zwar zugeben, 
daß diejenigen jungen Tannen, weldye an den Stümpfen 
ſtehen, beffer fortfommen, indeijen kann doch diefer Bor» 
zug Peine zehn Jahre dauern, wenn man vorzüglich Die 
Befamung fehr did ausfireuet, fo, daß fich die jungen 
Dflanzen felbft befchatten Fönnen. Hieraus ift nody ein 
Vortheil zu ziehen, welcher aus dem Zuwachſe desjeni- 
gen ftehenden. Holzes kommt, das man im bedürftigen 
Talle eher angreifen müßte, hier aber wegen der Erhal. 
tung der Stümpfe einige Fahre länger conferviren fann, 
wovon der Zuwachs auf einen Morgen jährlidy wenig« 
ſtens 4 Malter betvagen mag. Dieſes bezieht ſich nur 
auf Stümpferoden in gewöhnlichen Schlägen. Bei ein» 
zelnen und geringen Pläßen, die von dem: Winde verur- 
ſacht, oder, der Trodenheit wegen, haben ausgehauen wer⸗ 
den müffen, hat e8 gar Feinen Anftand, vie Stümpfe vor 
der Fauft wegzunchmen, indem fid) folche Derter in vol⸗ 
lem Holze von felbft leidyt befanen, und dieſe Pläße 
wegen des befländigen Schattens, nicht jo gefchwind 
verrafen, fondern eher mit Moog bewachien, worin der 
Same gut fortzufommen pflegt. Ju den harten Baum. 
holzörtern muß mit dem Stümpferoden gleichfalls be» 
hutſam verfahren werden, befonders da der Ausichlag 
aus dem Samen erft zu erwarten, und die Bäume nicht 
cher, ald nad) deffen Erfolg, weggenommen werben kön⸗ 
nen; da aber ſolche Derter nicht auf einmal, fondern 
nad) und nad) abgeholzt werden, fo fönnen diejenigen 
Stämme bei ber erſten Fällung, wo nody fein-Same 
oder Maft vorhanden, qut mit dem Stumpfe ausgero- 
det werben. Da aber dieſe Arbeit ſehr foflbar ift, fo 
muß vorher-wohl überlegt werden, ob auch dergleichen 
Holz wieder mit Dortheil an den Mann zu bringen: ift. 
So möchte z. B. ein Malter Buchen von frifchen und 
gefunden Stümpfen, nachdem guter oder ſteiniger Bo: 
den vorhanden ift, 16 bis 18 Gr. und von Eiche ge⸗ 
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gen 12 Gr. Arbeitslohn erfordern. An Orten, welche 
beſtändig mit Dich betrieben und Peine Zufchläge ge 
macht werden fönnen, ‚fondern der Anwuchs durch Pflan- 
zungen erhalten werden muß, Fünnen ohne Bedenken 
überall die Stümpfe ausgerodet werden. Bei Stangen. 
hölzern kann man die Stümpfe ebenmäßig von dem ab- 
ſtändigen oder überflüffigen Bauniholze wegnehmen laſ⸗ 
fen, weil:nahe bei deifelben wenig Ausfchlag zu finden 
ift. Eine foldye Arbeit muß aber gleich im erften Jahre 
der Hauung gefchehen, weil nachher dem bald: wieder. er- 
ſetzten Anwuchs durdy die Abfuhr zu viel Schaden zu- 
gefügt werden Pönnte, oder das Holz mit Koften an die 
Wege getragen werden müßte. Die Stümpfe vom 
Stangenholze werden nicht weggenommen, weil hiervon 
der Aufichlag ober die Sommerlatten wieder zu hoffen 
ſind; es ſey denn, daß einige gar zu alt geworben, ver- 
trodnet und zum Ausfchlage oder Lohden treiben nicht 
mehr: tüchtig wären. — Man hat. fchon. wegen: der 
Stümpfe früher die fonderbarften Regeln und Grund. 
füge befolgt. So wollten einige Landwirthe, daß man bie 
Stämme nidyt mit der Wurzel roden, fondern lieber er» 
warten follte, big fie verfault wären, und man fie dann 
mit großem Nuten zur Düngung gebrauchen Fönnte. 
Wie viel Zeit gehört aber nicht dazu, ehe ein ftarfer 
Stumpf fo verfault, daß er zur Düngung gebraucht: 
werden kann, wenigftens gewiß fo viel, daß während der- 
felben Zannen-, Fichten» und Lerchenbäume aufgewach. 
fen ſeyn können. Sie bedenken ferner nicht, daß fie 
beim Ausroden derſelben durch den Derfauf, wie fchon 
oben bemerft worden, erftlich die Koften der Arbeit wies 
der erhalten; zweitens die Erbe dadurch aufgelodert wird, 
daß. der darein gefäete Samen ſich leichter bewurzeln 
oder Wurzel fafjen kann; und drittens Fann man aud) 
aus den Stümpfen fehr gute Kohlen brennen, wenig 
ftend aus denen vonfeften Holzarten. Webrigens können 
Dee. techn. Enc. &b. CLXXVII. Bb 
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- nur diejenigen Stümpfe ausgerodet werben, die keine 
Schöoͤßlinge aus. der. Wurzel treiben, und es wäre gewiß 
ſehr unwirthfchaftlich, wenn man Erlen, Weiden, Eis 
hen» und Haſelſtämme mit den Wurzeln: ausroden 
wollte. In manchen Ländern. geht man mit dem Holze 
immer. noch ſehr unhaushälterifch um; denn ftatt des 
Klafterholzes könnte. man eben fo gut: Stümpfe und 
Strauchwerk brennen, und wo diefes aufdem Herdeund 
zur Heigung nichtangehen follte, da könnte manfie doch 
wenigſtens zu großen Fabrikationszweigen und in ben 
Gewerben gebrauchen. Benugen könnten fie die Salz, 
Salpeter⸗ und Bitriolfieder, bie Kal» und Ziegelbren- 
: ner, die Branntweinbrenner, Bäder, Brauer, bie 
Schmiede, Schlöffer und Klempner, und mehrere an- 
dere Handwerker. Auch könnten die Kohlen von den 
Stümpfen, Straudywerfen, Aeften und Wurzeln. auf den 
Gold⸗, Silber, Kupfer, Bley, Zinn: und Eifenwerfen 
und in den Schmieden mit Nußen gebraucht werden. 
In mehreren Gegenden gefchieht foldyes ſchon lärigft, 
die Leute find damit zufrieden, und die Wälder werden 
geſchont. Wer nun eine foldye Einrichtung treffen will, 
da müſſen auch die Defen darnad) eingeridytet werden. 
— Auch eine Art Raubfäfer oder Staphelinen 
führt den Namen Stumpf, Staphylinus obtasis. 
Stumpfdecke, Cicada aptera, eine Art Zifadenz f. 
Zikade, unter 3. — Aud) eine Art Rüffelkäfer, 
Curculio incanus, führt diefen Namen. Se 3 
Stümpfen, ein regelmäßiges tätiges Zeitwort. 1. Der 
Spitze berauben, und dadurd) ein ftumpfes Anſehen ges 
ben, in. welcher. Bedeutung es im Hochdeutſchen wenig 
gebraudht: wird. Die Bäume ftümpfen, in der 
Schweiz, wofür man im Hochdeutfhen Fappen, 
köpfen oder ftugen fagt; Niederfächfifch ffumpen. 
— 2) Stumpf maden, Niederfächfifch ſtumpen, 
auch nur in einigen gemeinen Mundarten, Das Waf 
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fer ftumpfen. Herbes Obſt ſtumpft dieZähne. 
So aud) das Stumpfen. Nach Adelungs Anmer- 
kung zu diefem Worte, ift das pf am Ende ein Zeichen 
eines Intenſivi, welches von einem alten ſtumen gebil 
det worden, das unter andern auch fehneiden, hauen 
- + bedeutet hat, doc) zunächit wohl fo, daß ein Körper das 
durch ein ungeftaltenes ftumpfes Anfehen befommt, zu 
welchem Zeitworte, doch mit verändertem Suffixis, aud) 
das Niederſächſiſche tunen, ftuppen, Schweb. stufwa, 
- der Spitze berauben, ſtutzen, Stubbe,Stod, Stop 
pel, Stipula, Stipes, stupidus etc. gehören. Ehemals 
hatte dieſes Zeitwort nebit feinen Verwandten verfchies 
dene figürlihe Bedeutungen, weldye aber insgeſammt 
veraltet find, 3. B. Stumpf, für Schimipf, fo wie 
Schande und Laſter, eigentlich auch Förperliche Der- 
unſtaltung bedeuten, fumpfen, ſtumpfieren, fi 
cheln, fpotten, wo der Begriff der Spitze der herrfchende 
iſt, wie in. dem Rateinifchen Stimulus, ſtumpf, fchnell, 
ftumpflich, eilend, unverfeheng ze. 
Stumpferde, Tellina donacina, eine Art der Tell» 
mufcheln, f. diefe, unter T. 
Stumpfgras, |. unter Gras, Th, 19. 
Stumpfbafer, in der Sandwirthfchaft, eine Art des 
Hafers, welcher kurze, dide und ftumpfe Körner hat, 
welche faft der Gerfte gleichen, und der daß befte und 
meiſte Mehl giebt. ©. unter Avena, 36.2, 
Stumpfborn, Necydalis brevi cornis, eine Art H alb» 
decker oder Halbdedfäfer. 
-Stumpflaffer, Mya truncata, eine Art der Klaffmu— 
fcheln; f. unter Mufcel, Th. 98, ©. 231. 
Stumpffrabbe, Cancer mutus, s. stagnalis; l unter 
Krebs, ein Thier, Th. 48, ©. 320. 
Stumpfmufchel, Anomia reiusa, eine Art der Ba» 
fardmufdeln: f. unter Muſchel, Th.98, S. 330. 
Stumpfnadel ‚ Marex decollatus, eine Art der Sta« 
852 
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helfchneden, die unter Murer, Th. 98, übergan- 
gen worden. | 

Stumpfnafe, Cancer graphus; [.unter&reb8, ein Thier, 
Ih.48.— Ferner eine ſtumpfe, eingedrüdte Nafe, welche 
nicht die gehörige Entfernung oder Erhöhungvom&efichte 
und feine Spige bat, indeffen nicht immer dem Gefichte 
ein fchlechted Anjehen giebt, indem es auch hier auf die 
Form ded Stumpffeyns anfommt; denn ſehr oft Flei. 

‚ bet ein kleines Stumpfnäschen die Deädchen fehr -gut. 
Sm verächtlichen Verſtande, eine mit einer folchen Nafe 
verſehene Perfon; im Oberdeutſchen Kumpfnafe; im 
Riederfähfiihen Stumpfnäſe; daher ſtumpfnäſig, 
mit einer ſolchen Naſe verjehen. 

Stumpfrechnung, in der Handlung, in den Red} 
nungsangelegenheiten der Anhang oder. die Zugabe ei- 
ner ordentlich fummirten oder gefchloffenen Rechnung, 
worin. alle diejenigen Scyuiden und Rechnungen ver- 
zeichnet werden, welche wegen des Unvermögeus der 
Schuldner nicht eingetrieben werden können. Eigentlid) 
das ſchlechte Schuldenbud, auch das fhwarze 
Bud) genannt, worein alle Debitoren getragen werben, 
welche durch einen Banferott vder auf andere Weiſe ih. 
ren Saldo nicht berichtigen Fönnen, und aud) nicht im 
Stande find, ihn je zu berichtigen, wenigſtens wozu die 
Ausfichten ganz fehlen. 

Stumpfrücken, Apis retusa, eine Bienenatt; ſ. unter 
Biene, Th. 4. u — 
Stumpffauger, Phalaena vitis ideae, eine Art Nacht⸗ 

fralter, die unter dieſem Artikel, Th. 100; übergangen 
worden. — 

Stumpfſchloß, Anomia truncata, eine Art der Ba⸗ 
ſtardmuſcheln, die unter Muſchel, Th. 98, über⸗ 
gangen worden. — Auch eine Art der Venus mu⸗ 

ſch eln, Venus edentula, ‚führt diefen Namenz-f. un⸗ 

ter Muſchel, Th. 98, ©. 288. > fen 

Strumpffchnepfe, eine Benennung derMoorfchnepfe, 
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te gallinula, ſ. unter Schnepfe, Th. 147, 

469 

Stumpfſchwanz, ein flumpfer oder abgeftumpfter, ab» 
geſtutzter Schwanz, ein Schwanz, welcher fürzer und 
am Ende dider. ift, ald gewöhnlich. Ingleichen ein 
Thier mit einem ſolchen Schwanze. So haben die 
englifirten Pferde Stumpfihwänze, ſ. oben, S. 378. 

— Auch eine ArtKlapperſchlange, Crotalus mu- 
tos, führt dieſen Namen. 

Stumpffpindel, eine zum Geſchlechte Murex gehörige 
Spindelmufdel, welde unter Murer, Tb. 98, 

‚Übergangen worden. Dieſe Spindel wird auh Band» 
fpindel genannt, unter weldyem Namen fie am befann» 
teften ift, nämlich: die ſtumpfe, vieledige, ges 
Rreifte, ſchwarzbraune Bandſpindel. Sie hat 
eine etwas bauchige Form, eine ziemlich ſchwere Schale, 

wellenförmige Wuͤlſte, das iſt, ſolche, über welche eine 
Menge Streifen und Furchen laufen, die ihr ein wellen⸗ 
förmiges Anſehen geben. Auch die Nafe iſt geſtreift. 

Im Winkel der Windungen liegen Schnüre; die Mün - 

dung iſt länglich, und der kurze Schnabel rinnenartig. 
Dieſe Furchen ſtehen bei manchen Beiſpielen weiter aus⸗ 

‚einander, bei andern näher zuſammen, und find bald 

ſchwächer, bald ftärfer. Einige haben einen Fleinen Na: 
bel, der den Andern fehlt. Einige haben an der Spindel 
Falten, die man bei Andern vergeblid) ſucht. Auch die 

Farbe iſt verſchieden. Es giebt daher vondiefer Satans 
mancherlei Abänderungen, 

- Stumpfwinkelig, einen ftumpfen Winfel habenb, im 
Gegenfage des ſpitzwinklig. Ein ſtumpfwinkli— 
‚ger Triangel. 

Stunde, Diminut. Stündden, auch Stünblein, in 
fprachlicher Hinficht, ein Wort, welches nah) Adelung 
urfprünglich einen kleinen abgefunderten Zheil eines 
Ganzen bedeutet zu haben fcheint, da es denn noch be— 
ſonders in zwei Fällen üblidy iſt. 1. Ein Pleiner Theil 
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- eines größeren: Raumes. In diefem Derftande wird bei 
den Markfcheidern ein Zirkel ftatt der in der Geometrie 
üblichen. 360 Grade in vierundzwanzig Stunden oder 
gleiche Theile getheilt, welche nach der unveränderlidyen 
Mittagslinie beſtimmt werden, die daher die Stunden: 
linie heißt, fo daß man von Mitternacht durd) Morgen, 

- Mittag und Abend bis wieder zu Mitternacht zählt. 
Daher ift die Stunde des Ganges in Bergwer:» 
fen, deffen Streichen in Anfehung ‚der Weltgegenden, 
in fo fern folches auf Diele Weife beftimmt wird: Der 
Gang fällt aus feiner Stunde, wenn er von ſei— 
ner beftimmten Richtung abweiht. Eine Stunde 
abfteden, die Richtung ded Ganges am Tage mit 
Dfählen bemerken, welches man aud) nennt: dieStunde 
aus der Grube zu Tage außbringen. In dieſer 
Bedeutung fol es Friſch ganz unrecht verftanden und 
erklärt haben. Bei dem Dttfried iftStunto, ein jeder 
Raum oder Ort, allen ther stunton, an allen diefen 
Orten, welches vermuthlid auch zu diefer Bedeutung 
gehört. — 2. In gewöhnlicher Bedeutung ein Fleiner 
Theil der Zeit. (1) Im weiteften Derftande ein Eleiner 
Zeittheil von unbeflimmter Dauer, eine Fleine Weile, ein 
Augenblick, eine chemals fehr übliche Bedeutung, die 
auch noch jegt fehr gangbar iſt. Bei dem Kero ift 
Stunthunila, ein Yugenblid, eigentli Stundweile, 
sume stunt, bisweilen, Willeram, noch jetzt im’ges 
meinen Leben unterStunden. In hurzer&tund, 
bei dem Horned, Furz darauf. Im Nicderfächfifchen 
ift upjtund, jet. Don Stunde an, im gemeinen Les 
ben von Stunden an, von demfelben Augenblide an, 
fogleich, Niederl. anflund. Theurdanf von fund 
ftündtabzufueß, fleigfogleid, ab (Theurdanf). Zur 
Stunde, den Augenblid. Ich weiß es noch diese 
Stunde nicht, diefen Augenblid. Ich weiß die 
Stundenod nidyt, was das für ein Dingift, 
für diefe Stunde. Nicht eine gute Stunde beife- 
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manden haben. Keinegefunde Stunde haben, 
ununterbrochen Frank feyn. Eine beffere Stunde, 
wo meine Standhaftigkfeit alle diefe Hinder— 
niffe überwundenhat. Eine bange, unglüd- 
lihe Stunde OD, bangeStunde fey nod fern! 
Wo es überall einen Eurzen Zeittheil von unbeflimmter 
Dauer bedeutet. Figürlic) fagt man: er iſt ihrer alle 
Stunden werth, er fei es alle Stunden im 
Stande zc., zu allen Zeiten, volllommen. Ehemals 
war ed aud) für Zeit überhaupt fehr üblich, in welcher 
Dedeutung es bei dem Ottfried und feinen Zeitge: 
noffen mehrmals vorfommt.: Bei dem Kero heißt die 
Zwiſchenzeit Untarstantn. Hierher gehört auch noch die 
im Hochdeutfchen veraltete, aber nod) in einigen Pro» 
vinzen übliche Bedeutung für Mahl. Andrera stunt, 
bei dem Kero, zum andern Mahle. Trizzug Stan- 
don zehinu, dreißig Mal zehn, Dttfried. Sibun 
Standon sibinu, fieben Mal fieben, im Iſidor. — 
(2) In engerer Bedeutung ein kurzer Zeittheil von be⸗ 
ftimmter Dauer, das ift der vierundzwanzigfte Theil ei» 
ned natürlichen Taged. Tag und Nacht beftehen 
-aus vierundzwanzig Stunden Die Ttaliener 
zählen vom Untergange der Sonne bis wieder zum Un. 
tergange derfelben vierundzwanzig Stunden, und dieſe 
Art die Stunden zu zählen, heißen Stalienifhe Stun⸗ 
den; dagegen andere Europäifche Völker von Mitter . 
nacht bis Mittag, zwölf Stunden, und von Mittag bie 
‚wieder Mitternacht wieder zwölf Stunden zählen. Bon 
einer Stunde zur andern, von Stunde zu 
Stunde Ich wartefhon zwei Stunden. Die 
Uhr fhlägt Stunden Es ift mod feine 
Stundeher. Vor einer Stunde Eine halbe 
Stunde, Diertelftunde Es iſt eine ſtarke 
— Stunde bisdahin. Keine Stunde Ruhe ha— 
ben. Ich will ihnen manches vergnügtes 
Stündhenmaden. Es iſt um ein böſes Stünd— 
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ſchen zu thun. AnkeineStundegebunden-seyn. 
‚ Wenn die Zahl der Stunden nach der Uhr beſtimmt 
worden, jo braucht man: dag Wort Stunde nicht 
mehr, fondern Uhr. Es ift zehn Uhr, oder es 
iſt zehn, nicht, es ift die zehnte Stunde, welche 
veraltete Art des Ausdrucks indeffen noch in der, Deut: 
ſchen Bibel vorfommt. Figürlidy it im gemeinen 
Leben Stunde häufig ein Unterricht, welcher: Stun⸗ 
denweile gegeben wird. Jemanden auf dem 
Klaviere oder Jortepiano, auf der Harfe, 
- Öuitarre, Flöte, im Zeichnen, Tanzen, Fech— 
. ten,ineiner&praheStundegebtn. Stunde 
bei JSemanden haben, nehmen. Indie Stunde 
: . geben, in den Unterricht, welcher nur eine Stunde 
‚dauert. Stunde halten. Die Stunde iſt aus, 
iſt zu Eude. So audy die Fechtſtuude, Tanz» 
ſtunde, Schreibitunde, FranzöfifheStunde, 
Schwimmſtunde ꝛc. Im gemeinen Feben wird. nach 
einer andern Figur auch das Stundenglas, nur die 
Stunde ſchlechthin genannt. — Nach Adelungs 
Anmerkung zu Stunde, in Beziehung auf die Sprache, 
findet man das Wort Stunde in der engeren Bezie— 
bung ſchon beim Ottfried Stunta, im Niederſächſi⸗ 
ſchen Stunde, im Schwediſchen Stund. Da im 
Schwedifchen noch stunt abgekürzt, geftüßt, und stunta 
ſtützen, fümpfen, bedeutet, fo leitet es Ih re wahrfcein- 
lid) von diefem Zeitworte her, fo daß Stunde eigent 
lid) einen abgefonderten Eleinen Theil bedeuten würde. 
Das im Deutfchen länaft veraltete Stammwort ſtu⸗ 
nen oder ftunden, abfürzen, iftdann von ftümmeln, 
ſtümpfen, ftugen, dem Niederfächfifhen ſtuven, 
und andern diefer Art nur im Suffiro verfchieden. Im 
Niederfüchfifchen it Stunzel noch ein kurzer, Pleiner 
Menſch. Uebrigens brauchen Ottfried und feine Zeit, 
genofjen für diefed Stunde im engeren Verſtande auch 
ꝛito, Zeit und Wilu, Weile, , Ja, sint binoti .zuelif 
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sage ziti? Hat nicht der Tag zwölf. Stunden? 
-.KDttfried). | — | 
an'n Die Stunde, Hora, Fr.l’Heure, Engl. the Hour, 
tal. Ora, als Zeittheil, Zeitmaaß, Tagesabſchnitt, ift 
entweder einfad) (simplex), oder zufammengefeßt 
;.,(composita). Die einfache Stunde ift der vierund« 
zwanzigſte Theil eines Tages, und die zufammenge 
ſetz te war chemals der vierte Theil ſowohl des Tages, 
als der Nacht. Des Nachts über wurden diefe Stunden 
Vigiliae, ded Tages aber Stationes genannt. Die 
Nachtwachen oder Nachtfiunden, Vigiliae, wurden wie 
Dder eingetheilt: in die erſte Nachtwache, Capat vi- 
Sgiliarum, die von der erften Stunde der Nacht anfing, 
‚und bie zur dritten währte; die zweite hieß Vigilia 
‚media, und ging von der.vierten Stunde big zur ſech— 
Pen; die dritte, Gallicinium, aber. währte von ſechs bie 
neun Uhr, und die vierte, Vigilia matutina, fing. mit 
der zehnten Stunde an, und endete mit der zwölften. 
— Die, Stationen. oder Tagewachen, Stationes, 
sheilten ‚auch den Tag in vier Theile: die erſte fing mit 
dem Aufgange der Sonne an, und währten big drei Uhr 
oder nach unſerm Zeiger im: Frühling und Herbſte von 
ſechs bis neun Uhr; die andere Station oder zweite Tag« 
wache enthielt die vierte, fünfte und ſechſte Stunde, nad) 
unſerm Zeiger die. zehnte, eilfte und zwölfte Stunde; 
die dritte Station, welche von dem Anfange der fie: 
‚„benten Stunde bid zum Ausgange der neunten währte, 
und die vierte Station, welche die zehnte, eiljte und 
zwölfte Etunde enthielt, nach unferm Zeiger die vierte, 
fünfte und fechite. Die einfahe Stunde (Hora 
‚simplex) wurde wieder eingetheilt: in die ungleiche 
‚Stunde, horam inaequalem, welche der zwölfte Theil 
des künftlichen Tages (Diei artificialis) ift, da bie 
+, Senne. über dem Haupte ſteht, und in die gleiche 
'; Stunde, horanı aequalem, welche den zwölften Theil 
des natürlichen Tages (Diei naturalis) ausmachte. 
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"Das Zählen der Stunden’ gefchah bei den alten Böl⸗ 
Fern, den Uegyptern, Chaldäern oder Babylönietn, He- 
bräern, Griechen zc;, nad) dem Sonnenzeiger, auch bloß 
nad) dem Laufe der Sonne, wie aud) die Römer bis 
auf die Geburt Ehrifti ihre Stunden zu zählen gewohnt 
waren, und zwar geichah-der Anfang des Zählens mie 

dem Aufgange der Sonne, und endigte ſich mit ihrem 
Niedergange, und eben fo wurden aud) die Nachtſtun- 
den gezählt, wie e8 noch in Nürnberg und in andern 
ehemialigen Fränkischen Neichsftädten der Fall ifl. Die 
große Nürnbergifche Uhr zählt die Stunden nicht be= 
ftändig überein. Wenn der Tag fechzehn Stunden lang 
ift, fo ſchlägt e8 früh, eine Stunde nad) dem Aufgange 
der Sonne eins, und bei der Sonne Untergange fed) >» 
zehn. Eine Stunde nad) dem Untergange der Sonne 
ichlägt ed wieder ein 8, und beiden Aufgangeder Sonne 
acht. Wenn der Tag funfzehn Stunden lang iſt, fo 
ſchlägt 8 funfzehn beim Untergange der Sonne, und 
beim Aufgange derfelben neun ꝛc., und fo wechlelt es 
immer nad) dem veränderten Standeder Sonne; f. aud) 
Nürnberger Stunde, Th. 103, ©. 23. Die Zeit 
eines Tages. ift faft von jeher durchgängig in vierund« 
zwanzig gleiche Theile oder Stunden eingetheilt wor— 
den, die man bürgerliche Stunden nannte und nod) 
nennt, welche nad) dem bürgerlihen Tage gebt, 
welcher bei ung die. Zeit von Mitternacht zu Mitter 
nacht ift, wobei wir uns aber, und wohl mit Recht, nach 
einer gleichförmig gehenden Uhr oder der mittlern Son» 
nenzeit, als nach der wahren, richten, oder doch ‚u rich» 
ten pflegen. Dagegen fangen einige Bölker ihren Tag mit 
demAufgangeder Sonne, andere mit dem Untergangeder- 
felben an, weildiefes finnliche Begebenheiten find, dieeit 
der Mitternacht aber nicht. . Die Aſtronomen beginnen 
den Tag mit Mittag. Die Juden geben fowohl dem 
natürlichen Lage, vom Aufgange der Sonne bis’ zu il). 
ven Niedergange, als auch) der Nacht zwölf gleiche Stun. 
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den, die alſo auch nach der verfchiedenen Länge der Tage 
and Nächte veränderlich ſind. Die Italiener, wie 
Aauch ſchon oben erwähnt worden, zählen vom Unter⸗ 
gange der Sonne vierundzwanzig Stunden in ununter⸗ 
brochener Reihe fort; eben’ fo gehen aud) die alten 
Babylonifhen Stunden big vierundzwanzig fort, 
fangen aber des Morgens um fech8 Uhr an, und gehen 
wieder bis ſechs Uhr am andern Morgen. Die Aftro: 
nomen zählen von Mittage bis wieder Mittage vier 
undzwanzig Stunden in:einem fort. Die Planeten: 
ftunde oder Jüdiſche Stunde iſt der zwölfte Theil 
eines natürlichen Tages und einer natürlichen Nacht. 
Da nun die Auden, wie ſchon oben bemerkt worden, 
jeden Tag in zwölf Stunden theilten, er mochte. lang 
oder kurz feyn, fo waren auch ihre Stunden veränder- 
lich oder ungleich. War alſo der Tag lang, fo waren 
audy ihre Stunden lang, und war dagegen der Tag 
furz, fo waren auch ihre Stunden furz. Die Füdifchen 
Stundeiiverwandeltman in Europäifche, wenn man auf 
den gegebenen Tag die Länge deffelben jucht, und diefe 
in zwölf gleiche Theile theilt, fo kommt die Größe einer 
Jüdiſchen Stunde heraus. 3. B. der Tag ift vierzehn 
Stunden lang, fo ift die Größe einer Jüdischen Stunde 
eine Stunde zehn Minuten; geht die Sonne: um. fünf 
Uhr auf, fo ift die fechfte Tüdifhe Stunde nad) der Eu 
ropäiſchen gerade die zwölfte oder die Mittagsſtunde. 
Da nun die Aftrologen die Tags: und Nachtftunden 
auf: gleiche Art eintheilten, ‚und einem gemwiffen Plane- 
ten das Regiment über den Erdboden in jeder Stunde 
zueigneten, die aufreinander fo folgen: hH+AOL 
5 >, fo wurden die Jüdiſchen Stunden auch Planeten» 
flunden genannt, und dieſes war auch der Urfprung, 
daß man die Tage mit ben Zeichen der Planeten be 
merkte, indem man dem Tage den Namen desjenigen 
«Planeten beilegte; welcher die erſte Stunde deffelben: be» 
‚herrichte. — Bei den Mohamedaner fängt der Tag 
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mit Sonuenuntergange oder dem Abende an, und ent 
hält vierundzwanzig Stunden, da ſie aber feine Uhren 
haben, fo ‚rechnen ſie gewöhnlich nad) allgemeinen Ber 
ſtimmungen, z. B. Sonnenuntergang, Mittag 2c. — 
Bei den Hindus enthält der Tag, der nad) der Bras 
miniſchen Zeitrechnung ‚mit Sonnenaufgang anfängt, 
ſechzig Stunden, jete von vierundzwanzig Minuten. — 
Die Ehinefen zählen ihre Tage, die von Mitternacht 
- anfangen, nady Minuten, und jeder wird in 10,000 Mi« 
nuten getheilt. Ein Mehreres über die Stunden bei 
den verfchiedenen Bölfern fommt aud) noch unter eite 
Funde und Zeitrehnung in 2. vor, Rt 
Die Eanonifhen Stunden, CanonicaeHorae, 
die, Stunden des Gottesdienftes oder die priefterlichen 
Stunden, ſind eigentlich in der: katholiſchen Kirche dic» 
jenigen Stunden, zu welchen gewiſſe Pſalmen, Hym⸗ 
nen, Orationen, Lektionen ꝛc. von der Geiſtlichkeit ent⸗ 
weder chorweife öffentlich geſungen, oder von Einzelnen 
privat gebetet und geleſen werden muͤſſen. Gewöhnlich 
verſteht man aber unter dieſem Namen die Gebete ſelbſt, 
weil fie zu den beſtimmten Stunden nach dem Canon 
‚oder der Vorſchrift der Kirche verrichtet werden, 
Man nennt fie auch das. Brevier. Schon bei den 
Juden zu den Zeiten Mofes waren täglid) Morgen» 
‚und: Ubendopfer verordnet, bei welchen die Anweſenden 
ihr Gebet verrichteten. . ‚Diejenigen, welche nicht im 
Tempel zugegen fein fonnten, beteten zu Haufe, und 
richteten ihr Angeſicht dabei nad) der Gegend des Tem 
pels. Wie die Synagogen auffamen, vertichtete man 
dieſes Gebet auch öffentlich in denfelben, und man kam 
wenigſtens zu. Jeruſalem des Tages dreimal zufammen, 
des Morgens, ded Abends, und um .die neunte Stunde. 
Von den Juden :ging diefe Gewohnheit zu den Chriften 
über „und: die Apoftel beobachteten fie fo Jange, ala: fie 
in Jeruſalem waren. Wie nun das Mönchsweſen aufs 
‚kam, behielt: man nicht. ‚nur. jene drei Betftunden bei, . 





Stunde. 397 
fondern vermehrte ſie auch noch. Der Verfaſſer derapo- 
ftolifchen Eonflitutionen aus dem vierten Fahrhunderte 
gedenkt ſechs folder Betfiunden oder Tagegzci- 
ten, wie man fie and) nennt. Der gedachte Derfaffer 
ſchärft den Biſchöfen ein: fie follen dad Gebet verricy 
ten des Morgens zur dritten, zur fechften und zur neun⸗ 
ten Stunde, ded Abends, und bei dem Hahnengeſchrei. 
In den Klöftern und bei den nachher entftandenen Ea- 
nonici® wurden fieben&anonifche Stunden beobs 
achtet. In der Griechifchen Kirche find dieſe fieben 
- Stunden aud) nod) gewöhnlich, und man fängt folche 
von Abend an zu zählen. Man hat dann auch nod) 
eine achte hinzugefügt, indem man die mitternächtliche 
Stunde, wovon in den Esnftitutionen nody nichts ſteht, 
von der Stunde ded Hahnengefchreied abgefondert hat. 
Diefe acht Stunden find: 1) die Veſper, ein! wenig 
vor Sonnenuntergang; 2) vie Nadyvefper, mad) der 
Abendmahlzeit, ehe die Mönche zu Bette gehen; 3) das 
Mefonyceticum oder der mitternächtliche Dienft; 
4) der morgentliche Dienſt, kurz vor Anbrudy des Ta- 
ges; 5) die erite Stunde nad) Sonnenaufgang; 6) die 
dritte; 7) die fechfte; 8) die neunte Stunde, weldye Zäh— 
lung nad) damaliger Art zu verfichen ift, da der Tag 
vom Aufgange der Sonne big zum Niedergangezu zwölf 
Stunden gerechnet wurde. Aber auch hiermit begnügte 
man fic) noch nicht, fondern feßte nody vier Stunden 
hinzu, zwifchen die erfte, dritte, fechfte, neunte und Bee: 
per, und diefe nannte man Meforia oder mittlere - 
Stunden, ſo daß es ihrer zwölf wurden. Sie find aber 
nicht in allen Klöftern gebräuchlich, und bei den Ruffen 
finden fie mır in der Woche vor Weihnachten Statt. 
Die Ruſſiſchen Möuche haben, wie dvieMöndye im Pa- 
triardyate von Konftantinopel, in neuerer Zeit nur drei 
Dienfle; denn es ift erftlich die neunte Stunde, die Ded- 
per und Nachvefper; zweitens: der mitternächtliche und 
morgendliche Dienſt und die erfte Stunde; drittens die 
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dritte und jechfte Stunde zufammengezogen, und dieſe 
mit dem übrigen Gottesdienſte auf die Tage, wo ſolcher 

-. fällt, verbunden worden. In der Abendländifchen Kirche 
wird vie erite Stunde des Morgens früh angefangen, 
und heißt Matutina fchlechtweg, woraus dag Wort 
Mette entitanden ift; Matutina prima, Antelucana, 
Maunicatio von Mane, Vigilae, auch Laudes. Die 
erfte heißt. Prima, weil es die erſte Stunde am Tage 

— it, da die vorhergehende nody vor Anbruch ded Tages 
fällt, auch Matutina posterior; die dritte heißt Ter- 
tia, die Terz; die vierte Sexta, die Gert; die fünfte 
NMona, die None; die fechfte Befper, und die fiebente 
die Complet oder Completorium. Auch werden 
die Canonifchen Stunden eingetheilt in die großen, 
als Metten und Laudes, Defper und Complet, und in 
bie Bleinern, ald Prim, Terz, Sert und None. Im 
Weſentlichen ift fein Unterfchied zwifchen der Lateini⸗ 
fchen und Griechiſchen Kirche; denn wenn der mitter⸗ 
nächtige und morgendlicye Dienft von. den Mönchen 

‚ zwar als zwei Stunden angefehen werden, ſo geſchieht 
folches doch nicht überall, Auch viele Lateiner ſondern 
die Laudes und Matutinam von einander ab, und zäh» 
len fie als zwei befondere Stunden. — Die Eintheilung 
der Canoniſchen Stunden in die Tag und Nachtftun- 
den iſt Römiſch. Vom Sonnenaufgange bis zu ihrem 
Niedergange zählten ſie zwölf Stunde, welche ſie in vier 
Stunden theilten, deren jede drei Stunden enthielt; da⸗ 
‚her kommen die Namen der Tageszeiten: Prima, Ter- 
tia, Sexta, Nona. So fing z. B. auf den Tag des 
Aequinoctiums die Hora prima des Morgens um 
ſechs Uhr, die Tertia um neun Uhr, die Sexta um 
zwölf, und die Noua um drei Uhr an. : Des Abende 
um ſechs Uhr fing die Hora duodecima oder die Ves- 
pera an.. Die Nacht war bei der Römischen Soldaten. 
wache wegen des Ablöfend ebenfalls in Wachftunden 
(Vigiliae) vertheilt, deren‘ eine nach: unferer Rechnung 
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s immer drei Stunden enthielt; Vigilia prima, secunda, 
tertia,.quarta, fo, daß von des: Abends ſechs ‚Uhr, wie 
+ wir zählen, bis des Morgens ſechs ebenfalls dieſe vier 
Digilien ablaufen. : Alle dieſe Stunden wurden, wo e8 
anging, zum Gebete verwendet, das heißt, in einer jeden 
dieſer vier nächtlichen und täglichen Abtheilungen beteten 
die Chriften, ohne daß bei Allen: jedoch eine Obliegen. 
heit daraus gemacht werden Fonnte. Don: den größeren 
Tageszeiten oder allgemeinen Berfammlungsftunden zum 
Gebete findet man ſchon Spuren -in den erften drei Jahr⸗ 
« hunderten. Die Geiftlichfeit: leuchtete dem Volke durch 
ihr Beiſpiel vor, und erhielt deffen Eifer durch öftere 
Ermahnungen. Ein ausdrückliches Kirchengeſetz iſt dar⸗ 
über nicht zu-finden, sauch war es damals nicht nöthig, 
weil Gebrauch und Gewohnheit dieſer Angelegenheit 
Dauer gaben. Bon den Fleinern Tageszeiten, als allges 
meine Berfammlungsftunden zum Gebete, finden ſich in 
ben erften drei Sabrhunderten feine fo beſtimmten Merk⸗ 
male; aud) konnten: fie wegen der Verfolgungen nicht 
recht Statt haben, weil fie in den Tag gefallen und dem 
wachjamen Auge der Ausfpäher nicht.entgangen: wären. 
Es geſchieht zwar von diefen, wie von den Nachtſtun⸗ 
<:den, Meldung in den fogenannten Conſtitutionen der 
Apoſtel und bei dem Tertullian;. allein die be—⸗ 
nannten Eonftitutionen-find Fein Werk der Apoftel, mo» 
für man fie ehemals: ausgab, fondern fie entftanden erft 
aus dem vierten, fünften. oder’ einen nod) fpäteren Fahr. 
hunderte. Mit der Zeit wurde. aud) eine dieſer dem 
‚Privatgebete gewidmeten Stunden zu einer allgemeinen 
. BDerfammlungsftunde, und fo blieb ed, bis. die in der 
Einöde zerftreneten Mönche fid) verfammelten, und: auch 
anfingen zur dritten, fechften und neunten Stunde am 
Tage gemeinschaftlich Palmen zu fingen und zu beten. 
— Zn. Stiften der Chorherren: wird durchgängig des 
Morgens um füuf Uhr die Mette angefangen, worauf 
‚ die Laudes folgen, und an gewiffen Tagen und Orten 
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auch die Prim. An andern Orten und Tagen wird 
auch die Prim abgefondert und gegen ficben Uhr abge: 
fungen. Die Terz und Sert gehen gemeiniglidy gegen 
neun Uhr vor dem Amte oder der feierlicdyen Meſſe her, 
worauf die None für die Morgengzeit den Schluß macht. 
Die Defper wird größtentheils des Nachmittags "gegen 
drei Uhr abgeſungen, mit welcher gleid) die Complet ver» 
bunden wird. In Klöftern, die ein Nachtchor haben, 
werden gemeiniglid) um zwölf Uhr des Nachts die Met» 
ten und Laudes angefangen; de8 Morgens um fünfoder 
jech8 Uhr die Prim. Kurz vor dem Amte oder der&on» 
ventismeffe, wo eine gebräuchlidy ift, die Terz und Sext, 
und zulegt dic None abgefungen. Die Veſper it um 
zwei oder drei Uhr, die Complet um vier Uhr des Nach» 
mittags oder etwas fpäter. Die Carthäufer fangen ih⸗ 
ren Nachtchor vor zwölf Uhr an. Haben die Klöfter 
Fein Nachtchor, fo fommen fie gemeiniglidy ded Mor» 
gend um vier Uhr zufanmen, um den Gottesdienft ans - 
zufangen. Die Benediktiner fangen nod) früher an. 
Uebrigeng ift bei allen diefen die Ordnung faft wie oben 
von den Stiften gefagt worden ift. Jedoch wird hier 
gemeiniglid) die Prim von den Laudibus, wie aud) die 
Complet von der Veſper abgefonder. Die Welt: und 
auch die Drdenggeiftlichen, die nicht verbunden find Chor 
zu halten, dergleichen die Jeſuiten find, müſſen die Ca- 
nonifchen Stunden für fich beten, wenn fiedas Subbia- 
konat empfangen haben. Es ift aber allgemein erlaubt 
worden, die Metten und die Laudes des Abends zuvor 
zu beten. Die Prim follte eigentlich gleich nad) Son» 
nenaufgang, dieübrigen drei kleinen Betftunden, die Terz, 
Sert, None, follten wenigftens nad) dem jegigen Ge» 
brauche vor dem Mittagseffen, die Veſper und Eomplet 
nach denijelben gebetet werden. Ueberhaupt werden bei 
Tageszeiten im Chor die Palmen, Schriftftellen und Ge» 
bete laut gefungen, aud) wird Einiges leije gebetet, wel. 
. ches das Gefchäft des Chors ift. Jede Stunde oder 


Stunde. 401 


Hora wird mit einem Gebete, welches fich auf den Tag 
fchict, gefchloffen. Der Chor hört in den Stiften nur 
in den Herbſtferien auf, in welchen doch ein jeder Geiſt⸗ 
licyer das Brevier für fich beten muß. Fällt aber fonft 
im Jahre ein bejonderes Hinderniß, z. B. wegen eines 
Umganges, vor, fo wird das Brevier.entweder zum Theil 
oder aud) ganz im Chore zwar laut wechfelöweifegebetet, 
jedody ohne Gefang, welches man curfiren nennt. In 
einigen Stiften wird wegen Abgang hinlänglicher Sän- 
ger faft immer curfirt. — Was mın das Singen und 
Beten der Mönche in den angefeßten Tageszeiten 
betrifft, jo waren fie zwar Kraft ihrer Klofterzucht dazu 
verbunden; allein für die Klerifey und ihre Kirchen war 
weber ein Geſetz dazu vorhanden, dafjelbe zu thun, noch 
‘eine Gewohnheit eingeführt; denn die heiligen Däter 
und gleichzeitigen Schriftftellee gedenken nur aledann - 
der Prim, Terz, Sert und None, wenn fie von oder zu . 
Mönchen und Klofterleuten reden und fie zur Beobach⸗ 
tung derfelben ermahnen, reden fie aber von oder zu der 
- Klerifey und dem Volke, fo ermahnen fie nur zum Be 
fuche der öffentlichen Morgen» und Abendbetftunden, 
oder erwähnen höchfteng drei feierlicher Zufammenfünfte 
zum Öffentlichen Gottesdienfte. — Die Tagesftunden, 
Horae diei, waren vor Alters bei den Mönchen bie 
Stunden, wo fie fich nad) vollbrachten Gebeten mit dem 
Lefen oder Arbeiten befchäftigten. Diefe Stunden war 
ren nad) Maaßgabe der längeren oder fürzeren Tage 
ungleih. Im Sommer von Oftern bis zum erſten Ok⸗ 
tober arbeiteten fie von fech8 bis zehn Uhr des Mor: 
geng, die folgenden zwei Stunden brachten fie mit dem 
Lefen bis Mittag zu. Nach dem Mittagefjen, gegenhalb 
zwei Uhr, bielten fie eine Betftunde, None genannt; 
dann arbeiteten fie bis des Abende. Im Winter vom 
erften Oklober bis auf die vierzigtägigen Faſten wurde 
bis gegen adyt Uhr Morgens gelefen, darauf die Terz 
gehalten, und dann die Handarbeit bis gegen drei Uhr 
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Nachmittags in einem fort vorgenommen. Nach einer 
Ruhezeit ging es wieder an das Lefen und Palmen 
auswendig beten. In den vierzigtägigen Faſten lafen 
fie des Morgens bis neun Uhr, hernach arbeiteten fie 
bis vier Uhr des Nachnittage. Mit Anfange der Fa— 
ften befam jeder aus der Bibliothek ein Buch zum 
Durchleſen. In den Lefeftunden gingen von den älteren 
Mönchen einer oder zwei im Klojter herum, und fahen 
nach, ob feiner fchlief oder fchläftig ſich verhielt, plaw 
derte, und die Andern ftörte. Am Sonntage beichäftig. 
ten fie ſich Alle mit Lefen, Tene ausgenommen, die ver» 
ſchiedene Aemter hatten. Wer nicht lefen oder betrad)- 
ten Fonnte, dem wurde etwas zuthun gegeben; ſchwache, 
unfräftige Individuen befamen eine leichte Arbeit. Die 
Arbeiten wurden immer von dem Obern auferlegt, Fei« 
ner Fonnte fi) eine felbft wählen. Man gewahrt hier- 
aus, daß damals die meiften Mönche Urbeitsleute und 
Layen waren, die wenigftens fieben Stunden am Zage 
arbeiteten, und zwei Stunden mit Lefen zubradjten. So 
viel hier über die Canoniſchen Stunden, was das 
Hiftorifche derfelben betrifft, im Allgemeinen, da das 
Uebrige, was fic) auf das Speciellere der Kirche bezieht, 
bier nicht hergehört. 

Sm bürgerlihen Geſchäfts- wie im Privat- 
leben Fommen die Stunden aud) in Betrachtung. So 
werden die öffentlichen Geſchäfte in den Staasdeparte- 
ments und Büreaus nad) Stunden vertheilt; fo auch in 
den Gerichten, Aemtern 2c.; fo bei den Kaufleuten auf 
den Komptoiren, bei vielen Künften und Gemerben, 
befonders bei den zünftigen Handwerkern. — Schon bei 
den älteften Völkern findet man die Geſchäftszeit, übers 
haupt das bürgerliche Leben und Weben nach Stunden 
vertheilt, wozu man ficy anfangs der Wafferubren, 
und dann der Sonnenuhren bediente (f. Waſſer— 
ubr, Clepsydra, unter Uhr, in U.). Beiden Grie⸗ 

‚ hen und Römern waren die Wafferuhren vor Ge: 
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richt und bei den Letzteren auch bei den Armeen im Felde 
gebräuchlich. Damit nämlich die Sachwalter bei den 
Gerichten durd) Feine weitfchweifigen Reden die Geduld 
der Richter ermüden, oder fie hindern möchten, andere 
Geſchäfte vorzunehmen, fo wurden fie auf gewiffe Stun: 
den in ihren Dorträgen befchränft. Man maß nun 
diefe Zeit vermittelft eines Stundenglafes, welches vor 
dem Tribunale des Nichterd oder Prätorg ftand, und 
dag von dem unfrigen nur darin verfchieden war, daß 
man ſich dabei des Waſſers, ftatt des Sande bediente, 
und es alfo eine Waſſeruhr war, die man fpäterhin aber 
anders conftruirte. Um bei dem Gebrauche diefer Uhr 
nicht hintergangen zu werden, war ein Gerichtödiener 
bei den Athenienfern ausdrüdlich beftellt, der das Waſ⸗ 
fer für beide Partheien gleich vertheilen, und auf dieſe 
Uhren Acht geben mußte; auch wurde ihm wegen dieſes 
Amtes der Name ipudse, Ephydor, beigelegt. Sobald 
num das Glas ausgelaufen war, fo durfte der Anwald 
nicht weiter reden, und mußte alfo die Defenfion feines 
Glienten auf diefe Zeit befchränfen, fie alfo nach diefem 
Maafftabe einrichten, und ſich fo Furz faffen, ald mög— 
lid. Man war daher fehr forgfältig darauf bedacht, 
daß Fein Tropfen Waffers verloren gehen oder übel an« 
gewendet werden möchte. Wenn die von den ftreitenden 
Dartheien angeführten Gefege gelefen wurden, oder its 
gend ein anderer Umftand dazwiſchen Fam, fo wurde 
dem Ephydor Befehl gegeben, den Lauf des Waſſers 
fo lange zu hemmen; endigte aber Jemand feine Rede 
eher, als bie ihm zugeflandene Zeit verfloffen war, fo 
erlaubte man ihm, den übrigen Theil des ihm beſtimm⸗ 
ten Wafjerd einem Andern, der ed nöthig hatte, abzus 
treten. — Bei den Römern geichah es mit den Waſ—⸗ 
feruhren und Sonnenubren auf gleiche Weife; auch hier‘ 
fand eine folche Uhr vor dem Tribunale des Prätors, 
damit bei Prozeffen der Kläger und Beklagte auf die 
ihnen zur Anklage und zur Vertheidigung anberaumte 
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Zeit achten Ponnten, nnd daher Fam der Ausdruck bei 
den Römern: Solarium aquarium ober bloß Solarium. 
Einegerichtliche Stunde (hora in judiciis), waraber bei 
ihnen nur eine Diertelftunde, fo daß vier derfelben nur 
erft eine gewöhnliche Stunde betrugen. Der Ankläger 
erhielt feh8 Stunden (14 Stunde), und der Be: 
Flagte neun Stunden (24 Stunde) zu feiner Der 
theidigung. Es wurde bei den Römern aud) oft verftat- 
tet, daß der Redner die Wafjeruhr während des Dors 
trages zwei» bis dreimalummenden durfte aquam susti- 
nere, actionem aqua deficit); und Plinius fagt in 
dieſer Abficht im zweiten Briefe des fechften Buche: 
„‚Equidem quoties Judico, quantum quis plurimum 
postulat aquae, do,“ und auch Apulejus fagt in 
Rückſicht auf diefe Gewohnheit der Gerichte: „„Accu- 
sator quidam senior exurgit et ad dicendi spatium 
vasculo quodam in vicem coli graciliter fistulato 
ac per hoc guttatim defluo infasa aqua, popalum 
affatür.” Man gewahrt hieraus, daß mit dem Gefäße, 
woraus das Waſſer nur tropfenweife rann, und welches 
in den Gerichten für den Ankläger und Beklagten zur 
Abmeffung feiner Rede diente, um die Zeit nicht nutzlos 
damit zu verfchwenden, nur dieWafferuhr gemeint war, 
welche die Stunden beftimmte. Da aber die Advokaten 
ſich ungern an diefe Zeit banden, fo baten fie ſich oft 
‚eine freie Zeit aus, die ihnen dann auch zugeftanden 
wurde. In den Feldlägern bei den Römifchen Armeen 
richtete man ſich nach dergleichen Uhren, um die Nacht⸗ 
wachen darnad) zu ordnen, und der Primipilus oder 
Hauptmann des erften Manipels der Triarier hattediefe 
Uhr in feiner Verwahrung. Nach dem Vegetius 
waren daher die Nachtwachen nach den Wafferuhren in 
vier Theile getheilt, damit nicht länger, wie die nächt⸗ 
lichen Stundenabtheilungen zu wachen nothwendig ſey 
(ideo in quatuor partes ad clepsydram sunt divi- 
sae vigjliae, ut nen amplius, quam tribus horis 
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noctarnis necesse sit vigilare). Hieraus erhalten Cä— 
ſars ımensurae ex aqua eine Erläuterung, welches nur 
Waſſeruhren gewefen, deren ſich diefer große Feldherr be 
diente, um fowohl die Stunden der Nacht, ald auch die 
Länge der Nachtwachen bei feiner Armee darnach zu beftim: 
men. — Die erfte Gefchäftsftunde der Römer am Mor; 
gen war die Öffentliche Begrüßung (Salutatio publica), 
in welcher die Clienten ihren Patronen die Anfwartung 
machten; ed geſchah ſolches oft fchon fehrfrüh am Mor» 
gen, fobald es Tag ward, und ihr Gruß war Ave. Mit 
diejer Begrüßung wurde aud) wohl noch die folgende 
ı Stunde bingebracht (1. den Art. Salutatio, Th. 132, 
&.168 u. f.). In der dritten und vierten wurden Pros 
zeßfachen vorgenommen, mwobei fid) die Advofaten in 
Ausübung ihres Amtes faft heifer fchrieen. In der 
“fünften wurden in Rom verfcjiedene Gefchäfte oder Ars 

beiten betrieben; in der fechiten fehnte man ſich ermüdet 
nach Ruhe, und in der fiebenten wurden die Gefcyäfte 
beendiget; die achte, neunte und zehnte Stunde waren 
bei den Nömern den Vergnügungen gewidmet; denn 
man begab ſich in die Bäder, oder befuchte die Kämpfer: 
jpiele, firedte fi) auf weiche Pfühle oder Polſter, oder 
ſuchte fonft zu glänzen, ging zum Gaftmahle oder zu Ti— 
fche ꝛc. Martial jchildert der Römer Stunden fehr 
gut, indem er in feinem Epigramme, Lib. IV,, 
Epig. 8, fagt: | 

Prima salutantes atque altera continet hora; 

Exercet raucos tertia caussidicos. 

In quintam varios extendit Roma labores; 

Sexta quies lassis, septima finis eris. 

Sufficit in nonam nitidis octava ‚palaestris. 

Imperat exstructos frangere uona toros 

Hora libellorum decima est, Eupbeme, meorum. 

Temperat ambrosias cum tua cura dapes. ⸗ 


Martial bittet hier den Euphem, der bei 6; 
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Kaiſer Domitian die Stelle eines Tafeldeckers gehabt 
zu haben fiheint, er folle feine Verſe dem Kaifer um die 
zehnte Stunde, das heißt, nad) unferer Uhr um vier Uhr, 
alfo in der Hora medica, wie man bier und da zu 
fagen pflegt, zur Teftüre geben. Das Uebrige enthält 
mit wenigen Ausnahmendagjenige, was oben ſchon von 
der Benugung der Stunden bei den Nömern gefagt 
worden. — Auch bei den neueren Bölfern, und in neues 
rer Zeit, find die Stunden auf eine ähnliche Weile ver: 
theilt worden. Auch diefe Eintheilung der Zeit nach 
Stunden in den täglichen mannigfaltigen Befchäftis 
gungen der Menfchen, ift auch den neueren Völkern 
bis auf die jeige Zeit geblieben, nur durd) die Erfin— 
dung der Wand» und Taſchenuhren tritt diefe Zeit ge⸗ 
regelter hervor, indem die täglichen Stundenabtheilun: 
gen bis auf die Minute nad) den genannten Uhren te» 
gulirt find, aljo auch die verſchiedenen Beichäftigungen 

oder Arbeiten, Dergnügungen ꝛc. eine fichere Beſtim⸗ 

mung in der Zeit erhielten. Beginnt man mitden Hand: 

werfern, den Manufakturen und Fabriken, nad) weldyen 
fi) aud) die darunter ftehenden Handarbeiteroder Tage⸗ 
löhner richten, fo beginnt bei dem bei weiten größten 
Theile die Arbeit im Sommer um fünf Uhr de Mor: 
gend, im Winter um ſechs; fie müffen alſo fchon eine 
Stunde früher aufftehen, um ſich zu wafchen, anzukleis 
den und ihr Frühſtück zu genießen. Bei vielen Hand» 
werfern tritt dann auch eine Frühſtückſtunde von fieben 
bis acht Uhr ein, und dann wird den Vormittag hindurd) 
bis zum Mittage oder zwölf Uhr gearbeitet. DieEffen- 
zeit dauert bis ein Uhr, dann beginnt die Arbeit wieder 
bis zur fogenannten Defperftunde von vier bis fünf Uhr, 

und wird big fieben und acht Uhr am Abende fortgefegt 
und gefchloffen. Die Stunden von acht bis zehn Uhr 
find dem Abendeffen und der Erholung beftimmt. Bei 
andern Gewerben und mechaniichen Künften beginnt 
die Arbeit von ſechs oder fieben Uhr an, und dauert bis 
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Mittag, mit der Zwiſchenzeit von einer Stunde oder ei— 
ner halben Stunde zum zweiten Frühſtücke von neun bis 
zehn oder nur bis halb zehn Uhr, und des Nachmittags 
von zwei bis ſieben Uhr, auch wohl acht Uhr, mit der 
Zwiſchenzeit von einer oder nur einer halben Stunde 
Veſper, die um vier, bei andern auch um fünf Uhr aus 
geht, je nachdem die Dauer der Arbeit ift, ob bis fieben, 
oder acht Uhr. Bei Einigen fällt andy die Veſperſtunde 
aus, und die Arbeit geht ununterbrochen von zwei Uhr 
bis fieben oder acht Uhr, welches Alles auf die getrof- 
fene Einrichtung ankommt. Die höheren Beichäftiguns 
gen in den Staatsdepartements, Gerichten, Memtern, 
Hanbeldfomptoiren ꝛc. 2c., beginnen des Vormittags 
mit den Stunden: acht, neunaudı zehn Uhr, und dauern 
bis zwei und drei Uhr Nachmittags, mit Ausnahme eis 
niger Büreaud und der Handelöfomptvire, die fchon 
um zwölf Uhr fchließen, und um zwei Uhr ded Nachmits 
tag8 wieder beginnen, und dann big fech8, fieben und aud) 
acht Uhr fortarbeiten, und dann fchließen; von jenen ar» 
beiten die Staatsbeamten zum Theil noch von vier oder 
fünf Uhr, je nachdem fie die Bormittagsarbeiten um 
zwei oder drei Uhr gefchloffen haben, big ficben Uhr, oder 
auch nicht; gefchieht dieſes Letztere, fo arbeiten fie auch 
wohl noch big vier Uhr des Nachmittags, vom Vormit— 
tage an gerechnet, fort. Die Termine in den Gerichtd» 
fälen zwifchen den Partheien 2c. werden von dem Rich: 
ter von neun Ühr an angefeßt, und dauern bis zweillhr 
in verichiedenen Abtheilungen. Die Hauptbejchäftigun: 
gen in den bürgerlichen Gewerben werden von acht Uhr 
des Morgens bis ein Uhr ded Mittags betrieben, Ans 
bänge find die Stunden von eins bie drei beiMehreren, 
wo diefe Statt finden, werden die Nachmittagsarbeiten 
fpäter angefangen, 5. B. um vier oder fünf Uhr, wie 
ſchon oben benierft worden, fonft gehen fie um zwei oder 
drei Uhr au, und dauern bis fieben auch acht Uhr. — 
Dei dem Proteftantifchen Gottesdienfte beginnt in den 
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Kirchen des Sonntags der Frühgottesdienft in einer 
Stunde von ficben bis acht Uhr; dann folgt der Vor⸗ 
mittagsgottesdienft von neun bis halb eilf Uhr; in Kir» 
chen, die von zwei Gemeinden befucht werben oder worin, 
zwei Parochien vereiniget find, fängt der zweite Gottes⸗ 
dienſt $ auf eilf Uhr an, und dauert bis zwölf Uhr; in 
einigen Kirchen ift auch Gottesdienft von zwölf bis ein 
Uhr des Mittags; ded Nachmittags beginnt der Gottes⸗ 
dienft um zwei Uhrund endiget nach drei Uhr. In einigen 
Wochentagen find auch nochPredigten und Betftunden. — 
Bei dem Katholifchen Sottesdienfte beginnt die Meſſe 
um fieben, auch acht Uhr des Morgens, die zweiteMeffe 
gegen neun Uhr, das hohe Amt um zehn Uhr, worauf 
die Predigt folgt; die Veſper geht Nachmittags um 
zwei Uhr an. — Bei dem Jüdiſchen Gottesdienſte in 
den Synagogen geben die eigentlihen Betitunden 
des Abends fünf Biertelltunden vor Sonnenunter: 
‚gang an, und des Morgens nad Sonnenaufgang, wel- 
des jedoch nur im Winter gefchieht; im Sommer geht 
das Ubendgebet um fieben oder acht Uhr an. — Die 
Erholungsftunden find unbeflimmt, und rid)- 
ten fid) nach den Gefchäftsverhältniffen. Gewöhnlich 
fangen fie bei ven Gebildeten um ſechs bis fieben Uhr 
des Abends an; auc werden die Frühftunden vor acht 
Uhr zur Erholung benugt, befonders für diejenigen, 
weldye ven Brunnen gebraudyen. Frühſtücksſtun— 
den find bei den Gebildeten von fieben Uhr an, im 
Winter von acht Uhr an; das zweite Frühftüd von zehn 
Uhr an; das Mittageffen im gewöhnlichen Leben von 
zwölf Uhr an, im feinen Leben von ein Uhr an, wo 
dann die Stunden bis drei Uhr gewählt werden. Die 
Defperzeit geht von vier Uhr an. Die Kaffeezeit ift bei 
Dielen gleich nach Zifche, oder von drei Uhr an, bei 
Undern von vier Uhr an. Die Theezeit geht von fünf 
oder ſechs Uhr an; das Abendeſſen von fieben uud acht 
Uhr. Die Schlafzeit geht von zehn und eilf Uhr an, die 
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Handwerker gehen im Winter auch oft um neun Uhr 
zu Bette, im Sommer um zehn Uhr. Die Gebildeten 
bleiben oft bi8 nad; Mitternacht auf, ftehen aber dafür 
des Morgens erft um fieben, acht oder neun Uhr auf, 
ftatt der Handwerker zc. ſchon mehrere Stunden früher, 
um fünf Ubr, bei der Arbeit iſt. Damen fchlafen oft 
bis zehn Uhr, auch darüber. — Beim Militair wird 
Alles nad) Stunden berechnet: das Erercitium im 
Allgemeinen; bei der Eavallerie das Putzen der Pferde 
und Füttern derfelben, aud) das Ausreiten, damit fie 
Bewegung erhalten, wenn nicht befonders mit den Trups 
pen oder Reitern Uebungen zu Pferde angeftellt werden, 
die Pferde alfo mit geübt werden. Das Erercitium der 
Infanterie bei dem Preußiſchen Militair darf nicht län- 
ger als fünf Stunden ded Tages dauern; mit den Re: 
Eruten wird nur 34 bis 4 Stunden erercirt, und ſolches 
in zwei Abfchnitten, durch eine Paufe von zwei big drei 
Stunden zum Ausruhen und Effen unterbrochen, welche 
der Erfahrung nad) vollfommen hinreichend find. Ein 
Exercitium von ſechs bis acht Stunden des Tages foll 
fogar nachtheilig wirken. Eine Wache dauert vierund- 
zwanzig Stunden, von einem Mittage bi zu dem ans 
dern, ein einzelner Poften eine und zwei Stunden, wo 
dann der Pojtenftchende abgelöfet wird. Der Zapfen: 
ftreich wird um die neunte Stunde am Abende gejchla- 
gen oder geblafen, und die Reveille die Stunde mit Tages⸗ 
anbruch. Die Patrouillen gehen des Nachts von Stunde 
zu Stunde in den Hauptitädten durch die Straßen; fie 
fangen im Winter mit neun Uhr an, im Sommer ge⸗ 
ſchieht es mit der zehnten und eilften Stunde, und dau— 
ern im Winter bis des Morgens um fünf, und im Som⸗ 
mer bis der Tag zu grauen anfängt. — Die Nad)t- 
wächter beginnen im Winter ihren Dienft mit der zchn- 
ten Stunde in der Nacht, im Sommer mit der eilften, 
und danfen im Winter des Morgens um fünflihr, und 
im Sommer mit Tagesanbruch ab, alfo vor drei Uhr. 
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Alle öffentlichen Vergnügungen werden nad) Stunden 
beftimmt. Das Theater beginnt feine Vorftellungen 
um fünf und ſechs Uhr Nachmittags, und beendiget fie, 
nad) Maaßgabe ver Stüde oder Borftellungen, um acht, 
neun und zehn Uhr des Abende. Konzerte beginnen 
um ſechs und fieben Uhr gegen Abend, und endigen ge, 
gen neun Uhr; die öffentlichen Gartenkonzerte von den 
Mufitchören der Negimenter ausgeführt, beginnen um 
vier und fünf Uhr Nachmittage. Die Frühfonzerte 
beginnen ded Morgens um fünf Uhr, und endigen ger 
gen fieben Uhr. Deffentliche deflamatoriiche Mittags» 
unterhaltungen beginnen gegen eilf Uhr des Bormittags, 
und endigen gegen zwei Uhr des Nachmittagd. Vor— 
itellungen der Reitkunſt beginnen gegen fieben Uhr; die 
Teuerwerfe im Frühjahre und Herbfte gegen und nad) 
acht Uhr. Die Redouten, Bälle und Pickenicks im 
Winter beginnen um diefelbe vorher angeführte Zeit, 
und dauern bis gegen drei und vier Uhr des Morgens. 
Alle übrigen Dergnügungen und Schenswürdigfeiten 
beginnen gewöhnlih in den Nacdymittagsftunden von 
vier bis fünf Uhr an. Die Gemäldeaugftellungen der 
Akademien fangen ded Vormittags um zehn hr an, und 
dauern ununterbrochen fort bis vier. und fünf Uhr des 
Nachmittags. — Die Eifenbahnfahrten werden wie die 
ordinairen Schnell» und Extra» Poften nah) Etunden 
berechnet, ſowohl die Abgang» wie die Anfunftzeit. Auf 
die Deutfche Meile werden zwei Stunden im Gehen 
gerechnet; auf die Englifche noch Feine halbe Stunde, 
auf die Franzöſiſche Fleine etwas über eine Stunde, auf 
die große nahe an anderthalb Stunden, auf die Stalic- 
nifche eine halbe Stunde; auf die Holländiſche nahe au 
anderthalb Stunden oder 3 einer Deutfchen Meile; auf 
eine Spanifche Meile über anderthalb Stunden, auf 


eine Schwedifche nahe an vier Stunden; auf eine Ruf 


fiiche Werfte etwas über eine DBiertelftunde 2c. ꝛc. — 
In den Schulen: Stadtfchulen, Gymnaſien, Lyceen, 
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und auf den Univerſitäten oder Hochſchulen, wird for 
wohl der Unterricht, ald die Vorleſungen nad) Stun» 
den gehalten. In den Elementarfchulen beginnt der 
Unterricht mit der achten und neunten Stunde des Mor: 
gens, und endiget mit der zehnten, eilften und zwölften 
Stunde des Dormittags, je nachdem die Kinder noch 
jung, oder fchon im Alter vorgerüct find, und nachdem 
ed Winter oder Sommer ift. Auf den Gynmaſien 
und Lyceen beginnt der Unterricht im Sommer um 
fieben Uhr des Morgens, und endiget um eilf Uhr 
Dormittags, und im Winter um acht Uhr, und en— 
diget um zwölf Uhr derfelben Tageszeit. Des Nach— 
mittags ‚dauert der Unterricht von ein und zwei Uhr 
bis drei und vier Uhr. Auf den Hochichulen oder 
Univerfitäten beginnen die Vorleſungen oft von feche 
Uhr des Morgend an, und endigen ded Nachmit— 
tags um ein Uhr, jedoch in Auswählung der Stunden 
nad) den Bedürfniffen eines jeden Studierenden, fo daß 
auf denfelben nur höchftens bei dem größten Fleiße vier 
Stunden fallen, und des Nachmittags von vier Uhr an 
bis fieben Uhr, im Winter big acht Uhr, fo daß hier 
nur zwei Stunden auf den fleißigften Hörer fommen, 
im Öanzen kann man jedoch nur vier Stunden den 
Tag über annehmen; denn nur bei denjenigen Studie 
renden, die viel hofpitiren und mehrere Publifa anneh— 
men, fommt die oben angeführte Zeit von ſechs Stun» 
den heraus, die aber zu einem angeſtrengten Studium 
gehört; dann geht diefe Stundenzahl audy nicht durch 
alle Tage in der Woche, fondern nur durch vier Tage, 
auf zwei Zage in derfelben fommen nur wenige Vorle— 
fungen. Mehrere Vorlefungen fangen aud) des Nach: 
mittagd um drei Uhr fchon au, fo daß im-Sommer 
von ded Morgens um ſechs Uhr, und im Winter von 
fieben, bis deg Abends um fieben, und im Winter um 
acht Uhr in jeder Stunde Vorlefungen gehalten werden; , 
jedoch fallen die Stunden größtentheild zum Vortheile 4 
des Hörenden, daß er auch bei dem Studieren ni 
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den Magen und die fo nöthige Bewegung zu vergeffen 
At: aud) die Wahl der Stunden ihm vorbehalten 
eibt. 
Stunden» Beftimmungen. Die Beſtimmung 
der Stunden oder der Tageszeit, wenn man feine Uhr 
bei fi haben follte, befonders bei Reifenden, entfernt 
von Dörfern und Städten, in großen Einöden, Wal: 
dungen, Steppen oder Wüften, auf dem Felde zc. 2c., ift 
gewiß fehr fchwierig, aber nicht fo fchwierig für denje- 
nigen, der ſich zu faſſen und gleidy an der Sonne zu 
orientiren weiß. Wenn z. B. Jemand fich zwei, drei, 
vier oder mehrere Stunden auf dem Felde ohne Uhr be- 
finden follte, und nur des Sonnenfcheing nicht entbehrt, 
fo Fann er fich gleich mit feiner Hand helfen. Er darf 
nur beim Sonnenfcheine oder während deffelben die flache 
Hand auf die Erde legen, fo, daß der Daumen gerade 
über ſich gen Himmel ftehe. Nach der Höhe ded Aeußer⸗ 
ſten de8 Daumens ftede man ein Hölzchen oder einen 
andern Stift in die Erde, mache zu Ende des Schat— 
tens, welchen die Sonne von dem Hölzchen wirft, um 
den Stift einen Zirkel, mit einem Faden oder womit es 
fidy thun lafjen will; meffe von dem Scyatten ftet3 zwei 
Querfinger auf dem Zirkel herum, und mache zu Ende 
der Finger ein Merkmal, fo werden immer zwei Finger 
breit eine Stunde machen. Damit man aber der Sache 
um fo gewiffer fey, fo probiere man es zu Haufe nadı 
einer Uhr, fo kann es im Felde nicht fehlen, jedoch mus 
man ungefähr bei einerley Höhe des Pols verblei— 
ben. — Auch vermittelfi eines Strohhalmes 
fann man die Stundenan ber Hand beimSon— 
nenfcheine erfennen. Man halte einen Strohhalm 
oder etwas Aehnliches in der Länge des Zeigefingers 
gerade zu Ende der Zwiefel zwifchen dem Daumen und 
Zeiger oder Zeigefinger der linfen Hand, firede dann 
eine foldye Hand umgekehrt aus, ftelle fid) mit dem Ruͤk— 
fen gegendie Sonne, wende fid) fo lange, bis die Sonne, 
des Ballens Schatten unter dem Daunen in die Linie 
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des Lebens werfe, fo wird der Schatten ded Stroh: 
halms die Stunde nahe zeigen, wenn man ſechs Lihr 
gelten läßt, die Spitze des Mittelfingers; fieben Uhr des 
Morgens und fünf Uhr des Abends die Spite des 
Goldfingers; acht Uhr des Morgens und vier Uhr des 
Abends die Spitze des fleinen Fingers; neun.und drei 
Uhr in dem erften Gelenfe von oben herab diefes din, 
gerd; zehn und zwei Uhr in dem andern, eilf und ein 
Uhr in dem dritten; zwölf Uhr in der folgenden Linie, 
welche auf die Spike des Zeigefingers fällt. — Auch 
durch einen Spiegel im Zimmer fann man die Sons 
nenflunden erfahren. Mean öffne in einem Zimmer, 
welches gegen eine Sonnenuhr liegt, die an einer dem 
Zimmerfenfter entgegengefegten Wand angebracht wor» 
den, wenn die Sonne fcheint, ein Fenfter, hänge einen 
Spiegel dagegen auf, darin man die Uhr fehen Fann, 
fo wird man audy in dem Spiegel fehen, weldye Stande 
der Schatten trifft. Auf diefe Weiſe fann man fic) 
der angemachten Sonnenuhr an ded Nachbars Haufe 
zum eigenen Nußen bedienen, da der Nachbar ſelbſt die 
fed Bortheils beraubt iſt. Man Fann auch die Stunden 
in einem Spiegel fchen, ohne andere Sonnenuhren, durch 
den bloßen Schein der Sonne. Ehemals gab es 
Spiegel, welche anftatt der Sonnenuhren gebraucht 
wurden, fo, daß wenn man um die erfle Stunde in den 
Epiegel fab, nur ein Bild erfchien, um die zweite, zwei, 
um die dritte drei, und fo fort, bis auf zwölf oder fech: 
zehn. Diefes gefchieht durch Hilfe des MWaffers, vers 
mittelft einer Waſſeruhr, indem hier dag Waffer lang« 
fam aus einem Gefäße tröpfelt, und bald einen, bald 
zwei, bald drei Spiegel zeigt, um fo viele Gefichter 
vorzuftellen,, fo viel Stunden nady dem Waſſer verlau- 
fen find. — Um die Stunden mit Spiegelrin: 
gen abzubilden, mache man zwei Ringe, von einer 
Spiegeljäule oder Spiegelfugel gefchnitten, und füge 
fie fo ineinander, daß der hochaufgeftellte die Mittags: 
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linie, der andere den Horizont vorftellt. Dieſe müffen 
fo genau auf einander treffen, ald wenn fie aus einer 
gläfernen Kugel ausgefchnitten worden wären, jedoch fo, 
daß man fie auf einem Stifte oder Achfe, fo indem Fuße 
ftedt, umdrehen kann; fo wird der Spiegelring, der 
den Horizont vorftellt, einen hellen Glanz von fid) ges 
ben, der andere aber eine Linie, welche den Glanz durd)» 
freuzen und fo die Stunden zeigen wird, weldye mit ver« 
borgenen Zahlen auf einer Fläche gezeichnet ftehen. 
So ſchwer nundiefes zu bewerfitelligen ift, fo angenehm 
ift es anzufehen. — Die Stunde durd eine Sy» 
rene oder anderes Bild in demWaſſer zu zei- 
gen. Man laſſe ſich ein Gefäß machen, und zeichne 
in die Seiten deſſelben eine Uhr, nach der Höhe des 
in dem Grunde liegenden Spiegels. Der Syrene gebe 
man in der Hand einen runden und in der Mitte durch: 
löcherten Spiegel, fo wird vermitteljt der Wiederftrah: 
lung und der Durchftrahlung die Stunde zu feben feyn. 
Man wendet dann das Gefäß dur einen Magnet. 
Man Fan dieſes auch mit einem Schiffchen, deſſen 
Ruder die Stunden zeigt, ins Werk ſetzen. ©. aud) 
Stundenautomat, weiter unten. — Um die 
Stunden bei einem brennendenkichte oder ei 
nerLunte zuerfahren, madjt man es auf folgende 
Weiſe. Wenn Jemand gleiche, und in einer Form ge 
goffene Kerzen oder Lichte von Wachs oder Talg 
hat, fo kann man mit einem Lichte den Anfang zur 
Drobe machen, indem man daſſelbe anſteckt und brennen 
läßt, und fieht wie lange es brennt oder wie weit es in 
jeder Stunde abbrennt. Wenn nun ein ganzes Licht 
abgebrennt ift, und man genau den Raum bemerft hat, 
den eine Stunde des Lichtes einnimmt, wenn man es 
ruhig und gefchügt vor dem Winde oder jeder Zugluft 
binftellt, auch bei einer hinlänglichen Abkühlung des 
Zimmers, weil fonft die Zimmerwärme auf ein fchnel 
leres DBerbrennen oder Abfchmelzen des Talges oder 
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des Wachſes wirken würde, fo kann man leicht wiffen, 
wie viel die Zeit ift, wenn man das Licht zu einer bes 
ſtimmten anftedt. Man kann dann aud) den Leuchter 
an einen gewiffen Drt fegen, und an dem Schatten die - 
Stunden erkennen, und wenn ein Licht verbrennt ift, 
ein anderes an deffen Stelle thun. Um nun diefes 
Kunſtſtück, welches Jur Gaukeltaſche gehört, noch 
mehr zu verdeden, fo laffe man fidy einen Kompaß 
machen, in der Mitte mit einem geraden auftechtftchen- 
ben Stiftchen, feße ein Wachslicht in gewiſſer Diltanz 
von dem Kompaffe, laffe e8, wenn das Zünglein innen 
fteht, brennen, bemerfe die ganzen und halben Stunden 
auf dem Kompaffe mit Pünktchen, verzeichne dazu die 
Zahlen, darneben aud) wie hod) das Licht jeder Zeit ge: 
weſen. Wenn nun das Ficht des andern Tages wieder 
zu ber Zeit, wie de vorigen Tages geichehen, angezüns 
bet wird, und einige Stunden gebrannt hat, fo fann man 
in der vorigen Diftanz den Kompaß aufrichteh, damit 
das Magnetzünglein wieder inne fteht, und dann fehen, 
welchen Punkt der Stift trifft, und daher fagen, wie 
viele Stunden das Lidyt gebrannt hat. Eben fo Fann 
man aud) dieStunden mit einerunte erfahren. Wenn 
z. B. ein Soldat Schildwache ftehen fol, und dafelbft 
- Feine Uhr vorhanden ift, oder wenn Einer die ganze 

Nacht durd) die Stunden mit einer Lunte meffen follte, 
fo darf er nur eine Lunte anzünden, eine Stunde bren« 
nen laffen, und dabei anmerken, wie viel das Feuer von 
der Lunte in einer Stunde verzehrt; eben fo lang 
darf er num einen Faden um diefe Lunte, die noch übrig 
bleibt, binden, und in derfelben Diftanz einen zweiten Fa: 
den, und fo fort. Wenn nun eine foldye Lunte ange 
zündet wird, fo brennt fie jede Stunde von einem Tas 
den zum andern. Diefe Methode, um die Stunden 
zu erfahren, ift auch gut in den Minen zu gebrauchen, 
wenn eine Mine in einer gewiffen Zeit angehen fol. — 
Bu wiſſen, weldye von denen aufdem Zifche 
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gezeichneten zwölf Stunden in der Geſtalt 
eines Zifferblattes fih der Andere in den 
Sinn genommen Man nehme eine willführliche 
Stunde, z. B. die dritte an, und feße diefe zu allen zwölf 
Stunden, oder zu der höchften Zahl des Zifferblatteg, 
. alfo zwölf, fo kommen funfjehn heraus; jeßt laffe 
man den Andern, der die Sfunde in den Sinn ge 
nommen bat, diefe funfzehn fo vor ſich abzählen, daß 
er bei drei mit der Zahl derjenigen Stunde, welche er 
im Sinne hatte, anfängt; dann, verfteht es ſich, rüd« 
wärts ftetd um 1 weiter fortzählen, fo werden dieffunf- 
zehn eben da aufhören, wo feine im Sinne habende 
Stunde verzeichnet ſteht. Zum Beifpiel, er hätte die 
Stunde fieben erwählt, fo muß er bei drei, als der an⸗ 
genommenen willführlichen Stunde zu zählen anfangen 
7, bei 28, bei 1 9, bei 12 10, bei 11 audy 11, bei 10 
12, bei 9 13, bei 8 14, und bei 7, als feinerim Sinne 
habenden Stunde gehen die 15 aud. — Die verhäng- 
nißgvollen Stunden find: 1, 3, 5, 7, 9 und12, die 
erfte und zulegt genannte Stunde befonderg in der Nacht. 
— Leber die Stellung der Geburtöftunden nach den 
Dlaneten, |. au Stundenitellung, weiter unten. 
In den Bergwerken iſt die Stunde, fr. P’Heure 
de la Boussole des Mineurs, ein Maaß, welches 
den zwölften Theil eines halben als horizontalliegenden 
Zirkels beträgt. Durch) die mit der Magnetnadel abge 
nommenen Stunden werden die vier Arten flreichender 
Gänge bejtimmt; wenn nun die Nadel auf 1, 2, 3 ein 
fpielt, wird der Gang cin fteebender Gang; auf 4, 
5, 6 einMorgengang; auf7,8,9 einSpatgang; 
auf 10, 11 und 12 ein flacher Gang genannt, wo: 
bei ziz bemerken ift, daß mit dem Kompaſſe bei Abnch- 
mung der Stunden unter der Erde auf der Horizontal: 
linie des Streihens jedesmal der Punkt -Septentrio 
vorausgekehrt, und auf dem Kompaffedie Weltgegenden, 
Morgen und Abend, verwechfelt feyn müffen. — Beim 
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Markſcheider heißt Stunde, wie aud) fchon oben, 
S. 390, bemerkt worden, einen Ort nad) derfelben be 
treiben, daher die Stunde des Stollen, der Strede 
vder ded Orts angeben, wenn nämlich einer von diefen 
Dertern nach einer gegebenen Stunde getrieben werden 
fol. Die Stunde abnehmen, heißt das Streichen 
der Hänge durch den Kompaß bemerken. Die Stunde 
angeben, eine beflimmte Lage einer geraden Linie 
eined Orts in den Bergwerken gegen die Mittagslinie 
abfteden. Die Stunde aus der Grube anden 
Tag bringen oder abjteden, Fr. Marquer le cours 
d’an filon par des pieux fiches, eine Derrichtung 
des Markſcheiders, da er das Streichen des Ganges, 
weldyes er in der Grube hat, über Tage mit eingefchla- 
genen Pfählen bemerkt. 

In der Götterlehre der Griechen udRömer 
wurden die Stunden oder Tageszeiten für Göt- 
tinnen und Töchter des Jupiters und der Themis, 
aud) für Töchter der Sonne angefehen, die man aud) 
für Göttinnen der Jahreszeiten audgiebt, und 
dann wieder für Göttinnen der Geredtigfeit. 
Es waren ihrer drei, die Heſiodus zuerft namentlic) 
erwähnt; fie heißen Srene, Eunomia und Dice, 
wenigftens führt fie der eben genannte Schriftfteller zu⸗ 
erft namentlich fo auf; fie find unter den Gefammt:» 
namen der Horen, ng«., Horae, befanut: Paufa- 
nias nennt fie Karpo und Thallo, und nad) der 
Verſicherung dieſes Schriftftellers Habe man im Anfange 
nur zwei gebildet, wie es aud) bei den Grazien der Fall 
war. Andere gehen von Beiden in der Zahl und in den 
Namen ab, und nennen fie bald Auro, Eunomia, 
Pheruſa, Karia, Ddice (wenn diefes nicht ein 
Schreibfehler ftatt Dice ift), Euporie, Irene, 
Drtefie und Thallo; bald Auge, Anatole, Mu- 
fia, Gymnafium, Nymphe, Mejembria, 
Sponde, Elete, Alte und Hekypris; indefjen 


Dee. techn. Euc. Sb. CLXXVIL Did — 





418 Stunde. 


ſind alle dieſe Namen bei ihnen nicht gangbar geworden, 
und nur die zuerſt genannten des Heſiodus geblieben. 
Sie waren Begleiterinnen der Grazien, auch wohl der 
Parzen, und bewachten die Pforten des Himmels, 
als ihre vornehmſte Beſchäſtigung; und daß fie den 
Stunden vorftanden, geht auch aus ihrer Ab- 
bildung hervor: mit Schmetterlingsflügeln und Sons 
nenuhren oder Stundengläfern in den Händen, und 
auch aus der Benennung Horae. — Schon Homer 
erwähnt ihrer in der Iliad. E. 749 sq., wo es nad 
der Ueberfegung der Griechiſchen Stelle heißt: „Frei 
willig öffneten fich die Thore des Himmeld, welche die 
Horen bewachten; ihnen ift der große Himmel, und 
der Olymp vertraut, daß fie die dichte Wolfe entweder 
entfernen oder vorwälzen.“ — Homer legt ihnen daher 
in diefer Stelle die Aufficht über den Himmel, und das 
Geſchäft die Wolfen zu fammeln und zu zerfireuen bei, ' 
Ein neuerer Schriftfteller will unter Homers Anfüh. 
tung die zwei Hauptabfchnitte oder Jahreszeiten des 
warmen Orients verffehen, wo man ſchon im den frühes 
fien Zeiten nur zwei merfwürdige Wetterveränderungen, 
die feuchte, und die trodne, anerfannt habe, worin 
ihm jedoch Andere nicht beipflichten wollen, indem der 
Homerifche Ausdruck nur ein Bild der Phantafie, 
nur Dichterfprache ift, Die nichts mehr, und nichts weni- 
ger fagt, ald: die Horen bringen Negen und heiteres 
Metter, alfo die verfchiedenen Jahreszeiten hervor; fie 
find ihm daher die perfonificirten Jahres» oder Tages» 
zeiten, eine Mythe aus der Kosmogonie. Ein 
Schriftfteller fagt in den Horen, Zeitfchrift, heraus⸗ 
gegeben von Fr. Schiller: „In den Göttergeftalten 
der drei ſchweſterlichen Horen, Cunomia, Dice und 
Irene, verehrte der Grieche die welterhaltende Drbd» 
nung, aus der alles Gute fließt, und die in dem gleich⸗ 
förmigen Rhythmus des Sonnenlaufs ihr treffendes 
Sinnbild findet. Die Fabel machte fie zu Töchtern des 
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Zeus und der Themis, der Macht und des Geſetzes, 
deffelben Geſetzes, das in der Körpermwelt über den Wech⸗ 
fel der Jahreszeiten waltet, und die Harmonie in der 
Geiſterwelt erhält. Es waren die Horen, welche die neu— 
geborene Venus bei ihrer erften Erfcheinung in Eypern 
empfingen, fie mit göttlichen Gewändern befleideten, und 
fo, von ihren Händen gefchmüdt, in den Kreis der Un» 
fterblichen führten; eine reizende Dichtung, durch welche 
angedeutet wird, daß dad Schöne fchon in feiner Geburt 
fid) unter Regeln fügen muß, und nur durch Gefegmäßig 
feit würdig werden kann, einen Plag im Olymp, Uns 
fterblidyfeit und einen moralifchen Werth zu erhalten. 
An leichten Tänzen umfreifen diefe Söttinnen die Welt, 
Öffnen und fchließen den Olymp, und fchirren die Son» 
nenpferde an, dad lebende Kicht durch die Schöpfung zu 
verfenden. Man fieht fie im Gefolge der Huldgöttinen 
und in dem Dienfte der Königin des Himmels, weil 
Anmuth und Ordnung, Wohlanftändigfeit und Würde 
unzertrennlich find.” — An einer andern Stelle im 
Homer (I. V., 433), als die oben ſchon angeführte, 
fpannen fie den Streitwagen der Juno ab, bringen ihn 
unter dad Schauer, und die Pferde in den Stall, und 
nach dem Heſiodus follen fie den Sterblichen. die 
Früchte zur Neife bringen, und auf Befehl des Jupiters 
die Pandora befränzt haben. Die Dieldeutigkeit des 
Wortes ge, da e8 bald Frühling, Jugend des Les 
beng, bad Schönheit bezeichnet, har Deranlaffung ger 
geben, daß die Horen als Göttinnen dee Schönen 
und Liebenswürdigen angefehen werden. Schön. 
heit ift mit Ordnung und Negelmäßigfeit fo innig ver. 
bunden, daß es wohl nicht ſchwer werden fonnte, ſich die 
Horen ald Befchügerinnen der Gefege, der Öerechtigkeit 
und des Friedens zu denfen, und fo fagt Heſio dus von 
ihnen: „Dice, die eine von diefen drei Schweftern, ſey 
den Göttern befonders ehrwürdig, und wer fie durd) Un. 
recht beleidige, den Flage fie bei ihrem Dater, dem Jus 
Dd2 
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. piter, an, zu deſſen Seite fie fiße, und Strafen treffen 
den, der gegen fie frevelt.“ Jonien fcheint der Geburts» 
ort der Horen zu feyn, und von dort ging die Vereh— 

- rung der Horen ind Europäifhe Griechenland über. 
In Athen bezeigte man ihnen fchon ſehr früh göttliche 
Ehre. Ihre Geburt fegen die Dichter in den Frühling; 
fie geben ihnen weiche Füße, laffen fie unter allen Gott. 
heiten die langfamften feyn, aber inımer etwas Neues 
mitbringend. Einigen machen fie zu der Suno Amme, 
auf deren Krone fie auch nebft den Grazien flanden, 
obgleic) fie auch mit den Parzen felbft dem Jupi— 
ter auf den Kopf gefeßt werden. Zu Argos hatten fie 
ihren befonderen Tempel, und die Athenienfer feierten 
ihnen zu Ehren die Horäa; auch hatten fie an den 
Panopſien und Thargelien Theil. Als Göttinnen 
der Jahreszeiten bildete man fie in Eurzen, nur bis an 
das Knie reichenden, bunten gefchürzten Kleidern ab, 
wie fie im Kreife hberumtanzen, und gleichfam die Dre: 
hung des Jahres bezeichnen; ihr Haupt ift mit empor 
ftehenden Palmenblättern befränzt, fo wie man fie an 
den Denfmalen Winfelmanns auf einer dreifeitigen 
Vaſe der Billa Albani abgebildet findet; auch findet 
man fie mit flatternden Haaren und heftig vom Tanze 
gerötheten Wangen nad) der Befchreibung abgebildet. 
Da man in den frühern Zeiten nur drei Jahreszeiten 
annahm, fo hatte man aud) nur drei Horen, als man 
aber vier Fahreszeiten, indem ntan noch den Sommer 
einfchaltete, feftfeßte, wurden auch in der Kunft vier 
Horen aufgeführt, wie man in den oben angeführten 
Denfmälern auf eine Begräbnißurne der gedachten Billa 
fieht. Hier find fie aber in verfchiedenem Alter, inlanger 
Kleidung und ohne Palmenfränze abgebildet, fo daß der 
Frühling einem unfchulbigen Mädchen gleicht, in demje- 
nigen Alter, welches eine Sinnſchrift (Anthol. L. 7, 
p. 474, I. 10) da8 Gewächs der Frühlings Horä 
nennt, und die andern drei Geſchwiſter fteigen ſtufenweis 
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im Alter. Wenn aber, wie in dem befannten erhobenen 
Werke in der Billa Borghefe, mehr Figuren im Tanze 
ericheinen, fo find e8 die Horen in Sefellfchaft der Ora- 
zien; denn die Künftler des Alterthums haben fie in ih» 
ven Merfen oft mit ihren Gefährtinnen, den Grazien, 
verbunden. Zu Amyclä war ein von Bathykles ver 
fertigter Thron des Apollo, den vorn zwei Grazien und 
hinten zwei Horen trugen. In dem pradıtvollen Tenw 
pel des Jupiters zu Elid, nad) ded Pauſanias Be 
ichreibung, hatte Phidias oben am Throne unter der 
Bildfäule auf einer Seite drei Grazien, und auf der ans 
dern drei Horen angebradyt. Zu Megara fanden auf 
dem Haupte des Jupiters ebenfalld die Horen, welches 
wahricheinlid, andeuten ſollte, daß durch fie Jupiter die 
Welt regiert. Auf einen alten Monumente in der Billa 
Albani findet man auch drei Horen abgebildet, die um 
oder gegen cinen flammenden Altar tanzen. Die Eine 
derfelben hält.einen Korb mit Früchten in ber Hand, die 
Andern tragen aber nichts, fondern heben die Hände zur 
Bewegung im Tanzen auf. Alle haben Kronen auf 
dent Haupte, aus Palmenblättern geflochten. Eine dies 
fer Horen will man aud) auf einem gefchnittenen Steine 
finden, die in tanzender Stellung einen Gürtel in beiden 
Händen hält, der ihr über dem Kopfe fliegt, und über wel 
chem drei Sterne zu fehen find; auch follen auf einer 
andern fehr fchön geichnittenen Gemme zwei diefer Ho— 
ven den Wagen des Bacchus ziehen, auf weldyem er 
mit der Ariadne figt. Die Horäa, die aus Früchten 
beitehenden feierlichen Opfer, die im Früblinge, Som» 
wer, Herbſte und Winter in der Abſicht gebracht wur: 
den, un ſich vom Himmel eine gelinde oder gemäßigte 
Mitterung zu erbitten, follen nad) der Verſicherung des 
Meurfius den Horen gebracht worben jeyn. —Da die 
alten Völker nad) der Sonne und nach Waſſeruhren 
ihre Zeit de8 Tages eintheilten, fo war es aud) fehr na: 
‚ türlidy, daß die Horen nur die Jahreszeiten repräfentt: 
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ren Fonnten, ald man aber fpäterhin die Tagesftunden 
beffer zu beflimmen und abzufondern anfing, da mußten 
doch aud) diefe fo wichtigen Tagesabtheilungen ihre 
Vorſteher haben, und dazu dienten dann audy die Horen, 
wie aud) aus den fchon oben befchricbenen Abbildungen 
bervorgebt, wo die Zeichen auf ſolche deuten. 

Stunde (Abend»), Abendflunden werden im Sonmer 
die Stunden von fieben bis neun Uhr genannt, im 
Winter fangen fie an, wenn der Tag fich neigt oder es 
dunfel wird, von vier Uhr an, daher hat der Winter 
noch drei Abendftunden mehr, als der Sommer. In 
dem Letztern werden die Abendſtunden größten Theils mit 
der Erholung im Freien hingebracht, im Winter dages 
gen zum Theil auch mit der Arbeit, und theild auch 
mit der Unterhaltung, mit Leſen, Spielen und anderen 
Erholungen im Zimmer am warmen Ofen; auch zu 
mancherleiraufchenden Vergnügen, zu Bällen, Pickenicks, 
Dermummungen oder Masferaden (Redouten), in Ta: 
bagien, auf Kaffeehäufern, in Neffourcen, im Theater, 
in Konzerten, Schmaufereyen, Trinfgelagen ꝛc.; auch 
ift das Abendeffen hier zu berückſichtigen. 

— (Arbeits), Arbeitsftunden, diejenigen Stun: 
den des Tages, an welchen gearbeitet wird, jeder Staate: 
bürger obne Unterſchied feine Gefchäfte oder Arbeiten 

verrichtet; f. auch oben, ©. 402 u. f. 

— (aſtronomiſche), f. oben, unter Stunde, 8.395. 

— (Babylonifche), f. dafelbit. 

—, im Bergwerfe, f. dal., S. 390, und ©. 416, 

— (Betr), ſ. daſ. ©. 396 u. f. 

— (bürgerliche), f. daf., ©. 494. 

— (Canonifche), f. dal., S. 396 uf. 

— (Ehinefilche), f. dafelbft. 

— (einfade), f. daf., ©. 393. 

— (Erholungs-), f. Stunde (Ruhe). 

— (Eß⸗), die Mittagsftunde, in welcher das Mittags: 
mahl eingenommen wird; aud) die Abendftunde, in wel: 


- 
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cher man zu Abend fpeifet. Hier iſt indeffen Feine be 
ſtimmte Stunde feftgefegt worden, fondern nur die Zeit, 
in welcher man ißt oder zu effen pflegt, fey es um 
zwölf, ein, zwei oder drei Uhr, und des Abends um fic- 
ben, acht oder neun Uhr, wie es die Gewohnheit in ei» 
ner Haushaltung mit fid) bringt, oder e8 die Geſchäfte 
des Haudvaterd oder Zamilienvaterg erlauben. | 

Stunde (Europäifche), f. oben, unter Stunde, 
©. 391, 395. | 

— (Fedht>), f. dafelbit, S. 392. 

— (Frübftüds»), ſowohl die Stunde des erften Früh» 
ftüd8, ald aud) des zweiten. Das erſte Frühſtück wird 
nach den Berhältniffen der Familien, fowohl in Hinficht 
ihred Ranges, Reichthums, ober ihrer fonftigen Der 
bältwiffe, oder wegen ihrer Armuth und der zu verrich» 
tenden Arbeit, um fünf, fech8, fieben, acht und neun Uhr 
genoffen; das zweite von zehn bie eilf Uhr, auch etwas 
früher, welches fi) nach dem Mittagseſſen richtet. - 

—, inder Öaufeltafde, in der Magie, f.. oben, 
©. 412 u. f. . 

— (Geburtde), die Stunde ber Geburt eined Menfchen; 
ber wichtigfte Moment, wo das Kind zuerft das Licht 
der Melt erblidt, und fidy von der Einfchaft mit der 
Mutter, von dem Berbundenfeyn mit derfelben trennt, 
und ein für fich beftcehendes Wefen ausmacht. Die Ge 
burtsftunde ift in der Aftrologie fehr wichtig, ins 
dem die Aitrologen daraus das Schickſal des Fünfti- 
gen Weltbürgers beſtimmen zu wollen vorgaben, indem 
fie demjelben die Nativität ftellten, Aus der Angabe der 
Stunde und Minute der- Geburt wollte der Aſtrolog 
das Temperament, die Geiftesfähigkeiten, die Schickſale, 
die Krankheiten, die Art des Todes, und aud) fogar den 

Tag und die Stunde deffelben prophezeyen. ©. aud) 
den Art. Stundenfkellung, weiter unten. So vicl 
ift indeffen gewiß, daß die Geburtsftunde eines Kindes 
der Familie fehr wichtig iſt, indem dabei oft das Le: 
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ben der Mutter in Gefahr ift, und mancher junge Welt: 
bürger oft mit feinem erften Lebenszeichen der Mutter 
Tod befiegelt, und dann aud) wegen der Nadfommen- 
Ihaft, wegen der Fortpflanzung mander Gefchledhter, 
woran ſich Neihthum, Güter und Würden Enüpfen, 
die auf die Söhne über oder fortgehen ꝛc. 

Stunde (Geifter-), f. Stunde (Mitternadts .). 

— (Gerichts-), die Stunden, in welchen die Termine 
der Kläger und Derklagten abgehalten werden; auch die 
Stunden, in welchen Sigungen gehalten, und das Urs - 
theil geiprochen wird. 

— (Gefhäfts-), Sefhäftsftunden, f. oben, 
©. 402 u. f. 

— ——— ſ. daſelbſt, S. 393. 

—, des Gottesdienſtes, ſ. daf., ©. 407 u. L 

— Sndilhe), f. daſ. ©. 396. 

— (Stalienifde), f. daſ, ©. 391, 395. 

— (Jüdifche), ſ. daf., ©. 394, 395. | 

— (Raffeer), die Stunde, in welcher der Kaffee genoffen 
wird, zwiſchen zwei und dreillhr, oder eine Stunde ſpä— 
ter, welches fich nach dem Meittagseffen richtet. 

— (Rlofter-), Klofterftunden, diejenigen Stunden 
in den Mönchs- und Nonnenklöftern, an oder zu wel: 
hen die Gebete gehalten werden; ſ. auch oben, den Art. 
Canoniſche Stunde ©. 397 u.f. Beidem ran 
N ner Drden müffen die Mönche taglicy achtmal 

eten, nur find die Prieiter, welche die ficben MWeihen, 
septem ordines, empfangen Jaben, davon ausgenom: ° 
men, fie dürfen täglic) nur einmal nach der Römiſchen 
Liturgie Meffe lefen. Die acytmalige Wiederholung 
gewiffer Formeln gefchieht 1) zur Frühmette, vor 
drei Uhr des Morgens vierundzwanzig Pater nofter, 
das Credo und die Gloria Patri. Unter dem Credo 
verſteht man hier das apoftolifche oder ein anderes Sym: 
bolum. — 2) In den Laudes, zwifchen drei und vier 
Uhr, fünf Pater nofter. — 3) Zur Prim,. um fechs 
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Uhr, fieben Pater nofter und das Gloria Patri. — 
4) Zur Terz, un neun Uhr, ficben Pater nofter und 
das Öloria. — 5) Zur Sert, um zwölf Uhr, fieben 
Dater nofter und das Gloria. — 6) Zur None, um 
drei Uhr, ficben Pater nofter und das Gloria. — 
7) Zur Veſper, um ſechs Uhr, zwölf Pater nofter. 
— 8) Zur Gomplet, um neun Uhr, fieben Pater 
nofter, da8 Credo in Deum, und das Gloria patri. 
So wie das Jahr' nach dem alten Kalender mit dem 
März, Frühlings Anfang, beginnt, fo zählt man bei 
dem Dfficium Precun von Sonnenaufgang, früh fechg 
Uhr, an. Frühmette heißt eigentlich bald nad) Mitter 
nacht (post mediam noctem). Die -Complet, das 

- Completorium, bezeichnet die Dollendung des Tages: 
dienſtes. Mit jedem Pater nofter ift eine Anzahl Ave 
Maria verbunden, welches nicht befonderd genannt wird, 
fondern fid) von felbft verfteht, und dur; das Rofarium 
(den Rofenfranz) beflinmt wird. Die Gebete follen ei⸗ 
gentlich in der Kirche eines jeden Kloſters verrichtet wer: 
den, allein es werden auch Dispenfationengeitattet. Urs 
fprünglich fol jedes Dfficium von einander getrennt, 
in den angegebenen Intervallen gehalten werden. Es 
werden aber die Terz und Sert, aud) andere mit einan« 
der verbunden, damit der Bruder, welcher terminiren 
muß, fich etwas weiter von Klofter entfernen kann. 
Auch die Franziskanerinnen (Klariffinnen, Minoritinnen 
oderDamianerinnen) müffen auf gleiche Weiſe ihre Ge— 
bete im Klofter verrichten. 

Stunde (Fritifche), bei den Aerzten, diejenige Stunde, 
in welcher man eine Deränderung der Krankheit erwar: 
tet, theild nad) dem Kranfheitsverlaufe, theild nad) der 
MWirfung der gegebenen Arzueyen. 

— (Lehre), |. Th. 70, ©. 366. 

—, in der Magie, f. Stunde, in der Gaukel— Ff 
tafche. . 
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Stunde, in der Marffcheidefunft, f. oben, S.390, 
und ©. 417. 

—, in der Medizin, diejenigen Stunden, in weldyen die 
Arzneyen von den Kranken genommen werden müſſen. 
Die von den Aerzten feitgefegte Zeit des Einnehmens 
der Heilmittel von den Kranken, weldye Zeit ſowohl 
auf dem Rezepte vermerkt ſteht, als auch auf den Eti— 
quetten an den Flaſchen, Näpfchen, Schadteln, Kaps - 
feln zc., worin fich die Arzneyen befinden. Das Einneh- 
men geichieht alle Stunden, zwei Stunden zc. ꝛc., je 
nachdem e8 von dem Arzte vorgefchrieben worden ift. 

— (Mittagd-), die Stunde von zwölf bis ein Uhr, 
aud die Eßſtunde, weil in derfelben gewöhnlidy bei 
allen Gewerbetreibenden, namentlich Handwerkern, ge 

geſſen wird, um dann nad) ein Uhr wieder an die Ar: 
beit zu gehen, weil dieſes auch bei den Geſellen und Tas 
gelöhnern fo eingeführt ift, daß fie um zwölf Uhr mit 
der Arbeit aufhören, und um ein Uhr mit derfelben wie» 
der anfangen. ©. aud) Th. 92, ©. 70. 

— (Mitternadts»), die Stunde von eilf big zwölf, 

auch von zwölf bis ein Uhr in der Nacht, die Geiſter— 
ftunde, welche legtere Benennung fie daher erhalten 
hat, weil man gerade in diefer, dem betradytenden und 
forfchenden, fo wie aud) dem regen und gewedten Seifte 
des Menichen fo zufagende Zeit, wegen der tiefen Stille, 
die in der Natur herricht, fo manche Erfcheinungen von 
unförperlichen Weſen bemerkbar geworden find, die theilg 
Bezug auf den fie betreffenden Sterblichen felbft hatten, 
auf ihn, dem fie begegneten, theils auch auf die Begeben⸗ 
heiten Anderer, ja felbft auf Negenten und Staaten. 
Daß dergleichen Erjcheinungen unkörperlicyer Weſen 
Statt gefunden haben und Statt finden, ift außer Zwei⸗ 
fel, eben fo, daß fi) warnende und beruhigende Stim⸗ 
men in Worten haben vernehmen laffen, doc; nicht ges 
rade immer um die genannte Zeit, auch oftmals am 
Tage im einfamen Zimmer. Woher diefe Erfcheinun: 
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gen Fonımen, und nur bei einigen (wenigen) Menſchen in 
der großen Wefenfette des Univerfums, ift freilich nicht 
zu erklären, eben fo wenig die fich daraus fi ichtbar ent» 
widelnden Begebenheiten in der Natur, wie in dem Wire 
Fungsfreife der Gefchäftsthätigfeit, in Herausſtellung 
merfwürdiger Thatfachen, um auch des Schickſals Wal- 
ten bei den Handlungen der Menjchen außer Zweifel zu 
ziebeu, deſſen Einwirkung auf den Menfchen auch am 
fihtbarften hervortritt, wenn man fich die Mühe nimmt, 
das Leben einzelner merfwürdiger Menfchen von ihrem 
eriten Auftreten an durchzugehen oder zu fludieren. Ents 
fernen muß man hiervon aber Alles, was Aberglaube, 
Lift und Betrug fchon fo lange in der Welt auf Ned)» 
nung ber genannten Erfcheinungen aus dem Geiſter— 
reiche oder der unförperlichen Welt getrieben haben, ja 
nicht das Göttliche mit dem Menfchlichen verwechfeln; 
denn dort leitet eine unfichtbare Hand die Ericheinung, 
und lenkt fo den Menfchen auf den Himmel, nur auf 
den Einfluß des Weltregierers in die Begebenheiten der 
Erdbewohner, und hier eine fihtbare, um den Menfchen 
zu verführen und zu betriegen. Mehr hier zu fagen, er⸗ 
laubt nicht diefer Artikel, der fih nur auf die Mitter: 
nachtſtunde befchränft, die allerdings etwas Eigen: 
thümliches, nicht Erflärbares in ihrem Bereiche bat, 
auch felbft dann, abgefehen von den übernatürlichen Bes 
gebenheiten, für den Beobachter, wenn ſich in ihr nur 
die feierliche Stille der Natur offenbart, die Ruhe der 
durch den Schlaf bis zum neuen Tage Abgelchiedenen, 
die nur noch eine Mahnung von ihrem Daſeyn durd) 
den Wächterruf, Schlag der ee das Gepfeife 
und Geziſche der Nachtvögel zc. haben. ©. aud) Th. 
92, ©, 205. | 
Stunde(Morgens), fowohl die Stunde, t in welcher ber 
Tag anbricht oder die Sonne aufgeht, als aud) die erfte 
Stunde nah Mitternacht. Eigentlich verfteht man un 
ter Morgenftunden die Stunden des Morgens früh pr 
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drei Uhr an bis acht Uhr im Sommer; im Winter von 
ſechs Uhr an bis neun Uhr, von da ab bis Mittag find 
die Dormittagsftunden. Daß die Morgeaftunden nicht 
nur die angenehmften zum Arbeiten find, fondern aud) 
die Arbeit am fräftigften befördert wird, weil der durd) 
den Scylaf geflärkte Körper und der rege Geift gleich 
ftarf darauf einwirken, beweifet der Spruch: „Die 

Morgenftunde hat Gold im Munde!“ 

- Stunde (Mufif»), der Mufitunterricht, der flunden- 
weife ertheilt wird; |. aud) oben, ©. 392. 

—, inder Mythologie oder Ödötterlehre; f. oben, 

&41 uf. 

— (Nachmittags-), Nahmittagsftunden, wer 
den im Sommer die Stunden von ein Uhr an big fie 
ben Uhr genannt; im Winter nur big vier Uhr. Bon 
fünf Uhr an find fie die angenehmſten, Jowohl zur Ar— 
beit, als aud) zur Erholung, im Sommer, weil dann die 
große Hitze nachgelaſſen hat, die oft von ein Uhr an bie 
vier lihr dauert. Die Nachmittagsftunden werden außer 
dem Mittagsichlafe, der Mittagsfelllichfeiten oder dem 
Tafelſchmauſe, zurArbeit und zur Erholung angewendet. 

— (Naht), Nachtſtunden, werden diejenigen Stun: 
den genannt, in welchen die Sonne den entgegengefeg» 
ten Theil der Erde befcyeint oder beleuchtet. Im Som: 
mer fangen fie um zehn Uhr an, und dauern bis zwei 
Uhr des Morgens; im Winter geben fie von vier Uhr 
des Nachmittags an und währen biß ficben Uhr des 
Morgens, welches fid) jedoch nach der Lage der Länder 
richtet, und nicht überall gleich if. Wenn man daher 
im Sommer in der ſchönſten Jahreszeit nur vier Stun» 
den Nacht hat, fo hat man dagegen im Winter nur 
neun Stunden Tag und funfzehn Stunden Nacht. Die 
Stunden des Scylafes bleiben diefelben, nur müſ— 
ſen die Arbeitsſtunden Fünftlich erleuchtet werden, ent. 
weder durd brennende Talg» oder Wachslichter, oder 
durd) Rampenlicht oder Schein. S. auch Th.100,5.305. 
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Stunde (Nürnbergifche), ſ. oben, S. 394 u. f. 

—(Daneten>),f. daſelbſt, ©. 395, und Th.113, S. 294. 
— (Reit-), der Reitunterricht, der ſtundenweiſe gegeben 
wird. 

— (Rubhe:), diejenige Stunde, in welcher man von der 
Arbeit ausruht. So haben die meiften Handwerker, 
ZTagelöhner zc. drei Ruheſtunden ded Tages, ded Mor- 
gend zwilchen fieben und adyt Uhr, des Mittags zwi: 
fchen zwölf und eins, und zur Veſperzeit, zwiſchen vier 
und fünf Uhr des Nachmittags. Auch die Stunden 
des Schlafes werden oft Ruheſtunden genannt. 

— (Scäfer.), diejenige Stunde, in weldyer die Kiebe 
ihren hödhften Zriumph feiert, fie ein Pärchen in ihren 
Neben verftrict, einem Paar Liebenden oft des Genuf: 
ſes Seligfeiten und der Reue Dornen bereitet. ©. auch 
Th. 139, ©. 580. 

— (Schlaf-), die Stunden, welche dem Schlafe gewid⸗ 
met find, und die nach den erfahrendften Uerzten auf 
wenigſtens ſechs oder fieben beftimmt werden, und die 
um zehn’ Uhr vor Mitternacht anfangen follen, meil 
man zwei Stunden Schlaf vor Mitternacht für den 
Körper Sehr zuträglidy und ftärfend hält. Kinder und 
alte Leute bedürfen eines längeren Schlafes; man kann 
bei ihnen inmer “ein Paar Stunden des Schlafes jur 
rechnen; fie müffen alfo acht Stunden fchlafen, wenn fie 
ſich völlig reſtauriren wollen, befonders die Letzteren; die 
Erfteren bedürfen eines ſolchen langen Scylafes zum 
Wachsthume ihres Körpers, und damit ſich derfelbe kräf— 
tige und ſtärke. Daß man gehörig die Schlafftunden 
beobachten müffe, um den Körper gelund zu erhalten, 
lehrt folgender Spruch; „Früh zu Bette und früh 
wieder auf, madhtdenMenfchengefund, weise 
und reid.“ 

— (Schreibe.), f. oben, ©. 392. 

— (Schul⸗), f. Lehrſtunde, Th. 70, ©. 366, und 
oben, ©. 410 u. f. 
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Stunde (Schwimm.), f. oben, ©. 392. 

—, bei den Soldaten, |. oben, ©. 409. 

— (Spradı), f. bafelbfl. 

— (Sterbe:), f. Stunde (Todes). 

— (Tages⸗), Tagesſtunden, diejenigen Stunden, 
in welchen man beim Sonnenlichte arbeiten kann; die 
Stunden ded Tages, welche denen der Nacht entgegen» 
gelegt werden, und den Sommer über von drei Uhr des 
Morgens bie ded Abends um neun Uhr und darüber 
währen, und des Winters von fieben big vierlihr, wel« 
ches ſich jedoch nach, der Lage der Ränder richtet, und 
fehr verfchieden it. &. aud) oben, ©. 401. 

— (Tanz), |. oben, ©. 392, und unter Tan. 

— (Thee:), die Stunde zwijchen ſechs bis fieben Uhr 
bes Nachmittags, in welcher Theefremden angenommen 
und mit Thee und Butterbrod oder Zwiebad bedient 
werden. 

— (Toded»), die Stunde des Ausſcheidens aus diefem 
Leben, in welcher der legte Athemzug vergeht, dag Blut 
zu rinnen, alfo das Herz zu Schlagen aufhört. 

— (ungleide), f. oben, © 

— (Bergnügungs-), Dergnügungsftunden wer: 
den diejenigen Stunden genannt, welche dem öffentlis 
hen Derguügen fowohl- im Sommer, als im Winter 
gewidmet find; dem Theater, den Konzerten, Bällen, 
Pickenicks, Gartenvergnügungen ꝛc. 2c.; f. aud) oben, 
©. 410. 

— (verhängnißvolle), eine Stunde, in welcher bange 
Ahndungen in Erfüllung gehen, oder unerwartete Der- 
lufte eintreffen, Einem etwas Widriges begegnet, ſich 
traurige Zufälle ereignen zc. 2c. 

— (Berfammlungs:»), diejenige Stunde, in welcher 
ſich die Mitglieder eines Kollegiums, einer Korporation 
oder fonft eines Dereind, gewiffer Zwecke wegen, ver 
fammeln, um fid) darüber augzufprechen, oder um über 
einen Gegenftand gemeinfchaftlidy zu berathen, ihn der 
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Beurtheilung zu unterwerfen, um dann geläutert, ala 
Geſetz oder Negel zu gelten zc. 

— (Defper:), Befperzeit, die Nachmittaggzeit zwi 
fchen vier und fünf Uhr, wo man etwas zu genießen 
pflegt, gewöhnlich ein Butterbrod mit etwas Dbft ꝛc. 
ZTagelöhner trinken ein Glas Branntwein, und effen et» 
was Brod dazu. 

Stunde(Bormittags-), Dormittagsftunden, bie 
Stunden von acht oder neun Uhr bis gegen Mittag, 
oder big zur zwölften Stunde. Sie find den Gejchäf 
ten, der Arbeit gewidmet, und machen die Hanpt— 

ſtunden ded Tages aus, da faft alle wichtigen Ges 
fchäfte und Arbeiten in diefer Tageszeit, des Vormit—⸗ 

- - tags, verrichtet werden. Ä 

— (Bad), Wadhftunden, die Stunden, weldye die 
Soldaten auf der Wache zubringen, gewöhnlidy zweis 
undzwanzig oder vierundzwanzig Stunden, von einem 
Mittage bis zum andern; f. oben, ©. 409. 

— (Wahl⸗), diejenige Stunde, weldye zur Wahl eines 
Reichs- oder Landſtandes, eines ftädtifchen Beanıten, 
Stadtverordneten 2c. angefeßt worden. Auch in jeder 
andern Beziehung, wo die Wahl eined Mitgliedes ir« 
gend einerKorporation, Loge, Reffource zc. Statt findet. 

— (Weger), Meile, f. oben, ©. 410. 

— (Zeichen), f. oben, ©. 392. 

— (zufammengejegte), f. daſelbſt, ©. 393. 

Stundenautomat, ein von bem Ritter Pinetti de 
Mercy, weldyer im legten Drittel des verwichenen Jahr⸗ 
bunderts als beluftigender Phnfifer in Europa umber- 
reifete, um feine Kunſtſtücke öffentlich fehen zu laffen, 
erfundenes Kunſtſtück. Es fteht nämlid) eine Fleine Fi- 
gur auf einem vertifal geftellten Spiegel, um den ein 
Zifferblatt gezogen ift, und zeigt die Stunden an, welche 
ihm Einer der Zufchauer nennt. Die Zufammenftellung 
diefes Kunſtſtücks it folgende. Man nehme ein nicht 
zu dickes und rundes Spiegelglas, welches ungefähr 14 
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Fuß im Durchſchnitte hat; leime-auf die cine Seite de]: 
felben einen Zirfelftreif von Papier, auf welches die 
Stundenzablen geichrieben worden, jo wie fie auf der 
Zifferplatte der ihren gezeichnet ftehen. Man lajfe hier: 
auf das Glas auf eben diefer Seite, dody nur an ders 
jenigen Stelle mit Stanniol belegen, wo die Stunden 
nicht ſtehen. Man feße dafjelbe in einen Rahnıen, der 
aber hinten nicht über das Glas hervor, fondern mit 

demſelben in gleicher Linie fteht, und bedede den Spic- 
gel auf derjenigen Seite, wo derfelbe belegt worden 
ift, mit ſtarkem Papiere, welches nur hinten auf den 
Rahmen geleimt worden, damit dad Glas dadurch ge: 
- halten und die Folie des Spiegeld nicht verdorben 
werde. Man mache ferner in eine Wand ein zirfel- 
rundes Loch von der Größe diefed Spiegel, und bedede 
foldyes fowohl, als den übrigen Theil der Wand mit 
einem leichten Zeuge. In diefem Loche bringe man ei« 
nen gut bewaffneten, auf einem hölzernen Lineale befe- 
ftigten Magnet fo an, daß ihn die Zufchauer nicht 
gewahren. An das andere Ende de8 Magnets wird 
ein Stüd Bley geſteckt, welches cin wenig fehwerer, als 
der Magnet ſeyn muß, damit wenn Alles auf dem Zap: - 
fen frei ftebt, der Magnet gerade hinter der Mittags: 
ftunde ftehen bleibt, welche auf dem Zifferblatte ange» 
zeigt iſt. Hierbei ift zu bemerken, daß der genannte 
Zapfen gerade auf den Mittelpunkt des auf den Spie— 
gel gezeichneten Zifferblatte® treffen muß, wenn derfelbe 
an die Wand gehängt wird, deren Loch er auf das ge— 
nauefle bededen muß, und macht, daß tie Pole diefes 
Magnets auch fo nahe, ald möglich, an den Spiegel 
gerüdt werden, jedod) ohne ihn zu berühren, das ift, 
daß fi) gleichſam nichts anderes zwifchen ihnen, als die 
Tapete befinde. Man befeftige an diefen Zapfen oder 
an dieſe Achje eine doppelte Rolle von 14 Zoll im 
Durchnieffer, und mache daran eine Schnur, welche mit 
- einigen Hafen an einen von dem Spiggel entfernten 
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Ort ded Zimmes geführt werden Fann. Un eben diefe 
Rolle binde man auch) die Schnur mit ihrem Gewichte. 
Da, wo dieſe Schnur bingeführt worden ift, bringe 
man einen verborgenen Fußtritt an, wodurd man uns 
bemerkt diefe Schnur mit einem Fuße in Bewegung 
fegen, und fo, daß die oben genannte Rolle dadurd) eis 
nen ganzen Umfang machen kann. Man gebraucht 
nun eine kleine Figur von drei bis vier Zoll Länge, die 
auf ein fehr feines Kartenpapier gemalt worden, z. B. 
einen fleinen Liebesgott, Amor, weldyer einen Pfeil in 
der Hand hält, in welchen man ein kleines, fehr dün- 
nes ftählernes, und gut magnetifirtcd Blech ſteckt. Man 
gebe nun diefem Magnete eine ſolche Richtung, daß der 
Dfeil, welchen diefe Pleine Figur in der Hand hält, ſich 
gegen die Stunden ded Zifferblattes hinwendet. Wenn 
diefe Figur auf den Spiegel oder die vertikale Fläche, 
- und zwar an den Ort, hinter welchem fich der Magnet 
befindet, hingefegt wird, fo wird fie dafelbft hängen blei⸗ 
ben, und wenn dann der Magnet dard) die Schnur leife 
umgedrehet wird, fo folgt audy die Figur nad) der Ric). 
“tung deffelben, und wird fidy auf eben den Plag ftellen, 
wo ſich der Magnet befindet. Man wird aljo hierdurd) 
in den Stand gefeßt, diefe Figur eine Stunde auf dem 
Zifferblatte anzeigen zu laffen, welche man beflimmen 
wil. Wenn man nun in dem Zimmer an demjenigen 
Orte ſteht, wo diefe Schnur heimlid) in Bewegung ger 
feßt werden kann, fo fchlägt man einer andern Perfon 
vor, der Figur zu befehlen, ihr eine Stunde anzuzeigen, 
welche fie verlange, worauf die Schnur angezogen wird, 
woduͤrch man die Figur bis zu der verlangten Stunde 
hingehen läßt. Setzt man unter den Spiegel andere 
runde Scheiben, fo Fann man noch verſchiedene andere 
Beluftigungen machen, welche denjenigen ähnlich find, 
die man mit andern dergleichen Figuren macht. Man 
muß ſich aber dabei fehr in Acht nehmen, daß der Magnet 
nur langſam bewegt werde, weil fonft die Figur nicht 
Der. ten. Enc. &h. CLXXVII. ee 
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an dem Spiegel hängen bleiben würde. Ein weißes ſehr 
dünnes Glas würde noch beſſer dazu ſeyn, als ein Spie⸗ 
gel, da es nothwendig iſt, daß ſich der Magnet ſehr nahe 
an der Figur befindet. Den Gang einer Taſchenuhr, 
die man von Einem der Anweſenden ſich erbeten hat, 
hält man dadurch auf, wenn man fie auf den vorberei— 
teten Tiſch dergeftalt legt, daß ihre Unruhe gerade über 
die Spite eines ſtarken Magnetftabes, welcher in Die: 
fem Tiſche verborgen ift, zu ftehen fommt, woburd) der 
Gang der Uhr augenblidlic) angehalten wird, wofern 
die Unruhe von Stahl if. Diefer Stilftand der Uhr 
hört, ohme alle üble Folgen für diefelbe, fogleich wie— 
* auf, wenn man ſie von der Stelle des Magnets ent⸗ 
ernt. | 
Sstundenblume, eine Benennung der Ketmia vesicaria 
Linn., f. Ketmie, Nr. 15, Tb. 37. | 
Stundenbrett, Uhrboord, inder Schifffahrt, eine 
hölzerne Scheibe, worauf die zwei und dreißig Wind» 
ftriche gezeichnet find. Zu jedem derfelben find ſechs 
Löcher hintereinander gebohrt, welche die ſechs Gläfer 
bes Quartierd vorftellen. Diefes Stundenbrett hat der 
Steuermann am Maite, nahe an feinem Nachthaufe be» 
feftiget, und bedient fich deffelben auf folgende Weife. Er 
ſteckt nämlich, fo wie der Windſtrich jedes Glaſes läuft, 
einen Nagel in ein Loch weiter; wenn 5. B. der Strid) 
vier Gläfer hintereinander Nordweft zu Weften gewefen 
ift, fo ftedt er in den Stridy des Stundenbretteg diefes 
Namens den Nagel in das vierte Loch ꝛc. ꝛc. 
Stundengebet, ein Gebet, welches zu gewiffen oder be 
ftimmten Stunden gebetet wird, in der Römifchen Kirche 
die fogenanntenHorae canonicae; f. oben, S.396 u. f. 
Stundenglas, Stunde, Sr. Heure, ein dazu einge, 
richtetes, mit Sand zur Hälfte gefüllte® Glas, welches 
die Stunden dadurch anzeigt, daß der Sand auß der ei 
nen Hälfte in die andere läuft, welches eine Stunde ift, 
und Fehrt man dann das Glas wieder um, fo läuft er 
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wieder in die frühere Abtheilung zurüd, und diefes ift 
dann die zweite Stunde, und fo fann man nun fortfah- 

ren, um jedesmal die Zeit von einer Stunde zu wiffen. 

Fängt man nun mit diefem Glaſe den Mittag um zwölf 
Uhr an, fo kann man, wenn man genau Acht darauf 
gibt, bis die Stunde abgelaufen ift, um fogleich dag Glas 
wieder umzufehren, vom Mittage ab alle Stunden bis 
zum AUbendeffen, alfo im Sommer von zwölf Uhr des 
Mittags an bis zehn Uhr des Abende, wilfen, und ftellt 
man fie ded Morgens früh, wenn man auffteht, und 
eine Uhr eine beſtimmte Zeit vol fchlagen hört, wieder, 
indem man das Glas umfehrt, fo daß der Sand oben. 
Fommt, und durd) das Löchlein rinnt, fo kann man fie 
wieder bid Mittag benugen, wenn man das Umwenden 
des Glaſes nicht vergißt; ja man kann felbit halbe und 
Diertelftunden daran erkennen, wenn man das Auge 
geübt hat, nad) dem Ausrinnen des Sande die Zeit zu 
beurtheilen, aljo wenn ungefähr z, 2 oder Z davon 
durchgelaufen ift, auch es fo viel in der Zeit ift, und bes 
fonderd wenn man ſich ein kleines Papier täglidy bei 
der Sanduhr oder dem Stundenglafe hinlegt, und dar» 
auf die Stunden des Tages vermerkt, und jedesmal das 
bei einen Stridy macht, wenn man die Uhr oder das 
Stundenglas umkehrt, alſo eine Stunde abgelaufen iſt, 

man irrt dann aud) nicht in der Zeit. Diefes find nur 
Dorfehrungen da, wo man Feine andere Uhren hat; da 
aber dieſe, beſonders die Wanduhren, jetzt wohlfeil genug 
ſind, ſo bedarf man eines Stundenglaſes nicht mehr oder 
doch nur ſelten im Zimmer, es müßte denn geſchehen, 
um ſich von dem richtigen Ablaufen einer Stunde zu 
überzeugen, gegen Wand» oder Taſchenuhren, die im⸗ 
mer nad) ein Paar Zagen in der Zeit, um funfzehn, 
zwanzig und mehrere Minuten von einander differiren 
oder abweichen. Da nun dieſes bei einem Stundenglafe, 
wenn man den dazu brauchbaren Sand gefunden hat, 
vielleicht nicht der Fall ift, fo würde man die übrigen 

Ge2 
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Uhren nad) demfelben ftellen können. Man müßte frei- 
lid) auch) bier den Sand nad) einigen Wochen erneuern, 
da er durch das immerwährende Durdylaufen feine Con» 
fiitenz oder feinen Körnergebalt verlieren, und dann, ala 
Staub, weit fhneller durchlaufen würde. Auf ähnlidye 
Art hat man auch Wafferjtundengläfer. 

Stundenknecht, bei den Römern, f. Th. 41, ©.337. 

Stundenfraut, eine Art des Lotusklee, Lotus Linn. 

Stundentreis, fowohl der Kreis mit den verzeichneten 
Stunden auf den Wand. und Zafchenuhren, das Zif- - 
ferblatt, ald aud) die einen Kreis oder Reif von Mef 
fing bildenden Nürnberger Sonnenubren. 

Stundenfreus, in der Gnomonik, eine Sonnenuhr in 
Geſtalt eines Kreuzes, welches durch den eigenen Schat- 
ten, obne Hülfe eines Zeiger, die Stunden anzeigt. 
Dergleihen Sonnenubren find bequem in einem Gar: 
ten auf der Sonnenjeite aufzuftellen. 

Stundenlang, Bei: und Nebenwort, in der vertraus 
lichen Sprechart, eine oder mehrere Stunden dauernd. 
Stundenlang auf etwas warten. Ein ftun- 
denlanges Gebet x. 

Stundenlinie, in der Gnomonif, eine Rinie, welche 
den Schatten des Zeigerd in einer Sonnenuhr zu einer 
gegebenen Stunde erreichen muß. Das vornehmfleStüd 
bei der Derfertigung einer Sonnenuhr ift: die Stunden» 
linien recht einzutragen wiffen. — In der Markſcheide— 
kunſt wird die Mittagslinie die Stundenlinie ge 
nanut, weil die Stunden oder Theile des Zirfels von, 
berjelben an gezählt werden. 

Stundenlebrer, ein Lehrer, welcher feinen Unterricht 
nad) Stunden bezahlt befommt, wie alle Privatlchrer, 
welche den Unterricht im Haufe der zu Unterrichtenden 
geben, als Sprad-, Mufif» und andere Lehrer— 

Ein Mehreres hierüber, f. unter Volkserziehung 
und Volksunterricht, in ®. 

Stundenrad, beim Uhrmadyer, dasjenige Rad, wel: 
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che3 den Stundenzeiger herumführt, und in zwölf Stun» 
den einmal herumfommt. Es hat zweiundſiebzig Zähne 
und wird durch ein Getriebe von ſechs Stöden in Be 
wegung geſetzt, fo daß allemal bei dem fechften Zahne 
der Stundenweifer eine Stunde anzeigt. ©. Stun: 
denzeiger. 
Stundenring, Stundenzirfel, an einer Erd- oder 
Himmelskugel (Circulus horarius), ſ. Tb.54, 8.550. 
— BeimUhrmacher, der Ring oder Kreid auf einem 
Zifferblatte; f. oben, Stundenfreis. 
Stundenrufer, derjenige, weldyer die Stunden der 
Nacht ausruftderItachtwäcdter; auch der Thurm— 
wächter hat dieſe Verrichtung. In den Mohamedani— 
ſchen Ländern müſſen die Mueſſins oder öffentlichen 
Ausrufer alle vier und zwanzig Stunden fünfmal die 
Minarets bei den Moſcheen beſteigen, und das Volk 
zum Gebete rufen, weil bei den Mohamedanern keine 
Glocken gebräuchlich ſind. 
Stundenſand, Uhrſand, der Sand, wie er in den 
Stunden» oder Sanduhren gebräuchlich iſt. 
Stundenfäule, eine Sonnenuhr in Geſtalt eines Eylin- 
ders, von weldyer man zweierlei Arten hat, einige ftehen 
aufgerichtet, die andern find aber gegen den Horizont 
gebogen. 
Stundenfcheibe, Eiſenſcheibe, f. Th. 10, ©. 691, 
und unter Markſcheidekunſt, Th. 84, ©. 538 u. f. 
Stundenſchuh, der dritte Theil von der Länge eines 
Penduls, welches feine Ofcillation in einer Sekunde zu 
Ende bringt. Hugenius hat die Länge beifelben zuerft 
beſtimmt und gefunden, daß er fi) zum Parifer Fuß 
verhält wie 881 zu 864. Er ſchätzt nämlid) die Länge 
des Penduls drei Parijer Fuß und acht und eine halbe 
Linie. Er glaubt, durch Beftimmung diefed Fußes ein 
allgemeines Maaß gefunden zu haben, deffen eigentliche 
Größe an allen Orten leicht beftimmt werden Fan. 
Da man aber nah der Zeit erfahren hat, daß die 
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Schwere nicht an allen Orten der Erbe gleich groß ift, 
und alfo ein Pendul von gewiſſer Fänge nicht an allen 
Orten gleich geſchwinde ofeilliren kann, fo fällt der an- 
gegebene Nugen des Stundesfchuhes weg. 

Stundenfchlag, der Schlag der an den Wand» und 
Thurm- 2c. Uhren angebradhten Glode, wenn eine 
Stunde voll ift, auch zugleich die Zahl der Sloden- 
fchläge; f. unter Slo de, Th. 19. 

Stundenfeiger, |. Stundenzeiger. 

Stundenftsb, wird derjenige Stab genannt, worauf 
eine Sonnenuhr verzeichnet ift, 

Stundenftaffel, an den Schlagubren, beim Uhrma— 
her, eine in zwölf Theile oder Staffeln nah Schnek⸗ 
Fenzügen ausgefchnittene Scheibe, durch welche die zwoͤlf 
Uhrfcyläge abgemeffen werden. S.aucyden Art. Stun- 
denrad. 

Stundenftellung, Nativitätftellung, f.unterfeicht: 
gläubigfeit, Th. 74. 

Stundentafel, in der Aftronomieoder Schifffahrt, 
berechnete Tafeln aus der beobad;teten Sonnenhöhe die 
Stunde jeded Tages zu finden. 

Stundentransporteur, beim Marffcheider, ein 
Inſtrument, welches man zu dem YZulegen der Linien, 
welche man durch die Stundenfcheiben abgenommen hat, 
gebraudyt. Es befteht aus einem meffingenen um das 
Centrum ausgefchnittenen Zirfel, welcher vier Zoll im 
Diameter hat, und wie die erfte und zweite Art der 
Stundenfiheibe, folglidy wie ver Setzkompaß in 
Stunden eingetheilt ift. Zumeilen macht man einen fol. 
chen Stundentransporteur nur aus einem halben Zir- 
fel; da aber darauf nicht alle vier Weltgegenden befind- 
lich find, fo fann man leicht Mitternacht für Mittag 
nehmen, deshalb macht man lieber einen ganzen Zirkel; 
f. auch unterM arffcheidefunft, Th. 84,S. 540 u. f. 
den Art. Catageolabium. 
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Stundentbierchen, Ephemera horaria, f. Tages» 
thierchen, unter I. 

Stundenubr, f. unter Uhr. 

Stundenweifer, |. Stundenzeiger. 

Stundenwerme, bei den Schweizern, ein feifted Mus, 
weldyed die Sennen auf dem Alpengebirge zuzurichten 
wiffen, wenn fie fich, oder ihren Gäſten, die fie befuchen, 
etwas zu Gute thun wollen. Es wird aus Nidel, Mehl 
und Eyern, wenn fie deren einige bei der Hand haben, 
bereitet; Andere nehmen Butter, Mehl und Ziger. 

Stundenzeiger, Stundenweiler, Stundenfeis - 
ger, beim Uhrmacher, der Zeiger, der an einer Uhr 
auf dem Zifferblatte die Stunden anzeigt. Er iſt nad) 
Beichaffenbeit der Uhr von Stahl, Meffing, Gold oder 
Silber verfertiget, und dabei einfach oder zierlich gears 
beitet. Es ift ein nach einem Herzen Finftlidy durch» 
brochenes Blech, das vorn eine Spiße hat, welche 
die Stunden zeigt. Diefer Zeiger geht in zwölf Stun» 

- den um die ganze Uhrſcheibe oder das Zifferblatt einmal 
herum, und wird von dem Wechſel durd) dag daran be 
findliche Stundenrad bewegt. Es greift nämlich ein Ge 
triebe, weldyed mit dem Wechſel auf einem Zapfen fit, 
in die Zähne des Stundenraded, und auf der Spiße 
des Rohre des Stundenrades ftedt der Stundenzeiger. 
Wenn das Getriebe, weldyed wie der Wechfel in einer 
Stunde umläuft, ſechs Tricbftödehat, fo muß man dem 
Stundenrade zwei und fiebzig Zähne geben, denn 6 x 
12 = 72, weil der Stundenzeiger in zwölf Stunden 
nur einmal herumkommt. Der Reibungen wegen berührt 
ji dad Stundenrad und ein anderer angebrachter Wech— 
fel nicht unmittelbar, fondern fie find durch einen Kloben 
von einander abgefondert. Das Rohr dieſes MWechfels 
durchbohrt den Kloben; man könnte zwar, wie oft bei 
fchlechten Uhren gefchieht, dad Rohr des Stundenradeg, 
worauf dieſes fißt, auf das Rohr des Wechſels unmit: 
telbar. ſtecken, da aber der Letzte fchuell, dad Stundenrad 
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aber langſam umläuft, und da die Bewegung dieſer bei⸗ 
den Räder eine entgegengeſetzte Richtung hat, ſo verur⸗ 
ſacht dieſes eine ſtarke Reibung; daher wird in den Klo⸗ 
ben ein beſonderes Rohr eingezapft, in welchem das 
Rohr des Stundenrades wechſelsweiſe läuft. Dagegen 
ſchiebt man das Rohr des Stundenrades ohne weitere 
Befeſtigung auf das Rohr des Klobens. Auf dieſe Art 
ſondert man das Rohr des Wechſels und des Stunden⸗ 

rades ab. Da nun vermöge der oben gedachten Einthei⸗ 
lung der Stöde des Getreibes und der Zähne des Rar 
des dieſes in zwölf Stunden einmal herungeht, fo führt 
es auch den Zeiger mit herum, und diefer trifft bei dem 
Umgange des Rades allemal bei dem fehlen Zahne 

auf eine auf dem Zifferblattebemerfte Stundenzahl, und 
zeigt foldye au. Man fann den Stundenzeiger, wie den 
Minutenzeiger, ohne ſonderlichen Schaden rüdwärte oder 
vorwärts drehen, um die Uhr damit nad) Gefallen zu 
fiellen. In den Taſchenuhren ift diefes im Kleinen eben 
fo eingerichtet, und das Weiferwerf verrichtet hierfelbft 
den Mechanismus, und beide, der Stunden: und Minus: 
tenzeiger, thun ihre Wirkung nad) einerlei Grundfägen 

- der mechanischen Einrichtung der großen Uhren. — Der 
Stundenzeiger, Horoscopium, ift in der Mathe» 
matif aud ein Inſtrument in der Geftalt einer runden 
Scheibe, auf deren einen Seite die Yänge ded Tages 
und der Nacht an jedem Orte erkannt wird, auf der ans 
bern find dagegen die Zirkel befchrieben, die man fi an 
der Himmelskugel vorftellt, nebft andern, die zur Erfennte 
niß der Stunden dienen. _ 

Stundenzirkel, Circuli borarıi, in der mathematifchen 

- Geographie und Aftronomie zwölf Zirkel, welche durch 
die beiden Weltpole gehen und den Aequator in vierund 
zwanzig gleiche Theile theilen, und zugleich die aftrono» 
mifchen Stunden bezeichnen. — Auch eine Sonnenuhr, 
welche einen runden Kreis oder Zirkel von Meffing bil: 
den, führt den Namen Stundenzirkel. 
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Stuͤndig und Stündlich, find Bei- und Nebenwörter, 
wovon das Erfte eine Stunde dauernd, umd dag Andere 
zu allen Stunden bezeichnet, ingleichen von Stunde zu 
Stunde. Wirermarten ihn fiündlid,, das ſtünd— 
liche Gebet. 

Stunt, Viverra putorius, f. unter Zibettbier, in Z.; 

auch der Iltis, Mustela putorins, |. Th.29, ©.465, 
führt diefen Namen. 

Stunt, f. den Art. Wallfiſch, in W. 

Stunze, ein nur in einigen Gegenden übliche Wort, 
eine Urt eines Gefäßes zu bezeichnen, welches wahre 
fcheinlich dafjelbe it, welches unter dem Namen einer 
Stande am befannteften ift. 

Stupfen, ein regelmäßiges thätiged Zeitwort, welches im 
Hocdeutichen unbekannt, und nur im Oberdeutichen 
gangbar ift, mit einer ftumpfen Spige ftoßen, ingleicyen 
mit einer jeden Spite ftehen. Er ftupfte den Kö— 
nig, 3. Macc. 5, 12, er ftieß ihn mit dem Finger oder 
der Hand an, ihn aufzuwecken, im Griechiſchen erofe. 
Ein Pferd mit der Spiefgerte fiupfen. Ei: 
nen Ochſen ftupfen, mit der Etachel anftoßen. 
Miet Nadeln jtupfen, ftechen, lauter Nedensarten, 
welche im DOberdeutfchen üblidy find. Der Stupfel, 
ein Treibeftachel, Stimulus. Es ift mit dem Nieder: 
fähfiihen ffippen, und dem Hochdeutfchen dupfen, 
tippen, genau verwandt, und ahmet zunächft den 
Laut des Stoßend oder Stechens mit einer ftumpfen 
Spite nad). 

Sturm, iu Hinfiht der Sprache, nad Adelung, ein 
Wort, welches ein heftiges, mit Gewalt verbundenes 
Getöſe durch feinen Laut nachahmet, und daher auch ehe 
mals von jedem heftigen Getöſe, ja von einer jeden hef⸗ 
tigen Bewegung gebraucht wurde, wie ed noch in den 
Monſeeiſchen Gloſſen durch motus und strepitus ge— 
geben wird. Auch noch jetzt iſt es in dieſer Bedeutung 
gangbar, ein mit heftiger Gewalt verbundenes oder von 
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derfelbeu verurfachtes Getöſe zubezeichnen. Die Herde 
Säue ſtürzte fi mit einem Sturme in dag 
Meer. Matth. 8, 32. Ein Hagelfturm, Waſ—⸗ 
ferfturm. Eſ. 28, 2, braufender Hagel, toben» 
des Waffer. Mit einem Sturme gelaufen 
fommen, befonderd von mehreren Individuen oder 
Merfonen. Sie zogenimSturmedaher, dieKrie— 
gesvölker. Die Hürmende Schaar. Auß hei- 
liger Stille auf die Stürme der niedrigen 
Erde hberunterfehben. 1. Ein hoher Grad des 
Windes, deffen höchfter Grad ein Orkan genannt 
wird; ein Sturmmind, in einigen Gegenden auch 
MWindfturm, obgleich diefed nur einen heftigen Ans 
fall, Stoß oder Sturz des Sturmes bedeutet. Ein 
großer Sturm, ein heftiger Sturm. Es ent» 
ftand ein Sturm; es erhob fih ein Sturm, 
Die Stürme wüthen, toben. Ingleichen figür- 
lih. Der auffahrende Sturm einer Reiden» 
ſchaft. Ein Herz, welches von dem Sturme einer ge 
theilten Liebe hin und her getrieben wird. Wodurch 
wollen jiedenSturmabmwenden, dem Sturme 
gebieten, der uns bedrohet. Wenn es Nie: 
mand wagen will, fid) dem Sturme Preis zu 
geben, fo will ich es thun (Gell). Was für 
ein finftrer Sturm droht meiner Zärtlid.- 
Feit! (Weiße) — 2. Das Getümmel mehrerer in hef: 
tiger und gewaltfamer Bewegung befindlicher Perfonen. 
Dafihaber ein Sturm erhob derHeiden und 
der Jüden. Apoſt. 14,5. Sturm läuten, mit ci 
ner Glocke das Zeichen eines entftchenden Feuers ges 
ben, um Alles zur eilfertigen Köfchung dadurch aufzu⸗ 
fordern, fürmen. Der Haufe rannte mitei: 
nemSturme daher, ffürmte daher, Miteinem 
Sturme an die Mauer laufen, in der Deutfchen 
Bibel. In einigen Oberdeutfchen Gegenden fagt man 
aud) ein Sturm Leute, Buben, ein Haufe in bef: 
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tiger Bewegung befindlicher Perfonen, wohin ohne Ziſch⸗ 
laut auch die Lat. Turba und Turma gehören. Eben 
daſelbſt it ein Sturm Bögel, einFlug oder Strich, 
foviel als ihrer zugleich Auffliegen. Befonders, der mit 
einem folden Getöſe verbundene gewaltfame Augriff 
Mehrerer; daber war Sturm audy ehemals fovicl als 
der Krieg, ingleichen ein Gefecht, Treffen. Zu Sturme 
reiten, in das Feld, in den Krieg. Jetzt braucht man 
ed nur noch von dem gemwaltfamen Eindringen in einen 
feften und vertheidigten Ort. Sturm laufen, für» 
men, einen feſten Ort oder einen Theil deffelben gewalt⸗ 
fam zu erfteigen und zu erobern fuchen. Im mittlern 
Lat. Turmatus, tal. Storme. Eine Stadt mit 
Sturm einnehmen oder erobern, mit ftürmen« 
der Hand. Die Belagerten fhlagen den 
Sturm ab, wenn fie die Stürmenben zwingen abzulafr 
fen. Sturm ſchlagen, blafen, oderzumSturme 
fhlagen, blafen, das Zeichen zum Sturme mit der 
Trommel oder Trompete geben. Die biblifche Nedend- 
art: den Sturm anlaufen, iſt nicht üblih. In⸗ 
gleichen figürli: Was für einen Sturm haben 
fie auf meine Secle gethan? Was für einen hef 
tigen Angriff? 

Der Sturm, Procella, Tempestas; Fr. la 
Tempete, !’Orage; Engl. the Storm, in der Phy- 
fit oder Naturlehre, eine ſehr heftige Bewegung 
der Luft. Wie befannt, ift die Luft leicht, und wenn fie 
nicht ungewöhnlich bewegt wird, fo gelinde, daß fie dem 
fhwächften Körper, worauf fie ftößt, einem Grashalme, 
felbft einer Jeder ausweicht, und Leßtere fanft zur Erde 
fich fenfen läßt, wenn fie irgend einem Vogel aus dem 
Gefieder entichlüpft ift. Seifenblafen ſenken fid) nieder, 
wenn fie aus einer Tabafgpfeife geblafen werden. Sie 
ift ferner fo fein, und hat fo wenig Eonfiftenz, daß fie 
auch dem fchärfften Auge unfichtbar ift, das heißt, in 
deffen Nähe, in der Entfernung und gegen den Himmel 
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gerichtet, erfcheint fie bei hellem heitern Wetter blau. 

Wir Fönnen ung frei durch diefelbe bewegen, ohne ihren 
Drud, den fie von allen Seiten auf ung thut, noch ih» 
ren Widerftand, wenn wir fie bei der Bewegung unfes 
re3 Körpers, oder feiner Gliedmaßen, durdyichneiden, zu 
empfinden, wozu freilich auch die Form unferes Koͤr⸗ 
per3, fo wie der Körper der Thiere, beiträgt; denn die 
gerundete fäulene oder walzenartige Form läßt fie im: 
mer von den Seiten wieder abftreifen, und fie würde 
bei jeder Bewegung uoch weniger auf und einwirken, 
wenn dieſes unfere Bekleidung zuließe, befonders die Mäns 
tel 2c., worein ſich der Wind leicht fegen und fo unjere 
Bewegung aufhalten kann (5. aud) den Art. Luft, 
Th. S7, S. 250, und 254 u. f.). So fein, unfidt« 
bar und unmerflich nun aud) die Ruftift, fo daß fie auch 
dem fchwächiten Körper fait unfühlbar wird, ein Gras— 
halm fic) nicht in derfelben bewegt, fo fühlbar kann fie 
aber aud) werden und eine foldye Kraft oder Stürfe an« 
nehmen, wenn fie bis zum Sturme bewegt wird, daß 
nichts vermögend ift, ihrer Gewalt zu widerſtehen; denn 
fie wirft dann Alles, was ihr in den Weg fommt, oder 
worauf fie töRt, zu Boden, oder reift e3 mit ſich fort, 
und felbit der Menſch würde ihrer Kraft nicht widerftes 
ben Fönnen und mit derjelben fortgeriffen werden, wenn 
ihn nicht der Bau feines Körpers einigermaßen fhütte, 
fo daß er fid) nur innmer nach dem heftigen Winde oder 
Sturme ſchräge zu drehen hat, damit fein Körper eine 
fcharfe Linie bildet oder macht, woran der Sturn ab» 
gleitet, und er in demfelben, wenn gleich mühfam und 
mir Kraftanftrengung, feinen Weg fortfegen kann, dage— 
gen die färkfften Bäume vom Sturme entwurzelt oder 
zerbrochen, Dächer der Gebäude abgededt, oder fie wohl 
felbft in Trümmer geftürzt werden; Mühlen, aufge: 
fchichteted Brennholz, kurz Alles, was er auf feinen 
Wege findet, reißt er mit ſich fort, und eben ſo wüthet 
er auch auf der See oder auf den Meere. Er zerbricht 
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die Maften der Schiffe, und zerreißt Taue und Segel, 
ja er verſenkt die Schiffe felbft mit Menfchen und Gü— 
tern in den Abgrund, oder zerfchellt fie an den Klippen 
oder Geſtaden des Meeres, treibt fie auf Sandbänfe ıc. 
Zum Sturme erhoben thürmt die Luft Welle auf Welle 
an ben Ufern hinan, bricht durdy die Scedämme -oder 
treibt die Fluthen darüber hin, und überſchwemmt Dör⸗ 
fer und Städte, die dahinter liegen, gleich einer Sünde» 
fluth ; fie hält die größten und fchnelften Etröme in ih» 
rem Laufe auf, und madıt, daß fie aus ihren Ufern tre⸗ 
ten und ganze Gegenden verwüften, die fruchtbarften 
Landftriche verfanden, die erſt nad) langer Zeit wieder 
urbar gemacht werben fünnen. Da ſich nun die Winde 
nicht immer gleich find, fondern zuweilen eine gleichför 
mige, zuweilen aud) eine ungleichförmige Bewegung 
haben, fo geben fie oft in- einer Sekunde faum zwölf 
Fuß fort, dagegen können Stürme an achtzig und hun: 
dert Fuß in einer Sekunde zurüdlegen. Um nämlich 
die Stärke und Geſchwindigkeit des Windes zu meſſen, 
bat man verfchiedene Werkzeuge erfunden, die man 
Anemometer oder Anemogcop nennt, die aber 
noch nicht den gehörigen Grad der Dollfommenheit er 
reicht Haben. Hier enifteht nun die Frage: Woher er 
hält die im ruhigen Zuftande Faum fühlbare Luft eine 
foldye Kraft oder Gewalt? Was madıt, daß fie ſich in 
einem engen Kreile herumdrehet und einen Wirbel bil. 
det, ober einen geraden Strich fortzicht, der bisweilen 
nur eine geringe Breite hat, oft aber audy über ganze 
Länder und Meere ſich eritredt? Was ift ferner die 
Urfache, daß der Sturm oft vom Anfange bis zu Ende 
gleich ftarf und ohne Abfäge fortbläfet, und bald nur 
Stoßweiſe tobt? Big jet ift man in der Naturkunde 
nod) nicht fo meit gefommen, um einen ſichern unbe 
zweifelbaren Aufichluß darüber geben zu Fönnen, ob: 
gleich wir der Sache ſchon um Dieles näher gerüdt 
find, dag heißt, in der Theorie der Winde fchon 
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Manches gethan haben, obgleich fie noch immer ent⸗ 
fernt von ihrer Vollkommenheit iſt, da man leicht ge⸗ 
wahrt, daß die Urſachen der Winde vielfach feyn müf» 
fen, indem jeder Umftand, der nur immer das Gleidhge- 
wicht der Luftfäule ftört, hierher gerechnet werben kann, 
worunter jedod Erwärmung und Erfältung die vor 
nehmſten find, und auch von Allen, die über die Theo: 
rie der Winde gefchrieben haben, als folche betrachtet 
werden. Aber ſchon diefe Urfachen wirken auf eine 
überaus mannigfaltige Art, und dann giebt ed außer 
ihnen noch fo viele andere, welche zur Erzeugung und 
Abänderung der Winde beitragen. — Mehrere Phyſi⸗ 
fer nehmen folgende Urſachen zur Hervorbringung oder 
Erzeugung der Winde und Stürme af: 1) eine flarfe 
Verdännung der Luft; 2) eine Derdidung oder Zuſam⸗ 
menpreffung derielben; 3) einen heftigen Drud der Wol⸗ 
fen, ein Erweitern und Zufammenpreffen derſelben 
durch die Eleftricität, wozu auch der Blitz gehört, und 
4) durdy Auffteigen der Dünfte und Herabfallen des 
Regens. Was die erfte Urfache der Sturmmwinde be- 
trifft, fo wird man leicht einfehen, daß eine verdünnte 
Luft einen weit größern Raum, als fie vorher einnahm, 
nöthig hat; um fich einen folchen zu verfchaffen, ftöße 
fie die angrenzende Luft entweder von allen Seiten oder 
nur von der Seite, wohin fie ihre Richtung aus uner» 
Plärlichen Urfachen nimmt, vor fid) weg, und die weg« 
gedrängte oder weggeftoßene Luft treibt num aud) dieje- 
nige, weldye fie vor ſich findet, oder die ihr im Wege 
fteht, weiter. Je größer und anhaltender alfo die Ra— 
refaftion oder Derdünnung der Luft ift, um fo heftiger 
und anhaltender ift auch diefes Fortfloßen der Luft, wo» 
durdy der Sturm verurfacht wird. Die Derdünnung 
der Luft gefchieht durdy die Hige, nicht nur der Sonne, 
fondern auch der Blige und anderer eleftrifcher Mate 
rien, weldye ſich in der obern Luft entwideln. Auch bes 
merft man ſolches bei anhaltend heißen Tagen im Som» 
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mer, daß immer nad; mehreren Tagen großer Hiße 
fich ein Sturm erhebt, und ſtets eine gewiffe Zeit an- 
hält, alfo von der zu großen Ausdehnung oder Verdün⸗ 
nung der Luft herrührt. Die Sonnenhige ift zwifchen 
den beiden Wendezirfeln und den zunächft angrenzenden 
Ländern am ftärfiten, daher erregt fie dafelbft auch die 
heftigften Stürme von Seiten des Aequators her. So 
giebt e8 in Aegypten oft fo heiße Südwinde, daß man 
faft Feine Luft fchöpfen Fann, wozu der Samum und 
Harmattan, auch wohlder&hamfin, gehören. Sie 
erregen fchädliche Wirbelwinde, die fo viel Sand in die 
Höhe treiben, daß der Himmel mit Wolfen bedeckt zu 
fen fcheint, und der alle Derfuche, das rothe Meer mit _ 
dem Nilfluffe und dem Mittelländifchen Meere durch 
einen Kanal zu vereinigen, jedesmal vereitelt hat; ja in 
der Sahara oder der Wüſte Afrikas thürmt der Sturm 
oft den Flugſand zu Bergen auf, worunter Alles begra» 
ben wird. Wie aus der Gelchichte bekannt, erfuhr dies 
ſes in Wethiopien der Perſiſche Cambyſes, welcher 
daſelbſt ein Heer von 50,000 Mann verlor, das er nach 
der Eroberung von Aegypten, um die Ammonier zu bes 
Friegen und ihren berüchtigten Gößentempel zu zerftör 
ren, dahin abfchicte; denn nach einigen Tagereifen in 
der Müfte erhob fich ein Sturm von Mittag her, wel: 
cher das ganze Heer mit heißem Sande überfcdyüttete 
und darunter begrub; ein Schidfal, welches vielen Rei⸗ 
fenden in den Afrifanifchen Wüften widerfährt. Auch 
die herrlichen Denkmäler Aegyptiſcher Vorzeit, die Py» 
ramiden mit der Sphinx, liegen zum Theil im Sande 
begraben, weldyen die Stürme rund herum aufgethürnt 
haben, das ung Pocode, und au) in neuefter Zeit 
Denon in ihren Reifebeichreibungen berichten. Diefen 
ſchädlichen Sturmwind, Sanıum genannt, findet man 
audy in Afien, und hier befonders in Perfien, Afghani- 
ftan und Kabul; zuweilen weht er auf der Ebene von 
Peſchawer, in Badfdyaur, und in den Thale des Kabul: 


— 


48 Sturm. 


fluffed des zulegt erwähnten Reiches mit folcher Heftig- 
feit, daß derjenige, der von ihm ergriffen wird, nad) 
Mountfluart Elpbinftone*), welder diefe Län» 
der im Fahre 1808 als Englifcher Gefandter an den 
König von Kabul befuchte, einen augenblidlihen Tod 
findet. Der Unglückliche fol ſinnlos niederfallen und ihm 
Blut aus Naſe, Mundund Ohren brechen. Diefer Sturm 
foll nur in nadten Gegenden wehen, und nie mehr, als 
fünf Minuten zu gleicher Zeit dauern. Seine Annä- 
berung foll ſich durch einen eigenthümlidyen Geruch ver- 
rathen, der dem, der damit befannt ijt, eine hinreidyende 
Warnung giebt, ſich in Sicherheit zu fegen, bis dieſer 
Sturm vorüber it. Das Leben der Unglüdlicyen, die 
von diejem Binde ergriffen werden, fol man guweilen - 
retten, wenn man ftarfen Eſſig anwendet, oder den Kör⸗ 
ver in Waſſer taucht. Die Leute in den Dertern, wo 
der Samum häufig it, efjen Knoblaudy und reiben 
ihre Nafen und Lippen mit demfelben.ein, wenn fie in 
der Sonnenhige ausgehen, um ſich vor der Gefahr des 
Samums zu [hügen. Diefer Sturm ſtürzt Bäume 
auf feinem Zuge um, und man will ihm aud) die Wafr 
ferfchen zufchreiben, von der die Wölfe, Schafale und 
Hunde in einigen Theilen des Landes befallen werden. 
Nach Thevenot foll er zu Balfora im Jahre 1665 
viertaufend Menichen getödtet haben. Tereira traf 
- ihn zwiihen Balfora und Alkaifar noch am fie 
benten September fo beiß an, daß er und feine Reiſe— 
gefährten kaum Athen ichöpfen Fonnten, und mehrere 
Kameele vor Hise und Durft umfielen. In Arabien 
und auf dem rothen Meere ſtürmt er eben fo fehr, und 
führt fo viel Sand mit fi), daß Diele die Meinung he 
gen, daß dad Meer mit der Zeit von foldyem häufigen 
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Sande werbe angefüllt und ganz verfandet werden, weil 
es unmöglic, ift, ihn wieder wegzufpülen, fo ſtark auch 
die Fluth fey. Ueberhaupt erftredt fi) der Samum, 
den die Türken Samyel nennen, in Afien über die 
MWüfteneyen zwiſchen Basra, Bagdad, Haleb und Mekka, 
über das fteinige Arabien längs der Küſte des Perſiſchen 
Meerbuſens, auch in die Gegenden des Tigrig ; er dringt 
ferner in Indien bis nad) Surate ein. Viel feltener ift 
er im glüdlichen Arabien, obgleich er auch da zuweilen 
feine traurigen Wirkungen zu äußern pflegt. Paläftina 
ift ihm am wenigften ausgefegt, weil ed alle Morgen 
von einem weſtlichen Seewinde erfrifcht wird, und den» 
noch follen fid) einmal an 30,000 Einwohner jener Ge⸗ 
gend vor ihm in die Höhle von Adullam bei Thefon 
geflüchtet haben. Diefer heftige Wind oder Sturm 
herrſcht nur in dielen Ländern in den Monaten Junius, 
Julius und Auguft, wenn die Hige am größten ift. Er 
erhebt ſich zu Zeiten auch des Nachts, allein am Tage: 
it er. am Heftigfien und gefährlichften, jedody nur auf 
dem Lande iſt er tödlich, nicht auf der See, felbft nicht, 
- wenn er über einen Fluß flreicht; denn hier hat er gänz⸗ 
lic) feine Bösartigkeit verloren, wahrfcheinlich, weil das 
Waſſer (die aus dem Waſſer auffleigenden Dünfte) ihm 
die verzehrende Hitze gleidy benimmt. Wenn fic) diefer 
Sturm plöglich und unverſehens erhöbe, fo würbe Alle, 
was ihm in den Weg fäme, unvermeidlicd ein Opfer 
feiner tödtenden Kraft werden; fo hat aber die wohlthä- 
tige Dorfehung dafür geforgt, daß er ſtets durch gewiſſe 
Dorboten angefündiget wird. Der Himmel röthet fid) 
nämlich an der Seite, wo er herfommen will; aud) be 
merkt man eine gewiffe Bewegung in der Luft; man . 
hört in der Entfernung ein heftiges Braufen, auf wel, 
ches er ſich bald nachher einftelt. Die Eingebor: 
nen find daher mit diefen Anzeigen feiner Ankunft‘ ver- 
traut. Nach der Derficherung von einigen Perfonen, 
will man bei diefem Winde Feuerftrahlen, wie Haarbü- 
Dee. techn. Ene. Th. CLXXVII. Ff 
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ſchel, bemerkt haben, und daß derjenige, welcher derglei⸗ 
chen einathme oder verſchlucke, immer verloren ſey. Der 
Gang dieſes Sturmes iſt wirbelartig; er dauert nie 
über eine Viertelſtunde, und verſtattet daher Jedem vor 
ſeiner Aukunft ſich in Sicherheit zu ſetzen. Man hüllt 
den Kopf ſchnell in ein leinenes Tuch, legt ſich der Laͤnge 
nach auf die Erde, und verſteckt das Geſicht in den Staub, 
bis er vorüber iſt. In dieſer Lage verurſacht das gehin⸗ 
derte Athmen die größte Beſchwerlichkeit. Das Uebel 
geht aber noch weiter; denn bei einem ſehr heftigen 
uud etwas anhaltenden Sturme ſcheinen auch dieſe 
Sicherungsmittel unkräftig zu ſeyn, weil ſonſt nicht zu 
begreifen wäre, wie fo mancher Eingeborne ihm er- 
liegt, da er doch fogleicdy dad gewöhnliche Rettungsmit- 
tel anwenden könnte. Der Engländer Yve, der die 
Reife von Dftindien nad) Europa zu Lande gemacht 
hat, fagt Folgendes über den Samum (f. Dr. Linde 
Verſuch über die Krankheiten der Europäer in denheißen 
Ländern): „Die Samyels find Wirbelwinde, welche 
die Neifenden zuweilen um die Mitte, oder gegen dag 
Ende des Junius, öfters aber im Julius und Auguft 
zu fürchten haben. Sie tödten unvorzüglich jeden Men» 
fchen und jeded Thier, das ihnen in den Weg kommt; 
aber glüdlicher Weife wird man von ihrer Annäherung 
durch eine gemwiffe merkliche Veränderung der Luft be- 
nachrichtiget. Man fann fidy auf diefe Anzeige fiher 
verlaffen, fie ift aber nur fur. Sobald man fie wahr: 
nimmt, muß man fidy gleich mit den Kameelen oder 
Pferden platt aufdieErde legen, und die Füße nach dem 
Winde hinkehren, welches das einzige Mittel fein Leben 
zu retten ift; denn dieſer peftilenzialifche Dunft ſtreicht 
fchnell vorüber, auch verbreitet er fidy nicht über einen 


‚großen Raum, fondern bildet einen enge zufammengepreß» 


ten Strom, fo, daß mehrere nicht weit voneinander ent⸗ 
fernte Reifende von verfchiedenen diefer Luftftrömungen 
geplagt werben können. Man fann fid) audy vor ihnen 
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dadurch ſchützen, daß man zu den Zeiten, da fiewehen, des 
Nachts reiſet. NachLind s Verſicherung ſoll ihre Wir⸗ 
kung ſehr ſchwach ſeyn, wenn ſie über pflanzenreiche Ge⸗ 
genden wehen.“ — Die Zufälle, welche dieſer Sturm⸗ 
wind auch hier erregt, ſind ſchrecklich; er tödtet ſo ſchnell, 
daß die Getödteten kaum noch Zeit haben zu ſagen: daß 
in ihrem Innern ein Feuer wüthet, welches ſie verzehrt. 
Alle innern Theile des Körpers ſind, beſonders bei ſehr 
ermüdeten Perſonen, faſt im Augenblicke zerlegt oder 
aufgelöfet. Der unſägliche Schmerz, den dieſes ver- 
zehrende Feuer erregt, macht, daß die Kranfenden Mund 
offen halten, und in einer Raferey fterben müffen. Zu. 
weilen fließt ihnen nach Derlauf einiger Stunden das 
Blut aus Nafen und Ohren; die Leichen bleiben lange 
warm, und werden braun und blau. Man weiß eis 
gentlich noch nicht, wie weit fich feine Wirkung auf die 
Thiere erſtreckt. Es ift möglich, daß ihnender Schöpfer 
als vernunftlos, ein Borgefühl gegeben hat, um fidy in 
Sicherheit zu ſetzen. Einige behaupten, daß nur die bes 
haarten Thiere wegen der ftarfen Bededung ihres Köre 
pers vor ihm geficyert wären; man darf aber glauben, 
daß die Thiere deswegen weniger von ihm leiden, weil 
fie feine Annäherung früher empfinden, und fidy durch 
diefen lebhaften Inſtinkt zeitig genug vor ihm in Sie 
cherheit fegen Fönnen. So follen die Pferde und Ka 
meele den Kopf gegen die Erbe hängen laffen, wenn 
fi) der Samum einftellen will, durch welche Borficht er 
dann weiter feinen Einfluß auf fie hat, als daß er ih» 
nen ein heftiged Zittern verurfacht, einen ftarfen Schweiß 
austreibt, und fie äußerft ermüdet. Es ift daher wohl 
möglich, daß fie, ohne diefe Borficht, aud) von ihm zu 
Grunde gerichtet werden fünnen. Man hat nod) nicht 
die Einflüffe unterfuchen Fönnen, die diefer Wind auf 
die Gewächfe hat, indem er die Karavanen gewöhn- 
lic) in ganz dürren und fandigen Wüfteneyen überrafcht; 
Indeſſen hat man Grund genug zu vermuthen, baß er 
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audy ihnen nachtheilig feyn wird. Man weißmwenigfteng, 
daß der Sirocco, der die größte Achnlichfeit mit dem 
Samum hat, Gras und Kräuter dergeftalt zufammen 
welken macht, daß fie ſich zu Pulver reiben laffen, wenn 
fie kurz vorher nody ganz frifch und faftig waren. 
Auch über dad Weſen diefes Windes, feine tödtende Ei- 
genfchaft, ift man nicht gehörig unterrichtet, oder fennt 
man den Urfprung nicht, obgleich auch hier viele Der- 
muthungen umgehen. Es giebt z. B. in Perfien. meh⸗ 
rere giftige Gewächſe, fo ift z. B. die Lorbeerroſe 
(Rhododendron nerium) dafelbft fehr gemein, und 
man will behaupten, daß der Samum einen Theil feines 
ätenden Weſens von den flüchtigen Beftandtheilen jenes 
Gewächſes, die er bei fich führt, erhalten habe. Indeſſen 
fcheint dieſes wohl zu weit hergeholt zu ſeyn; denn diefe 
Dflanzentheile können eine folche auflöfende Wirkung 
auf den Körper nicht äußern. Diefe Trage fcheint aber 
wichtiger: wo jene Flammen herfommen, die man bei 
diefem Winde bemerft haben will, und die eine wahre 
Entzündung voraugfegen? Wollte man hier. auch an» 
nehmen, daß ſich fhweflichte Ausdünftungen durd) warme 
Winde entzünden Fönnten, fo fcheint e8 wieder nicht recht 
wahrſcheinlich, daß eine bloße feuchte Luft hinlinglich 
feyn follte, ein wirklich flammendes Feuer auszulöfcyen, 
und gleichwohl ift fchon oben angemerft worden, daß 
man von diefem Winde Über dem Waffer nichts zu be 
fürchten habe. Mean hält es deshalb für weit glaubli- 
cher, daß jenes bei dem Winde fic) zeigende Feuer von 
elektrifcher Natur fey; denn fo viel weiß man gewiß, daf 
der Schwefel in den Gegenden, wo der Samum feinen 
Urfprung bat, fehr häufig if. Wenn alfo ein erhigter 
Wirbelwind über foldye Ebenen und Küften wegftreidht, 
wo ſich viel Schwefel findet, fo Fann er ganze Ladungen 
davon mit ſich nehmen, und diefe ſchweflichten Theile 
verurfachen einen mehr:oder wenigerfchädlichen Samum, 
‚je größer, ober geringer ihre Anhäufung if. Es ift 
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num ferner bekannt, daß der Schwefel zu — 
Subſtanzen gehört, die ſich nicht allein durchs Reiben, 
ſondern auch durchs Erhitzen elektriſiren, und ſo laſſen 
auch die übrigen bei dieſem Winde fich zeigenden Erfcheis 
nungen feinen Zweifel übrig, daß er von eleftrifcher Na 
tur ſey. Die elektriſche Tlüffigkeit leuchtet im Dunkeln, 
und wenn fie genugfam angehäuft ift, fo zeigt fie fich 
auch ſelbſt am Tage aid ein ſichtbares Feuer. Auch die⸗ 
ſes Feuer erregt, ſo wie jedes andere, ein Geraͤuſch, das 
mit ſeiner Stärke im Verhältniſſe ſteht; es verurſacht 
Hitze, richt nad) Schwefel, und wird durch die Feuch—⸗ 
tigfeit vernichtet. Alles diefes bemerft man auch beim 
Samum, und da die Wirfungen der Eleftricität auf 
den menfcylichen Körper fo mannigfaltig find, fo darf 
man ſich auch nicht wundern, daß diefer Wind fo ſonder⸗ 
bare Eindrücke auf die von ihm getödteten Perſonen 
macht; Eindrücke, die nicht mit denen übereinſtimmen, 
welche der Blitz hervorbringt, unter deſſen Geſtalt ſich 
die Elektricität am gewöhnlichſten zu offenbaren pflegt. 
Es kann aber auch ſeyn, Daß der erhihte, und heißen 
Sand mit ſich führende Sturmwind gleid) durd) das 
. Einathmen zerftörend auf die Lungen wirkt, und fo dem 
Körper tödlich wird. | 

An dem Indianifhen Meere zwilchen Afrika und 
Indien bis an die Moluffen, verurfacht die Derdünnung 
der Luft im Junius, Julius und Auguft auch heftige 
Stürme, aber diefe Fommen nicht, wie in Perfien, Ara» 
bien und Negypten, welche Länder diesſeits des nörbli« 
chen Wendezirkels liegen, aus Süden, fondern aus Nor: 
dei, weil die Sonne in foldyen Monaten die Zeichen 
durdyläuft, welche im Norden von Dftindien find. Die 
nördlichen Pänder von Amerifa, deren Atmojphäre nicht 
fo ſehr erhitzt werden kann, haben nicht ſo ſtarke 
Stürme. In Grönland find fie am feltenften und 
ſchwächſten, und wenn fich dafelbit weldye ereiguen, fo 
kommen fie aus wärmern füdlichen Ländern. Die Nord» 
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Dftwinde, welche hier vorfommen und über Eidfelder 
reichen, machen das Land fehr alt. Die füdlichen Pro— 
vinzen Carolina, Georgien zc. find aber den Stürmen 
defto ftärfer unterworfen; am ſtärkſten wüthen fie auf 
den Weſtindiſchen Inſeln, die der Sonnenbahn noch 
näher liegen, und hauptfächlich in den heißeften Mona» 
ten, wo die Luft am meilten erhigt und verdünnt ift. — 
Eine plöglichere und beftigere Verdünnung der Luft ge- 
fchieht durch Blige und Entzündungen der Dünfte im 
Luftkreiſe, wodurch alſo auch heftige Sturmwinde erregt 
werden. Man weiß ja, daß angezündetes Schießpulver 
die Luft heftig durchflößt, und eine gleiche Bewandniß 
hat es mit dem Blige, welches auch Schon der Jeſuit 
Dechales erzählt (Dechales l’Art de naviger I. 7, 
proposit. 21); denn ald er 1644 Fur; vor Weihnach- 
ten von der Infel Narus nad) Scio gefahren, und die 
Schiffsgelelichaft nicht weit von der Inſel Nicaria in 
Oſt⸗Nord-Oſt einen Wetterftrahl wahrgenommen, fo 
babe der Steuermann daraus einen ſtarken Wind: von 
der Seite her prophezeiet, der fid) auch in weniger als 
einer Stunde Zeit eingeftellt, und auf drei Wochen ge 
dauert habe, und fo find auch die häufigen Stürme auf 
den Weftindischen Inſeln, wo e8 in den Sommermona» 
ten fat jede Nacht bligt, Folgen von Gemittern. Das» 
ber find auch im Sommer die Stürme heftiger, als im 
Winter, weil im Sommer die Luft mehr Leiter ift, und 
aljo den Wolken den Weg erleichtert, fich zu entladen, 
oder weil die wäſſerigen Dünfte der Wolfen von, der 
Sonne durd) dag Reiben an der Luft fo lange idioelek-· 
trifch werden, und zu leiten aufbören, folglidy fi zum - 
Gewitter hinneigen, fo lange die Luft von der heftigen 
Sonnenbige verdünnt oder zu fehr ausgedehnt wird, 
und die ebenfalls ſehr verdünnten, eleftrifchen Strömun- 
gen weder beherbergen nody überwältigen kann, die ſich 
im Sommer gegen die Fälteren Erdftriche hinziehen. Im 
Winter ziehen ſich die Zwifchenräume der Luft und aller 
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‚Körper von der Kälte dichter zufammen, folglich kann 
ſich auch die eleftrifche Materie länger, ohne Ausladung, 
in den dichten Wafferwolfen erhalten und im Schnee 
berabfallen; daher find die Gewitter im Winter eine 
Seltenheit, aber wenn fie vorfommen, aud) defto hefti— 
ger. Daß Gewitter heftige Stürme erzeugen, gewahrt 
man aud) daraus, daß einem Ungewitter immer ein 
Sturm vorangeht, aljo die Luft gewaltfam vor demfele 
ben weggedrängt wird, und oft mit foldyer KHeftigkeit, 
daß der aus ihr erzeugte Sturm Bäume nicderreißt und 
“ Dächer abdedt. Die meiften und flärfiten Stürme kom— 
inen von dem Meere her, da dort die eleftriichen Nie» 
derichlagungen, befonders über den Falten Meeren, häu— 
figer find, al8 über dem feften Yande; daher find aud) 
im Mitteleuropa die beftigften Stürme von Welten her— 
fommend. Einer der fürchterlichiten Stürme war derje— 
nige, der das Thal Lanzo, fünfundzwanzig Meilen von 
Zurin, am Liten Juny Vormittags gegen neun Uhr in 
Jahre 1789 traf, und die Thalbewohner von Forno ti 
Groscavallo, Groscavalle, Bonzo, Mottera und Chia— 
lanrberto in die traurigfte Yage verichte. Um die er— 
wähnte Zeit, nach dem Grafen Amad. Ponfillon, 
als Berichterftatter, ließ fi) zuerft der Douner in Bes 
gleitung eines ſehr fanften Regens hören, und fuhr fort 
zu rollen, fo daß die Zwilchenzeiten etwa eine Minute 
betrugen. Wie diefed geichah, überzog lich der Himmel 
mit. den dunfeliten und ſchwärzeſten Wolken, und der 
Focus des Sturmes fehien an der Seite der Gebirge 
Dngiaffa und Perfetto zu ſeyn; and) Fam der mit größ— 
ter Heftigfeit wehende Wind von Mitternacht. Um zwei 
Uhr hallte dag Thal von den ſchrecklichſten Donnerfchläs 
gen wieder, die immer mehrzunabmen, bid un zehn Übr, 
und jegt glaubten die armen Bewohner des Thals, day 
der jüngfte Tag wirflidy vor der Thür ſey. Blitz und 
Donner folgten jest mit folcher Heftigkeit, Stärke und 
Scnelligfeit auf einander, daß man faſt gar Feine Ab— 
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feine Richtung mit jedem Augenblide oder er hatte ei- 
gentlich gar Feine Dichtung mehr, fondern er machte 
Wirbel auf Wirbel. Der Regen verdoppelte ſich mit der 
Finſterniß, und um eilf Uhr Morgens den 2ten Juny 
fingen ungeheure Felfenmaffen an fi) von den Gipfeln 
der Berge herab in die Thäler zu kürzen. Die oben er- 
wähnten beiden Berge waren die Erften, die auf foldhe 
Art erfchüttert wurden, worauf ihnen die Berge Bos⸗ 
cairola, Grofetto und Zurrione ſogleich nachfolgten. 
So wie diefe Einfenfungen anfingen, befam der Regen, 
der mit etwas Hagel gemifcht, wie ein Strom herab» 
ſchoß, eine röthliche Farbe, Ein Einwohner von Groß: 
cavallo hatte mitten im größten Schreden noch die 
Taffung, eine beträchtliche Menge von diefem Waffer in 
einem Kruge aufzufangen. In diefem fand man am 
andern Morgen auf dem Boden eine ziemliche Portion 
Erde von eben der Farbe, wie man fie an den Gebirgse 
ſchichten bemerkte, von weldyen dieRuinen herabgeftürzt 
waren. Blis, Doaner, Regen, Sturm und ‚Herabftürs 
zung der Felſen dauerten mit gleicher Heftigkeit dis um 
zwei Uhr Nachmittags fort; dann erft ließ der Wirbel: 
wind nad), und machte einem Mittagewinde Plaß, der 
in Zeit von einer halben Stunde den Himmel von den 
ſchwarzen Wolfen, die ihn bisher bedeckt hatten, reinigte, 
und fie nach der Seite der Gebirge Ongiaffa und Pe 
fetto hintrieb, von welcher fie hergefommen waren. Um 
halb vier Uhr war: der ganze Horizont rein, und die’ 
‚Sonne ließ nun die Thalbemohner alle Berwüftungen 
in ihrer ganzen Schredlichkeit fehen. Während des 
ganzen Sturmes, daß heißt, feit dem erften Juny von 
neun Uhr bi8 um drei ‚Uhr des folgenden Tages 
hatte es in einem fort auf dem Gebirge Alvana, wel: 
ches die Gegend von Turin von Moriana fcheidet, 
und das Thal an der Weſtſeite ſchließt, gefchneiet. 
Die Einwohner von Forno di Groskavallo betrachte 
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ten dieſes als ein großes Glück, weil fie überzeugt wa- 
ren, daß wenn flatt des Schneed Regen gefallen wäre, 
ihre am Fuße diefer Gebirge liegenden Häufer der Macht 
des Waſſers unmöglidy hätten Widerftand leiften Füns 
nen, fo wie auch überhaupt die Verwüſtungen im Thale 
noch größer geworden feyn würden. Am zweiten Juni 
war die ganze Nacht der Froſt fehr ſtark, felbit in den 
Dörfern; e8 fror fogar noch in den Nächten des dritten 
und vierten Juni, obgleich nicht fo heftig. Ein Um» 
fiand verdient hierbei nody bemerft zumwerden, daß näms 
lih am legten Mai die Kühe viel heftiger, als fonft, 
brüllten, und daß dieſes bis zur völligen Beendigung 
des Ungewitters fortdauerte. E8 befanden fich in diejen 
Tagen fehr wenige Maulefel in den Ställen, weil die 
mehrften auf dem Marfte von Lanzo waren; allein 
diejenigen, die fi) zu Haufe befanden, wieherten eben» 
falls viel häufiger, ald gewöhnlich. An den Hunden 
Fonnte man deshalb Peine ähnlichen Beobachtungen ma» 
‚chen, weil fih in diefer Gegend Fein einziger befindet. 
Nach der Bermuthung ded Grafen Ponfillon könne 
die Urfache jener Einfenfungen entweder in der großen 
Gewalt der Waſſerſtröme, die ſich mitten durch die 
Steinihicten einen Weg gebahnt und die dazwifchen 
gleicyfam eingeflammerten Felſen fortgerollt hätten, oder 
in der Zerfegung einiger Schmwefelfiefe wohl gelegen ha⸗ 
ben. Die ganze Gegend murde durch diefe herabge, 
ſtürzten Trümmer fo bededt, daß man feine Spur mehr 
von Aeckern oder Wiefen fah. Die Wege wurden da» 
durch fo verdorben, daß fie ohne die größten Koften nicht 
wieder hergeftellt werden fünnen. Der Fluß Stura, 
welcher in den benachbarten Gletſchern des Berges Al» 
vana entipringt, führte faft alle Brüden, mehrere Ge 
treidemüblen und zwei Eifenhämmer fort. Ein Haus 
zu Mottera, und ein andercd zu Großcavallo wurden 
. von Fellen zerfchmettert, die vier bis fünf Klaftern ine 
Gevierte hatten, und zwei Menfchen Famen dabei ums 
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"eben, die unter ben Trümmern begraben wurden, wo⸗ 
bei nod) das Traurigfte war, daß diejenigen Käufer, die 
nody ftehen geblieben waren, alle Augenblide von den 
fürchterlihen Maffen, die ohne alle Unterftügung über 
ihnen fchwebten, und nur noch einen geringen Zufam« 
menhang mit dem Berge hatten, bedrohet wurden. 

Auch die unterirdifchen Winde, die aus den foge- 
nannten Aeolshöhlen hervordringen, müſſen bier wohl 
beachtet werden. Als Urſachen derfelben laffen ſich un 
gleicdye Erwärmung und Erfältung in communicirenden 
Gängen, Wind, durch einen Fall des Waſſers veran- 
laft, untericdifches Feuer, Erdbeben, Durchftreichen des 
äußern Windes durch Gänge unter der Erde ꝛc. ange 
ben. Dergleihen Winde brechen zuweilen aus den 
Grunde des Meeres hervor, und verurfachen ein Wal» 
len und Brauien des Waſſers; auch gehen den Erdbes 
ben die größten Stürme voran oder find damit geſell— 
fchaftet, wie man diefes bei mehreren großen Erdbeben 
wahrgenommen bat, fo auch bei dem Erdbeben in Liſ—⸗ 
fabon. Ob feueripeiende Berge einen Einfluß auf die 
Stürme haben, oder folche auch erzeugen, möchte wohl 
bezweifelt werden, wenigfteng dag Letztere, weilder Druck, 
oder vielmehr die Ausdehnung oder Verdünnung der 
Luft bei ihrem Theilen, nicht weit reichen würde, alfo 
zu dem Fortſtrömen des Sturmes in einer gewiffen 
Nichtung nicht viel beitragen könne. Einige ältere 
Phyſiker haben diefes freilich angenommen. Sie führen 
nämlich an: da die in den inneren Höhlen der Erde 
verjchloffene die Luft durch unterirdifche Entzünduns 
gen verdünnt und hervorgetricben würde, jo müffe fie 
auch die Armofphäre nothwendigerweile erfchüttern und 
Stürme verurfachen, Aus den feuerfpeienden Bergen 
fteige, wenn fie auch feine Flamme auswürfen, dennoch 
ein beftändiger Dampf auf, der in der äußeren Luft eine 
Veränderung bewirfe - Sey der Brand in denfelben 
heftig, fo fey die Gewalt der mit der Flamme heraus: 
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brechenden erhißten Luft fo ſtark, daß fie Steine von 
großer Schwere mit herausfchleudere, und die Lava ei« 
nige Meilen weit hinwerfe. Sie müßte daher audy die 
äußere Luft mit Gewalt fortjagen, und einen Sturm» 
wind erregen. Ein Berg auf der Inſel St. Chriſtoph 
babe oben auf feiner Spite eine fehr tiefe Höhle, die 
beinahe eine Diertelmeile im Umfange habe, und eine 
Menge Schwefel enthalte, wovon ein beftändiger Dampf 
aufiteige. In diefer Höhle feyen zwei bi drei tiefe Lö— 
cher, jeded ungefähr drei Fuß im Durchſchnitte, gemei⸗ 
niglich die Teufelskeſſel genannt, welche bisweilen hefti⸗ 
ger als ein Kefjel über dem Feuer fochten. Hieraus ſey 
nun die Vermuthung zu ziehen, daß der erhigte Schwe: 
feldanıpf feinen Antheil mit an den häufigen Stürmen 
auf diefem und den benachbarten Eilanden habe. — Auch 
die Verdickung der Luft kann zweitens heftige Winde 
verurfachen, da fie in einem foldyen Zuftande nicht mehr 
fo vil Raum einnimmt, fo dringt die übrige Luft gleich 
von allen Seiten hinzu, das entflandene Leere wieder 
auszufüllen. — Ferner ift der Drud der Wolfen 
eine dritte HUrfache der Stürme, wenn nämlid) eine obere 
Molfe auf die unter ihr Ichwebende fchwer auffällt, und 
alfo die Yuft dazwiſchen mit Gewalt wegtreibt. Auch 
jelbit die in den Wolken eingefchloffene Luft und die 
Dünfte Fönnen durch ihre Bewegung fo erhigt werden, 
daß fie die Hülle der Wolfen durchbrechen, mit Unge⸗ 
ſtüm aus den gemachten Deffnungen herausfahren, und 
Alles, worauf fie ftoßen, darnieder werfen. — Wenn end» 
lich vierteng die aus dem Meere in Menge auffteigenden 
Dünfte einen Theil der Atmofphäre einnehmen, und die 
Luft vor. ſich her wegftoßen, wenn fie in Wolfen ver, 
fammelt daherziehen, und die Luft ihnen Plag machen 
muß, fo kann beides fo fchnell und heftig geſchehen, daß 
foldhe Bewegung einen Sturm erzeugt. Stoßt die 
Wolfe eine eben fo große Maffe von Luft, als fie felbft 
ausmacht, vor ſich weg, und rüdt in ihren Plag, fo 
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tritt die Luft dahinter und zu beiden Seiten der Wol: 
Een wieder in die Stelle, welche die fortzichende Wolfe 
verläßt, wodurch fie einen neuen Stoß erhält, der 
die Geſchwindigkeit ihres Zuges befördert. Dieſes 
iſt auch die ſchon oben angeführte Urſache, daß der 
Zug finſterer Wolkengruppen, wie gemeiniglich die Ge— 
witterwolken ſind, faſt immer mit heftigem Winde oder 
Sturme begleitet ſind. Iſt der Zug der Wolken nicht 
ſchnell, und ſenken ſie ſich mehr, als daß ſie fortziehen, 
fo weicht durch ihren Druck die Luft, von welcher fie ge 
tragen werden, bald zu der einen, bald zu der andern 
Seite aus. Man bemerkt daher zumeilen, befonderg 
bei ftürmifchem Wetter, daß die Windfahne in wenigen 
Minuten faft im Zirfel herumgeht, bis der Wind eine 
gewiſſe Richtung erhält. — Wenn der Horizont ganz 
mit diem Gewölfe überzogen iſt, fo ift die Luft am 
leichteften; denn alle wäſſrigen Theile, welche vorhin mit 
der Luft vereiniget waren, und fie ſchwer machten, find 
dann von derfelben abgefondert und in den Wolfen ente 
halten. Die Wolfen finden dann weniger Widerſtand 
an der leichten Luft; denn fie ftoßen fie um fo fchneller 
fort, und verurfachen dadurch einen Sturm, wenn fie 
ſich nicht zeitig ihrer LKaft durch Negengüffe entledigen. 
Hieraus gewahrt man aud), daß beim Fallen ded Queck⸗ 
filber8 im WBetterglafe oder dem Barometer, wenn der 
Himmel mit Wolfen überzogen ift, man entweder Ne 
gen oder Sturm zu erwarten habe; fallen dagegen die 
Dünfte, welche der Luft den Platz beengt hatten, in Re— 
gengüffen wieder zur Erde, fo nimmt folche die ledigen 
Räume wieder ein, und wenn foldyes mit Heftigfeit ge» 
fchicht, fo it Negen und Sturn mit einander verbuns 
den. — Die Stürme, welche von der durd) die Sons 
nenftrablen zu ſehr erhigten Luft herrühren, find in uns 
ferer nördlichen Halbfugel in den legten Sonmermo: 
naten, gewöhnlich bei heiterem Wetter, und fommen ge 
meiniglidy aus Oſten und Süden; dagegen haben die 
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Stürme, weldhe von Wolfen herrühren, diejenigen, 
welche Gewitter zu begleiten pflegen, ausgenommen, 
ihre Regierung im Herbfte, auch bei gelindem Wetter 
im Winter, wenn unfer Horizont ſtark mit Wolfen 
überzogen ift, welche aus der Nordſee, dem Atlantiſchen 
und Mittelländifchen Meere aufiteigen. Sie kommen 
deswegen aus Nordweft, Welten und Süden; fie find 
aber in folcher Jahreszeit in unferer Zone um deswillen 
fo häufig, weil die Sonnenftrahlen dann zu ſchwach 
find, foldye Dünfte zu zertbeilen. In den alten Zeiten 
wagte man-fid) daher in folchen ftürmifchen Monaten 
nicht auf die See. Die Schiffe wurden im Herbfte auf 
dad Trockne gebracht, und nach dem Horaz erit dann, 
wenn der Winter im Wechſel des Frühlings und der 
fanften Weftwinde feinen Ubfchied nahm, durch Mafchis 
nen und Walzen wieder ind Waſſer gelaffen. ‚Aber 
keider, fagt ein Schriftfteller, verftattet ung unfere über: 
triebene Gemwinnfucht folches ‚nicht, und daher werden 
wir auch mit fo vielen Schiffbrüchen beftraft, weil wir 
den Winden zu trogen ſuchen.“ — Faſt jedes Fand oder 
Meer bat feinen eigenen Wind, der darin ſtürmt, und 
fo ift aud) ein Meer ftürmifcher, als das andere. Das 
Atlantiſche Meer, dad Japaniſche, das Magellanifche 
oder die Magellaniiche Straße, nebft dem Meere an 
der weftlichen Küfte von Afrifa bis über die Kanarifhen 
infeln hinaus, das rothe Meer, find Stürmen und Un: 
gemwittern fehr unterworfen. Das Atlantifche Meer ijt 
überhaupt ftürmifcher, als der Dcean zwiſchen Afien 
und Amerifa, welcher deshalb das ftille Meer genannt 
wird; ſolches iſt jedoch nur zwifchen den beiden Wende 
ziefeln bis auf den vierten Theil des gemäßigten Erd: 
gürteld ruhig. Die Kraft oder Stärke des ftürmenden 
Mindes richtet ſich nicht blos nach feiner Schneilig: 
Feit, fondern auch nach der: Dichtigfeit der Luft, und 
zuweilen flürzt ein Sturm Häufer und Bäume um, 
dem fie fonft Widerftand thun würden, wenn die durd) 
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ihn fortgejagte Luft weniger Dichtigkeit hätte. Der 
Wind nimnıt. aber immer mehr Stärfe an, wenn er 
Feine freie Ebene vor fidy hat, fondern zwiichen Gebir⸗ 
gen und Engpäſſen fortgetrieben wird; denn fo wie die 
Waſſerſtröme fchneller fließen, wenn der Weg, wodurdy 
fie geben, immer enger wird, fo gewinnt audy der Stoß 
oder Drang des Windes mehr Kraft, wenn er zwifchen 
Gebirgen und heben Gebäuden durdy muß. Nicht we- 
niger ijt der Sturmwind heftiger, wenn er zurüdprallt, 
weil die getriebene Luft fidy gegen dad Gebäude oder 
Gebirge zulammendrüdt, und nicht nur mit der Ge 
ſchwindigkeit, mit welcher fie dagegen fährt, fondern mit 
noc) größerer Laſt zurüdprallt, wodurch ihre Wirkung 
heftiger wird. Daher flürmt es aud) in den Meerengen 
auf allen hervorragenden Küſten, auf den äußerften En- 
den der Dorgebirge, Halbinfeln, Landſpitzen und engen 
Meerbujen öfters und heftiger, ald wo der Wind weite 
Ebenen vor ſich findet. Daß der Sturm gemeiniglic) 
Stoßweije bläjet, daran fcheint die wellenförmige Bewe⸗ 
gung, weldye diefes Fluidum mit dem Waffer gemein 
hat, die Urfache zu feyn. Das Meer thürmt fi) durd) 
die ihm beigebrachte Bewegung nicht in eine einzige 
Welle auf, fondern es wälzt ſich in verfchiedenen in ges 
wiſſer Weite auf einander folgenden Wogen fort. Eis 
nige fuchen dad Stoßmäßige der Stürme durch dag 
Abfagweife aus einer umgekehrten Bouteille herausſtür⸗ 
zende Waller, wenn man der äußern Luft nicht durch 
ein allmähliges Ausgießen, einen Raum in dem Halſe 
der Bouteille läßt, wodurch fie hineindringen kann, be 
greiflidy zu machen; Andere erklären ed aus der Wir 
fung eines Blafebalged, aus deffen Mündung die zu 
fammengebrüdte Luft mit einer zitternden Bewegung 
berausfährt. Es ftürmt aber mehr mit abwechfeluden 
Stößen bei Südwinden, als bei Nordwinden. Die Ur 
fache davon will man angeben, daß ber Südwind durd) 
feine Wärme zugleich die Luft aus der Erde entbinde, 
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und daraus eine neue Kraft erhalte; der Nordwind aber 
foldye durch feine Kälte verfchließe. — Der ftärffte be 
obachtete Sturmmwind von 123 Fuß Geſchwindigkeit, 
geht ungefähr 54 Mal fchneller, wird alſo 26 Mal ftär: 
fer wirken, und auf einen Quadratichuh Fläche mit eie 
ner Kraft von 26x15, das ift, etwa 27 Pfund ſtoßen. 
Hieraus läßt fidy nun überfchlagen, daß er auf einen 
58 Fuß hohen Baum, mit einer Krone-von 50 Fuß 
Breite, und einem Stamme von 10 Fuß Höhe, eine 
Kraft von 4,200,000 Pfund, und auf einen Thurm, 
ber 150 Fuß hoch, und auf jeder Seite 30 Fuß breit 
ift, eine von mehr ale 9 Millionen Pfund ausüben 
muß. — BDerfchieden von diefen Stürmen find die Or⸗ 
fane (Th. 105, ©. 445 u. f.), die man aud) Duras 
gand nennt. Vor diefen gebt gemeiniglid) eine Wind» 
ftille her, und dad Meer iſt glatt, wie ein Spiegel. 
Dann bredyen die Winde plöglich von allen vier Seiten log, 
und flürmen mit folcher Gewalt gegen einander, daß fie, 
gleich ald vom Himmel herabfallend, die Wellen derge- 
ftalt niederdrüden, daß die See ganz eben wird, bald 
darauf ſolche wieder bid an die Wolfen erheben. Sie 
halten Feinen Stridy, ſondern laufen die ganze Wind» 
rofe durd), bis endlidy einer von diefen einander im reife 
berumtreibenden Winden an einer Seite durchbricht, und 
die andern mit fortreißt, welches die Schifferden Schwanz 
des Orkans nennen, da fie dann mit folcher Gewalt to» 
ben, daß fie nicht nur die Segel, fondern auch dag ftärffte 
Tauwerk zerreißen, auch Maften und Segelftangen zer» 
brechen. An den Griechiſchen Küſten find dergleichen 
Orkane oft drei bis vier an einem Tage. Es iſt ein 
kleines ſchwarzes Gewölk, welches ſie andeutet; der 
übrige Himmel iſt heiter, und das Meer ſtille. Auch 
das Vorgebirge der guten Hoffnung iſt wegen der Or⸗ 
kane befannt. Nach dem Berichte mehrerer Reifebe- 
fchreiber fieht die Wolke, die ſich zum Orkane umbildet, 
anfangs wie ein runder Flecken aus, welchen die Schif- 
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fer Ochfenauge nennen. Sie ziehen fid) langfam und 
obne bejondere Bewegung zufammen, und beſtehen aus 
fleinen Theildhen, weldye durd) die Oſtwinde an die öſt— 
lichen Berge ded Kaps getrieben, und durdy die ho— 
hen Gebirge aufgehalten werben, fich häufen, immer 
fihtbarer werden, und kleine Wolfen bilden, die der 
Wind von den Spigen der Berge erhebt. Dann wer« 
den fie fortgedrängt, und fenfen ſich zwiſchen den vor 
ihnen liegenden Hügeln nieder, wo fie, wie in einer 
Nöbre zulammengedrüdt und gepreßt werden. Der 
Wind drängt fie von unten auf, und zur linken und red)» 
ten Seite hält fie dad Gebirge zufammen; bald aber 
jagen neue Wolfen, welche hinterherfommen, fie mit vie 
lem Ungeftüme auf die höchften Gebirge des Kaps, auf 
ben Wind» und Tafelberg. Auf folchen herrſcht nun 
ein heftiger Gegenwind, wodurch eine gefährliche Reis 
bung entfteht; fie werden won hinten vorwärts, und von 
vorn zurück geftoßen, welches ſchreckliche Wirbelwinde 
erzeugt, fowohl auf den Berge, als in dem Thale des 
Tafelbergs, in welches die Wolfen ſich herabzuftürgen 
fuchen. Zulegt bricht da Ungewitter mit Sturmwin— 
den log, die alle Schiffe, befonder8 mit aufgeipann- 
ten Segeln, in des Meeres Abgrund hinabftürzen. Auch 
auf den Weltindifchen Inſeln richten diefe Orfane die 
furchtbarſten Derwüftungen an, und die Einwohner feis 
ern verfchiedene Gedächtnißtage wegen ausgeftandener 
Stürme und Erdbeben. So verwandelte auf Jamaika 
einer der fchredlichften Orkane im Jahre 1722 die vor- 
malige Hauptftadt Port: Royal, die vorher fehon ein» 
mal durd) ein Erdbeben, und dann durch eine Feuers: 
brunft verwüſtet worden, in einen Steinhaufen. Nod) 
verwüftender-war ein Orkan, wodurch die Inſel Bar- 
bados den legten Auguft 1675 heimgefucht wurde, und 
der weder Käufer, noch Bäume ftehen ließ, einige wenige 
‚ausgenommen, die durch einen benachbarten Berg oder 
Telfen gefchügt waren. Einige Stunden vor dem Or 
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kane überzog ſich der Himmel mit dien ſchwarzen Wol 
‘en, die Luft war fill und ſchwül, und je mehr fie ihre 
ausdehnende Kraft verlor, um fo mehr zogen fich die 
Wolken zufammen, und um fo fchwärzer wurden fie. 
Wie der Orkan ded Nachmittags heftig zu wüthen an. 
fing, fo veränderte er fich faft in jedem Augenblicke durch 
alle Striche des Kompaſſes, bis der Nordwind die Ober 
hand behielt, und war mit ftarfen Regengüffen, Don- 
‚ner und Bligen begleitet. Die Nacht brad) mit unauf 
hörlichem fnitternden Geräufche der Luft an, Winde, 
Regen, Blik und Donner wurden ftärfer, und den fol 
‚genden Morgen gab die ganze Iniel, wie die Befchrei- 
bung dieſes Orkans lautet, ein lebhaftes und fchredlie 
ches Bild der zehnten Aegyptifchen Plage; dein e8 gab 
fein Haus, worin nicht Todte beweint wurden. Biele 
Familien waren ganz unter dem Schutte ihrer Häufer 
begraben, und nur wenige kamen bloß mit dem Verlnſte 
eines Derwandten, Freundes: vder Bekannten ab. Diefe 
Inſeln würden die glüdlicyften von der Welt feyn, wenn 
“fie dergleichen Verwüſtungen durch die Orkane nicht un. 
terworfen wären, die immer wiederfehren, wenn duch 
nicht mit folcher Kraft oder Gewalt, wie der oben ange 
führte Orkan. — Die Stürme, die fi) in Wirbel 
drehen, oder die Wirbelwinde, Tourbillong, ente 
ſtehen, wenn widrige Winde aufeine Stelle, einen Punft 
gufammenſtoßen, eben fo, wie auf dem Waſſet durch ge- 
gen einander laufente Ströme ein "Meerftrudel "oder 
Waſſerwirbel entfteht. Ein Schiff, weldyes:in einen fol: 
nen Meerftrudel geräth, ift verloren, und Alles, was ein 
solcher Wirbelwind erfaßt, wird, wenn er Kraft genug bes 
ſitzt, zu Boden geriffen oder geftürzt, oder mit fortgeführt. 
Ein Sturmwirbel oder Wirbelwind ift eine mit Heftig- 
keit um ihre Achfe gedrehete Luftſäule, welche zugleich 
"eine fortgehende Bewegung zeigt. Ihre Wirkungen find 
"oft gewaltfam, und. die meiften hängen mit einer dichten 
und schwarzen Wolfe zufammen, mit der fie fid) fortbe⸗ 
Dee, techn. Enc Th. CLXXVII. 9. 
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wegen. Diefes ift wenigftend der Zuftand eined Wir. 
belwindes, von weldyer Befchaffenheit oder Entftehung 


er auch ſey, da man mod) nicht genau die Art, wie er . 


entfteht, angeben Fann, daß mechaniſche Urfachen oft 
Antheil haben, ift gewiß, 3. B. dad Zufammenftoßen 
entgegengefeßter Luftſtröme, aus dem Stoße des Win- 
des gegen Hinderniffe zc. zc., daß nämlich die Luft ge 
gen Berge, Felfen ꝛc. ſtößt, und zurüdgeworfen wird 
oder abprallt, und fo auf die nachdringende Luft zurück⸗ 
ftößt, wodurd eine Kreisbeweguug veranlaßt werden 
Fann, die um fo heftiger ift, je heftiger die Ausdehnung 
der Luft an und für fich if. Daß auf diefe Weife Wir 
belwinde entftehen, bemerkt man im Kleinenin den Städ- 
ten auf Plägen, die mit Käufern umgeben find, wo aber 
Straßen durchlaufen, in welchen bei einem heftigen 
Winde oder Sturme, durch diefe Straßen der Wind 
auf die Häufer geworfen wird, und von diefen abprallt 
oder zurücfährt, und fo auf dem Plage einen Kräufel 
bildet. — Es giebt Gegenden auf dem Meere, wo «8 
wechfelöweife Orkane und Stillen giebt; die bedeutend» 
ften find bei Guinea unter dem zweiten oder dritten 
Grade nördlicher Breite, und erſtreckten ſich auf dreihun⸗ 
dert Meilen in die Länge und Breite. — Ankündi— 
gung oder Dorzeihenvon Stürmen, nad) den 
Erfahrungen der Fifcher, Lotfen und anderer Seeleute 
am Strande der Oſtſee. Geräufh und Scwärze 
der Dftfee kündigen ein bevorſtehendes Ungewitter an; 
aud) wenn die Seefälber und Seehunde unruhig wer: 
den und oft aus dem Waſſer herauffommen. So lange 
die See abläuft, hat man ſchönes Wetter zu erwarten; 
fobald fie aber wieder zu fteigen anfängt, fo folgt jeder» 
zeit Sturm und Regen, oder cines von beiden; ſteigt die 
Fluth hoch, fo befürchtet man viel Sturm und langes 
Regenwetter. Bettet die Sonne unter fi, das heißt, 
geht fie auf Wolfen zur Ruhe, fo wird e8 bald ſchlech— 
tes Wetter und Sturm; auch wenn bei einer Windftille 
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die Ser zu tönen anfängt, fo erwarten die Strandfeute 
Sturm; ferner entfteht Sturm, wenn ſich am Abente 


vorher lauter Lämmerſchwänzchen am Himmel bliden 


laffen, das heißt, die Fleinen Wölfchen eine folhe Ge 
ftalt annehmen, oder die Seftalt der Hegenbogenfchenfel; 
auch wenn die Sonne trübe untergeht und fich gleich 
nad) dem Untergange cin leichtes gelbes, und von den 
matten Strahlen der Sonne noch erleuchtetes Gewölk 
bliden läßt. Sturm. entfteht, wenn die See viel weißen 
Schaum treibt. Der Hof um die Sonne oder den 
Mond deutet auf Sturm, Wenn fich Wolken hernieder 
laffen und in.der Ede Wind ift, fo bedeutet e8 Sturm; 
„eben fo, große Nöthe vor dem Aufgange der Sonne. 
- Wenn beim ftillen Waſſer die See. abläuft, und Furz 
darauf wieder abläuft, fo erfolgt Sturm, ebenfo, wenn 
ein Nebel: die Berge umzieht, und er von der Seefeite _ 
fommt; gemeiniglicy Fommt dann der Sturm: von der 
‚See, aus: Weſten und nicht vom: Lande. Auf Südwind 
‚mit;Regen folgt weftlicher Sturm ꝛc. —Oft ftellen ſich 
aber auch Stürme und Gewitter ohne bie, geringften 
Anzeichen ein, bei fchönem und hellem Better, und oft fo 
fchnell; daß man ihnen kaum entrinnen Fann, wenn man 
ſich im Freien befindet, ‚der, fchöne Tag zum Ausgehen 
lockt. Woher; diefe fommen, läßt ſich ‚gewiß ſchwer be 
ſtimmen, fo wie, jede plögliche Verdunkelung des Him⸗ 
mels, bei dem hellften und Elarften Wetter. — Stürme 
durchſtreichen alle Weltgegenden, alle Länder:und Pro- 
vinzen, ‚wenn aud) nicht in gleichem ‚Grade; fie find im 
Fruͤhjahre, befonders aber im Herbfte herrfchend, kom⸗ 
„men ‚aber; auch im Sommer: und Winter vor, und wenn 
- fie dann eintreffen, oft mit um fo fürdhterlicher Gewalt, 
beſonders wenn fie mit Gewitter verbunden find, wo 
‚dann ihr Braufen 2c. der Annäherung des gefchilberten 
„. jJüngften Tages gleicht, wenn dabei der Regen oder Ha: 
gel herabftrönt, welches, oftmals in heißen Tagen des 
Sommers gefchieht, aber auch im Winter in der fireng- 
x ‚823 
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ften Kälte. — Bei den Alten, den Griechen, Röntern 2c., 
wurden die Winde und Stürme zu Gottheiten erhoben; 
fie glaubten ſich denfelben durch Dpfer gefällig madyen 
zu fönnen. Heſiodus madt.in feiner Theogonie den 
Zephyr oder MWertwind, den Borcas oder Nordwind, 
den Notus oder Südwind, zu Söhnen der Aurora. 
Apollonius von Rhodus läßt die Medea, als fie mit 
dem Ja ſon zu Schiffe davon flüchten will, den Win— 
den ein Opfer bringen, und in der Meneis des Virgils 
ſchlachtet Anchifes bei der Abfahrt aus der InfelDe> 
08 nadı Greta dem Zephyr ein weißes, und dem’ ſtürmi—⸗ 
{chen Wetter ein ſchwarzes Schaf; und che Aeneas 
aus Sicilien abfegelt, läßt er den Winden und dem 
Metter ein Lamm opfern. Boreas hatte nad) der Fa— 
bel ehemals eine Athenienfifche Prinzejfin entführt und 
zur Gemahlin genommen, und nad dem Herodot 
befahl das Drafel den Athenienfern bei dem Boreas, 
ihrem Scywiegerfohne, wider den Kerres, der Gtie. 
thenland mit einer ungeheuren Flotte anfallen wollte, 
Hülfe zu ſuchen. Boreas ließ fich erbitten, und ridy 
tete dich feine Stürme die Perſiſche Flotte zu Grunde. 
Bei den Römern war c8 aus den früheften Zeiten ber 
eingeführt, daß ihre Feldherren, ehe fie unter Segel gin« 
gen, den Stürmen ein Opfer fchlachteten. Die von den 
Nömern zur Abgötteren verleiteten Gallier hielten den 
Nordweftwind, der durch feine Stürme oft Verwüſtun— 
gen in ihrem Lande anrichtete, ebenfalls für eine Gott: 
beit, und Auguft ging fo weit, daß er dieſem Winde 

einen Tempel in Gallien bauen ließ. Die Griechen über: 
"gaben die Winde und Stürme der Herrſchaft Aeolus; 
fie hatten ihm die Reſidenz auf einer der Neolifchen, jegt 
Liparifchen, Inſeln, deren feuerfpeiende Berge einen un» 
aufbörlichen Dampf und beftändige Winde verurfächen 
im Norden von Sicilien angewiefen. Sie ift, nach dem 
Homer, in feiner Odyſſee, mit einer undürchdringlichen 
chernen Mauer auf allen Seiten umfchlojfen. Mitten 
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anf. der Juſel erhebt fich eim glatter Fels, in deſſen Höh⸗ 
len er die verschiedenen Winde, als in einem Kerfer, ver 
ſchloſſen halt, ihr Toben und ihren Grimm mäßiget, 
uach Gefallen bald den cinen, bald. den andern heftig 
oder. ſchwach wehen läßt, fie auch wieder zurückruft und 
aufs Neue einfperrt. Hier landete, nach eben dieſem 
Dichter, Ulyſſes nach vielen Abentheuern, die. ihm auf 
‚feiner Heimfahrt von Troja begegnet waren, an, ‚Er 
machte fich dem Aeolus fo geneigt, daß er nicht nur den 
Weltwind, der ihn nach feinem Daterlande zurüdbrin: 
gen follte, wehen lich, ſondern ihm auch noch überdieh 
einen ledernen Schlauch, mit Winden angefüllt, auf den 
Weg gab. Nach einer glücklichen Fahrt von neun Ta 
gen und eben jo vielen Nächten erblidte Ulyſſes fon 
fein geliebtes Ithaka von fern. Unglücklicher Weiſe 
mußte ihn, che fie dag Ufer erreichten, der Schlaf über: 
fallen, während welcher Zeit einer feiner Gefährten, die 
Uebrigen überrebete, daß der fchlafende Held. nicht nur 
feine herrliche Beute von Troja mit nad) Haufe brächte, 
jondern auch noch von dem Aeolus einen ganzen Sad 
voll Gold und Silber zum Geſchenke erhalten hätte; fie 
Alle aber mit leeren Händenzurüdkehren müßten. Diele 
Rede fruchtete bei den Uebrigen, und man Fam überein, 
den Sad zu öffnen, um die Schäte zu unterfudyen; jo: 
gleich ftürgten die Winde mit Ungeſtüm heraus, und tries 
ben das Schiff wieder an die Inſel des Aeolus. Der: 
gebens wandte fic) hier Ulyſſe s zum zweiten Male an 
diefen Beherrfcher der Winde, die Zreulofigkeit feiner 
Gefährtenanflagend; allein dieſer wies ihn drobend, als 
- einen Menfchen zurüc, den das Echidjal felbjt verfolge, 
und überließ ihn feinem fernern Unftern, Dirgil läßt 
auch die. Juno ihre Zuflucht zu dem Aeolus uchnen, 
als. Aeneas mit dem Ueberrefte der ihr verhaßten Tro⸗ 
janer über das Tyrrheniſche Meer den Küſten Italiens 
zuſegelte.« Sie bat ihn, unter dem Verſprechen, daß fie 
ihm die ſchönſte von ihren vierzehn Nymphen zur Frau 
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geben wolle, diefe Flüchtlinge durdy Sturm in der Tiefe 
de3 Meeres zu begraben, oder ihreSchiffe zu zerftreuen. 
Aeolus konnte der Gemahlin des Fupiterg, der ihn 
zum Herren über Winde und Stürme gemacht hatte, 
nichts abfchlagen, und um fo weniger hätte er es 
thun Fönnen, da er zu dem Befige einer Schönheit ge 
langen follte, die wenige ihre8 Gleichen hat. Aeolus 
fließ daher feinen umgekehrten Zepter in die hohle Seite 
des Berges hinein, und die Stürme flürzten fich da, 
wo ihnen der Ausgang aus ihrem Gefängniſſe geöffnet 
wurde, mit Ungeftüm heraus. Nachdem fie das fefte 
Land durchſtürmt hatten, breiteten fie fid) auf dem Meere 
aud. Der Oſtwind und der MWeftwind, und der immer 
ſtürmende Südweſt bewegten dad Meer bid in feine 
unterfte Tiefe, und trieben e8 in ungeheuren Wellen au 
das Geſtade. Das Sciffsvolf erhob plöglich ein Ge— 
ichrei, und das Tauwerk machte ein fürchterlihes Ge 
töfe: Düftere Wolken entzogen plöglicdy den Augen der 
Zeucrer den Himmel und den Tag, und eine ſchwarze 
Nacht verbreitete fid) über das Meer. Häufige Blige 
von heftigen Donnerfchlägen begleitet, vermehrten die 
Schrecken und Gefahr, und Jeder fah feinen nahen Tod 
vor Augen. Hier malt nun weiter Virgil den Schiff 
bruch, den diefer Sturm verurfschte, und welcher den 
ganzen Geſchwader des Aen eas denlintergang drobete, 
und es auch zu Grunde gerichtet haben würde, wenn 
nicht Neptun, erzürnt über die Keckheit des Windgot— 
tes, einen Einfall in ſein Waſſerreich zu verſuchen, und 
große Unordnungen darin zu erregen, es abgewendet 
hätte, indem er die Winde hart bedrohete, fie mit einem 
ſcharfen Dermeife an ihren Herren nad) ihrer Inſel zu 
rüdgefchict, und dag Meer mit feinem Dreizacke wieder 
beruhiget hätte. — Man gewahrt hieraus, daß aud) die 
Alten glaubten, daß die Winde und Stürme von einer 
höheren Macht ausgefendet würden, daß auch fie ſchon 
den Glauben hegten, daß man den überweltlichen unficht- 
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baren Regierern nur dieſe Kraft zufchreiben Eönne, wo: 


ber auch die ganze Götterlehre eutſtand, die man nad 
ber auf einzelne Menfchen angewendet hat. Aeolus 
fol übrigens der Erfinder der Segel bei der Schifffahrt 
gewejenfenn; erfoll, nad) dem Str abo, durch Beobad)- 
tung der. Ebbe und Fluth, des Laufs der Wolfen-und 
der Dünfte, die von den Vulkaniſchen Inſeln auffteigen, 
Stürmeund Ungewitter haben vorherfagen können. Dies 
ſes hatte die Dichter veranlaßt, ihn zum Könige und 
Beherrfcher der Winde zu machen; allein feine Herr: 
fchaft erftredte.fidy nur über die Winde auf dem feften 
Lande; denn über die Winde des Meeres war feine 
Macht beſchränkt, wie wir diefes oben durch die Ein. 
griffe Neptung gefehen haben. — Nach dem Arifto- 
teles follen vier bejondere Arten der Sturmwinde fid) 


eigen. Die erſte Art bricht aus einer trodnen, und die 


zweite, welche mit Regengüffen begleitet ift, aus einer 
Megenmwolfe hervor; die dritte, welche ebenfalls aus ei⸗ 
ner Wolfe fommt, foll zuerft im Zirkel herumfahren, 
ſich entzünden, uud das, was fie ergreift, entzünden und 
verbrennen, und die vierte Art führt den Namen Typhon 
von dem Gewaltigften unter den Rieſen in der Fabel. 
Er ift der fürchterlichſte von allen Stürmen. Hierher 
pflegt man die ſtürmenden Ungewitter zu rechnen, die 
man in neuerer Zeit. Orfane nennt. — Welchen Ein: 
fluß die Stürme aud) in neuerer Zeit auf de Schiff 
fabrt und die. Scefriege ausgeübt Haben, und noch 
ausüben, ift befannt genug, und bedarf hier weiter Feiner 
Erwähnung; denn auch hier hängt die Entfcheidung eine? 
Sirged zur See oft von Stürnen und Ungewittern ab. 
Die audern Urſachen, welche man zur Entſtehung der re: 
gelmäßigen Winde angiebt, ald der Umlauf der Sonne 
und des Mondes, die Ummälzung der Erde um ihre 
Achfe, fo wie eine Menge anderer Einflüffe, werden 
unter Wind, in W., vorfommen. — Was die ver: 
ſchiedenen Schriften angeht, welche den Sturm und 
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Orkan zu erklären und zu befchreiben juchen, wenn fie 
nicht fehon oben angeführt worden find, werden unter 
Wind, in M., mit vorfommen. Heer 
In der Kriegskunſt ift der Sturm, der gewalt- 
fame Angriff einer Feſtung, eines Werks, einer Schanze ° 
mit dem Bajonnettc, inden zugleich die Bruftwehren oder 
Mauern von den Angreifenden erfliegen werden. Dice 
ſes gefchieht entweder durch einen Ucberfall, oder durch 
einen offenbaren Angriff, oder bei einer förmlichen Be- 
lagerung, nachdem man Brefche gelegt hat. Hier wer- 
den indefjen aud) einzelne äußere und Außenwerke ge 
ftürmt, ehe die Brefche in den Hauptwall gelegt ift, um 
fid) diefem ungehindert nähern zufönnen. Ehe man den 
Entwurf zu einem Sturme machen kann, muß man fid) 
von der Befchaffenheit des anzugreifenden Werks, von 
den Hinderniffen, auf welche man etwa floßen fünnte, 
von der Stärfe und dem Zuftande der Vertheidiger, mit 
einem Worte, von allen Dingen fo genau, ald möglich, 
unterrichten, die einigen Einfluß auf dad Gelingen des 
Unternehmens haben Fönnen. Nur im Derfolgediefer 
Unterfuchung laffen fich die Anftalten zum Sturme tref: 
fen, die nad) der verfchiedenen Art und Einrichtung der 
Werke aud) nothwendig mancherlei Ubänderungen erlei⸗ 
- den. Im Allgemeinen fann man von dem Sturme auf 
Feſtungswerke Folgendes anführen. Auf den bededten 
Meg läßt ſich Fein Sturm mit gegründeter Außficht ei» 
ned glüdlicyen Erfolges unternehmen, wenn er eine dop⸗ 
pelte Pallifadirung hat, wenn. fich ein fichered, nicht 
leicht zu nehmendes Reduit im Waffenplage des. einge. 
benden Winkels befindet; auch bloße Tambours, oder- 
bei einer fidy flach verlaufenden Contreskarpe, eine Frene: 
lirte Mauer binter der Kiünette, werden ein folches Un— 
ternehmen ſehr erichweren. Gegen andere Werke ift zu 
unterfuchen: Ob man bei einem trod'nen Graben den: 
felben in einer hinlänglichen breiten Front, wenigfteng 
15 Fuß, paſſiren kann, und ob die Bruftwehr hoch und 
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ſtark genug zur Deckung gegen Flankenſchüſſe if: Bei 
einem Waffergraben muß die Brüde oder der Damm 
‚wenigftens 12 Fuß breit, eine hinlängliche Stärke ha» 
ben, und mit einer ſchußfreien Bruſtwehr verſehen ſeyn. 
Eine Breſche muß binlänglich erſteiglich ſeyn, ſteht oben 
noch ein Stück vonder Bruſtwehr, fo muß es durch Stück⸗ 
kugeln und Granaten abgefänmt werden. Die äußere 
Böſchung der Bruſtwehr iſt genau zu befichtigen, 
ob nıan feine Spuren eines Abfchnittes entdeckt, und 
vielleicht deshalb die Bruftwehr durchbrochen ift, damit 
der Abjchnitt von den Belagerern nicht umgangen wer: 
den könne. Auch mug man eine gefchofjene Brefche, 
.. wenn fie irgend auwendbar it, Ichleunigft zu benußen 
fuchen, weil die Belagerten nur darauf bedadht find, die 
gemachte Brefche wieder auszufüllen oder andere. Befe- 
ftigungsanftalten vor derfelben aufzurichten , damit fie die 
Belagerer von jeden Sturme abhalten und leichter zu- 
rückſchlagen können. — Durd) Ueberkäufer oder Gefan- 
gene ſucht man ſich von der Geflalt und Größe der Ab⸗ 
fchnitte zu unterrichten, auch zu erfahren, ob und wo 
ſich Minen befinden. Auch aus der Haltung und Ber- 
theidigungsweife des Feindes kaun man auf leine Stärfe 
und Standhaftigfeit fcyliegen, und darauf feinen An— 
griffsentivurf begründen. Gewöhnlich greift man dop- 
pelt fo ſtark an, als die Beſatzung des Werkes ift, 
und behält noch eine gleiche Anzahl zur Referve. Wenn 
ein Sturm gefchehen foll, fo.geichieht er gewöhnlic, in 
der Nacht oder des Morgens fehr früh, vor Tagesan⸗ 
bruch, und: ganz heimlich. Das Angriffskorps wird in 
fünf bis ſechs Abtheilungen getheilt, deren jede aus 
fünfzig bis fechzig Freiwillige, aus zwölf bis funfzchn 
Mann mit Aerten, zwanzig Mann mit Leitern und 
dreißig Mann mit Brettern beftcht; darauf folgen: ei- 
nige Batallions mit Geſchütz, und zulegt die Kavalle- 
tie. Eine jede folder Angriffsabtheilungen wird in zwei 
Diviſionen getheilt, damit fie nicht ir Unordnung gera⸗ 
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then. Der Angriff oder Sturm geſchieht nun allent⸗ 
halben zu gleicher Zeit. Niemand fchießt. Die Leute 
werfen die Bretter über die Wolfdgruben, die Zimmers _ 
leute hauen die Pallifaden um, und die Leute mit den 
Yeitern feßen folche au, oder binden zwei zufammen, 
wenn fie zu kurz ſeyn follten, und die Freiwilligen er 
fteigen-den Wal oder die Mauern zuerſt. Während 
dieler Zeit wird an andern nicht angegriffenen Orten 
mit Kanonen und Pleinem Gewehre gefeuert, um den 
Feind irre zu leiten, aud) die Aufmerkſamkeit der Be: 
fehlshaber in der Feſtung zu theilen. Man fucht die 
Thore einzufchießen und wirft Granaten in die Stadt, 
um den Schreden und die Unordnung zu vermehren, 
aud) benugt man die Brefche, wenn eine eröffnet wor: 
den, mit der größten Schnelligkeit ; denn dieBataillong 
folgen den Freiwilligen; Alles läuft mit dem Feinde zu- 
gleich in die Werke. Sobald man eingedrungeniſt, wer- 
den die Reute wieder formirt, wenn folches ſich nämlich 
thun laffen will, und der Kampf mit der Beſatzung nicht 
allgemein wird. Iſt man in die Stadt eingedrungen, . 
aljo glüdlid) beim Stürmen gewefen,. fo ‚hört das 
Schießen von außen auf; man öffnet die Thore von: in» 
nen, und verfchafft fo auch der Kavallerie den Eingang. 
Die ftürmende Kolonne muß dabei in mögligft breiter 
Front den Wall erfteigen. Die zur Anfertigung eines 
Logements auf dem eroberten Werke nöthigen Arbeiten 
muß man vorher genau.berechnen, und darnach die Zahl 
der Urbeiter. beftimmen; der Sturm felbft geichieht je 
desmal ohne einen Schuß zu thun. - Bei dem Sturme 
muß überhaupt fehr vorfichtig zu Werfe gegangen:wer« 
den; denn nicht oft gelingen die Stürme; fie werden 
meiftentheild abgefchlagen,, befonders bei gut conftrufr: 
‚ten, binlänglich mit Praftvoller Beſatzung und hinrei- 
chender Munition verfehenen, audy gut verproviantirten 
Feſtungen, deren Kommandant fehr wachfam und thä— 
tig ift, und zu gleicher Wachſamkeit und Tapferkeit auch 
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- die Befagung anfeuert, und alfo nichts unverfucht läßt, 
ben Platz feinem Fürften oder dem Etaate zu erhalten. 
— Gefchieht ein Sturm mit Gewalt der Waffen im 
Angeſichte der Befagung, welches gewöhnlich geichieht, 
wenn die Belagerer Kunde von den fchlechten Werfen 
und von einer fchlechten und wenig wachfamen Befagung 
erhalten haben, und hier durch einen fchnellen unerwars 
teten Angriff Alles erwarten, fo rückt dad Belagerungs⸗— 
korps fchnell und unerwartet vor, ſchießt mit dem Ge» 
fchüge dabei die Thore, die aufgezogenen Brüden, und 
alle diejenigen Hinderniffe ein, durch welche die Zur 
gänge zu den Feſtungen gefperrt find, wozu man ſich 
der Zwölfpfünder (zwmölfpfündiger Kanonen) bedient, weil 
die Sechspfünder nicht immer mit der hinreichenden Ge- 
walt wirken, und die Granaten theils in zu hohen Bo» 
gen gehen, theils auch die Wahrfcheinlichfeit des Tref— 
fens bei ihnen fehr verändert if. Wenn der Angriff 
gelungen ift, fo muß man fogleich alle zerftörten Ver⸗ 
theidungsmittel wieder in Stand feßen, werden aber die 
Truppen zurüdgefcylagen, fo muß der Rückzug mit der 
größten Ordnung gefchehen, damit man den Feind vers 
-hindere zu folgen, wozu die Artillerie am zweckmäßigſten 
iſt, weni man fie gut poftirt. . Die ſchweren Geſchütze 
werden weiter rückwärts gebracht; die leichten befchießen 
aber fo lange, als möglid), die Orte, aus welchen der 
Feind hervordringen kann, während die übrigen Trup— 
pen fi) fammeln. Nachdem ſich nun die Sturmfolon. 
nen auf den fchon früher ausgefuchten gededteften Punf- 
ten des Terrains feftgefeßt und Jo viele Truppen zurück— 
gelaffen haben, ald zur Dedung der Arbeiter nöthig 
find, fo fangen diefe fogleich an, fi) auf dem Glacis 
einzufchneiden, welches umfo eher geichehen-Fann, wenn 
man den Sturm furz vor Sonnenuntergang unternom- 
men hatte, da nun ſchon die Finfterniß eingetreten iſt. 
An der Nacht fucht man die Erdarbeiten zu vervoll- 
kommnen, und mit dem grauenden Morgen führt- die 
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Artillerie die Breichbatterien darin auf. Alle bisher 
‚ freigeftandenen Truppen befegen jest die ausgehobenen 
„ Linien, und die Arbeiter werden abgelöfet ; die noch übri— 
gen Anjtalten gleichen denen beim förmlichen Angriffe, 
and man verfucht ‚num zum zweiten Wale den Sturm, 
nachdem man fid) Deffnungen in den Werfen verſchafft, 
und. die Feſtung mit einem Bombardement heimgeſucht 
bat. — Die Mittel, um ſich gegen einen Sturm auf 
eine Feſtung ꝛc. zu ſchützen, find. im Allgemeinen: 

- 1) gut verwahrte Eingänge; 2) ein Waſſergraben oder 
eine fünf Fuß tiefe und dreißig Fuß breite Künette; 3) ger 
nugſame hohe Futtermauern, ſowohl am Hauptwalle, als 
an den Außenwerken; 4) Beſetzung der Letzteren und 
des bedeckten Weges mit Nachtpickets; 5) Feldwa— 
hen, die in gehöriger Entfernung vorgeſchoben und gut 
poſtirt find; 6) Vorpoſten, ebenfalls in gewiſſer Ent 
fernung von den Feldwachen, in gehöriger Verbindung 
mit dieſen, und untereinander; aufmerkſame und gut in⸗ 
firuirte Leute; 7) unauggejegte Patrouillen, fowohl von 
Kavallerie, ald aud) von Anfanterie, je nadydem das 
Zerrain und die Entfernung des Feindes c3. erfordert, 
welche Patroulleun nicht nur beftändig die Gegend außer: 
halb der Borpoftenlinien, bi3 an deu Feind, unterfuchen, 
um diefen immer im Auge zu behalten, fondern fie vifi- 
tiven auch die Borpoiten jelbit, und das Terrain zwilchen 
ihnen und den Yeldwachen; 8) eine nächtliche Bereit 
ſchaft (Pier), die ſtark genug ift, angegriffene Poften 
hinreichend zu unterftügen, bis Alles unter den Waffen 
und zur Fräftigen, Gegenwehr geſchickt iſt; 9) vertraute 
Rente in den umliegenden Dertern, Kundſchafter oder 
Spione; felbft mitten unter den Feinden. — Sturm 
läuten, beim Aufruhr, das-Läuten der. Glocken in 
den Pleinen Städten und Dörfern, auf die Anordnung 
des Magiſtrats und des Schulzen (Schultbeiffen) , um 
die Bürger und Bauern zu verfammeln, der Empörung 
oder dem Aufruhre Einhalt zu thun, die ſich empörten 
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Individuen wieder zur Ordnung zurüdzubringen, wenn 
fein Militair gleich in der Näbe if. — Oft gefchieht 
dieſes Sturmläuten auch von den Aufrührern felbit, 
um dadurch die Bürger und Bauern zur gemeinſchaft. 
"lichen Sache zu verfammeln, und fie dann durch Re 
denn, gedrudte Schriften (Pamphlets und Flugichtifs 
ten) zu ihrem Vorhaben zu ermahnen und anzufeuern, 
pie ſolches aus der Älteren und neuern Gefchichte hin. 
:-Tätiglid) befannt it. Das Sturmlätten ift daher 
Lein Signal, fowohl zum Aufruhr, ald aud) um den 
Aufruhr zu dämpfen, je nach der Quelle, woraus er: 
hervorgeht. — Das Sturmläuten, bei Feuers: 
Abrünſten, ein Feuerlärm, wie ſchon oben, S. 442 
angeführt worden, dient die Spritzenleute mit den 
Speisen, dad Militair und die andern dabei nöthigen 
Reite an den Dit der Gefahr zu verſammeln. ©. auch 
ünter Feueranſtalten, Eh 13) ©. 101 u. f. 
Sturm, beim Aufrubr, dad Sturmläutenmitden _ 


-. 


Glocken; f. oben, 8.476" > 
— „bei Fenersbränften, fr oben 0°. mn 
— (Gemüths⸗), ein heftiger Ausbruch des Zorned bei 

einem Individuum; f. dal, ©. 442. * — 
Hayek) ein mit Hagel vermiſchter Sturm; ſ. auch 

oben, unter Sturm, ©. 442. — * 
heftiger), tin DrPan; ſ. daſelbſt S:442, 468 uf. 
Fan der Kriegskunſt, ſ. daſ, ©. 443 und 472 u: f. 
Rand»), ein Sturm, welcher nur auf dem Lande 
Statt hat, nur äber das Feſtland Hinfährk;-f. oben, 

unter Sturm, an mehreren Stellen. 

Din der Phyſik, T. oben, S. 443 uf. 
32, (Ser), f. bben, unter Sturm, und'Th. 151. 
Lin der Sprade, f. oben, S&.4luf. 
DAWinde), ein gewöhnlicher Sturm, zum Unterfchiede 
yon dem Orfante Sf oben, inter Sturm. 
Sturmbalken Stwrmblod, Sturmwalze, 
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Sprengblod, Fr.Herisson, in der Befeſtigungs— 
kunſt, ein hohler Balken, weldyer- ehemals zur Verthei⸗ 
digung der Brefche gegen den Sturm mit Kunſtfeuer⸗ 
ſatz gefüllt, und mit herausftehenden eilernen Spigen 
und mit Mordichlägen verfehen war. Zwei niedrige, 
an beiden Seiten befeftigte Räder dienten dazu, denfel 
ben über den Wall hinab auf den Feind laufen zu laf 

- fen. Diefer Sturmbalfen gehörte zu den Kriegs» 

maſchinen der Römer, |. Th. 52, ©. 705 u. f.; 
auch in Scharnhorſt's Handbuch für Offiziere, 2, 
184, wird diefe Mafchine angeführt. 

Sturmband, bei den Soldaten, der lederne Kinn 
riemen, welcher öfters mit meflingenen Schuppen befeßt 
iit, und die Kopfbededung der Soldaten auf, dem Kopfe 
fefthält. — Auch die Strebehölzer, welche man zur befr 
‚ fern Haltung der Pfeiler bei hölzernen Gerüften an 
bringt, werden Sturmbänder oder — 
genannt. ar | 

Sturmblock, ſ. Sturmbalfen. 

Sturmboc, Mauerbreger, f. Th. 85, ©. 529. 

ee Stre itthu im, f Th. 52, 
©. 693 

Sturmbohrer, ı * Benennung bed 2 aue eb recherg, 
f. Th. 85, ©. 52 

Sturmbrett, in = Kriegskunſt, ein aus wei ſtar⸗ 
ken zuſammengefügten Bohlen beſtehendes Sturmwerk⸗ 
‚zeug, welches mit.der.Sturmegge einerlei Nutzen har. 
Dieſe Bohlen haben auf ihrer Oberfläche große eiferne, 
auswärts ftehende gefpigte Stacheln; auch ſind ſie mit 
ſpitzigen eiſernen Nägeln befchlagen, bie. als ein Hinder⸗ 
niß gegen den Feind dienen, und in die Gräben einer 
Verſchanzung geworfen, oder auf der Breſche befeſtiget 

werden. Man gebraucht hierzu, auch ſtarke Bretter, 
die man mit Nägeln benagelt, und au einander red, 
fo.daß die Reiterey nicht hinüber ſethen kann. 

Sturmbruͤcke, Kaſtenbrücke, in der Keriegskunſt 
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eine Art beweglicher Brücken, welche bequem von einem 
Orte zum andern gebracht werden, und in größter Eile 
„Aber einen Stadtgraben oder Moraſt geworfen oder 
+ gefchlagen werden fünnen, um die Truppen ohne Ber 
luft oder Gefahr überzufegen, beſonders beim Angriffe 
auf Feftungen. Mean verfertigte fie auf verfchiedene 
Art, worunter einige auf Wägen, andere auf Schiffen - 
gebauet wurden, und, ihrer Einrichtung nad), den Zug» 
brüden gleidy famen, nur daß fie in.allen Theilen leicy- 
ter gemacht waren, oder fie kamen den Yallbrüden 
gleich, und ließen ſich über die Gräben durch Räder und 
Getriebe bringen, ingleichen aud) durch Schrauben dahin 
ſchieben. Untersallen dieſen und den noch übrigen, oft 
zu Eünftlicy gemachten, Sturmbrüden,. wohin aud) die 
- Sanrbuden. gehören, behalten ihres Nugens halber 
"and wegen der wenigen barauf zu verwendenden Koften 
die fogenannten Faß- und Binfen-Brüden den Dorzug, 
obgleich fie auch in neuefter Zeit durch die Flöße und 
Valchinendämmeverdrängt worden find, denen’ man den 
WVorzug giebt; ſ. auch den Art. Brüde;, Th: 7, S. 5 
u. f. — Die alten Sturmbruͤcken bedient man ſich des⸗ 
halb nicht mehr, weil eine einzige Kugel eine ganze 
Brücke unbrauchbar machen kann; nur im Fällen, wo 
‚ein Detaſchement leichter Truppen zu irgend einem ſchnel⸗ 
„den Unternehmen über ein ſtilles Waſſer und ohne Ge⸗ 
ſchũütz ſetzen foll, Fönnten ſie noch augewendet werden, 
wenn man ſie gerade bei ſich führt. Man hat noch eine 
Art Sturmbrucken, welche in einer: fliegenden Brüde 

beſteht, an deren Bord cin langes. Viereck vom Balken 
und Brettern durch eiſerne bewegliche Heſpen befeſtiget 
‚af, welches Viereck während des Ueberſetzens aufgezo⸗ 
gen wird, und die Truppen gegen feindliche Gewehrku—⸗ 
geln ſchützt; beim Anlauden am jenſeitigen Ufer dient es 
zur Brücke, ſo daß die —*8 in Front hinuͤber⸗ 
marſchiren kann. So giebt es auch dergleichen dop⸗ 
pelte Sturmbrücken, welche an jeder Seite ein ſolches 
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Biere? zum Aufziehen haben. (&: auch Eoſanders 

"von Ööthe „geubter Soldat" ©. 74) — 

Sturmdach, in der Kriegsfunft, ein bewegliches 
Dach), unter deifen Schuß ſich die Stürmenden einer 
Feſtung begaben. Die Griechen und Römer brauchten 
diefe Mafchine in ihren Kriegen; f. Th.52, S. 690 u. f. 

Sturmdeich, Binnendeich, in den Niederdeutichen 
Maricyländern, ein Deicy, das Binnenwaffer bei einem 
‚entitehenden Sturmwinde abzuhalten, da er —) 

des Hauptdeiches angelegt wird. | 

Sturmegge, Tr. Herse, ein Gerüft, welches * drei 
langen Ballen befteht, die mit: verfchiedenen: andern 

Querbalken, wie. eine Egge, zulammengefügt find. Sin 

allen diefen Balken. befinden ſich oben weit hervorra» 

' gende eiferne ftarfe Spisen oder Stacheln. Sie dienen 
dazu, daß. man fowohl die Neiterey, ald das Fußvolk 

hindert, damit fie nicht: fchnell durch: einen Paß drin. 
gen, befonderd hat fie aber: ihren Nugen, wenn man fie 
in die: Breſche legt. 

Elräemen: nad) Adelung, cr vegelmäßiges Zeitwert, 
welches in doppelter Geſtalt üblich iſt. J. Als ein Zeit: 
wort der. Mittelgattung mit dem KHülfsworte haben. 
1. Ein he tiges von gewaltfamer Bewegung herrühren- 
des Getöfe-machen, weldyes dem Laute dieſes Zeitworts 
gleicht: An die Thür ſtürmen, mit Gewalt anpo» 
chenIn das Zimmer hinein fürmen, mit der 

"größten Heftigkeit und dem ſtärkſten Getöfe. Die 

+ Treppe hinaufftürnen Auf Jemanden hin» 
ein ffärmen, ihm mit ungeftümer Heftigkeit zufegen. 
Alles ſtärmt auf ihn hinein. Eiferſucht und 
fehlgeſchlagene Liebe ſtürmten fo auf ſie him 
ein oder ein, daß ꝛe Stürmende Leidenſchaf— 
ten. Belinde ließ nunmehr. dem Zorne freien 
Lauf, und Klagen ffürmten Hin und Thränen 
hörten auf (Zady.). Befonders von dem im höchften 
- Grade beivegten Winde. Der Wind ftürmt; inglei- 
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chen unperſönlich, es Rürmt Wenn ber Winter 
um unfere Hütte fürmt (Gen). In der dihte: 
riſchen Schreibart, audy wohl in der thätigen Fotm. 
Der Oſtwind ffürmt ihn aus feiner Stelle. 
Hiob, 27, 21. — 2. Im gewöhnlichen Leben ift ſtür—⸗ 
men auch Sturm läuten, das ift, durch das Schla— 
gen an die Glocke, das Zeichen zum Allarm geben, 
es ſey nun in Feuersgefahr, oder bei einem eindringen⸗ 
den Feinde, oder bei einen Aufruhrere. S. auch Sturm 
glode — IL Als ein thätiges Zeitwort, mit ungeftü- 
mer Gewalt und einem heftigen Lärm zu vernichten 
fuchen. Die Bilder fürmen, fie auf ſolche Art aus 
den Kirchen reiffen und vernichten; beſonders auf ſolche 
Art zu erbrechen und einzunehmen ſuchen, beſonders 
wenn ed von Mehreren geſchieht. Jemandes Zim- 
mer fürmen Ein Haus ſtürmen. Eine Stadt 
flürmen, eineyeftung fürmen, Stutm ee 
mit Gewalt in diefelbe einzubringen fuhen. Eine Fe: 
fung mit hürmender Hand einnehmen, im 
Sturm, mit. Sturm. Die Mauern ffürmen, das 
Thor ſtürmen. So aud das Stürmen; f. auch 
oben. Nach einer Anmerkung von Adelung zu diefem 
Artikel in feinem großen Wörterbuche, ift bei dem Not: 
fer sturmon, toben, und im Tatian fich empören. 
Es ift eine Nachahmung des ungeftümen Getöfes, wel- 
ches es ausdrüdt, und mit ſtören und ſterzen, ſtür— 

zen ꝛc. nahe verwandt, deren abgeänderter Laut und 
urſprüngliche Bedeutung durch die Suffixa beſtimmt 
wird. Mit verändertem Präfixis gehört auch Turbo, 
Turba, sezn, ein heftiger Anfall, und fo weiter, 
hierher. 

Stuͤrmer, eine Perſon, welche ſtürmt, wozu dann auch 
der ſtürmende Soldat gehört, wenn er auf eine Feſtung 
losgeht, und ſolche vermittelft der Sturmleiter zu erftei: 
gen fucht; dann auch derjenige, der die Glocken in Be: 

Dec. ten. Ene. Th. CLXXVII. 55 
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wegung ſetzt oder zieht, Damit fie anſchlagen und tönen 
oder ſtürmen, und fo das Sturmzeichen geben, nach 
welchem ſich die Städter und Dörfler verſammeln; in« 
deſſen wird es in beiden Fällen doch nur ſelten gebraucht, 
wohl aber von einem ſtürmiſchen Menſchen, einem Ne- 
nommiften, der überall feine Perfon geltend zu machen 
fucht, und ſich mit Gewalt hervordrängt. Bier Stür- 
mer hör ih fhon nach dieſem Saale fteigen 
(Zachar.). Dier Nenommiften, welche fich mit heftigen 
Setöfe die Treppe hinauf begeben, um in einen Ver— 
gnügungsfaal einzudringen. Dann fommt ed aud) in 
den Zufammenfeßimgen Bilderftürmer, Felſen— 
ftürmer ıc. vor. 

Sturmfacel, Sturmfadeln, fowohl in der Kriegs: 
kunſt, als auch bei den Feucrlöfchanftalten, Fak— 
keln, welche in der Nacht zur Erhellung oder Erleuch⸗ 
tung dienen, theils auch zu Signalen benutzt werden. 
An der Kriegskunſt beſtehen fie aus Enden von ſtar⸗ 
fen Zauen oder anderem Stridwerfe, welches man in 
Salpeterlauge fiedet und trocnen läßt; dann werben fie 
mit einer Maffe von zerfioßenem Scywefel, groben Pul⸗ 
ver und Branntwein gut eingerieben, zu vier gleidy lan- 
gen Enden zufammengebunden, und die Zwilchenräume 
mit einer Mifchung von einem Theile ungelöfchten Kalf 
und drei Theilen Schwefel ausgefüllt. Zulegt überzieht 
man fie mit einer gefhmolzenen Maffe von drei Theilen 
Wachs, drei Theilen Pech, einem Theile Schwefel, 
+ Theile Kanipfer und + Theile Terpentin, und erhält 
fo eine Fackel, welche auch der ſtaͤrkſte Regen nicht aus» 
zulöfchen vermag. Diele Fadeln kann man zu Sigualen 
gut gebrauchen. Zur Erhellung oder&rleuchtung derLöſch⸗ 
anftalten bei einer Feuersbrunft in der Nacht bedient 
man ſich der gewöhnlichen Pechfackeln, die man in den 
Handlungen mit Wachslichten ꝛc. Faufen kann. 

Sturmfahne, von Sturm, Gefecht, Treffen, ehemalg 
diejenige Fahne, mit. welcher die Truppen in das Ge 
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fecht geführt wurden. Des Reichs Sturmfahne, 
a weldye ehemals die Grafen von Würtemberg führten. 
Sturmfaß, Feuerfaß, fi unter Feuer-Anſtalten, 
Th. 13, ©. 57 u. f. 

Sturmfinf, |. Sturmmöve. 

—— ein Name des Nordkapers, f. Th. 102, 


cr ſ. Sturmkanne. 

Sturmflegel, in der Kriegsfunft, ein Werkzeug in 
Geftalt eines gewöhnlichen Drefchflegeld, nur mit dem 
Unterfchiede, daß der Sturmflegel mit ftarfen eifernen 
Spigen befegt if. Man bedient fich deffelben zur Ber: 
theidigung der Breſche. 

Sturmfluch, eine durdy den Sturm höher als gewöhn: 
4 ee Fluch des Meeres; |. unter Meer, 

Sturmgatter, Fallgatter, in der Befeſtigungs— 
funft, ſ. Fallgatter, Th. 12, ©. 154. Auch iſt 
Sturmgatter die allgemeine Benennung aller Der: 
pallifadirungen der offnen Pläge, wodurch das Eindrin: 
gen der Feinde verhindert wird. 

Sturmglocke, eine Glode, mit welcher man das Zei- 
chen zu einem euerlärme zu geben pflegt, die Feuer» 
glode, Lärmglode; daher die Sturmglode an 
siehen, an die Sturmglode fhlagen. Es ift 
eine befondere in einem Thurme hängende Glode, die 
nur zu diefem Zwecke gezogen wird, auch die Uhrglode, 
woran der Hammer der Uhr Schlägt. 

Sturmgranste, nur in den frühern Kriegen, eine aus 
Mauerziegeln zubereitete Kugel. Es war eigentlich ein 
mit Pulver gefülltes Käftchen von Ziegelfteinen, mit ger 
fhmolzenem Zeuge überzogen, zu einer Kugel geformt, 
in einen Sad gefaßt, und fo auf den flürmenden Feind 
geſchleudert. Man nimmt dazu vier Ziegelfteine und 
zwei Dachplatten, und verbindet fie dergeftalt, daß zwi- 
{chen ihnen eine Hoͤhlung bleibt, zu der oben und unten 
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kleine Oeffnungen durch die Steine gemacht werden. 
In dieſe Oeffnungen ſetzt man zwei Brandröhren, wo⸗ 
durch das in die Höhlung gefüllte Pulver angezündet 
werden kann. Dieſes aus Ziegelſteinen gebildete Gefäß 
überzieht man nachher mit Thon, und bereitet daraus 
eine Kugel, auch überzieht man ſie wohl mit Leinwand, 
damit man die Materie um ſo beſſer beiſammen halte. 

Sturmhafen, ſ. Sturmkanne. 

Sturmhaken, ein Name der Feuerhaken, in ſofern ſie 
bei einem Sturme oder Feuerlärme zur Einreißung der 
brennenden Gebäude gebraucht werden. Es find lange 
Haken mit eifernen Spigen ; |. unter eueranftalten, 
Th. 13, ©. 75. | 

Sturmbafpel, eine ehemalige Benennung eines auf ei» 
nem fieben Fuß hohen Rade beweglichen Spanifchen 
Reiters, um damit die Eingänge der Auffenwerfe zu 
verfchließen. 

Sturmbafpelfpille, der lange Balken eines Sturm: 
haſpels oder Spanifchen Reiters, welcher von Eſchen⸗ 
oder anderem guten Kernholze feyn fol. | 

Sturmbefpelfpizen, die Spigen des Spanifchen Rei» 
ters 


Sturmhaube, beim Militair, ein eiſerner Helm, wo⸗ 
mit man öfters die ſtürmenden Soldaten verſieht, oder 
auch die Arbeiter, welche bei einer förmlichen Belage- 
rung ſich bereit8 in den Gräben befinden... Eine Art 
Sturmbhauben, weiche man im Jahre 1785 in Paris 
erfand, war von gewichsſtem Leder gemacht, außerordent⸗ 
lich glänzend, und weit leichter, ald die von Erz. Siehal: 

- ten den Schuß auf und die Sübelhiebe gehen auch we. 
gen der &lafticität des Leders nicht fo leicht durch. Dieſe 
neue Einrichtung gefiel fehr, und der Prinz von Conde 
führte fie damals bei feinem Negimente ein. Wie fid) 
ferner diefe Hauben bewährt haben, findet man nicht 
angeführt, weil die Revolution dazwifchen Fam. — Meb: 
rere zu dem Geſchlechte Buccinum gehörende Schuek⸗ 
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ken führen ven Namen Sturmbaube; f. unter 

Turmſchnecke, in. Mehrere dieſe Sturmhau— 

ben find ſchon unter Schnecke, Th. 147, ©. 212, 

214, 215, angeführt worden. 

Sturmhut, ehemals eine Bezeichnung der Sturm» 
haube. Figürlich wegen einiger Nehnlichkeit in der Ger 
ftalt der Blumen, führt das blaue Eifenhütlein, 
Aconitum Napellas, den Namen Sturmhutz; f. un 
ter Aconitum, Th. 1, ©. 367 u. f. 

Stürmifch, Bei⸗ und Nebenwort, mit einem Sturne 
oder ungeſtümen gewaltfamen Getöſe eder Lärmen ver 
bunden. Ein ſtürmiſches Wetter. Die flürmi- 
fhe See; ein ſtürmiſcher oder ſtürmender 
Wind Ein ffürmifherMenfch, welcher in feinem 
BDetragen mit einem gewaltfamen Ungeftüme handelt. 
Eine ftürmifhe Gemüthsart, eine ſtürmiſche 
Leidenfhaft Und doch kann ich, o junger 
Thor! dein ſtürmiſch Herz nicht regieren 
(Sell). 

Sturmigel, in der Befeftigungsfunft, ein runder 
Balken, wieeine Walze, mit eifernen, etwas langen Sta- 
cheln überall verfehen, den man, wie die Sturmbalfen, 
auf die ftürmenden Feinde herabfallen läßt. > 

Sturmkanne, Sturmbhafen, Sturmfreu;, Sturm 
pyhiole, Sturmtopf, Sturmnapf, Sturmfla» 
ſche, Sturmfrug, in der Kriegsfunft, mit Pulver 
und gefchmolzenem Zeuge. angefüllte irdene Gefäße in 
einer der angeführten Geftalten, welche theild beim 
Sturme, theild aber auch Sachen damit anzuzünden und 
zu verbrennen mit Vortheil gebraucht werden. Einige 
find auch ſchon vor Erfindung des Pulvers von den 
Alten gebraucdyt worden. In neuerer Zeit bedient man 
ſich zweckmäßiger und mit größerem Erfolge der ſchwe— 
ren Bomben und Oranaten gegen die Stürmenden in 
der Breſche. 
Sturmkage, |. Th. 36, unter Kate. 
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Sturmeleider , gefüllte Wolljäde, die Mauern, auch 
die Schiffe vor den Schüffen zu bededen und zu ver: 
wahren. 

Sturmkolben, Sturmprügel, fommt mit dem 
Sturmflegel überein. Dann it e8 auch ein Inſtru— 
ment, welches aus einem langen zugefpigten Eiſen be- 
fteht, deffen Spige mit Stacheln verfehen ift, daran fich 
Schläge ichrauben lafjen. Man bildet dann den Kolben 

‚von warmen gefchmolzenem Feuerwerkzeuge, ladet die 
Schläge, und taucht dann denganzen Körperin Pech, den 
man hat über Feuer in einem Gefäße zergehen laffen. 
Mean kann diefes Inftrument mit Nugen gegen den an- 
laufenden Feind gebraucdyen, wenn cd gegen benfelben 
geworfen wird. 

Sturmkranz, ein Belagerungsfenerwerk, welches 
die Belagerten unter die im Sturme Anlaufenden zu 
werfen pflegen. Man nennt dieſe Kränze wegen ihrer 
Figur auch Pechkrän ze, und vornehmlich deswegen, 
weil ſie die Alten, in Ermangelung des Pulvers, aus 
Pech bereiteten. Sie werden mit Granaten verſetzt und 
mit ſcharfen Spitzen verſehen. S. Th. 108, S. 109. 

Sturmkreuz, ſ. Sturmkanne. 

Sturmkrug, f. den vorhergehenden Artikel. 

Sturmkufe, ein mit Schlägen und Granaten verſehenes 
Faß, weldyes man unter die Stürmenden zu werfen 
pflegt: Auch die Feuertiene erhält dieſen Namen; f. 
Sturmfaß. 

SturmEugel, Sturmfugeln, die mit Schlägen ver: 
fehene Kugeln, fonjt verfteht man darunter auch alle 
Granaten und andere Sprengkugeln. 

Sturmlanze, ſ. unter Lanze, Th. 64, ©. 705. 

Sturmleiter, in der Kriegsfunft, eine Leiter, welde 
zur Erfteigung der Mauern und Wälle einer Feftung 
gebraudjt wird. Damit fie num fo leicht ald möglich 
werde, nimmt man zu den Sproffen bloß hartes Hol;, 
zu den Leiterbäumen aber weiches. Dieſe werden unten 
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mit eijernen Spigen verfehen; auc) werden die Leitern, 
damit fie fich leicht tragen laffen, fo eingerichtet, daß fie 
ſich fchließen laffen, indem die Sproffen an kleine beweg- 
liche eiferne Hafen an den Bäumen befeftiget find; in« 
deffen ift diefe Einrichtung mit manchen Unbequemlidh« 
keiten beim Gebrauche verfnüpft. Sie müffen nicht zu 
lang feyn, damit fie der Feind nicht durch Sturmhafen 
ummwerfen Fann, wenn fie über den Wall hinausragen, * 
und folche Einrichtung haben, daß man zwei zuſammen⸗ 
fegen Fann, wenn fie nicht lang genug find. Hierzu ift 
es am beften, daß die Bäume oben mit ftarfen eifernen 
Ringen verfehen find, in weldye die Bäume der übrigen 
Leitern paflen. Damit die Leitern unter der Laſt der 
darauf befindlichen Soldaten nicht brechen, werden fie 
fo nahe ald möglid) an die Mauer gefegt. Don den 
Sturmleitern der Alten, f. Th. 52, ©. 670u.f. 
— GSturmleitern werden auch hinten am Schiffe 
ausgehängt, um vermittelft derfelben ins Boot hinab» 
fteigen zu können. Die Seiten diefer Leiter beftehen aus 
zwei ftarfen Tauen, welche durch anderthalb Fuß lange 
hölzerne runde Sprofjen mit einander verbunden find. 

Sturmläcke, Sturmöffnung, eine Brefche in der 
Mauer, die Sturmöffnung, der Mauerbruch, welcher 
durd) dad Geſchütz gemacht worden. 

Sturmmeve, f. Sturmvogel. 

Sturmnapf, ſ. Sturmfanne. 

Sturmoͤffnung, |. Stur mlücke. 

Sturmpfahl, Sturmpfähle, Fraiſen, ſind in der 
Kriegskunſt ſechs bis acht, nach Andern drei bis vier, 
Zoll dicke und ſechs bis acht Fuß lange Pfähle, wie die 
Palliſaden zugeſpitzt, die man höchſtens zwei bis drei 
Zoll weit von einander ſetzt, wenn man fie an der Bruſt— 
wehr bis vier Fuß tief in die Erde fo legt, daß ihre mit 

- Eifen befchlagenen Spiken, wenn eine Berme da ift, 
noch zwei und einen halben bis drei Fuß hervorragen. 
Man foll fie am beften fo in die Erde graben, daß ihre 
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‚Spige vorn gefenkt ift, welches jedoch nicht zu viel feyn 
darf, höchſtens, daß fie vorn einen Fuß tiefer liegen, als 
an der Bruſtwehr. Wenn man: fie in die Bruftwehr ein: 
gräbt, fo werden fie vorn auf einen ſechs Zoll ſtarken 
Balken genagelt, welches auch hinten gefchieht. Diefer 
Sturmpfähle bediente man fich früher weit häufiger, als 
in der neuern Zeit, hauptfächlid an den Linien» und 
Feldſchanzen, und diefes in der Abficht, daß Niemand 
diefen Fleinen Wall überfieigen, aber auch die damit ein- 
geichloffene Mannfchaft nicht darüber fteigen und aus- 
reißen konnte. Wenn fie nun gleich die Erfteigung eines 
Erdwalles verhindern, fo haben fie doch den wefentlichen 
Nacıtheil, daß nicht nur der in dem Graben befindliche 
Feind unter ihnen vor dem Feuer der Befagung gededt _ 
ift, befonderd wo eine Scyanze Feine Seitenvertheidi- 
gung bat, fondern daß fie aud) ſchon von dem feindlichen 
Geſchützfeuer hinweggefchoffen werden Fönnen. Dean 
hält daher die Pallifaden, wenn fie zweckmäßig ans 
‚gebracht worden, die Pfähldyen 2. für zweckmähiger. 
—EGcharnhorſt's Handbucd für Offiziere, 2, 176. 
Sturmpfeil, Fr. Folarique, eine Art Pfeile, die vorn 
eine ordentliche Pfeilipige, hinter diefer aber einen lan- 
gen ausgehöhlten Stiel hatten, weldyer mit einer brenne 
baren und unauslöfchlicen Materie angefüllt war. 
Wenn folche verfchoffen werden ſollten, fo wurde diefer 
Stiel vorher angezündet, damit er den Ort, wohin er 
geſchoſſen ward, in. Brand.feten Fonnte. 
Sturmphiole, ſ. Sturmfanne. 
Sturmpruͤgel, ſ. Sturmkolben. 
Sturmreif, Sturmring, Sturmkranz, ein mit 
Werg umwundener Tonnenreif, der vorher durch aller: 
hand breunbare Materien gezogen worden. Er wird 
auch, wie die eigentlichen Pechkränze, noch mit verichie: 
denen brennbaren Gegenftänden umgeben oder verfehen. 
Sturmring, ſ. den vorhergehenden Artikel. 
Sturnfack, ng riigungeFunf der Fe 
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ſtungen, ein Sack von Leder oder Zwillich, in den 
ungefähr drei Pfund Pulver hineingehen. Man ver: 
fieht ihn mit eifernen Scharf geladenen Kugeln, und mit 
einem vier Zoll langen Zünder oder Brander, der einen 
ftarfen Kopf hat, um ven Sad feſt anbinden zu können, 
der. zulegt in flüffiges Pech getaucht wird, Man kann 
zu diefen Säden auch doppelte Leinwand nehmen, und 
fie mit vier bis fünf Pfund Pulver füllen. Man bedient 
ſich diefer Säde, wenn der Feind Sturm läuft, ihn da: 
durch abzuhalten. 

Stturmfebnede, f. unter Shnede, Th. 147,©.176. 

Sturmfchritt, beim Militair, derSchritt in geſchwin⸗ 
der Kadence, zu hundert und ziwanzig Schritt in einer 
Minute, deffen man ſich beim Stürmen eined Poſtens, 
einer Schanzezc., und beim Angriff der feindlichen Truppen 
mitdem Bajonnette, bedient. Die zum Stürmen beftimmte 
Kolonne rückt erft im gewöhnlichen Gefhwindfchritt 
vor; fobald: Gewehr zur Attafe — rechts! kom— 
mandirt wird, nehmen vie Leute den Sturmfchritt an, 
die Tambours oder Trommelfchläger geben die Kadence 
ans; bierauf wird in der Weite von funfzig bis fechzig 
Schritt: fällt das Gewehr! fommandirt; jeßtlanfen 
die Leute im Trabe, jedoch gefchloffen, mit vorgeſtrecktem 
Bajounette gegen den Feind. 

Sturmfchwalbe, ſ. Sturmvogel. 

Sturmfegel, in der Schifffahrt, ein vierediges Se— 
gel der Tartanen und Galeeren, weldyes fie nur im ſtür— 
miſchen Wetter führen. 

Sturmfegler, Tringa lobata, eine Art Strandlän: 
fer, die unter Strandläufer, Th. 175, übergangen 
worden. ©. Sumpfvogel. 

Sturmfenfe, in der Kriegs kunſt, Senfen, welche mau 
jeboch nicht unter einem Winkel, fonbern gerade an cine 
Stange befeftigte, um ſich derjelben bei Vertheidigung 
der Schanzen, Werke zc. zu bedienen. 

Sturmfpieß, Feuerfpieß, eine Art Spieße, dern 
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man fich ehemals in dem Sturme auf eine Stadt bediente 
und die mit einer Feuerkugel und einem mit Schlägern 
und bleyernen Kugeln gefüllten Sad verfehen waren. 
Sturmtopf, f. Sturmfanne. ; 
Sturmverkündiger, ſ. den folgenden Artikel. 
Sturmvogel, Procellaria, fr. Petrel, Oiseau de 
tempete. Die Sturmvögel, Procellariae, find 
die Fühnften Meervögel; denn fie begeben ſich am weite: 
ften auf das Meer hinaus, und. nijten auf nadten Tel 
fen und in Feljenlöchern. Sie fliegen fehr gewandt und 
niedrig über dem Meere, und fcheinen gleihfam auf dem 
Waſſer zu gehen, inden fie fidy mit den Flügeln auf 
recht erhalten; auch trogen fie den Bewegungen der Wel⸗ 
len und der Muth der Winde, indem fie fich gefchidt 
hindurch zu winden wilfen; den Bewegungen der Wels 
len folgen fie, um die von diefen emporgehobenen Thiere 
zu erhafchen. So weit fid) auch die Seeleute vom 
Lande entfernt haben, fo weit fie aud) vorgedrungen 
find, ſowohl bei den Polen, als aud) in andern Regio— 
nen, fo haben fie diefe Vögel gefunden, welche fie zu be 
gleiten fcheinen, und felbit die entfernteften und ſtür—⸗ 
mifchten Seeftricye nicht ſcheuen, um ihnen voranzuflics 
gen, wozu ihnen ihre langen Flügel dienen, mit denen 
fie behend und gefchiekt, wie ſchon bemerkt worden, auf 
dem Waſſer dahin ftreifen, indem der Körper gleichſam 
horizontal, von den Flügeln im Gleichgewichte gehalten, 
von den Wellen getragen wird, indem ihre Schwimms 
füße abwechfelnd das Waſſer fchlagen, und von dies 
jer Bewegung auf dem Waſſer Haben fie auch den Na: 
men Petrel erhalten. Er ift nah Büffon aus Pe- 
ter, Pierre, oder Petrill, Pierrot, Petit-Pierre, von 
den Englifchen Matrofen gebildet, und diefen Dögeln 
darum beigelegt worden, weil fie auf dem Waſſer lau: 
fen, wie der Apoſtel Petrus darauf gegangen feyn foll. 
Ihre Körpergeftalt weicht etwas von den übrigen See: 
vögeln ab. Sie haben einen am Ende hafenfürmig 
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gebogenen Schnabel, deſſen Ende ein beſonderes mit 
dem übrigen durch Gelenke verbundenes Stück macht, 
wie beim Albatroſſe. Die Naſenlöcher liegen auf 
dem Schnabel in einer durch eine Scheidewand getheil. 
ten Röhre. Die Füße haben ftatt der Hinterzehe nur 
einen ſpitzen Nagel. Die Flügel find lang und fchmal, 
aber jtarf, daher fie aud) dem Ungewitter leichter troßen 
fönnen, wie andere Seevögel, nur ift ihr Flug nicht 
hoch über dem Waſſer, fondern ſtets niedrig, fo daß fie 
dem Waſſer nicht fern bleiben, wenigftens haben fie die 
meiften Seeleute und Reifenden nur immer in der Nähe 
des MWaffers bemerkt, und auf der hohen See, weit ents 
fernt von Rande. Sie niften, wie ſchon bemerft, in 
den Felſenſpalten und Felfenlöchern, und das Weibdyen 
ſoll nur ein Ey legen. Die Jungen, welche fie ziehen, 
füttern fie mit halbverdaueten öligen Fifchen, welche 
ihre vorzüglichfte und vielleicht einzige Nahrung ausma⸗ 
chen. Dem Nefte darf ſich Niemand nähern, ohne nicht 
von ihnen mit einem öligen Safte befprigt zu werden, 
womit ihr Magen ſtets angefüllt zu feyn fcheint, und 
der eine ätzende Eigenfchaft befigen muß; denn man fine 
det Nachrichten in den öffentlichen Blättern der Eng. 
länder, daß dieſes Entgegenfpriten des Saftes ſchon 
Manchem den Tod zugezogen hat. Se z. B. wollte 
ein gewiffer Kampbel das Neft eined Sturmvogeld 
auf einem fteilen Zelfen ausnehmen, und das Oel, wel: 
ches der Dogel auf ihamjprigte, traf in die Augen; er 
ließ fogleidy die Beute fahren, ſtürzte aber dabei von 
den Felfen, und blieb todt zu deffen Fuße liegen. Man 
muß daher fehr vorfichtig- und mit bewaffneten Augen 
die Nefter zu belaufchen fuchen. Den Namen Sturm» 
vogel haben fie daher erhalten, weil fie dadurd) die 
Stürme oder ein Unwetter anzeigen follen, wenn fie 
fi den Schiffen nähern, und ſich darauf zu verbergen 
fuchen ; auch wohl, daß fie fic) dem Ungewitter augfegen. 
Folgende find die befannteften Arten diefer Dögel. . 
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1) Der Landzeiger oder Kapſche Sturmvo— 
gel, der fhwarz und weißbunte Sturmvogel, 
die Kapfhe Taube, Meertaube; Procellaria 
Capensis, albo fascoque varia. Linn. Syst. Nat. 
Edit. XII. p. Gmelin. I. p. 565; Fr. le Damier 
ou le Pötrel tachete appele vulgairement Damier. 
Briss. Ornith. Tom. IV. p. 146; die Spanier nen 
nen ihn Pardelas und die Portugiefen Pintado, wels 
chen Namen auch die Engländer angenommen haben. 
Diefer Vogel hat beinahe die Größe einer gemeinen 
Taube, auch hat er im Fliegen das Anfehen und die 
Haltung derjelben; denn der Kopf ift rund , der Hals 
Purz, und die Länge des Vogels beträgt vierzehn oder 
funfzehn Zoll, und die Flügelweite zwei⸗ oder dreiund: 
dreißig. Der Schnabel und die Füße ſind ſchwarz, und 
an der Stelle der kleinen Zehe erblidt man einen Flei- 
nen anderthalb Linien langen Spotn, deffen Spise ſich 
nad) innen richtet. Der Schnabel hat übrigens die oben 
angegebene Form. Das Gefieder bed Bauches iſt weiß, 
und das übrige Gefieder ift weiß mit fchwarzen Flecken. 
Ein Reifender fagt: „Die Pintados find bewunderns—⸗ 
würdig ſchön mit Weiß und Schwarz gefledt. Der 
Kopf ift beinahe ſchwarz, eben fo die Spige der Flügel 
und des Schwanzes, aber in diefem Schwarze der Flü— 
gel find weiße Flecken, weldye die Größe eined halben 
Thalers haben, wenn fie fliegen, zu welcher Zeit man 
ihre Fleden beffer gewahrt-Die Flügel find audy rund 
umher mit einer Eleinen ſchwarzen Binde eingefaßt, die 
fi) nad) und nad) erhellt, und fich einem dunklen Grau 
gegen den Rüden ded Vogels nähert; der innere Rand 
der Flügel, und felbft der Nüden, vom Kopfe big zur 
Spitze des Schwanzes, ift mit einer unendlichen Ans 
zahl ſchöner runder, weißer und fihwarzer Fleden von 
der Größe eines Nechenpfennigs ausgelegt; der Bauch, 
die Schenkel, die Seiten und die Unterfeite der Flügel 
find Hellgrau. Man findet diefen Vogel auf der Süb- 
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fee, bat ihn aber auch in der gemäßigten Zone an: 
getroffen. Dampier und feine Reifegefährten fahen 
ihn, als fie ungefähr zweihundert Meilen von-der Küfte 
von Brafilien entfernt waren, und dann auch wieder in 
derfelben Entfernung von Neuholland. , Auch fah dies 
fer Reifende ihn imNorden, vom dreißigften Grade ter 
füdlihen Breite. Nach dem Kapitain Cook follen 
- diefe Sturmvögel, und aud) die blauen Sturmvö: 
gel, jeden Theil des ſüdlichen Oceans in-den höchſten 
Breiten befuchen. Diele Beobachter ſtimmen darin über- 
ein, daß man felten einige findet, che man den Wende: 
zirfel paffirt ift; am zahlreichiten foll man fie in den 
Meeren am Borgebirge der guten Hoffnung finden, und 
auch gegen die Küfte von Amerika in übereinftimmens 
der Breite; denn der Kapitain Byron fah fie in-großer 
Anzahl auf der Reife von Rio de Janeiro bis Port 
Defire gegen den fünf» oder ſechsunddreißigſten Grad 
der füdlichen Breite; aud) in der Breite von dreiund- 
vierzig Graden und dreißig Minuten, an den Küften von 
Brafilien, und an der vom Kap .blanc, von ſechsund⸗ 
vierzig Graden fah man fie in Menge. Sie erfcheinen 
oft in fo großer Menge, daß man von ihnen über fie 
ben hundert in einer Nacht auf Nafo Fucro gefangen 
bat. Englifche Reijende trafen fie in Neufeeland; auf 
den Falklandeinfeln. Diefe Vögel fcheinen in beftändis 
ger Bewegung auf dem Meere zu feyn; denn ſelbſt zu 
allen Stunden der Nacht hört man. fie um die Schiffe 
fliegen. Des Abends follen fie fich unter dem Spiegel des 
Scyiffes verfammeln, mit Leichtigkeit herumfchwimmen 
und ſich dem Fahrzeuge nähern, wobei fie ihre unange⸗ 
nehme heifere Stimme hören lafjen, deren legte. Töne 
etwas vom Gefchrei der Meven haben. Bon den Schif 
fen aus fängt man diefe Vögel mit einer Angel, woran 
ein Stück Fleifch gebunden ift. Die Angeln müffen mit 
dem Fleifche bedeckt ſeyn; man bat fie fo. in Menge ge: 
gefangen; zuweilen foll er ſich auch die Zlügel in den 
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- Striden verwideln, die man hinten am Fahrzeuge’flat- 
tern läßt. Der gefangene Vogel auf die Erde oder auf 
das Verdeck des Schiffes gefeßt, thut nur umher hüpfen, 
das Gehen fcheint ihm unmöglich zu feyn, eben fo das 
Auffliegen, oder fid) in den Flug zu fegen. Daher kann 
man fie rubig auf dem Schiffe umher hüpfen laffen, 
nur dürfen fie fi) dem Rande cder Bord des Schiffes 
nicht nähern, weil fie fih dann in das Waſſer hinab» 
ftürzen, und fo in ihrem Elemente fid) aud) wieder erhe- 
ben können. Es geht ihnen, wie den meiftenSeevögeln, 
weldye beftäntig fliegen, und auf der See ſchwimmen; 
wenn man fie auf einen feften Boden bringt, können 
fie weder gehen, noch fich zum Fluge erheben, weil ih» 
nen bier die Kräfte den Dienft verfagen. Wenn gleidy 
biefe Dögel in großen Scyaren auf dem Meere um» 
her ziehen, fo follen fie doc) auch wieder, was die Ge: 
fchlechtöverhältuiffe betrifft, eine große Zuneigung zu 
einander haben; denn Männchen und Weibchen findet 
man faft immer bei einander, fo daß faum das Eine 
fid) aufs Waſſer fest, als ſchon das Andere folgt und 
e8 begleiter. Auch theilen fie die Nahrung, die fie von 
ungefähr angetroffen haben; auch wenn Einer von ih» 

- nen getödtet wird, wobei die ganze Schaar ein merkli⸗ 
ches Zeichen des Kummers an den Tag legt, indem fie 
fi) um den Getödteten verfanmelt, und einige Augen: 
blide bei. ihm verweilt, fo foll der Ueberlebende: un. 
verkennbar ſeine Zärtlichkeit und feinen Schmerz bezei- 
gen, indem er den Leib feined Gefährten mit dem Schna- 
bel an allen heilen berührt, ale wolle er verfuchen, 
ihn wieder zu beleben; auch bleibt er nod) lange traurig 
bei feinem entfeelten Gefährten zurück, wenn fchon bie 
ganze Schar ſich entfernt hat. — Die Paarunggzeit 
ift nicht genau befannt. Im December legt das Weib—⸗ 
chen ein Ey, welches beinahe die Größe eined Hühner: 
eyed hat, in das Neft, welches fidy in einer Felſenſpalte 
oder einem Felſenloche befindet, — Die Nahrung dieſes 
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Sturmvogels fol Fifchlaicy feyn; denn man fand bei 
Oeffnung ded Magens der gefchoffenen Vögel einen 
-diden Schleim, den man dafür hielt. Den Franzöfis 
ſchen Namen Damier hat diefer Bogel von feinem Ge 
fieder erhalten, welches in Hinficyt der fchwarzen und 
weißen Flede einem Schachbrette gleicht. 

2) Der gemeine Sturmvogel, der Fleine, 
Sturmpvogel, der kleine ſchwarze Sturmvo» 
gel, die Sturmmeve, Sturmfhmwalbe, der 
Sceefturmvogel, St. Petersvogel, Sturm: 
verfündiger, Sturmfinf, Petrell, Ungemit: 
tervogel, dad Orkanmännchen; Procellaria pe- 
lagica, nigra, uropygio albo. Linn, Syst. Nat. 
Ed. XII p. Gmelin I. p. 561. Fr. !’Oiscan de 
tempete, le Pinson de mer ou de tempe£te, le pe- 
tit Pierrot ou Peteril; Engl. the Stormlinck or little 
Pitterel, Stormy Petrel. Diefer Bogel ift nicht nur 
der Fleinfte feines Geſchlechts, ſondern auch aller Sturm⸗ 
vögel; denn er iſt nicht größer als ein Buchfink, woher 
er auch den Namen Sturmfink hat; auch wird ihm 
vorzugsweiſe von allen Seeleuten und Schiffern der 
Name Sturmvogel, lOiseau de tempeéte, beige— 
legt, weil er vorzüglich der Verkündiger eines Sturmes 
oder Unwetters iſt; denn mehr als ſechs Stunden vor 
dem Sturme hat er ein Vorgefühl davon, und flüchtet 
ſich nach den Schiffen, die er im Meere ſindet. Ju 
den Journale eines Schiffers heißt es von dieſem Bo: 
gel: „Den Uten Mai fahen wir zwiſchen der Inſel 
Corſika und Monte Chrifto, hinter dem Schiffe eine 
Schar Sturmvögel, unter dern Nanıen Oiseaux de 
temp£te befannt. Als diefe Bögel bei ung ankanıen, 
war es drei Uhr des Nachmittags; das Metter war 
ſchön, der Wind ſüdöſtlich und faft ganz ftill; aber um 
fieben Uhr ging der Wind mit vieler Heftigkeit nad 
Südweften, der Himmel bedeckte fi), und es ward ſtür— 
miſch. Die Nacht wurde fehr finfter, und verdoppelte 
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Blige vermehrtendas Schreden, dad Meer wogte gewal⸗ 
tig, und wir waren endlich gezwungen, die ganze Nacht uns 
ter demkinterfegel zu bleiben.” Wenn daher bei heiterm 
Wetter eine Schar diefer PFleinen Sturmvögel hinten auf 
einem Schiffe ankommen, der Spur deſſelben folgen, 
und unter dem Spiegel einen Schugort fuchen, ſo eilen 
die Matrofen die Segel einzuziehen, und bereiten ſich 
zum Sturme vor, der aud) nad) mehreren Stunden fel- 
ten ausbleibt, fo, daß die Erfcheinung diefer Vögel auf 
der See zugleich ein Unglüd und ein Glüd ift; und da 
man diefen Dogel faft auf allen Meeren antrifft, fo will 
man dieſes als cin Zeichen der. Borfehung anfehen, um 
den Schiffern Nachricht von einem bald einbredyenden 
Sturme zu geben, um darnad) ihre Maafregeln auf 
den Schiffen zu treffen. Nach den allgemeinen Nach» 
richten, ſowohl der Schiffer und der Reifenden, als auch 
der Naturforſcher, die bloß der Naturgeſchichte und des 
Naturzuſtandes wegen Reifen unternommen haben, foll 
diefer Sturmvogel überall verbreitet feyu. Man findet 
ihn fowohl in den Nord» ald Südmeeren unter allen 
Dreiten, ja man will ihn auf allen Strichen der See⸗ 
reifen angetroffen haben; fie fliegen auf allen Seiten 
auf dem Utlantifchen Meere, und man gewahrt fie eben 
fowohl auf den Küften von Amerifa, ald von Europa, 
mehrere hundert Meilen vom Lande. Edwards fah 
eine große Menge diefer Bögel mitten auf den breiteften 
und nörblicyiten Theilen des Deutſchen Meeres zuſam⸗ 
men, wo ſie mehr als hundert Engliſche Meilen von 
dem Lande entfernt ſeyn mußten. Auch auf einigen großen 
Seen, beſonders Englands, hat man ihn geſehen, auch 
iſt er ſchon mehrere Male in der Schweiz auf dem Bo⸗ 
den⸗ und Genferſee geſchoſſen worden. — Wie ſchon 
oben bemerkt worden, hat dieſer Vogel die Größe eines 
Finken; die Farbe ſeines Gefieders iſt ſchwärzlichbraun 
oder Rauchſchwarz, mit Purpurſchein vorn am Halſe 
und auf den Deckfedern der Flügel, und einem bläulichen 
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MWiederfcheine auf den großen Schwungfedern derfelben. 
Der Burzel ift weiß; die Spige der. zufammengefalteten 


und gefreuzten Flügel geht über den Schwanz weg; 


‚fie gleichen den Schwalbenflügeln. Die Füße find ziem- 
lich hoch, und die Fußmwurzeln lang; hinten hat er, wie 
alle Sturmvögel, einen Sporen ftatt der hintern Zehe. 
Die beiden Kinnbaden feines Schnabels haben eine nie- 
dergekrümmte Spige Diefer Fleine Sturmvogel fliegt 
ſehr ſchnell, befonder8 wegen feinen langen, den Schwal⸗ 
ben gleichenden Flügeln; er erhebt ſich mit Schnelligkeit 
ſehr hoch in die Luft, und entfernt ſich in die Breite fo 
weit, daß man ihn nicht mehr erblicken kann; aber eben 
fd ſchuell eilt er auch, wenn ein Unwetter im Anzuge 

iſt, wieder herab und in die Nähe der Schiffe; er eilt 
gleihfam dem Sturme voraus, der ſich immer bald 
nach ihm einftellt. Ruhepunkte weiß er oft mitten zwi: 
ſchen den ftürmifchen Wellen zu finden. Man ge 
währt ihn fich duden in der tiefen Höhlung, welche 


zwei hohe Wogen des fluthenden Meeres zwilchen ein» 


ander bilden, und ſich einige Augenblide darin halten, 
obßgleich die Welle mit der äußerften Schnelligkeit fort: 
rollt. In diefen beweglichen Meeresfurchen foll er eben 
fo laufen, als die Lerche in den Furchen auf dem Felde, 
wobei ihm feine Flügel im Gleichgewichte erhalten; 
denn er bewegt ſich nicht durch Fliegen fort, fondern er 
läuft mit Schnelligkeit auf der Oberfläche des Waffers 
"hin. Wegen feiner Schnelligkeit oder Behendigkeit ift 

er lange Zeit der Unterfuchung der Beobachter entgan- 
gen; denn er ift nicht nur ſchwer zu ſchießen, fondern 
'aud) zu fangen, und wenn man dazu kommt, fie zu 
ſchießen, fo verlieren fie ſich faft beftändig unter den 
Wellen der Schiffsbahn, von weldyen ihr Fleiner Kör⸗ 
“per verfchlungen wird. Auf einen diefer Vögel ſchoß 
man im Fluge und verfehlte; ber Knall erfchredte ihn 
"gar nicht; denn ald er den Pfropfen gewahr ward, 


machte er fidhdaräber her, und nahm ihm in die Klauen, | 
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weil er ihn für eine Speiſe anſah. — Es ſcheint von 
diefer Sturmvogelart mehrere Abarten zu geben; denn 
der Feine Sturmvogel von Kamſchatka hat weiße Flü— 
gelfpigen ; indeffen find diefe Zeichen der Abänderung 
wohl nur zufällig; oft liegen fie auch an einer fehlerhaf: 
ten Beichreibung diefed Vogels, indem man feinen Wie 
derfchein am Halfe und aufden Flügeln falſch befchreibt, 
ihn für eine befondere Farbe hält oder ausgiebt. Auch 
das Alter hat Einfluß auf die Farben dieſes Vogels. 
Der Eleine Sturmvogel fchreit gewöhnlich rottet, tet, 
tet, tet, tet, anfangs mit hohem, aber allmählig mit 
fallendem Tone, von welchem Sefchrei er auch den Na- 
men Rotje in einigen Gegenden erhalten hat. Sie 
machen mehr Geräufch, als ein anderer Vogel, und be 
fonders da ihr Gefchrei ſchärfer und durchdringender 
iſt. Sie bauen ihre Nefter von Moos in den Spal- 
ten der Felfen, und zuweilen auch auf den Gebirgen, 
wo man mehrere von ihren Jungen gefangemund ge 
- tödtet hat. Ihre Nahrung befteht aus grauen Mür- 
mern, die den Krabben gleichen; auch freffen fie todte 
Seekrebſe und Heufchreden. Man hat ſie auch zu 
Spigbergen auf dem Eije gefunden, getödtet und auch 
gegeffen; fie ſollen Feinen üblen Geſchmack haben. 

3) Der große Sturmvogel, der Riefen» 
vogel, der Riefenfturmvogel, von den Spaniern 
Knochenzerbrecher (Quebrantahuessos) genannt; 
Procellaria gigantea, fuseescens albo maculata, 
subtus alba, humeris, alis caudaque fuscis, rostro 
pedibusque flavis. Linn. Syst. Nat: Ed. XIIL p. 
Gmelin I. p. 563 n, 18. fr. Quebrantahuessos 
Mouton ; Engl. Osprey Petrel, Giant Petrel. Die: 
fer Dogel hat beinahe die Größe einer Gans und foll 
wegen der Stärfe feined Schnabels den Namen Kno⸗ 
chenbreder von den Spaniern-erhalten haben. Man, 
findet ihn auf den Südmeeren, wo man ihn gerade zu 
der Zeit bemerkt hat, wenn der Nordwind wehet, auch 
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findet man ihn hoch im Norden. Beſonders bemerkt 
man fie einen ober zwei Tage vorher, ehe ſich derfelbe 
erhebt, auf ber Küfte und um bie Fahrzeuge umher flat: 
tern, die fie nicht eher verlaffen, als bis das Wetter ru- 
big ift; auch halten fie die Seeleute allgemein für bie 
fiyerften Dorläufer des. Ungemitterd. Außer diefer Zeit 
gewahrt man fie weder auf dem Waſſer, noch auf dem 
Lande, und daher weiß man nidyt genau, wo fie ihre 
Zufluchtsörter, oder die Derter ihres Aufenthalts ha: 
ben. Wie fchon bemerkt, hältdiefer Vogel ungefähr das 
Mittel zwifchen der Gans und der Ente; er hat einen 
dien, furzen und etwas gefrümmten Hals, dicken Kopf, 
breiten und nicht fehr langen Schnabel, kleinen Schwanz, 
erhabenen Rüden, große Flügel, Eleine Beine, und ein - 
bräunliched Gefieder, welches aber fehr variirt; denn bei 
Einigen diefer Vögel feheint das Gefieder einen weißen 
Grund mit braunen Fleden zu haben, bei Andern 
fcheint aber das braune Gefieder mehr zu dominiren. 
Bei Einigen ift der Kopf, der ganze Kropf, der untere 
Theil des Halfed und der Flügel volfommen weiß, aber 
der Rüden und der obere Theil der Flügel und des Hal. 
fes find ſchwarzbraun, oder braun ins Schwarze fallend. 
Auch unterfcyeidet man fie durdy den Namen Lomos 

rietos oder Schwarzrüden. — Nach einer andern Be 
chreibung dieſes Vogels foll er größer ald eine Gang, 
vierzig Zoll lang und fieben Fuß breit ſeyn der Schna- 
bel fol fünftehatb Zoll-in der Länge enthalten, beträcht- 
lidy ftarf, und die obere Kinnlade am Ende fehr ge 
krümmt feyn; die Röhre auf dem Rüden des Schnabels 
fol wenigfteng brittehalb Zoll, von der Wurzel an, betra- 
gen. Die Farbe fey dunkelgelb, dem geglätteten Bucy& 
baumbolze nicht unähnlich, und am Mundwinkel fey eine 
kahle, runzliche, gelbe Haut. Der Scheitel fey ſchwärz⸗ 
lid), die Seiten des Kopfes, der Vorderhals, die Bruft 
und der Bauch weiß; der Hinterhald und die obern 
Theile des Körpers hellbraun. Weifende fanden diefen 
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Vogel ſehr häufig an der weſtlichen Küſte von Nord⸗ 
amerika, und auf der See zwiſchen Amerika und Kamt⸗ 
ſchatka, wo er ganz die Feiſen der Inſelkette mit ſeiner 
Anzahl bedeckte. Steller ſah eine große Menge zwei» 
hundert Werfte vom Lande, ſich von einem todten Wall: 
fifcy nähren. Man findet fie fo hoch nad) Norden hin- 
auf, als die See von Kamtſchatka, und dann längs den 
weftlichen Küften von Amerika an verfchiedenen Orten 
bis zu dem Staatenlande hinunter. Man hat fie in der 
nördlichen Halbfugel im März, April und’ Mai: gefe- 
ben; in der füblichen aber, 3. B. im Feuerlande, im 
December. Nach der Befchreibung mehrerer Neifenden 
find es fehr dumme Bögel, die man in manchen Segen» 
den fehr zahm findet, ja fo zahm, daß die Schiffsleute 
ihnen mit Stöden auf die Köpfe fchlagen konnten. Die 
Ruſſen nennen diefe Vögel auch deshalb Gloupichi. 
Sie ernähren fi) von den Gerippen der Robben, der 
Mallfifche, und was fie fonft finden. Sie follen auch von 
den Schiffsleuten gegeffen werden, und eine ſehr gute 
* Speife feyn. - 
4) Der blaue Sturmvogel, der bläulich— 
“graue Sturmvogel, Procellaria vittata, ex cäe- 
:rulescente cinerea, . subtus alba, pedibus nigris. 
' Linn. Syst: Nat: Ed. XIII. p. Gmelia I, p. 560. 
m, 10; Fr. le Pötrel bleu; Engl. the blue ‚Pete- 
ril, vittated Petrel, Diefer Vogel hat feine Benen- 
nung wegen ſeines Geſieders erhalten, weil ſowohl das⸗ 
ſelbe, als auch der Schnabel und die Füße graublau ſind. 
Man findet ſie in den ſüdlichen Meeren vom acht und 
zwanzigſten und dreißigſten Grade und jenſeits deſſelben 
in allen Breiten gegen den Pol zu Cook ward vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung an bis zum einundvier⸗ 
zigſten Grade von Scharen dieſer blauen Sturmvögel 
und der Pintados begleitet, welche das hohe Meer und 
die Winde nur zahlreicher zu machen ſchienen; dann ſah 
ev die blauen Sturmvögel wieder: unter dem fünf umd 
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achtzigſten und funfzigften Grade, und es ſcheint, daß fie 
ſich in allen zwiichen liegenden Punkten diefer füblichen 
Breiten befinden. Man hat fie in Dusfy-Bay und an- 
dern Gegenden von Neufeeland. angetroffen. An ber 
Nordweftfeite der Anferinfel finden fie ſich in großer 
Menge unter andern. Arten. Die Länge dieſes Vogels 
iſt zwölf Zoll; der Schnabel ift fünf Viertelzoll lang, 
blau, mit einer fchwarzen Spige, die Mitte der Beugung 
gelbgran, die obern Theile des Gefieders find blaugrau, 
die untern Theile weiß ; unter den Augen ift ein dunfel- 
brauner Fleden, an der Bruft ein dunfelbraunes Band; 
die großen Schwungfebern find etwas dunkler, als die 
übrigen Theile, und bie innern Fahnen einiger derfelben 
faft weiß. Der Schwanz hat die Farbe des Rückens, 
> feine äußerfte Feder iſt aber weiß, auch die nächften in- 
wendig weiß, die übrigen haben weiße Spiten; quer 
- über den Körper und die ausgebreiteten Flügel läuft ein 
dunkles Band, wie bei dem vorigen; die gefchloffenen 
Hlügel find etwas länger, als der Schwanz; die Füße 
blau; die Schwimmhäute blaß. Als befonderd anzumer⸗ 
Een bei diefen Dögeln ift die Breite ihres Schnabels 
und die Die der Zunge. Das Gefieder ift fehr did 
und reichlic), und daher find fie auch gegen die Kälte 
geſchützt; denn aus jeder Wurzel gehen zwei Federn ftatt 
- einer, welche aufeinanderliegen, und deshalb eine warme 
Körperdecke bilden. Da ſich diefe Sturmvögeh;fo wie 
- die meiften andern, ſtets in freier Luft bewegen, und 
felbft im Winde, fofind- ihre Flügel fehr ſtark und lang. 
Nach Korfter fand man einige diefer Vögel zwifchen 
Neu Secand nnd Amerika, mehr als ſiebenhundert 
Meilen vom Lande, ein Raum, den fie unmöglid) zu: 
rüdlegen Fönnten, wenn ihre Knochen und Muskeln 
nicht von großer Feſtigkeit wären, und ihre langen Flü- 
gel fie nicht unterftügten. Das Weibchen diefed Vogels 
hat daffelbe Gefieder, nuc ift der Schnabel, ob er gleid) 
größer ift, als bei einer andern Art diefer Vögel, kaum 
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halb fo breit, ald derbe Männdyens. Diefes wollen 
jedoch andere Naturforfcher nicht zugeben, und halten 
daher die fchmalfchnäblige Art nicht bloß für Weibchen 
des angeführten Vogels, ſondern für eine befondere Art. 
— Diefe Sturmvögel halten fi in den nahe dem 
Meere liegenden Wäldern auf; auch in Höhlen an der 
Erde dicht aneinander, oder unter Baummwurzeln und in 
Selfenrigen, wo fie ein Geſchrei erheben, das dem 
Koaxen der Fröſche ähnlich if. Sie fliegen mehr zurRacht- 
zeit, fo daß man fie für Fledermäufe hält. Bei Tage 
gewahrt man fie nur felten, und nur dann, wenn fie 
Nahrung in der See fudyen, die in verfchiedene Arten 
von Molusfen zu beftehen fcheint, welche bei heiterem 
Metter auf die Oberfläche des Waſſers fteigen. Auch 
follen fie oft zu faften genöthiget fegn, welches man dar» 
aus vermutbet, da die von cinigen Seefahrern verwun« 
deten Vögel, fogleich eine große Menge, feit kurzem ver 
daueter, fchleimiger Nahrungsmittel auswarfen, welche 
bie andern fogleich mit Begierde verfchlangen. Um drei 
Uhr ded Morgens fand man fie ſehr unrubig ſich auf 
dem Meere hin und her bewegen. Aller Bermuthung 
nad) niften fie auch in den Höhlen und Felfenrigen, wo 
hinein man fie ſchlüpfen ficht. BE 

5) Der weiße Sturmvogel, der Schuee- 
fturmvogel, Procellaria nivea, alba, scapis pen- 
narum»rostroque nigris, pedibus obscure caeruleis. 
Linn. Syst: ——— p- Gmelin I, p. 562. 
n. 15. Sr Le Petrel blanc'ou Petrel de neige; 
Engl.'Snowy-Petrel. Diefer Sturmvogel fol nicht. nur 
wegen der Weiße feined Gefieders fehr gut mit dem Na⸗ 
men Schneefturmvogel bezeichnet feyn, fondern auch weil 
man ihn beftändig in der Nachbarfchaft des Eifes findet, 
deſſen Borläufer er in den füdlichen Meeeren if. Der 
weiße Sturmvogel hat die Größe einer Taube, der Schna- 
bel ift bläulichſchwarz, die Füße find blau, und das Ge 
fieder ift größtentheils weiß. Forſter fagt: „Als. wir 
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und einer großen Strede von feſtem Eife naherten, be- 
merften wir am Horizonte einen weißen Schimmer, den 
man auf den Grönlandsfahrern das Eisblinfen 
nennt; fo wie wir ung diefer Erfcheinung näherten, fo 
waren wir ficher, in wenigen Meilen Eis zu treffen, und 
dann fahen.wir aud) gemeiniglicd; Scharen von weißen 
Sturmvögeln, von der Größe ber Tauben. Diefe 
weißen Sturmvögel, vermifcht mit den füdlichen, follen 
den Scyiffern beitändig bei allen ihren Querzügen und . 
bei ihrem Kreuzen zwifchen den Eisinfeln und bis zur 
Nachbarſchaft der unermeßlichen Eismaffe dieſes Pols 
begleiten, und der Flug diefer Bögel auf den Wellen, 
und die Bewegung der Wallfiiche in dem Eismeere fol. 
len noch die einzigen Gegenftände feyn, welche der dort 
fid) verlierenden Natur einiges Leben geben. 

6) Der braune Sturmvogel, der antarki— 
fhe Sturmvogel, Procellaria antaretica, fusca, 
subtus ex caerulescente ‚alba, canda alba, apice 
nigra, pedibus plumbeis. Linn. Syst. Nat. Ed. XII 
p. Gmelin I, p. 565, n. 23. Fr. Petrel antarc- 
tique on Damier brun, Petrel brun. et blanc; 
Engl. ‚the Antarctic-Petrel, Diefer Sturmvogel 
gleicht dem Pintados oder weiß und [hwarzen : 
Sturmvogel, nur ift die Farbe der Gefieders ver» 
fchieden; denn fie ift hier braum auf weißen Grunbe. 
Auch den Namen Südſturmvogel, welchen. cinige 
Keifende ihm beigelegt-haben,-foll er ganz verdienen, 
da man ihn nur unter den hohen füdlichen Breiten an« 
trifft; wo man verfchiedene Arten von den in ben 
untern Breiten ſich aufhaltenden Sturmvögeln nicht 
mehr antrifft. Der braune Sturmvogel hat ungefähr 
die Größe einer Taube; das Gefieder deſſelben ift auf - 
bem Kopfe, dem Rüden und einem Theile der Oberfeite 
der Flügel lichtbraun; der Bauch und die'untern Flügel 
find weiß, und fo aud) die Schwanzfedern, weldye jedod) 
braune Spigen haben; fie find fehr ſtark beficdert, fo . 


— 


504 Sturmbogel. 


daß ſie das rauheſte Klima, welches ſie bewohnen, aus⸗ 
halten können. Wenn man gleich dieſe Sturmvögel fo 
häufig zwiſchen den ſchwimmenden Eisinſeln findet, ſo 
verſchwinden ſie doch, wie alle andern Vögel, wenn man 
ſich dem feſten Eiſe nähert, welches ſich ſchon ziemlich 
weit in den Polgegenden der ſüdlichen Welt erſtreckt. 
7) Der Eisſturmvogel, der große Sturm— 
vogel, die Eismeve, große Nordmeve, der 
Fulmar, die Mallemugge oder Mallemude 
(dummer Slieger), das Seepferd, ber graue 
und weiße Puffin; Procellaria glacialis, albicans 
dorso canescente.e Linn. Syst. Nat. Ed. XI 
p- Gmelin 1, p. 562, n. 3. Equus marinus. 
Olas. auct. 368. Procellaria cinerca. Briss. Fr. 
Le Fulmar ou Petrel-Puffin gris blanc, le Petrel 
cendre; Engl. the Sealhorse or the Fulmar, the 
Storm Eugl. Mallemuke; Koll. the Burgemaster 
of Groenland. Diefer Bogel iſt fiebzchn Zoll lang. 
und hat zwei und zwanzig Unzen am Gewichte. Der 
bellgraue an der Spige gelbliche Schnabel ift zwei Zoll 
lang; das Gefieder des Dberförpers ift blaugrau, das 
Uebrige weiß. Man findet ihn auf dem Nordmeere, wo 
er in großer Menge auf den Felſeninſeln diefes Meeres 
brütet. Das Weibchen legt ein Ey, weldyes in derMitte 
des Junius ausgebrütet wird. Beim Brüten fprigt das 
Weibchen und Männchen demjenigen, der ſich dem Neſte 
nähert, aus den Nafenlöchern eine thranige Flüſſigkeit 
entgegen. Die fetten Jungen werben von den Einwoh— 
nern auf den genannten Inſeln Ende Augufts geſam- 
melt und eingefalzen (auf den Weſtmannöern allein 
über zwanzigtaufend jährlich). Auch in Grönlaud wird 
fein Fleiſch gefotten oder getrocknet gegeffen, obgleich es 
nicht gut riechen und ſchmecken fol. Das Fett wird roh 
gegeffen oder in Lampen gebrannt. Auch zivifchen Kamt— 
ſchatka und Amerika ift er zu Haufe. Diefen Bögeln 
kann man ſehr nahe kommen, fo daß man fie mit Pleinen 
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Pfeilen erlegen ‚kann, deshalb wird er auch dummer 
Flieger (Mallenıucke) von den Holländern geriannt. 
Man findet fie auch in den antarktifchen Gegenden, am 
Vorgebirge der guten Hoffnung, und vom 34 big 70 Grad 
ſüdlicher Breite, rings um den Pol herum. Dieſer Do» 
gel nährt fich von Fischen, Schleimthieren und dem Flei- 
ſche todter Wallfiſche. — Eine Abart davon ift von 
gleicher Größe, hat einen ſchwarzen Schnabel, der ftarf 
und am Ende fehr gekrümmt iſt; derKopf, Hals, Kör- 
per und Schwanz ift weiß, zwiſchen den Flügeln hellaſch⸗ 
farben; die ganzen Flügel find dunfeljchwarz, die Füße 
dunkelbraun. 

8) Der große ſchwarze Sturmvogel, ber 
Wetterrabe, der große unächte Albatroß, der 
große Schwarze Peter; Procellaria aequinoc- 
tialis, fusca immaculata, rostro flavo, pedibas fus- 
cis. Linn. Syst. Nat. Ed. XIII p. Gmelia I, 
p. 564, n. 4. Fr. Le Puffin du Cap de Bonnc- 
esperance. Briss., le Petrel-Puflfin braun. Engl. 
the black Petrel. Dieſer Vogel ift dreiundzwanzig 
Zoll lang; fein Schnabel hat drei ol, bie Röhren der 
Nafenlöcher einen halben. Zoll. Der Schnabel ift gelb- 
lich, mit fchwarzen Näthen. Das Gefieder ift ſchwärz⸗ 
lihbraun, die Füße, Zehen und Schwimmhäute braun, 
dieKlauen ſchwarz. EineAbart davon ift um die Hälfte 
größer; der Schnabel gelb; das Gefieder einfarbig roſt⸗ 
ſchwarz; die Füße ebenfo, und roth geſtreift. Man fiu- 
det ihn auf den Kurilifchen Inſeln und in Kamtſchatka. 
Die eigentliche Art findet man auch in Neufeeland. 

9) Der ſchwärzliche Sturmvogel, Procella- 
ria obscura, nigra, subtus alba, membrana digitos 
connectente fulva. Gimelin, Linn. Syst. Nat. XII, 
I. p. 559, n.7. Engl. . Dusky-Petrel. Die Länge 
diefed Dogeld beträgt 13 Zoll, die Länge des Schna- 
bels 14 Zoll, deffen Seiten hornfarbig und der übrige 
Theil ſchwarz ift; an der Stelle der Röhren find nur 
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zwei kleine Nafenlöcher. Die Spitze des Schnabels iſt 
gekrümmt, des Schnabels obere Theile find dunkel⸗ 
ſchwarz, die untern weiß. Die Seiten des Halſes ſind 
braun und weiß gemiſcht; bie Ränder der mittlern Flü 
geldecken weißlich; bie Füße find größtentheils fchwarz, 
ausgenommen die innere, der ganzen Länge nach blaffe 
Seite. Die zwei innern Zehen find gelblich. Die 
Schwimmhäute find orangefarbig , die Klauen ſchwarz. 
Diefer Sturmvogel hält fich im ftillen Meere auf, auch 
in andern Gegenden. 

10) Der Sturmpvogel vom ftillen Dcean, 
Procellaria pacifica, nigra, subtus obscura, pedi- 
bus nigro maculatis. Gmelin, Linn. Syst. Nat. 
XI. I p. 560. n. 8 Engl. Pacific-Petrel. 
Die Länge dieſes Vogels beträgt 22, und feine Breite 
40 Zoll. Der bleyfarbige, zwei Zoll lange Schnabel 
ift an der Spiße ſtark gefrümmt; ftatt der Röhren ge 
wahrt man bloß die fchiefen Nafenlöcher, die eyförmig 
und etwas erhaben find, und 4 Zoll von der Wurzel 
des Schnabels abftehen. Die obern Theile des Ger 
fieders find fhwarz, die untern dunkelbraun; die Füße 
find an den Haden bloß mit einigen ſchwarzen Flecken 
verjehen, dergleichen wenigere an den Schwimmhäuten 
und Zehen find. Um Eropoa und andern JInſeln des 
ftillen Meeres findet man fie in unzähligen Scharen, 
welche alle mit einem Male untertauchen und plögfid) 
wieder hervorkommen —. 

Sturmvogel (antarktifher),;f. Sturmvogel 
(brauner). Ä 

— (blauer), f. oben, S. 500. 

— Gläulich grauer), f. dafelbft. 

— (brauner), f. daf. S. 503. 

— (Eis⸗), ſ. daf., S. 504. 

— (gemeiner), ſ. daf., ©. 495. 

— (großer), ſ. daf., S. 498. | 

— (großer ſchwarzer), f. daſ, ©. 505. 
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Sturmvogel (Kapfch hen), A oben, ©. 492. 

— (fleiner), f daf., S 
—, der Fleine — oft 

— (Riefen:), f. daſ. ©. 

— (Schnee), f. dal, ©. 02. 

— (ſchwärzlicher), f. daf., S. 505. 

— , der ſchwarz— — ——————— daſ., S. 492. 

— (See), f. daſ. © 
—, vom ftillen en r daf., S. 506. 

— (Sib»), f. daf., ©. 503. 

— (weißer), f. daf., ©. 502. 

Sturmwalse, [. Sturmbalfen. 

Sturmwind, f. oben, Sturm. 

Sturmzeug, inder Kriegsfunft, nicht nur das 
Schanzzeug, deffen man fich bedient, um fich auf einem 
eroberten Poften einzufcheiden und zu verfchangen, fon« 

dern auch alle Materialien und Inſtrumente, deren man 
fid) fowohl zur Beförderung des Sturms (morunter 
man alle ſchon oben befchriebenen Sturmgegenftände 
rechnen Fann), als zur Bedeckung bedient, nachdem man 
Dofto gefaßt hat. 

Sturnus, f. Staat, Th. 162, ©. 244 u. f. 

Sturz, von dem Zeitworte ſtürzen, in Hinficht der 
Sprache, nach Adelung. 1. Der Zuftand oder die Hand: 
lung da man ſtürzet, oder plöglich und heftig in eine 
Tiefe fällt, von einem Gegenftande herabftürgt oder 
über einen Gegenftand-fortflürzt, in welchem legteren 
Talle e8 im ſchnellen Laufen geſchieht, wenn man dann 
plöglich über einen Gegenſtand hinſtürzt, z. B. über 
eine Baumwurzel, einen Stein, in einen Rinnſtein, 
Graben ꝛc. Stürzen oder Herabſtürzen thut man von 
einem Gerüſte, daher der Sturz von einer Mauer, von 
einem Baugerüfte, aus einem Fenſter 2c. 2. Jeman— 
den im Sturze auffangen. Einen Sturz thun 
ober machen, beſſer Hürzen. Daher der Umftur;. 
Auch. eine ‚heftige mit Bann verbundene Der: 
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änderung'des Orts. Nun brechen Einwendungen 
bervor wie Waldwaſſer; mit furchtbarem 
Sturze fürgen fie daher (Lavat.). Alles mit 
einem Sturze thun, mit dem heftigften Ungeſtüme; 
daher der Blutſturz. Ingleichen ein plöglicher unge 
ftümer Anfall, der audy zuweilen ein Sturm genannt 
wird, obgleich dieſes Wort einen geringeren Grad der - 
Heftigkeit und Geſchwindigkeit bezeichnet. Es wird 
noch einen heftigen Sturz fegen, ungeflümen 
Streit, Sturm, Strauß. — 2. Im Bergbaue 
iftder Sturz oderim weiblichen SefchlechtedieStürze, 
der Ort, wohin die Erde und das taube Geftein geſtürzt 
oder ausgefchüttet wird; der Stürzplaß. Der Koh» 
fenfturz, der Ort, wo die Kohlen ausgeſtürzt werden. 
Der Haldenfturz, der Drt, wohin die Schladen ıc. 
geſtürzt werden. — 3. Dasjenige, was geſtürzt wird, 
jedoch nur in einigen einzelnen Fällen. (1.) So ift in 
den Blehhämmern der Sturz, ein Paar unverzinn- 

- ter, mit den flachen Seiten auf einander liegende Bleche. 
Auch führt diefen Namen ein Pad Bleche, der zugleich. 
ausgefchmiedet und ausgebreitet wird, und der unter 
die geftürzten Bleche gehört. Ein Haufen Blech ber 
ſteht daher aus fechsundfechzig bis achtundfecyzig Stur; 
‚zen oder Paar Bleche. — (2.) Der obere überhängende 
Theil eines Gegenftanded wird in vielen Fällen der 
Sturz genannt, zum Unterſchiede von der Sohle 
oder Schwelle. So wird in der Baukunſt die obere 
Fläche eines Fenſters oder einer Thür, fie ſey nun.ho- 
rizontal oder gewölbt, und der Körper, welcher dieſe 
Fläche bildet, der Sturz genannt; daher der Fenjter- 
furz, Thürſturz. — Beim Schloffer heißt: aud) 
die Stange Eifen, welche einen gemauerten Sturz 
hält, der Sturz, dad heißt, die Stange Eiſen, die man 
- auf die Schenfel der Thüren und Fenfter ſetzt, um die 
Schlußſteine eines Streifs oder eines Bogens zu ‘hal: 
teil. — Der Mantel über einem: Herde wird nicht nur 


* 


Sturz. 509 


der Schurz, fondern aud) der Sturz genannt, und 
zwar Letzteres, weil er überhängt. — Bei den Papier: 
macdern nennt man Sturz bie Eleinen Eupfernen 
Bleche, die auf der Die ded Rahmens der Papierform 
- über den Enden de Draths, wovon das Gitter gefiod): 
. ten ift, mit Eleinen Nägeln angeſchlagen find, und da- 
mit foldye, daß heißt, ‚die; vier Wände der Korn, bes 
been. Nach Adelung: aud) nad) den Begriffe des 
Ueberhangens. — 4. Ein abgefchnittenes Stück, cin lan- 
ger Körper, von welchem etwas abgefdynitten werden, 
wodurch er verkürzt ift, in einigen Fällen, in andern: ift 
dagegen Stumpf üblich. So heißtder Borberarnt.nad) 
abgehauener Hand der Sturz, wofür man aber aud) 
öfters Stümmel und Stumpf gebraudt.: Die 
Sturze gefällter Bäume, die Stöde, Wurzelen: 
den, Stubben. — Bei den Jägern wird der kurze 
Schwanz des Rothwildes, weil er wie abgeftußt aus⸗ 
fieht, der Sturz genannt. — Auf den. Eiſenhäm— 
mern find die Stürze ober Stürzlein Furze zwei 
fach zufammengefchlageneStüde Eifen, welche. aus dem 
Deule gehauen und hernady zu Blech gefchmiedet: wer: 
den, wo aber aud) der Begriff des Zuſammenſchlagens 
Statt findet. — In ber Belagerungskunft, heißt 
dasjenige Ende der Faſchinen, wo: foldye abgehauen 
werden, der Sturz oder das Sturzende, zum Unter 
fchiede von dem Wipfelende. — 5. Ein Gefäß, in 
fofern folche8 dient, etwas. hinein» oder heraus zu für» 
zen, ober aud) indem weiteſten Derflande eines jeden 
Gefäßes, jedoch nur in einigen Fällen. . So ift 3. B. 
bei den Seifenſiedern der Sturz ein Faß ohne 
Boten, weldhes auf dem Rande des Keſſels, worin die 
Seife gefocht wird, ſteht. Es iſt oben acht bis neun 
Fuß im Ducchmeffer. weit, und. hat ziemlich" Mann 
höhe. Diefer Sturz wird mit: den: Rande des Seifen 
keſſels, worauf er fteht, vermittelſt Gyps und Hammer⸗ 
ſchlag vereiniget, und mit dieſem Kitte iſt der Sturz 
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inwendig aud) fo hoch überzogen, als die Seife bei dem 
Kochen zu fteigen pflegt; denn deshalb ift diefer Sturz 
auf dem Kefjel angebracht, weil die Seife beim Kochen 
fehr in die Höhe fteigt. — Un einigen Orten heißt auch 
in der Grauenzimmerbefleidung der Flor, den 
dag Frauenzimmer über dad Geſicht hinabmwirft oder ber: 
abhängen läßt, der Sturz, vondem Üeberhangen, oben 
unter 3. Der Sturz der Windmühle, f. Ster;. 
In der erften Bedeutung, nach Adelung, fchon bei dem 
Notker Starz. Dieſes Hauptwort hat noch verſchie— 
dene Bedeutungen, welche ſich dem erſten Anſcheine nach 
nicht aus der heutigen Bedeutung des Zeitwortes ftür. 
zen herleiten laſſen, daher man zur Einſicht ihrer Bes 
greiflichkeit zu dem alten Worte fturen zurüdgehen 
muß, von welchem ſtürzen nur ein Intenfivum ift, und 
von dem unfer feuern und ſtören Weberbleibfel find. 
Diefes bezeichnete, fo wie alle ähnlichen Zeitwörter der 
Bewegung, mehrere mit einerlei oder durch ähnliche 
Laute verbundene Handlungen, unter andern auch des 
Verkurzens, Stutzens, wovon in Zerftören nod) 
etwas Mehnliches ift, der Bewegung in die Tiefe zc. 

Sturz (Arm:»), f. oben, ©. 509. 

—, in der Baufunft, f. dafelbft, S. 508. 

— (Baum), f. daf,, ©. 509. 

—, in der Belagerungsfunft, f. dafelbft. 

—, im Bergbaue, |. daf., ©. 508. 

—, in den Blehhämmern;fi dafelbft. 

— (Bluts»), f. daf. 

— im Eifenhbammer, f. daf., ©. 509. 

— (Fenfter:), f. daſ. ©. 508. 

—, eine Frauenzimmerbekleidung, f. oben. 

— (Halden-), f. daf., ©. 508. 

—, der Herdmantel, f. dafelbft. 

—, bei den Jägern, f. daf., S. 509. 

— Gohlen⸗), f. daf., S. 508. 

—, beim Papiermacher, f. baf., S. 509, 
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Sturz, der Räder, ober Stürzung, heißt die Neigung, 
welche man den Speichen nach außen zu giebt, um die 
Haltbarkeit der Raͤder beim Fahren auf ſcharfen Flä⸗ 
hen zu vergrößern. 

—, beim Schloſſer, f. oben, ©. 508. + | 

—, bei ven Seifenfiedern, f. daf., ©. 509. ;, 

—, in der Sprade, f. oben, 8.507 u.f. 

— (Thür), f. daf., S. 508. Ä 

—, in der Windmühle, f. daſ, ©. 510. 68 

Stursacker, im Ackerbaue, ein Stüd.Ader, darauf 
die Stoppelnumgeriffen, oder welches geflürzt oder nach 
der Brache zum erfien Male gepflügt worden. 

Stursbaum, f. Burzelbaum, unter Leibesübun— 
gen, Th. 72. | 

Sturzbette, im Wafferbaue, nennt mon, wenn im 
Stauwinfel eines Stade, Pempe oder Kopfenden, vom 
Buche einige ſchräg anlaufende Lagen verfertiget wer 
ben, damit der eberfall des Stroms über ein Stack ꝛc. 
hinter demfelben feine ſchädlichen Tiefen verurfachen, 
fondern beffer überrollen könne. Man läßt dergleichen 
auch machen, wenn ein Stackwerk im Stauminkel gar 
zu ſtutzig angefchloffen ift, der Strom aud) nur vorne 
die Stadipige berührt, gleich wieder umfällt, und im 
Stauwinfel einen ftarfen Wall verurfadht. 

Sturzblech, im Blechhamm er, ein ſtarkes Blech, de- 
ren acht big ſechzehn Stüd einen halben Zentner wiegen. 

Stursbrett, |. Fenfterbrett;&h. 12, ©. 579. 

Sturzbühne, im Bergwerke, der an der Hängebank 
des Treibeſchachts anjtoßende erhabene Pla, worauf 
die Tonnen beim KHeraufziehen ſich auffegen und ge 
ftürgt werden. 

Sturzdrabt, beim Siebmader, f. unter Sieb und 
Siebmaderfunf, Th. 153. 

Stuͤrze, Diminutivum Stür zchen, Stürzlein. 
1. Don dem Zeitworte ſtürzen. (1.) Der Ort, wo 
im Bergbaue die Erde hingeflärzt wird, und welcher 
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andy der Sturyheißt. S. diefed Wort. (2.) Ein bo; 
ber erhabener Dedel, ihn auf oder über ein Ding zu 
fürzen. Die Stürze aufeinem Eopfe Auch 
hat man zierliche blecherne Stürgen, um fie auf Teller 
und Schüſſein zu flürzen. 2. Die Stange am einem 
Pfluge wird auch in vielen Mundarten die Stürze 
genannt; in welchem Falle es aber bloß eine verderbte 
Ausſprache des Erfteren ift, obgleich auch dieſes mit 
von ſtur en, ftören abflammt. — Beiden Bleyar« 
beitern beißt der Gießlöffel die Stürze. — Im 
Waſſerbau ift die Stürze oder dad Sturgende, 
auch Stoppel oder Stoppelende genannt, das un- 
tere ober bide Ende des Bufches, mwofelbft er gehuuen 
if. Zur Verfertigung der fogenannten Stoppels» 
lagen in den Reiß⸗ oder Faſchinenwerken, ſieht man 
gern, daf die Stürzen eines jeden dazu nöthigen Bufch- 
bundes fo platt und eben, ald nur möglich, gehauen und 
gebunden werden, nicht allein, um diefen Werken da» 
duch, an ben Seiten über dem Wafjer, eine um ſo fchö- 
nere Flaͤche geben zu Fönnen, fondern auch befonders, 
damit im Winter das Eid daran um fo unfchädlicher 
‚ vorübergehe. Im Holfteinifchen und: auch: in andern 
Gegenden heißen auch die Stürzfarren oder Wüppen, 
welche zur Deicharbeit gebraucht werden, Stützen. 
Sturzebecher, eine fcherzhafte Benennung eines dem 
Trunke ergebenen Menfchen, welcher gleichfam eine vor- 
zügliche Fertigkeit beſitzt, dierBecher zu ſtürzen, daß ift, 
augzulceren, da es dann auch wohlals ein eigenthümli⸗ 
cher Name eined folchen Zrinfers gebraucht wird. 
Wenn aber, fagt Ad elung, das Niederſächſiſche Stor⸗ 
tebefer, einen Menfchen bedeutet, welcher Alles im 
Sturze oder mitlingeflüm verrichtet, einen Stürmer, 
jo mag es wohl eine Anfpielung auf den berüchtigten 
Niederfächfifchen Seeräuber des vierzehnten Jahrhun⸗ 
dertd Claus Stortebefer feyn. In eben diefer 
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Mundart it Stürzbecher audy ein Becher mit einer 
Stürze. 

Stürzel, wie Sturz 4, das zurüdgebliebene kurze Ende, 
nachdem daß längere abgefchnitten worden. So nennt 
man in einigen Gegenden die Stoppeln Stürzel. 

. Im einbaue heißen diein dem vorhergehenden Fahre 
gekürzten Neben fowohl Stürzel, ald Knoten, 
Ranken und Schenkel. Es ſtammt vermittelft des 
Suffiri — el von ftürzen ber, fo fern es ehemals 
auch verfürzen, ftußen bedeutet hat. Wenn Stürzel 
in einigen Oberdeutfchen Gegenden einen jeden Stäns 
gel bedeutet, fo gehört e8 zu dem verwandten Sterze. 

Stürzen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in doppelter 
Geſtalt üblidy iſt. I. Als ein Zeitwort der Mittelgat- 
tung, ober ein Neutrum, mit dem Hülfsworte jeyn. 
1. Plöglic und mit großer KHeftigkeit fallen. Das 
Dferd kürze. Mit dem Pferde ftürzen, von dem 
Reiter, wenn er mit dem Pferde niederſtürzt. Bom 
Dferde fürzen, wenn ſich dad Pferd bäumt, und 
ter Reiter herabſtürzt. Zu Boden flürzen, wenn 
man plöglich niederfält. Der Hirſch ftürzt bei den 
Fägern, wenn er von einem empfangenen Schuffe zu 
Boden fällt, wo das Zeitwort fallen mit dem Maid» 
meffer beftraft wird. Star ftolpert im Laufen, 
und ftürzte hin. Don dem Pferde, von dem 
Thurme, aus dem Fenfter fürzen. Das Waſ— 
fer Hürzt von den Bergen herab. EineGemſe 
vondemfelfenindasThal. DerBaum flürzt 
ins Waffer. Im figürlichen Berftande, von einem 
hohen Grade des Anſehens, der Ehre, der Macht zc. 
plöglich in einen niedrigen verächtlicdyen Zuftand gera- 
then. Der Stolze foll ſtürzen. Jerem. 50, 32. 
So fürzt ein hoher Staatsdiener, Staats» 
beamter von feinem Poſten herab; dieKabale 
ftürzte ihn aus dem Vertrauen feines Für: 
fen. So flürzt ein Begüterter und Reidyer 
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ins Elend, durch eine [hledhte Berwaltung _ 
feiner Güter, feines Vermögens, oder aud) durdy harte 
Berlufte ꝛc. — 2. Sid) mit großer Heftigkeit und Ge 
ſchwindigkeit gleihfam flürzend fortbewegen. Er 
ftürzt in das Zimmer. Tobend ſtürzt die 
Fluth daher. Das Blut ſtürzt aus derWunde, 
aus dem Halſe, aus der Ader ꝛc., dad auch der 
Blutſturz oder die Blutſtürzung genannt wird. 
— TI. Als ein thätiges Zeitwort oder Aktivum. 
1. Schnell und mit großer Heftigkeit von einem höhern 
Drte fallen machen, ald das Yactitivum des. vorigen 
Neutrius. (1) Eigentlih. Jemanden von einem 
‚Zhurme, von einem Felfen in. den Abgrund 
flürzen; aus dem Fenfter auf das Steinpfla- 
fer ſſürzen. Sich in das Waffer, inden Ab» 
grund, aus dem Fenfter, von dem Thurme 
ſtürzen. (2) Figürlich. a) Don einem hohen Grade 
ber bürgerlichen Ehre, des Anfehens, der Macht, plög- 
lich in einen niedrigen Zuſtand verfegen. Jemandes 
Macht flürzen. Einen Ufurpator von dem 
Throne ftürzen. Die Hoffahrt wird ihn ſtür— 
zen, Sprichw. 29, 23. Einen Minifter ürzen. 
Mit Faltem Herzen wird er ben Glüdlid en 
ſtürzen, weldyer feiner Erhebung im Wege 
ſteht (Duſch.). Auf ſich den Haß der Niedern 
aden, das ſtürzet oft den größten Mann. 
(Gell.) Ingleichen im weiteren. Derftande, ploͤtzlich in 
“einen unvollfommenen Zuftand verfegen. Jemanden 
in bag Derderben, ins Unglüd, ing Elend, in 
Armuth ffürzen. Sich in Lafter, Unglüd und 
Schande-flürzen. Sid ins Verderben für. 
zen. Die lange Weile flürzt ung in eine ge— 
dankfenlofe Unthätigfeit. b) Gerade unter fich, 
fenkrecht niedergehen, am häufigftenim Bergbaue, von 
der fenfrechten Richtung des Ganges. Der Gang 
PRO ins Liegende, wenn er aus feiner vori» 
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gen Richtung fenkrecht niedergeht; daher wird der jähe 
Abhang in einigen Gegenden auc) der Sturz und der 
Abſturz genannt. — 2. Schnell und mit großer Hef- 
tigfeit fortbewegen machen. Die Gelänfigfeitibh- 
rer Zunge ffürzt Alles vor ſich heraus, was 
ficy in ihrem Wege findet. — 3. Plötzlich umkehren, fo 
daß das Oberſte zu unterft kommt. (1) So daß das 
darin Befindliche plöglic und in Menge heraus falle. 
EineZonne flürzen, das iſt, umftürzen, befonders 
im Bergbaue, um das darin Befindliche auszufchüt- 
ten. Das Erz aus der Tonne inden Karren 
ſtürzen. Einen Karren flürzen. ©. Stürz— 
Barren. Dann fommt es inebendiefem Derftande aud) 
bei der Handlung vor. Ein Faß mit Kaffee für: 
zen, auf dem Padhofe, ed augfchütten, um theils den 
Gehalt deffelben nachzufehen, theild auch um das Faß 
genau zu tharirn. So ftürzt man Fäffer mit 
Mandeln, Reiß ıc., um zu feben, ob auch die Waare 
leihmäßig gut in den Fäffern ift, welches auch in den 
Niederlagen oder Speichern der Kaufleute geſchieht. — 
Die Gläfer oder Becher ftürzen, fleißig trinken 
oder zechen, bis auf die Nagelprobe das Glas leeren. 
S. Stürzebedher. Daher auch Ausftürzen und 
Umftürzen. — (2) Obne den Begriff der Ausfchüt- 
tung. Einen in das Waffer gefallenen Men— 
fhen ftürzen, ihn auf den Kopf ftellen, damit. das 
eingejchludte Waſſer von ihm abfließe. Wo oft der 
Stammbegriff der Heftigkeit und Gefchwindigkeit ver- 
ſchwindet, fo daß ftürzen nicht? mehr fagt, als das 
Unterfte zu oberft Eehren. Einen Borhang ſtür— 
zen, ihn fo aufmachen, daß das Unterfte oben kommt. 
Geſtürzte Eyer, in der Küche, hart gefottene, ge 
füllte und umgewandte Eyer. Das Getreide flür- 
zen, es umfchaufeln oder umftechen, auf den Kornbö- 
den oder in den Getreidemagazinen. So ſtürzt man 
einen Napfluchen oder Topfkuchen aus der 
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Form, wenn man diefe umkehrt und darauf Elopft, fo 
daß er, nachdem er gebaden worden, aus der Form ber- 
ausgeht. So ſtürzt man eine Pflanze aus dem 
Blumentopfe, wenn man mit der einen Hand zwi- 
fchen den Fingern die Pflanze hält, dann den Topf um- 
fehrt, mit der andern Hand darauf Flopft, und fo die 
Dflanze mit der Erde oder dem Erdballen herausbringt, 
um fie in einen andern größeren Topf zu pflanzen. In 
- einem andern Berftande ift ftürzen in derkandwirth— 
ſchaft, ven Brachacker zum erften Male pflügen, weil 
dadurch die Stoppeln umgeftürzt werben, welches Pflü- 
gen au ftoppeln, brachen und felgen genannt 
wird. Auch fagt man zumeilen von zwei Körpern, daß 
man fie zufammen ſtürze, wenn man die Oberflä 
chen beider aufeinander legt. So ftürzt man But: 
terſchnitten oder mit Butter geſtrichenes 
Scheibenbrod zuſammen, wenn man beide mit 
Butter beſtrichene Oberflächen zuſammen legt. — 
4. Mit einem hohlen Deckel bedecken, entweder als eine 
Figur der vorigen Bedeutung, fo fern ein ſolcher Decel 
als ein umgeftürzted Gefäß betrachtet wird, oder auch 
als eine eigene Dnomatopöie des mit diefer Art der Be 
deckung verbundenen Lautes. Niederfähflih fFülpen. 
Den Dedel, die Stürze aufden Topf, über 
den Topfflürzen. Die Haube über den Kopf, 
aufden Kopf ftürzen, fie nachläſſig und in der Ge: 
Ihwindigfeit auffegen. Er hat feinen Haardedel 
fhnell wieder aufgeftürzt, "feine Perrüde oder 
Haartour. Schnell den Schleier überftürgen, 
überfchlagen, über das Geſicht. Schnell ven Rod 
überflürzen, bei Frauen, den Unterrod über den 
Kopf werfen, um fidy zu bedecken, wenn ſchnell Jemand 
in das Zimmer tritt und die Toilette nody nicht gemacht 
ift, oder die Dame erft aus dent Bette aufgeftanden ift. 
Nah Adelungs Anmerkung bei dem Notker im 
Neutro sturzan , fo wie noch jegt in einigen Oberdeut: 
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fchen. Gegenden dad Neutrum flurzen.lautet; im Nie: 
derfächfiichen Kürten, im Schwedilchen störta, dage— 
gen im Englifchen start, ſowohl auffpringen, auffah: 
ren, als auch thätig, aufjagen if. Die Endfylbe zen 
verräth ein Intenfivum, fo daß dieſes Zeitwort von ſt a⸗ 
ren, flören, fteuren, fiuren 2c; abgeleitet werden 
muß, in fo fern fie ehemals verjchiedene Arten heftiger 
- Bewegungen bezeichneten und deren Laut. nachabmten. 
Bei dem Ottfried ift nidar staren, fid) niederbüden, 
welches das nächſte Stammwort von unferm fürzen 
ift; im Angelfächfifchen styrian, fowohl bewegen, als 
auch umkehren; Franz. ohne Zifchlaut tourner. Das 
Lateiniſche sternere gehört auch hierher, und unterfchei- 
det fid) bloß durch ein gleichbedeutendes intenfives Suf- 
firum von einem andern Laute In beftürzen hat 
ſtürzen nod) eine andere, jegt in dem einfachen Zeit: 
worte veraltete Bedeutung, wo es eigentlich ſtarr, 
ſtutzig machen zu bedeuten, und nad) dem Lateinifchen 
consternere gebildet zu ſeyn fcheint; im mittleren Latei- 
nifchen stordire, Franzöſiſch etourdir, ehemals es- 
tourdir. ©. auch Sturz, welches nod) einige andere, 
jegt veraltete Bedeutungen aufbewahrt. 

In der Gärtnerey ift dad Stürzen das Umgra— 
ben der. Gartenbeete im Herbfte, um dag Unfraut darin 
zu tilgen, und das Land um fo gefchicter zu machen, 
. die Winterfeuchtigfeiten anzuziehen oder, im ſich aufzu⸗ 
nehmen, Es ift eine. wothwendige Bedingung, daß im 
Herbfte, das heißt, im Dftober, die nicht mehr mit 
Pflanzen befegten Beete in den Gärten vor dem Ein- 
tritte ded Winters geflürzt oder umgegraben werden; 
denn nichts bringt dem Sartenbefiger ſicheren und größe: 
ren Bortheil, ald dad Düngen und Umgraben des Bo: 
dens im Herbfte, womit man bis zum erflen feften Froſte 
fortfahren muß. Die Quartiere werden dabei in ihre 
Beete abgetheilt, allein das umgegrabene Erdreich darf 
nicht ‚fein geharkt werden, damit es der Winterfroſt um 
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fo mürber mache; nur in den Gärten, welche während 
des Winters einer oder mehreren Ueberſchwemmungen 
ausgefeßt find, muß fowohl das Düngen, ald das Um: 
graben im Herbfte unterbleiben, und erft im Frühling 
geichehen. Auf denjenigen Beeten, die den Winter hin: 
durch mit Pflanzen befegt bleiben, muß.der Gärtner 
theils das Unfraut zum legten Male im Fahre augjäten, 
theils die zu dicht ftehenden Pflanzen durchs Ausziehen 
verdünnern. So wird in dem Küchengarten der erfte 
Haupttheil von fünf und zwanzig ORuthen, der mit 
Hülfenfrüchten, als Erbfen, Bohnen, Linſen 2c., befäet 
oder bepflanzt war, von Jakobi an, oder audy früher, fo» 
bald als die Beete leer werden, aufd Nene umgegraben 
und gedüngt, damit für die Benugung der fogenannten 
Fettgewächſe auf das folgende Fahr geforgt werde, dag 
beißt, fürfolche, die entweder von Natur fetten oder durd) 
Düngung fett gemachten Boden verlangen. Dergleichen 
Gewächſe find: alle Arten von Winter ud Som: 
merfalat, von Winter und Sommerfohl, mit 
Ausschluß der Kohlrüben oder Kohlrabi unter der 
Erde; Spinat, Endivien, Kürbiffe, Gurken, ° 
Monatradiefe, Mangold oder Bere, KRörbel, 
Portulaf, Majoran, Thymian, Peterfilien 
kraut oder Schnittpeterfilie, Sellerie, Bafi. 
likum, faft ale Handels. und Arzneykräuter zc. 
Bu allen’diefen Gewächfen Fann nicht genug gedüngt 
werden, und wenn der Mift aus gut vermodertem ſtuh⸗ 
mifte oder Teichſchlamme oder S hürerde vom 
Hofe und Holzplage, oder alten Kehmmwänden 
beftanden hat, fo Fönnen Fettgewächſe zwei Fahre hin: 
tereinander auf diefem Boden gepflanzt werden, jedod) 
mit der Einfchränfung, daß wenn z. B. das’ eine Beet 
mit Majoran und das andere mit Salat befegt war, 
das Erſtere nicht wieder im folgenden Fahre mit Majo⸗ 
ran, fondern mit Salat bepflanzt wird. - Im folgenden 
Jahre kann man diefenBiertheil wieder mit folchen Kü— 
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chengartengewächlen, die Feines neuen Düngers bebür- 
fen, und denen. er im Gegentheile fogar ſchädlich werden 
würde, bepflanzen. Dergleichen Gewächfe, den Sellerie 
und die Monatsradiefe ausgenommen, find alle in die 
Erde mehr oder weniger tief eindringende fpindel und 
Euollenförmige Wurzelgemächfe; denn frühe und fpäte 
Möhren oder Carotten, Peterfilienwurzeln, Kohlrabi 
unter der Erde oder Kohlrüben, Stedrüben, weiße May- 
und Herbfirüben, Rettige, rothe Rüben, Paftinafen, 
Haferwurzeln, Zuderwurzeln, Rapunzel, Zwiebelwerfe 
aller Art 2c. befommen im frifchen Dünger Nebenzaden, 
viele Fafern, und einen fehr fchlechten Geſchmack. Auch 
ein Theil dr Gewürzpflanzen und Apotheker: 
gemwächfe gedeihet beffer, wenn er nicht in frifch ge 
düngtem Lande erbauet wird. Man wird hieraus leicht 
gewahren, wie bienlich dem. Oartenlande ein folches 
Stürzen ijt, welches fo zu fagen die Poren der Erbe 
Öffnet, damit die Luft und die Feuchtigkeit überall ein⸗ 
dringen und den Boden mürbe und zur Aufnahme des 
Samens tüchtig machen kann. Wie man mit dem ei» 
nen Beete verfährt, fo kann man mit allen Gartenbee⸗ 
ten verfahren. Der Nuten des Stürzens ift für den 
Gewinn, der daraus erwächſt, entfchieden. — Auch beim 
Feld baue (ſ. aud) oben, ©. 516) ift das Stürzen 
des Bodens für die fommende Saat fehr wichtig. Es 
ift die erſte Aderarbeit zur Sommerfaat, indem man 
nämlich nad) vollendeter-Erndte, und darauf erfolgter 
MWinterfaat im Oktober oder November, wenn nämlich) 
in dieſem legtern Monaten die Witterung nod) gut ift, 
diejenigen Aecker, welche in dem vorhergegangenen 
Sommer mit Weißen, Roden oder Wintergerfte befäet 
waren und diefe Früchte getragen haben, dabei aud) ger 
büngt gewelen find, und darein man auf den fünftigen 
Frühling Gerfte und Hafer fäen will, umreißt, jedoch 
nur feicht, damit dieStoppeln der vorigen Frucht in bie 
Erde fommen und. über. Winter faulen können. Einige 
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Landwirthe flürzen etwas weitläufig, fo, daß fie aus 
zwei Aderfurchen nur eine machen, und den umgewor: 
fenen Nafen gleich auf den andern ftehenden auflegen, 
die dann alfo den Winter über aufeinander liegen blei- 
ben, wodurch der Ader vom Frofte gehörig mürbe und 
zur Anpflanzung oder Ausfäung der Getreidefrucht ge- 
ihidt gemadt wird. Das Stürzen, welches man 
auch Stoppelm nennt, gefchieht aus folgenden Urſa⸗ 
chen: 1) daß die Quecken zerriffen werden; 2) daß der 
Raſen aufeinander geworfen werde und faule, damit er 
auf den Frühling nicht fo fehr feine Kräfte zum Nad)- 
theile des Landes entwideln möge; 3) daß der Ader 
vom Froſte gehörig: zur Aufnahme der fommenden 
Saat tüchtig gemacht werde, wie ſchon vorher bemerft 
worden. Daher läßt man aud) auf den Feldern, die mit 
Kartoffeln und Rüben befäet waren, ftoppeln oder 
nadhftoppeln, daß heißt, man läßt, nachdem man Erndte 
von den genannten Früchten gehalten hat, nod) den in dem 
Boden fid) befindenden Heberreft von den armen Leuten 
zu ihrem Nutzen herausgraben, wodurch der Boden auf- 
gelodert wird, indem dieſes Umgraben um die nod) 
übrig gebliebenen Früchte zu finden, mit Spaten und 
andern Örabeinfirumenten geſchieht. Ein Mehreres 
- von dem Stürzen und Zubereiten ded Bodens findet 
man bei jeder Öetreideart in der Encyklopädie ange: 
zeigt: — Beim Weber ift dad Stürzen beim Ret- 
tenfdyeeren, das Umkehren der Kettenfäden. Wenn 
nämlidy beim Kettenfcheeren ſolcher Zeuge, die Strei⸗ 
fen haben, diejenigen Fäden, die nach der Eintheilung 
der Rollen (Bobinen) auf dem Scheerrahmen unten 
zu ſtehen kommen, und nach der Vorſchrift des Mu— 
ſters an einer Stelle oben hingehören, bei dem Hinauf⸗ 
icheeren der Kettenfäden dergeftalt umgekehrt werden, 
daß die nad) oben hingehörigen. Fäden auf die oben lie: 
gende Fäden der Kette zu liegen kommen; indem der 
Scheerer oben, beim Einlefen diefe Fäden, die nad) der 
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Drdnung oben liegen, mit den Fingern fo umbreht, daß 
fie nadı unten, und auf die oben zu gehörigen Fäden zu 

liegen fommen. Es bildet ſich 3. B. oben ein Streifen 
von acht Fäden von rother, und eben fo viel von weißer 
Farbe. Nad der Eintheilung der Rollen fteden aber 
oben nur acht Rollen roth und vier Rollen weiß, folg: 
lid) wenn er beruntergefchoren hat, fo ift nur der halbe 
weiße Streifen da. Wenn er nun herauffcheert, fo wür- 
den auf die vier weißen Fäden wieder die acht rothen 
folgen, welches aber nicht feyn darf, fondern es müffen 
erft vier weiße Fäden auf die vier fchon gefchorenen 
weißen Fäden folgen, deshalb dreht er die vier weißen 
Fäden beim Einlefen, wie bemerkt worden, um, und 
bringt fie auf die vier weißen Fäden, und dann folgen 

wieder die acht rothen Fäden. — Beim Zinngieper 
ift das Stürzen, wenn ein kleines Hohlgefäß, z. B. 
eine Theefannenfchnauge, gegoffen werden foll, fu ge 
braucht man hierzu Formen ohne Kern, die unten und 
oben offen find. Beim Gießen wird die große Deff- 
nung vermittelft eines Filzesund Thonsverfchloffen, und 
zum Güßel eingegoffen; fobald diefes gefchehen ift, wird 
die große Oeffnung wiederum vom Filse und Thone 
befreiet, und daher geöffnet; indem dieſes gefchehen, läuft 
das noch nicht erftarrte Zinn heraus, und dag Erkal— 
tete, welches ſich an der Fläche des Hobels befindet, bleibt 
darin, und bildet das KHoblgeihir. — Im Deich— 
baue wird dad Stürzen oder die Stürzung, 
Störtung, von dem über die Deiche ſich ſtürzenden 
hohen Waller gefagt, indem derſelbe dadurch auf die 
verderblichfte Art landwärts angegriffen wird. Derglei- 
chen Anfälle find getheilt: 1) in Kamm» oder Kapp- 
ſtürzungen, wenn ein beträchtlicher Theil der inwen: 
digen Doflirung eines Deiches, zugleich mit. der Kappe 
defjelben weggeriffen wird. 2) In Deihflürzungen, 
wenn foldyes eben dafelbft den ganzen Deich hinunter 
geichehen. 3) In Fußſtürzungen, wenn durch den 
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gewaltfamen Ueberfturz des hohen Waſſers landwärts - 
der Fuß des Deiches oder die Berme weggeriffen wird; 
und 4) in Grundftürzungen, wenn der Örund un 
ter der ganzen inwendigen Doffirung des Deidyed von 
dem überflürzenden Waffer bis zu einer gewiſſen Tiefe 
ausgewühlt worden. Ä 

Stürzen (Aus), f. oben, ©. 513. 

— (Becher), ſ. dafelbft. 

— ‚im Bergbaue, f. daf., ©. 514, 515. 

— im Deichbaue, f. daf., ©. 521. 

—, im Feldbaue, |. daf., ©. 516, 519. 

—, beim Frauenzimmer, f. dal, ©. 516. 

— in der Gärtnerey, f. dal., ©. 517. 

— (Getreider), f. daf., ©. 515. 

— der Haartouren, |. daſ. ©. 916. 

— ‚beider Handlung, f. dal, ©. 513. 

—, bei den Jägern, f. dal, ©. 518. 

—, in der Kochkunſt und Küche, ſ. daf., S.515,516. 

— (Ruden»), 1. daſ. ©. 512. 

— in der Landwirthichaft, f. dal, ©. 516. 

— (Pflanzen:), f. bafelbit. 

— in der Spradfunf, f. daſ., ©. 513. 

— (Um:»), ſ. daſ. ©. 515. 

— beim Weber, ſ. dal, ©. 520. 

— beim Zinngießer, ſ. daf., ©. 521. 

Stürsende, an den Faſchinen, dad untere Ende, im 
Gegenjage des Wipfelendes. 

Stürzer, im Bergbaus, diejenigen Bergarbeiter, welche 
im Schachte ftehen, und das heraufgezogene: Erz 
aus den Tonnen in die Karten flürzgen. — Auch eine 
Art des Bleches, womit die Dächer in der Schweiz 
befchlagen werden, führt diefen Namen. 

Stürzfall, 1. Wafferfall. 

Stuͤrzgut, Stürzgüter, in derSchifffahrt, bei der 
Befrachtung oder Ladung eines Schiffes, diejenigen 
Güter „welche weder Fäffer, Kiften, noch irgend. eine 
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Emballirung erfordern, ſondern in den Raum geſchüt— 
tet werden, ald Salz, Getreide, Kohlen, Kreide 20. — 
Dei der Handlung nennt man diejenigen Waaren 
Stürzgut, welche aus den Fäſſern, Kiften, Ballen 
oder Säden 2c. geftürzt werden Fönnen, um fowohl de— 
ren durchgängige Güte, ald auch die Thara der Fäſſer zc. 
zu erfahren. Dergleichen Waaren find Kaffee, Mari. 
deln, Reiß zc. ꝛc. 

Stürzbafen, Stürhafen, der eiferne Hafen an der 
über der Stürzbühne im Göpel angemachten Kette, wo⸗ 
mit die Tonnen gefangen werden, damit fie ſich umſtür— 
zen Fönnen. 

Stuͤrzkarren, im Bergwerke, der Karreu mit zwei 
‚Rädern, in bem das Erz aus den Gruben geführt, und 
in die Halden gejtürzt wird. Der Kaſten diefer Karren 
kann nämlich beim Abladen hinten nieder gelaffen wer: 
den, um die Laſt herauszuftürzen. | 

Stürzlette, Fenfterlatte, beim Maurer, die Unter 
lage oder das ftarfe Brett, worauf der äußere ‚ebene 
Sturz eines Fenfterd gemauert, und-wenn foldyer trok⸗ 
fen ift, wieder hervorgenommen wird. Dieſes geht fehr 
gut an, indem der äußere Sturz mit den innern Sturz des 
Fenſters in einem Verbande gemauert iſt, und eine höl- 
zerne bleibende Unterflügung erhalten hat. Weber der 
Sturzlatte wird wie gewöhnlich gemauert; denn fie 
dient zur Unterlage, daß die Steine darauf ruhen 
fünnen. 

Sturzleder, beim Bereiter, ſ. Schweifriemen 
bei den Pferden, Th. 151. 

Stürspfahl, Stürzpfähle, beim Müller, werden 
die: Pfähle genannt, worauf der Fachbaum ruhet. 

Stürsplag, im Bergbaue, der Drt neben dem 
Schachte, wo die heraufgezogenen Tonnen ausgeflürzt 
werden; der Stürgraum, aud) die Stürze. 

Sturzrad, im Bergwerfe, ein zwölf Fuß hoher Rad» 
hafpel, womit die vollen Tonnen und Säde, wenn fie 
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aus dem Schadhte gezogen worden, ausgeſtürzt werden 
Su Don diefer Berrichtung hat er den Namen er- 
halten. 

Stuͤrzraum, der Platz, welcher zum Haldenſturze be- 
ſtimmt ift. 
Sturzrinne, in der Baukunſt, die Rinnleifte, wenn 
fie in den Ordnungen verkehrt gebraucht wird, das 
beißt, wenn fie fid) in dem Fuß⸗ oder Schaftgefimfe be- 
findet. | 

Stürszfchlange, der Name einer wenig befannten Nat: 
terart. | 

Stursfchürze, im Bergwerke, eine eiferne Kette, 
welche über dem Triebſchachte an einem Balken befefti- 
get ift, und wenn die Tonne über dem Schadhte her: 
aus ift, in den außen am Boden der Tonne befindlichen 
Ning gefchlagen wird, damit, wenu die Pferde ein we: 
nig zurücgehen, die Tonne ſich umkehrt oder flürzt, umd 
das Erz heraugfällt. | 
Sturzftart, bei den Jägern, die Statt oder der Ort, 

Ä wo ein angefchoffenes Wild geftürzt ift. 

Stürztrog, im Hüttenbaue, eine hölzerne. Mulde, 
die gebraucht wird, um die zu röſtenden Erze in den 
Brennofen zu ftürzen. 

Stärzung, Störtung, im Deichbaue, dad lieber: 
fluthen oder Ueberſtrömen des Waſſers über die Deiche. 
Man ſehe oben, S.521, die Deich ſtür zung, Kamm. 
oder Kappenſtürzung, Ueberſtürzunge. 

Stute, ein Pferd weiblichen Geſchlechts, im Gegenſatze 
des Hengſtes, ein Mutterpferd. Eine Stute reiten. 
Eine Stute belegen laſſen, ſie von dem Hengſte 
befruchten laſſen. Ueber die Stuten ſehe man unter 
Pferd, Th. 110, ©. 421 u. f., das Nöthige nach. 

Stusenmeifter, der Borgefegte oder Auffeher über eine 
Stuterey, in einigen Gegenden der Gefbütmeifter, 
MWildmeifter. Bei einigen Stutereyen: heißt der. Dor- 
geſetzte derjelben der Stutereyverwalter, uud. dann 
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ift. der Stutenmeifter ein ihm untergeordneter Be: 
dienter, welcher die Aufjicht über die Stuten hat. ©. 
unter Pferd, Th. 110. 

Stuterey, eine Anftalt, in welcher Pferd e, fowohl 
Hengfte, ald Stuten, befonders aber die Feßteren, 
zur Zucht gehalten werben, um gute Pferde-Ragen zu 
erziehen, weshalb man auch ausländifche gute Befch ä- 
ler anfchafft;.f. unter Pferd, Th. 110: Don der 
Zucht und Wartung der Pferde, ©. 349 u. f., 
wo aud) der Stutenmeifter ꝛc. gedacht wird. 


Stutereyknecht, die Knechte, welche in einer Stute- 


rey die Pferde zu warten haben. 

Stutereyverwalter, f. Stutenmeifter. 

Stutfüllen, Stutenfüllen, ein Füllen weiblichen Ge- 
ſchlechts, ein Mutterfüllen, zum Unterſchiede von 
einem Hengftfüllen. 

Stuttgart, die Haupt und Refidenzftadt im Königreiche 
Würtemberg amRefenbache, eine Stunde vom Re: 
Far und ſechs Stunden vonZübingen, in einem Thale, 
mit einer Menge reizender Weinberge und Gärten um» 
geben. Don einem vor der Stadt liegenden Luſthauſe 
mit einem Oarten genießt man einen herrlichen Pro- 
fpeft auf Stuttgart, indem man viele Gaffen und 
Straßen der Stadt fehen kann. Stuttgart hat fchöne, 
Straßen und Gaſſen, worunter befonders die Könige: 
ſtraße, diedrei Friedrichsftraßen und die Kronenftraße fich 
auszeichnen, und eben ſo fchöne Gebäude; befonders ift 
die reiche Vorſtadt, auch reich an fchönen Gebäuden, 
die.hauptfächlicdy von den Miniftern, Geſandten und 
andern vornehmen und reichen Perforien bewohnt wer: 
den; die Eflinger Borftadt entbehrt deshalb viele 
Dorzüge. Die Straßen diefer Vorſtädte durchſchnei— 
den ſich in rechten Winkeln und machen daher den fchön- 
ften Theil der Stadt aus, die aus der alten Stadt 
und diefen zwei Vorftädten mit Einfluß der neuen 
Straßen befteht , die König Friedrich der Erſte hat 
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anlegen laſſen, deren Theile aber ſpäterhin alle, mit 
Aufhebung der Abſcheidung, in ein Ganzes zufammen- 
gezogen worden find. Die Stadt enthält ſieben und 
achtzig Straßen, neun öffentliche Pläge, über zweitau- 
fend Häufer, und zählt, ohne Militair und den Hof, 
dreißigtauſend Einwohner; fie ift feit dem Jahre 1320 
die Refidenz, und feit 1482 die erſte Hauptfindt des 
MWürtembergifhen Staats. Alle Sandesfollegien ha- 
ben darin ihren Sit, mit Ausnahme des Dber-Appel: 
lationsgerichts, welches zu Tübingen, und des erften 
Senats des Ober» Juſtizkollegiums, welches zu Eßlin⸗ 
gen angeordnet worden iſt. Kein Regent hat mehr für 
Würtemberg gethan, als der Herzog Karl Eugen, 
der. aͤlteſte von drei Brüdern, die alle drei in einem Zeit. 
raume von fechzig Jahren das damalige Fürſtenthum be: 
herrſchten. Der genannte Herzog, der es am längften 
von ihnen beherrfchte, denn er Fam im Fahre 1737 als 
neunjähriges Kind, unter Vormundſchaft, zur Regie: 
tung, und wurde im Jahre 1744 vom Kaiſer Karl 
dem Siebenten, als volljährig erklärt, und regierte 
bis zum Jahre 1794, die beiden andern Brüder tegier- 
ten nur nad) einander drei Fahre, bis 1797, war in 
der langen Zeit feiner . Regierung der Schöpfer von 
vielen nüglichen Anftalten und Derichönerungen, befon- 
ders Stuttgarts; denn Königlich belohnte er das Ver⸗ 
dienft, und. kraftvoll pflegte er das Talent, fuchte er jede 
Kunftihöpfung ins Leben- zu- rufen. Er war es, der, 
als er das Alter von funfzig Jahren erreicht hatte, die 
merkwürdige Erklärung feinen Unterthanen gab, für die 
Zukunft Alles nur für ihr Wohl zu thun, und fein 
Fürſtliches Wort redlich erfüllte; denn wenn die erften 
Jahre diefed merfwürdigen Regenten fi) durch zu große 
Pracht, Lufibarkeiten und Königlichen Aufwand aus: 
zeichneten, aber auch dadurch, dag Rand in Schulden 
ftürpten, fo zeichneten fich dagegen die legten Fahre die 
ſes Herrſchers durch Sparfamfeit, Mäßigkeit und weife _ 
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Negierung aus, es waren die glüdlichften Jahre für 
MWürtembergs Bevölkerung, in welchen ſich Ruhe, Wohl: 
ftand, Häuslichkeit, Daterlandsliebe und Anhänglichkeit 
an den Regenten auszeichneten. Er fliftete im Jahre 
1761 eine Akademie der Künfte in Stuttgart, und als 
die Philantropine Mode wurden, erft eine Schule 
für arme Soldatenkinder, dann eine höhere, für. die 
Söhne-der Hofbedienten und Offiziere, welche zuerft 
auf dem Luftfchloffe Solitüde errichtet: wurde, aus 
der 1770 eine militairifche Pflanzichule (Ecole militaire) 
gemacht, die im Jahre 1772 fchon an Einheimifchen. 
und Ausländern vierhundert Zöglinge zählte, und 1773 
zu einer Militairafademie erhoben wurde, wegen der 
darin eingeführten militairifchen Ordnung, nad) welchem 
Mufter audy feine nachherige Gemahlin, die Frau Grä- 
fin von Hohenheim, eine Schule für Mädchen er- 
richten. mußte, nad) einer gleichen Suborbination, die 
blaue Schule genannt, weil alle Mädchen in biefem 
Inſtitute eine blaue Kleidung‘ trugen, fo wie auch in der 
Militairafademie eine blaue Kleidung eingeführt war. 
Die Militairafademie, worauf auch Deutſchlands berũhm⸗ 
ter Dichter, Friedrich v. Schiller, gebildet wurde, 
ward 1775 von der Solitüde nad) Stuttgart in ein 

rachtvolles Gebäude verlegt. Auf Verlangen der Groß⸗ 
ürftin, der nachherigen Kaiferin von Rußland, Gemah⸗ 
lin Kaiſer Pauls. des Erften, einer geborenen’ Prin: 
zeifin von Würtemberg, wurde dieſe Militairafademie 
durch ein. Kaiferliched Diplom vom 2öften Dezember 
zu einer hohen oder Hochſchule umgewandelt, und 
berfelben, nebft andern, den Hochſchulen zufommenden, 
Rechten, aud) die Befugniß verliehen, die Baccalau: 
reuß, Licenciaten, Magiftev u. Doftorwürde 
in der juriftiichen, medizinifchen und philofophifchen Fa⸗ 
kultät, jedoch nur ſolchen Perfonen zu ertheilen, welche 
auf diefer Hochſchule ftudiert haben. Der. Herzog fügte 
nun. nod) drei neue Fakultäten hinzu: die öfonomi- 
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ſche, die militairiſche und die art iſtiſche. Don 
ihrem Stifter erhielt fie den Namen der hohen Karls. 
Schule, und es wurden darauf Juriſten, Mediziner, 
Kameraliften, Offiziere und Künſtler (Bildhauer, Ma- 
ler, Scyaufpieler 2c.) gebildet, während in dem weibli- 
hen Inſtitute Sängerinnen, Scaufpielerinnen und 
Hausfrauen erzogen wurden. SeinNachfolger, Louis 
Eugen, von Religionshaß und Berfolgungsgeifte be- 
feelt, hob dieſes Inſtitut auf (auch das der Mäddyen war 
eingegangen), fo wie mandye gute Einrichtung, und 
nur von Friedrich, dem erfien Könige von Würtem: 
berg, fängt wieder eine neue Periode für Würtembergs 
Kultur und Berfchönerung an, und fo namentlich auch 
für dieRefidenz — für Stuttgart. Noch ein Denfmal 
von Karl Eugen if die öffentliche Königlihe Bir 
bliothek, eine der anfehnlichften in Deutfcyland, weldye 
fehr wichtige hiſtoriſche Werke enthält, und von den 
von ihm erfauften Lorchiſchen und Panzer: 
ſch em Bibelfannmlungen einen Zuwachs erhalten bat, 
fo daß fie vor allen andern Bibliotheken in diefem 
Fache die ausgezeichnetfte ift. Auch ift diefes Herzogs 
Bibelreife befannt, auf der er alle nur mögliche 
Bibelausgaben auffaufte oder doch befah. Die Bibels 
fammlung beträgt allein 12,000 Bände, und die ganze 
Bibliothef 200,000 Bände. Auch die Königliche Ptis 
vatbibliothek hat viele fchägbare alte Werke und Hand: 
fchriften, und auch eine große Anzahlneuer Prachtwerke. 
Ferner find fehenswerth: die Königlichen Münz-, Kunft: 
und Raturalienkabinette im alten Schloffe 2c.; auch hat 
das anfehnliche Gymnaſium eine Sternwarte und eine 
Sammlung mathematifcher Inſtrumente. An wiffen- 
ſchaftlichen Inftituten und Schulen find nody zu bemer- 
ken: das theologifche Seminar, die polytechniſche Schule, 
die Realjchule, die Königliche Töchterfchule, Kathari- 
nenftift genannt, die Paulinenpflege, eine An— 
fialt zur Erziehung armer Kinder, der landwirthfchaft 
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liche Berein, dem die Güter des Kloſters Denkendorf 
gehören, ein Mufeum und Leſegeſellſchaft forgen für die 
Unterhaltung, und, für die weitere Erziehung der Jugend 
beiderlei Gefchlecht3 forgen mehrere Schulen; in, der 
Stadt. Für den Künftler und Kunftfreund ift auch noch 
die berühmte Boifferefche Gemäldefammlung mer 
würdig, welche früher in Heidelberg war, fo wie mehrere 
Privatfammlungen. — Zu den, merfwürdigen und: fee 
benswerthen Gebäuden gehören: dag alte und das neue 
Schloß, die Gebäude der vormaligen Militairafademic, 
die einem Fürſtlichen Schloffe gleichen, die Stiftskirche . 
mit der Fürſtengruft, das Kanzleygebäude mit. dem Prin- 
zenbaue,dasgroße Opernhaus, eines der größten in ganz 
Deutichlaud, der Pallaft des Kronprinzen, der Maritall, 
ein ſchönes und großes Gebäude, das Bibliothefgebäude, 
‚ vormald dag Herrenhaus genannt, die Münze, dag 
Fürſtenhaus, dabei der Botanijche Sarten, der. ehemals 
zum Fürftenhaufe gehörte, das Jägerhaus, das Land—⸗ 
fchaftögebäude, das Gebäude des Königlichen Gymnas 
fiums, das Rathhaus im alten Gothifchen Style er: 
bauet, die drei Kafernen, welche zu den anfehnlichften 
Gebäuden der Stadt gehören, das Hofpital (ein: ehema⸗ 
liges Dominikaner Klofter) das Waifenhaug ; dann nod) 
einige Kircyen, einige Fürſtliche Palläfte, und mehrere 
anfehnlicye Privatgebäude ze. — Das neue Schloß 
ift die eigentlicye Königliche Nefidenz, und ſehr geſchmack⸗ 
voll gebauet. Der Baumeifter, der-den Plan, dazu ent» 
warf, und ihn größtentheils augführte, war Laque— 
pierre, ein Zranzofe, und der Bau, der. 1746 anfing 
und bis 1762 fortgeführt wurde, hat bis zur Ausfüh— 
rung des Hauptgebäude und der beiden Seitenflügel, 
da der ganze Plan noch auf. ein Hauptgebäude und ei: 
nen Scyloßgarten berechnet war, die.aber damals nicht 
ausgeführt wurden, 1 Million und 200,000 Gulden 
gekoſtet. Es ift drei Stod hoch, jedod) ift daß dritte, 
Stock nur ein Halbgeſchoß. Die vordere Façade hat 
Der. techn. Enc. Sb. CLXXVIL 81 
ff 
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in einer Reihe einundvierzig Fenſter, und eine. Breite 
von 250, und jeder Seitenflügel eine Länge von 160 
Schritten und fiebenundgwanzig Fenfterr. Das Man- 
fardfche Dach ift mit blauem Schiefer gededt, und 
nimmt ſich fehr fchön aus. Auf den Baluftraden des 
Gebäudes ftehen auf dem herporgehenden Halbgefchoffe 
Statüen, Gruppen, Trophäen und Dafen. Don den 
hervorfpringenden Pavillons trägt der mittelfte eine 
große mit Schiefern gedeckte Kuppel, auf deren Spige 
die aus Kupfer getriebene und vergoldete Königskrone, 
um welche herum ein Altan führt. Ueber ven Fronton _ 
der Dorderfagade ift eine Fama mit dem Würtembergi- 
ſchen Wappen. Bei den Eingängen ins Schloß ftehen 
mythologifche Bildfäulen oder Statüen, und die Verzie— 
rungen an den Fenftern und an den Wänden beftehen 
aus antifen Köpfen. Das Hauptportal unter einem 
bervorfpringenden Balkon bat eine Auffahrt; zu den 
Eingängen an den Flügeln führen Sreitreppen. Um 
das ganze Schloß geht inwendig im Hofe herum eine 
ſechs Stufen hohe Terraſſe. Die Schloßhauptwacke 
ift im Hauptgebäude, neben der Auffahrt, und der 
Schloßhof dient zum Paradeplage. Das Innere deg 
Schloſſes ift nad) dem neueften Gefchmade eingerichtet. 
Die Schöne Marmortreppe hat, außer den Marniorftu- 
fen, an den Wänden eingelegte Tafeln von weißem Ala— 
bafter, die mit fleifchfarbenem und weißftreifigem Mar: 
mor eingefaßt fin" "Der Vorſaal ift grau marmorire 
und Hat an den Wänden vierundzwanzig Säulen von 
fleifchfarbenem Marmor, worin Streifen nach Korin- 
thifcher Ordnung von Natur zu fchen. Die Einfaffun« 
gen der Seitenwände find von grünem Marmor, der 
Fußboden von weißem und fchwarzem Marmor. Das 
>  Rreppengeländer ift von vergoldeten Eifen. Der Thür 
gegenüber auf einem Prftamente an der Wand fleht die 
weißmarmorne Büfte de8 Herzogs Karl Eugen, des 
Erbauerd des Schloffee. Der Plafond enthält eine 
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Scene aus der Göttergefchichte und viele Wergolduns 
gen. Der große Marmorſaal ift prachtvoll und wahr: . 
baft Königlich. Hier findet man die ſchönſten Alaba- 
fterfäulen. An den Wänden find achtundzwanzig Säu- 
len von weißgrauem Alabafter mit Spinnewebenftreifen, 
" darunter find vier runde Säulen von grauwäfjerigem 
oder wellenförmigem Alabafter. Die Poftamente und 
Kapitäler find von vergoldeter Bronze; die Wände von 
braunrothem und weißftreifigem, einige Tafeln von gruͤ⸗ 
nem Marmor, die fambris von fchwarzem, weißgefräu: 
felten Schnedenmarmor. Die Fenfter und Thüren mit 
großen Tafeln von rojenfarbenem, graurothem, bla» 
gelbem und weißftreifigem Marmor. Ueber den Fenftern 
und Thüren find bronzirte Trophäen. DieKamine von 
blaßgelbem und graugefpreugtem Marmor. Die Dede 
wird von bronzirten oder mit Bronze vergoldeten Karia⸗ 
thiden gehalten, über welchen bronzirte Genien zu fehen 
find. Das Dedengemälde ift mythologiſch. Der Saal 
hat fünf Fenfter in einer Reihe, und ift mit Trimeaux, 
- vergoldeten Armleuchtern und kryſtallenen Kronenleuch⸗ 
tern verziert. Die neun Yenfter lange Gallerie hat vier 
und zwanzig Joniſche Säulen, fechzehn große Dafen 
mit Widderföpfen nad) antifer Art, welche Sirandolen 
zu vier und fechzig Kerzen bilden. Der Plafond ift rund 
gewölbt und al Iresco gemalt. Don demfelben hängen 
ſechs Eryftallene Kronenleuchter herab, und an den Waͤn⸗ 
den hängen achtzehn Delgemälde. Die großen Tifche 
darin haben Platten von fleifchfarbenem Marmor ;-aud) 
ftehen fchöne Defen darin. Der große Redoutenfaal 
bat fieben Fenfter in der Länge; er ift mit großen Wand⸗ 
fpiegeln, und, außer den Girandolen, mit fiebenundzwanzig 
kryſtallenen Kronenleucytern geziert. Das Audienzzim: 
mer ift weiß ladirt und vergoldet, mit vier großen Wand⸗ 
ſpiegeln, Gemälden und vergoldeten Trophäen geziert. 
"Der Thron mit einem Baldachin ift von rothem Da- 
mafte mit goldenem Boden. Die übrigen Zimmer find 
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verfchiedentlicy nad) dem neueften Gejchmade dekorirt. 
Die ſchönen Wandtapeten find‘ von blauer, gelber und 
grüner Farbe. Die Möbel find geſchmackvoll, befon: 
ders aus neuerer Zeitgewählt, hin und wieder flicht auch 
noch daß weniger geichmad. aber prachtvolle Alte vor, 
und fol fich nicht übel zu dem Modernen fchiden. — 
* Hinter dem neuen Schloffe liegt das fchon oben er 
wähnte Gebäude der ehemaligen fogenannten Mili- 
tairafademie, das größte Gebäude der Reſidenz, das 
felbft das neue Schloß weit an Größe. und Weitläufig- 
Feit übertrifft. Seine erſte Beftimmung war eine Ka- 
ferne, zu welchem Zwede e8 auch unter der Direktion 
des Geheimenrath8 Bilfinger erbauet wurde. Als 
es zur Akademie umgefchaffen wurde, erhielt e8 noch ei⸗ 
nige Neubauten, um dem Ganzen eine gehorige Sym- 
metrie zu geben. Es befteht aus einem Hauptgebäude 
und vier Flügeln, die eine Länge von mehr als ſechs⸗ 
» hundert Fuß haben. Das ganze Gebäude ift zwei Stod 
hoch, und hat ein gebrochnes Dach nach der Man» 
fardfchen Conftruftion, defjen unterer Theil auch 
Wohnungen enthält; es hat eine fieben und fechzig Fen⸗ 
fter breite Fagade. Zwiſchen den vier Flügeln find drei 
‚Höfe, von welchen der mittlere der größte ift. Dad Ge⸗ 
bäude enthält im Innern faft lauter große und Kleine 
Säle, und daher nur wenige Zimmer, weil die Studie» 
renden diefed ehemaligen berühmten Inſtituts nur in 
Sälen, der Gefundheit wegen, wohnen follten. Wie 
ſchon oben bemerkt worden, hob Herzog Ludwig Eur 
gen diefe Akademie gleidy nach feinem Negierungsan« 
tritte 1794 auf, und die Säle dienen jet die König. 
liche Kunſtkammer, dag Naturalienfabinett, und. noch 
andere Öegenftände zu umfaffen. — Das alte Schloß, 
-. welches zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts erbauet 
wurde, hat ein ziemlich finfteres Anfehen, ift aber fehr 
folide aus großen Quaderfteinen im Gothifchen Style 
erbanet. Es hat ein tiefes Fundament, bildet ein Viereck, 
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welches drei Stodwerfe hoch, und an drei Eden mit 
ſehr ftarfen, hohen und aus den größten Quaderſtücken 
gebaueten runden Thürmen verfehen ift, worin Zimmer 
find. In den innern Eden. find. Bleinere. Thürme, 
worin Schnedentreppen zu den Gallerien führen. In 
der Mitte ift die Haupttreppe,'die fo gebauet ift, daß 
man hinauf reiten Fann, da fie Feine Stufen bat,-fon: 
dern ſich nach und nad) erhebt. Im Innern find drei 
fteinerne Gallerien über einander, die auf drei Seiten 
des Schloſſes herumführen. Unten ift ein großer Saal, 
die Dirniz genannt, worin ehemals, ald die Eß und 
Zrinfgelage nody Mode waren, das Volk öfters gefpei- 
fet wurde. Im Schloſſe find übrigens ſchöne Zimmer 
und Säle, auch enthält es die Hoffirche, die Hofapo- 
thefe 2. Da dad Schloß an den Grenzen der alten 
Stadt lag, fo wurde es mit zur Befeſtigung benußt, 
und ward daher fo angelegt, daß es für eine Eitadelle 
gelten Fonnte; denn es hatte einen fehr breiten und tie- 
fen ausgemauerten Graben, der mit Waffer gefüllt 
werden fonnte, und auch immer zur Hälfte damit ange: 
füllt und zur Hälfte troden war, und worüber Brüden 
zu dem Schloffe führten. BDiefen Graben hat man in 
neuerer Zeit ganz zugeworfen, wodurch ein fchöner freier - 
Dias entftanden ift, der mit Bäumen befegt worden, mo» 
durch das Schloß am Anfehen viel gewonnen, und von 
dem feftungsartigen Ausjehen viel verloren hat. Das 
ehemalige weibliche Eryiehungesinflitut, die blaue 
Schule genammt, welches in diefem Schloffe war, 
wurde vorder Militairafademie aufgehoben. — Die alte 
Gothiſche Stiftskirche, ehemals heilige Kreuz 
kirche genamnt, ift die Hauptfirche der Stadt und die 
größte Kirche ded ganzen Staats, ganz aus Quadern 
gebauet, von anfehnlidyer Höhe, mit zwei Thürmen von 
ungleicher Bauart. Das Innere. ift wie bei allen alten 
Domkirchen conftruirt: in der Mitte das große Schiff, 
welches von den beiden Seitengängen durch zwei Reihen 
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Säulen, die zugleich da8 Oewölbe tragen, gefchieden iſt. 
Sie find von großem Umfange und Stärfe, und ver- 
mehren dadurch dag Düſtere der Kirche, wozu noch die 
Emporficchen fommen, und dann auch noch die in der 
Nähe der Kirche liegenden Häufer, welche gleichfalls zur 
Dumnfelheit beitragen. Die Kanzel ift von Stein mit 
Bildhauerarbeit verziert. Im Chore find viele Statüen 
lebenggroß von weißem Marmor, Grafen und Herzoge 
von Wiürtemberg vorftellend, die hier begraben liegen 
(Eberhard und Ulrichs Bildfäulen follen etwas 
bejonders Anziehendes haben), und mehrere Epitaphien | 
der Herzoglichen Familie, da hier die Gruft des Gräf- 
lichen und Herzoglihen Haufe Würtemberg ift. Die 
legten Herzoge find in der neuen Gruft zu Ludwigsburg 
beigeſetzt. Das Opernhaus, welche am rechten 
Flügel des Schloſſes fteht, ift ein Schöner maffiver Pal 
laft, von dem berühmten Baumeifter Heinrich Schi— 
Fard im fechzehnten Jahrhunderte erbauet. Der Her 
zog Ludwig ließ es als ein Lufthaus in dem Thiergat 
ten aufbauen; der Grund wurde 1580 gelegt, und dd 
Gebäude 1593 vollendet. Es ift aus lauter gebme 
nen fhönen Duaderfteinen erbauet, die auf der Außen 

feite fehr glatt gearbeitet find, und 270 Fuß lang, und 

120 Fuß breit, hat zwei Geſchoß, und in jedem befindet 

fid) ein großer Saal. Um jedes Geſchoß läuft außer 
halb eine Gallerie. Die untere hat eine gemölbte Dede, 

die auf acht und vierzig Korinthifchen Säulen ruhet. 

An der Wand find fleinerne Bruftbilder der zwei und - 
dreißig Ahnen. Die obere Gallerie iſt mit einem Gelän- 

der umgeben. An den vier Eden ftehen runde Thürme. 

Es find mehrere Figuren daran angebracht. Der 
obere Saal diefes fchönen Gebäudes ift 201 Fuß lang, 

71 Fuß breit, und 51 Fuß hoch, und ift um ein Be 
trächtliches größer, ale der fo gerühmte Saaldes Auge: 
burger Rathhaufed. Die Dede des Saals iſt von kei⸗ 

nen Säulen unterftügt; fie hängt in Schrauben am 
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Dachwerke. Diefe Dede hat einige ſchöne Gemälde. 
In diefem Saale werden große Dpern aufgeführt und 
Redouten abgehalten; denn das Innere ded Saals ift 
zum Theater und Amphitheater eingerichtet, in welchem 
vier Gallerien find, außer dem abgefchloffenen Parterre. 
Die erſte Gallerie über dem Parterre gehört dem Hofe. 
Die Fürſtliche Loge ift in der Mitte und erhebt fich bis 
an die Dede des Saals über die andern: Öallerien. 
Das Gebäude Eoftet 300,000 Gulden, und ilt in einer 
wohlfeilen Zeit aufgeführt worden. Nach dem Berhält- 
niſſe des Geldes und der geftiegenen Waarenpreife [chäßt 
man dieſes Gebäude jegt auf eine Million; man foll 
daher auf die Schönheit und Solidität de Gebäudes 
Schließen Fönnen. An der Vorterjeite dieſes Gebäudes 
ift ein gleichfalls ſchönes Gebäude angefegt worden, 
weldyed den Haupteingang ausmadıt. Im Innern ift 
ein kleiner Vorſaal, von welchem fich zwei Treppen: zu 
beiden Seiten erheben, die zu dem Opernſaale führen. 
Die andern daran flchenden Gebäude find nicht von 
Bedeutung. — Das Rathhaus ift von 1460 bie 
1468 im Sothifchen, damals herrſchenden, Style er 
bauet worden, hat aber fonft nichts Ausgezeichnetes. 
Die Befchreibung der andern Gebäude muß hier, bes 
Raumes wegen, Übergangen werden. Bon den neun 
Kirchen in der Stadt zeichnen fi), außer der fchon 
erwähnten Stiftskirche, nur wenige aus. — Von den 
neun Öffentlihen-Pläßen der Stadt zeichnen fich 
vorzüglidy der ‚neue Scyloßplag, der Karlöplag, der 
alte Schloßplag und der. Platz bei der Gardefaferne 
aus. Der jchönfte Platz ift der Karlsplatz, welcher ein 
Viereck bildet, das vom neuen Schloffe, dem Wai— 
fenhaufe, dem alten Schloffe, und zwei anſehnlichen Ge: 
bäuden, deren eind die Oberamtey ift, umfchloffen liegt. 
Er it mit Allen und Ruhebänfen befegt. Neben, ‚dies 
ſem iſt noch ein kleiner ungleichjeitiger Platz, woran die 
chenialige Militairafademie, das Wnifenhaus, und das - 
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Schauſpielhaus Rößt ; auf demfelben iſt ein Obelisk mit 
vierMarmorplatten aus weißen Marmormit balberhabe: 

nen Figuren errichtet worden, die auf die Wicdergene - 
fung des Herzogs Friedrih Eugen deuten. Der 
neue Schloßplatz ift in einiger Entfernung um das 
Schloß mit Aleen bejest, deren einige in halben Bir: 
Eeln laufen. Der alte Schloßhof ift durch die Zus 
werfung ded Grabens, wie ſchon oben angeführt wor: 
den, erweitert, und an diefer Stelle mit Bäumen befegt 
worden. DerPlag vor der®ardefaferne ifttheils 
gepflaftert, theild mit eingefaßten Allen und Ruhebän- 
fen beſezt. Dann muß aud) noch der Marftplat 
bier berübrt werden, der ein ziemlich reguläres DViered 
bildet, wenn gleich nicht groß, fo doch hinreichend zu 
dem Zwecke, wozu er beftimmt worden. Außer dem 
Nathhaufe, dem Bibliothefgebäude und der Bürger 
hauptwache, ſtehen meiftens Handlungshäufer daran. 
Auf demfelben werden die drei Wochenmärfte der Statt, 
Dienftags, Donnerftags und Sonnabends, zwei Jahr: 
märfte, und im Mai eine vierzehn Tage lang dauernde 
Meffe gehalten, bei welcher Letzteren die vorzüglidyften 
Duden in Form eined halben Mondes geftelle ſind — 
Wil man nun eine Anfiht von dem Ganzen der 
Stadt erhalten, fo gewinnt man fie in ebendem Grade, 
mie bei allen andern großen und mittlern alten Haupt« 
ſtädten mit denen fie gemein hat: daß die alte Stadt 
winklich gebauet iſt und hohe,-fchmale, zum Theil noch 
hölzerne Häufer hat, die zu den engen und. frummen 
Saffen und Straßen pafjen, in denen fie ſtehen dage⸗ 
‚gen die Borftädte, die in fpäterer, oder in der neuern 
Zeit angelegt worden find, ſich weit regelmäßiger und 
ſchöner, fowohl in der Anlage der Straßen, als aud) 
in dem gefhmadvollen Baue der Häufer zeigen, auch ei« 
nen heitern Anftric) haben. Das Steinpflafter der 
Stadt ift gut unterhalten; da aber durch Stuttgart 
eine ftarfe Paffage ift, fo wird das Pflafter durch viele 
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ſchwere Wagen und andere Fuhrwerke ſehr mitgenom- 
men ober verdorben. In einigen. Gegenden: der Stadt 
find die Straßen nicht gepflaftert, fondern chauffirt und 
mit Bäumen bejegt. Die Hauptitraßen find mit Later 
nen erleuchtet, die an Seilen, welche.über vie Mitte der 
- Straßen gehen, hängen, und hinter den Rampen Hohl 
ipiegel haben, welche das Licht, vielfältig zurückwerfen, 
und.deshalb eine. gute Erleudytung geben. Die Stadt 
und die Vorſtädte 2c. find in mehrere Diertel getheilt, 
und jedes Viertel wieder: in befondere Quartiere. Sicht: 
bare Hauptabtheilungen der Stadt find jedoch die ſchon 
oben erwähnte alte Stadt oder innere Stadt, und die 
Dorftädte, welche. jene von allen Seiten umgeben, und 
der. neue Theil oder die Neuftadt; vom Könige Fried» 
rich dem Erften angelegt. Bon den Vorſtädten ent» 
halt die Eplinger. die größte Menfchenzahl, dagegen 
macht die reiche Vorſtadt den ‚anfehnlichiten und 
ichönften Theil der Stadt aus. Sie iſt im funfzehnten 
Jahrhunderte von dem Grafen Ulrich dem Dielge 
- biebtew angelegt und: zu bebauen angefangen, und 
zeigt den Geſchmack dieſes Grafen in der Baufunft, 
da fie, wie fchon oben angeführt worden, im Ge 
ſchmack der neueften Städte angelegt ift, indem die 
Straßen lang find, ununterbrochen fortlaufen, und von 
den Nebenftraßen in rechten Winkeln durchfchnitten wer: 
- den. Die längften diefer Straßen find 600, und die für- 
zeren 500 Schrittelang;voneineranfebnlichen Breite, und 
niit Schönen Häufern, auch Palläften, befeßt, nur eine der 
Straßen, die Kanzleyftraße, ift halbmondförmig, aber 
mit ſchönen Häufern befegt, unter welchen fidy die fand» 
ſchaft auszeichnet. Die breitefte der Straßen dieſes 
Stadttheils, der fogenannte Graben, dient zum Spa: 
ziergange, und iſt daher des Abends im Sommer fehr 
ftarf befucht. Sie durchſchneidet die Stadt faft in der 
Mitte, und läuft in gerader Linie bis and Ende derfel- 
ben. Die höchfte Gegend biefer Vorſtadt, das foge, 
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nannte Bollwerk, enthielt noch zu Ende bed vorigen 
Jahrhunderts viele Gärten, und diefer Theil war fehr 
wenig bebauet; jegt ſtehen daſelbſt viele ſchöne Häuſer, 
fo daß diefe Gegend die fchönfte der Stadt geworden ift, 
und befonders wegen ihrer hohen Lage, auch die ange 
nehmfte und gefundefte. Diefe Vorſtadt enthält mehrere 
PMalläfte, morunter derjenige des Kronprinzen, das Für: 
ftenhaus, weldyes zum Wbfteigequartier und Aufnehmen 
der Fremden von Range beitimmt ift, drei Kirchen, das 
Gymnaſium iluftre, die Hauptwache, das Archiv, die 
- Keitfchule, den botanischen Garten, das Spital, das 
Poſthaus, die Gebäude der Randichaft, das ehemalige 
Zeughaus, die Wage, dad Wagenmagasin, die Garde, 
kaſerne mit einem fchönen Portale und ganz ſymmetriſch 
gebauet, und noch zwei andere Kaſernen. Die Ef lin» 
ger Borftadt enthält dagegen größtentheild Gebäude, 
welche von Handwerkern, Weingärtnern und andern 
Leuten, die Handarbeiten betreiben, bewohnt ‚werden; fie 
bildet daher den indüjtriellen Theil der Stadt, hat auch 
gute, aber nicht fo gerade und lange Straßen; und die 
Käufer find nicht fo anſehnlich, obgleich ſich anch man 
dies Haus auszeichnet. Man findet in diefer Vorſtadt 
zwei Kirchen, das Waiſenhaus, das Lazareth oder 
Stadtfranfenhaus, ein Armenhaus, den: Holz ⸗ und 
Krautmarkt und den Hafen oder Topfmarkt. "An: die 
beiden Vorftädte fchließt fid) der neubebaute Theil der 
Stadt an, auch Neuſtadt genannt, der im verwiche⸗ 
nen Jahrhundert angelegt, aber in dem jetzigen erſt größ⸗ 
tentheild ausgebauet if. Diefer Theil war vormals ein 
Thiergarten, den der Herzog Chriftoph anlegte, deſe 
fen Grenzen aber jegt erweitert find. Diefer Thiergar- 
ten ging ein, und wurde zum Theil zur Stadt gezogen, 
und die beiden Thore, die von der Stadt zu ihm führ- 
ten, wurden abgeriffen, um fo biefen Theil mit der 
Stadt zu verbinden. In dieſem Stabttheile flieht das 
neue Schloß, das ehemalige Akademie- oder Univerji: 
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tätögebänbe und das Opernhaus. Der kleine Fluß Re⸗ 
ſenbach, woran Stuttgart liegt, durchfließt einen Theil . 
der Stadt. — DieP olizen der Stadt wird gut verwaltet 
und ftcht unter der Direktion ded Stadtkommandanten. 
Die Polizei» Kommiffarien wachen, nad der Vor⸗ 
ſchrift, über die Aufrechtbaltung der Polizeygefege, und 
die Poligeydiener, die fich immer auf den Straßen be, 
finden, beobachten alle Unordnungen, fuchen fie zu ver- 
bindern, und machen die nöthigen Anzeigen, da, wo der 
Polizenfommiffarius einfchreiten muß. Noch zu Unfange 
diefes Jahrhunderts hielt die Stadt ihre eigenen Stadt» 
Voldaten, blau mit roth montirt, die cine Kompagnie 
ausmachten, und mit zur Aufrechthaltung der Polizey 
dienten, und aus der Bürgerfchaft wurde eine Eskadron 
Reiter zuſammengeſetzt, in gelbed Leder gekleidet, die 
nur bei außerordentlihen Gelegenheiten zufammentrat 
und Dienfte that, fidy aber felbft unterhalten mußte. 
Hierin hat fich in jegiger Zeit Mandyed geändert. — 
Was die Armenverwaltung betrifft, fo wird für die Ars 
men, Kranken und Nothleidenden fehr gut durch, öffent: 
liche Häufer, wie auch durch Almofen gejorgt. Es wer 
den monatlich freiwillige Beiträge von den Honoratios 
ren und begüterten Bürgern eingefammelt, welche unter 
“ die Dürftigen verteilt werden. Diefe Beiträge belaus 
fen ſich jährlidy über 15,000 Gulden. Für arme Wai- 
fen, ift das Waifenhaus, für Kranfe, das Stadt⸗Kran⸗ 
Fenhaug, und für die Armen und Hülfslojen dag Ar- 
menhaus. — Fa. 

Die Nahrungszweige der Einwohner Stutt- 
garts beftehen, außer dem Feld» und Weinbaue, der 
hier ſtark betrieben wird, größtentheild in Handwer- 
fen und Handel; denn. faft alle Bürger betreiben 
ftädtifche Gewerbe, auch Manufakturen und Fabriken 
in Tabak, Baumwollenwaaren, Hüten, Bijontericar 
beiten oder Waaren ꝛc. 2c., und haben guten Abfag 
durch die hier refidirende Königliche Familie mit dem 
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Hofftaate, durch die Beamtenter Staatd-und der Stadt: 
verwaltung, und durch das bier garnifenirende Mili- 
tair, wozu auch nody Lie vielen Fremden fommen, 
die Stuttgart befuchen, jo auch die Studenten von dem 
ſechs Stunden entfernten Tübingen, die bier auch Man- 
ches verzehren. Das Militair allein ſoll jährlich we 
nigftend 200,000 Gulden in Umlauf bringen, und 
dasjenige, was die Bürger vom Hofe und ven Beam 
ten ziehen, ift noch weit beträchtlicher. Die Weinbauer 
und Bürger, weldye fid) vom Weinbaue nähren, machen 
gute Geſchäfte. Die hohen um die Stadt liegenden 
Derge find alle mit Wein bepflanzt, und das Thal ift 
mit Gärten, Wieſen und Aedern angebaut. Die Ans 
zahl der Weinberge ift jegt über 2000 Morgen. Ihre 
Anzahl belief fi) im Jahre 1720 auf 2640 Morgen, 
in diefer Zeit find viele neue Weinberge in der Gegend 
des Bopferd und der IBeinfleige angelegt, aber auch 
viele alte zum wahren Bortheile des Weinbaues unge 
brochen und in andere Felder verwandelt worden; denn 
ed waren viele Gegenden mit Weinbergen angebauet, 
deren Rage gegen die Sonne nicht gut war, und alſo 
auch die Stöde feinen guten Wein geben Eounten. Ueber: 
baupt können die zwei Bergreihen, die fi) auf beiden 
Seiten gegen Morgen und gegen Abend an der Statt 
und dem Thale hinziehen, Eeinen vorzüglichen Wein ges 
ben, da fie nur feitwärts von der Sonne befchienen wer: 
den, dagegen geben biehöher liegenden, weldye dieSonne 
gehörig befcheint, beſſeren. Dicfe Weinberge ernähren 
und beſchäftigen viele Menfchen ; denn man zählt allein 
über neunhundert Weingärtner in Stuttgart, welde 
vom Weinbaue leben, alfo ihre Familien und nody cine 
Menge Arbeiter davon erhalten. Außer diefen werden 
noch viele Weinberge von Bürgern felbft, oder von aus: 
wärtigen Weingärtnern gebauet.. Der Gartenbau he 
ſchäftiget und ernährt auch viele Menſchen, da die Pro: 
dukte defjelben gut in. der Stadt verkauft werden können; 
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fo auch der Gemüſe- und Obftbau, wie überhaupt der 
Sartenbau. Die anfehnlichften Gewerke find die Wein-, 
Dbft- und Küchengärtner, die Aderbürger, die Bäder, 
Brauer, Fleifcher, Schneider, Schuhmacher, Budybin» 
der, Soldarbeiter 2c. ꝛc. Der Handel, bejonders der 
Wechlelhandel, bat fidy in neuefter Zeit ſehr gehoben, 
und fo auch der Buchhandel, befonders durch die Bemü—⸗ 
bungen Cotta, der aud) eine Buch» und cine Stein» 
druckerey in Stuttgart hat, und den Buchhandel im gan. 
zen Würtembergifchen Staate durdy feine bedeutende 
. Unternehmungen in Flor gebradyt hat; aber auch der 
Nachdrud vieler literarischen Produkte anderer Deutfchen 
Staaten hat bier: feinen Sit. Dann bat Stuttgart 
niehrere Buchdrudereygen, Schönfärbereyen, eine Glof» 
Fengießerey, eine Marmorfcleiferey, einige chemifche 
Fabriken, Seidenwatten- und Kartenfabriken, Schnal- 
lenjabrifen, und mehrere andere Fabriken und Manu: 
fafturen; ferner viele geſchickte Derfertiger von Bronze» 
und Silberarbeiten, von wortrefflihden mufifaliichen, 
pbufifalifchen und optifchen Inſtrumenten 2c. Ueber die 
Münzen, Maaße und Gewichte Stuttgarts, 
fehe man den Art. Würtemberg, unter W., nad). 
Die hier jährlicy angeordnete Meffe, wie oben, S. 536, 
angeführt worden, ift für Stuttgart fehr erfprießlich, 
und gicht zugleich einenReunionspunft der Würtember: 
giichen Manufaktur» und Fabrikwaaren ab. Darauf 
kommen beſonders viele hölzerne Uhren vor, weldye aus 
dem Schwarzwalde kommen, und als Schwarzwal— 
der Uhren ſo beliebt ſind, und überall hin verſchickt 
werden, ſo, daß man wohl von ihnen ſagen kann: ſie ge⸗ 
hen in die weite Welt; dann Tücher und Wollenwaa— 
ren, Seiden und Baummwollenzenge, Bänder, Strümpfe, 
Leinwand, befonderd Damaftleinen aus Urach, Leder, 
‚befonders Corduan und Saffian von Reutlingen und 
Kalw, Bijouteriewaaren, Porzellan, Fayance, Löffel, 

Meffer, Gläfer, Spiegel, Tabak und andere: Artikel, 
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Der Abjas ſoll nicht unwichtig ſeyn, bejonderd follen | 
viele Holswaaren aus dem Schwarzwalde Abfag finden. — 
Was die Wilfenihafien und Künfte betrifft, fo 
werden beide Zweige in Stuttgart großmüthig von der 
Regierung geichügt und gepflegt. Statt der ehemaligen 
Akademie oder Hochichule, ift jet dad Gymnaſium 
illufire noch mehr vervollfonmnet worden, um einiger» 
maßen die aufgehobene berühmte Hochſchule zu eriegen. 
Das Gymnafium befteht aus mehreren Abtheilungen, 
' von denen eine jede mehrere Klaffen hat. Das obere 
Gymnaſium oderdie erften Klafjen haben einen Rektor 
und mehrere Profefforen und Lehrer. Es wird hier in 
der Rateinifchen, Hebräifchen, Griechiſchen, Franzöſi⸗ 
ſchen und Italieniſchen Spradye, und in folgenden Bif- 
fenichaften Unterricht ertheilt, nämlich: in der Theolo⸗ 
gie, Rhetorik oder Beredſamkeit, Dicytkunft, Sefchichte, 
Erdbeſchreibung, Logif, Moral, Phyſik, Metaphufik, 
Mathematik und in den Alterthümern. Die jweite Ab» 
theilung enthält das mittlere Gym naſium, worin 
die Lateiniſche, Sriechifche und Hebräiſche Sprache ge 
lehrt werden, und die dritte Abtheilung wird das untere 
Gymnafium genannt, fie befteht aus drei Klaffen. Der 
fhon oben erwähnte Rektor fteht der ganzen Anftalt 
ald Dberhaupe vor. Ein großer Saal mit zwei oder 
einem doppelten Katheber und einer Drgel zur Muſik 
dient zu den Schulfeierlichkeiten, die bier gehalten wer: 
den, wozu audy die jährlichen Eramina gehören; aud) 
wird das jährlidye Landeramen hier gehalten» Die Ka⸗ 
theder dienen zu ben Reden, die hier von den Profeffo- 
ren und Schülern gehalten werden. Die —— 
ſchieht von dem Konſiſtorium. Dieſes Gymnaſium be⸗ 
ſitzt ein Obſervatorium, welches vorn auf der Dachſpitze 
ſteht, und nur einige Inſtrumente beſitzt, wie es der 
Zweck des Gymnaſiums erfordert; eben fo auch einen 
Saal mit mathematifchen und phyſikaliſchen Inftrumen- 
ten, eine Bleine Bibliothek und ein Naturalienfabinett. 
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— In dem Realinſtitute wird die Deutfche und 
Franzöſiſche Sprache, das Zeichnen, die Kalligraphie, 
das Rechnen, die Geometrie, Naturgeſchichte, Geo⸗ 
graphie ꝛc. gelehrt. Außer mehreren andern Schulen 
befteht auch noch eine Thierarzneyſchule. Die Kunſt ift 
eben fo reichlidy bedacht, als die Wiffenfchaften; denn fie 
beſitzt eine Akademie der Künfte (für die Maler», Bild⸗ 
bauer» und Baukunft, welche im Fahre 1761 errichtet 
wurde), eine Kunſtſchule und mehrere angefchene Künſt⸗ 
ler, inden man nur an Danneder und feinen Anti 
Fenfaal erinnern darf. — Die ſchon oben erwähnten 
Königlichen Inſtitute Fönnen von Wilfenfchaftern und 
Künftlern benugt werben, als die große Bibliothef, 
die zugleich ein Leſezimmer befigt; die Kunftfammer, 
die von dem Herjoge Eberhard dem Dritten zu 
fammeln angefangen, und von ben nadyfolgenden Her 
zogen zu einem Fideikommißgut gemacht worden iſt, 
welches bei der Würtembergifchen Familie bleiben muß, 
- damit nichts davon veräußert werden Fann. Sie enthält 
Antiken, Vaſen und andere Foftbare Gefäße, Male 
regen, alte Waffen, worunter Pfeile, Bogen und Köcher, 
die Waffen der alten Herzoge von Würtemberg, unter 
diefen das große Schwerd des Herzogs Ulrich, woran 
man den tüchtigen Krieger erfennt. Dann bie aftronos 
miſche Maſchine, in einer Uhr befiehend, welche der 
Pfarrer Hahn zu Echterdingen conftruirter Sie zeigt 
die Sefunden, Minutenz Stunden, den Wochen» und 
Monatstag, dem Monat, das Zeichen des Thierfreifes, 
das Jahr der Welt und nad Ehrifti Geburt; dann 
zeigt fie das alte Syftem und das Syitem des Koper: 
nikus. Sie wirdalleacht Tage aufgezogen. Das Na. 
 turalienfabinett, welches ausgeftopfte Thiere, fo- 
wohl Dierfüßer und Amphibien, ald Bögel, Mißgebur- 
ten von Menfchen und Thieren, Mufcyeln, Scege: 
wächfe, viele Petrefakten 2c; ze. enthält. — Unter den 
öffentlichen Wohlthätigkeits-Anſtalten ge 
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hört aud) das Waiſenhaus, welches im Jahre 17 10 
unter der Regierung des Herzogs Eberhard Lud> 
wig gefliftet worden... Es ift ein anſehnliches Gebäude, 
welches mit. einen Zuchthaufe. verbunden worden ‚das 
aber, nach der. Errichtung des Zuchthaufes zu Ludwigs⸗ 
burg, diefem Zwede hier. entfremdet worden... Die Zücht⸗ 
linge, die nody zu Anfange dieſes Jahrhunderts darin 
waren, wurden zum Dienfte des Waifenhaufes benugt, 


zum Holz: und Wafjertragen und zu andern Arbeiten, 
. welche für die Waiſenkinder zu hart find. Das eigent⸗ 
liche Waifenhaus enthält die Wohnungen der Waifen- 


finder, ihre Krankenſtube, Schlafläle, Schule, Arbeits⸗ 
zimmer, Speifefaal, Küche, Wohnung des: Pfarrers, 


des Schulmeifterg, des Speifemieifters, und dann befin- 


det ſich in dem Gebäude auch die Kirche, Die Zahl 
der Waiſenkinder beläuft ſich ſtets auf zweihundert, 
worunter die Knaben die Mehrzahl ausmadjen, immer 


, nahe: an Z der genannten Zahl. Ihre Tuchkleidung 


war bisher dunkelbraun mit gelben Auffchlägen. : Die 


- Knaben werden, außer dem Schul» und Religiongunter- 
richte, zu Handarbeiten angehalten, die fich für fie paffen, 
und die Mädchen zum Nähen, Wafchen und zu Kü— 


chenarbeiten. Die Kinder “erhalten von ihrem. Eintre 
ten an. bis zum vierzehnten Jahre Alles frei, dann aber, 


wenn fie Fonfirmirt worden, werden: fie gewöhnlich: zu 


Handwerkern in die Lehre gegeben, und die Mädchen 
kommen in Dienit;oder es wird auf andere Art für ihr 
Unterfommen geforgt. Die Anſtalt hat jegt einen an- 
fehnlichen Fonds, der theils durch die vielen Wohltha- 
ten der regierenden Fürſten, durch Schenkungen, theils 


‚auch durd) zufällige Gaben und Vermächtniſſe fo an- 


gewachſen ift, daß er dem Haufe eine beftändige Dauer 
verfpricht... Als einen beftändigen Zufluß kann man die 
Dpfer anfehen, welche. man für dafjelbe an jedem 
Bußtage im ganzen Lande fammelt, da auch Waifen 


aus andern Städten 2c.. bed Reichs barein aufgenom- 
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men werden. — Das Spitaf enthält an zweihundert 
Perfonen, welche in arme und reiche Pfründer getheilt 
werden. Die Erfteren werden ganz unentgeldlidy aufge» 
nommen, und die Letzteren zahlen für die Aufnahme ct: 
was Gewiſſes, wofür man fie lebenslänglich verforgt. — 
Pu den wohlthätigen Anftalten, von denen mehrere oben 
ſchon angeführt worden, gehört auch die neu eingerichtete 
Sparkfaffe. — Die Garnifon ift nicht bei den Bür- 
gern einquartirt worden, fondern hat die drei oben cr; 
wähnten anfehnlich: großen Kafernen, und eine eigene 
Kirche. — Die Freimaurerey hat in Stuttgart 
auch einen Zeitabfchnitt gehabt, in welchem die Jo⸗ 
hannisloge zur Eintradt, und die Schotten- 
loge Karl zu den drei Gedern florirten. BeideLo: 
gen waren vereiniget, gingen aber im Fahre 1784 ein, 
indem fie in dent genanıtten Fahre unter dem 7ten July 
bekannt machten, daß Lofalumftände fie nöthigten, ſich 
aufzulöfen, und daß fie jedem Bruder die Rezeptionsge⸗ 
bühren durch alle Grade zurückgegeben hätten. — Was . 
die Dergnügungen der Stuttgarter anbetrifft, fo _ 
‚teilen fie fid), ‚wie überall, in die Privatvergnü— 
gungen und in die öffentlihen. Zu den Privat. 
vergnügungen gehören, im Sommer: die Privatgärten, 
deren Stuttgart fehr geſchmackvoll angelegte befigt, und 
die Reffourcen, und im Winter: Leſeklubbs, Bälle, Pide- 
nicks, Privatconzerte zc., und zu den Öffentlichen, im 
Sommer: die öffentlichen Spaziergänge in der Stadt, 
vor den-Thoren, und in der Umgegend, 5. B. nach 
demHeirſchbade, einem Geſundbrunnen, welcher zugleid) 
ein Wirthshaus und Beluſtigungsort für die Stuttgar⸗ 
ter iſt, es liegt an der Landſtraße von Stuttgart nach 
Canſtadt; nach der Retraite, einem vormaligen Lieb⸗ 
lingsaufenthalte des Königs Friedrich; nah Ho: 
henheim, einem ehemaligen Königlicyen Luſtſchloſſe, 
mit einem fchönen Thiergarten, der jegt in ein König. 
Der. ten. Ene. Sb. OLXXVII. Mm 
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liches landwirthſchaftliches Fehrinftitut für vier und zwan⸗ 
zig Zöglinge, nebft einer Mufterwirthichaft umgewan⸗ 
delt worden ift; nah berSolitüde, einem jegt größten⸗ 
theils abgebrochenen Königlichen Luftfchloffe, mit einem 
fchönen Sarten, nah Schornhaufen, wo Zolliko— 
fers Monument ftehtz nach Echterdingen, mit 
Thiergarten und Fafanerie; nad) dem Kahlberge bei 
Canftadt, mit der neuen Sommerrefidenz des jetzigen 
Königs, Bellevüe genannt. Schöne Ausficht von dem 
Berge, und dann die fchönen Anlagen, einem Thiergars 
ten gleich, zwifchen Stuttgart und Canftadt, fo daß ſich 
der ganze Weg dahin durch ein reizendes Gehölz zieht. 
Nadı Ludwigsburg, der zweiten Königlichen Refi- 
benzftadt, nur drei Stunden von Stuttgart entfernt 
(f. weiter-unten) ; nach dem Liebenzeller, dem Deynacher 
Sauerbrunnen, und dem Wildbade, nach dem Dorfe 
—— am Fuße des Hügels, auf welchem das 
Stammſchloß Würtemberg ſtand, deſſen Reſte jetzt in 
einen ſchönen Grabtempel der Königin Katharina 
umgewandelt worden; ferner nach Silberburg, Gaid- 
burg, Vaihingen ꝛc. 20. Die Kaffee» und Biergärten, 
welche in der Nähe der Stadt liegen, gewähren. eine 
fhöne Ausfiht, und das Bier fol gut feyn, aber die 
Geſellſchaft etwas fteif für den Fremden, der an Ges 
‚ felligfeit und Mittheilung gewöhnt ift, wie man fie in 
fo vielemandern Städten, und befonders großen Reſi-· 
benzen antrifft, wo ein heiterer ungezwungener Ton an 
öffentlichen Orten herrſcht, nicht ein fremdartiger kalter, 
und ein Abſchließen von der Geſellſchaft. Dann ſind 
im Sommer noch Konzerte und Theater. - Im Win: 
‘ter find die öffentlichen BDergnügungen: Konzerte, 
Dpern, Theater, Bälle, Redouten 20. Das Theater, 
fo wie die Oper follen gut. befegt feyn, und auch der 
Aufwand an Dekorationen, Koftüme 2c. dem Ganzen 
entiprechen. — Zu den Gafthöfen für Fremde gehö- 
ren: der König von England, der Römifche Kaifer, der 
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König von Würtemberg, das rothe Haus, das Wald. 
born, dag grüne Haus, der Adler ꝛc. 

Was die Geſchichte Stuttgarts betrifft, fo ift die 
Stadt alt, jedoch ift das eigentliche Alter nicht zu be 
ftinnmen, wenigftens weiß man nicht Gewiſſes von ih» 
rem Entftehen, erftem Erbauer und Befiger; denn fie ' 
wurde erft im Jahre 1320 befannt, da fie die Reſidenz 
der Grafen von Würtemberg wurde, obgleic) fie vorher _ 
fhon ein beträchtlicher und haltbarer Ort warz denn 
Kater Rudolph der Erfte belagerte fie im Fahre 
1283 und 1287, und das erſte Mal ein halbes Jahr 
lang vergebli. Das zweite Mal ergab fidy aber der 
belagerte Graf Eberhard dem Kaifer, welcher dem 
Grafen zur Bedingung machte, die Mauern der Stadt 
niederzureißen. So weit ift die Gefchichte diefer Stadt 
befannt, obgleich nichts von ihrem weiteren Zuftande, 
als daß fie ein haltbarer oder befeftigter Ortwar. Dom 
Jahre 1320 an, da fie zur Nefidenz erhoben wurde, 
fing die. Stadt an ſich auszuzeichnen, und nahm befon. 
ders im folgenden Jahrhunderte unter der Regierung 
des Strafen Ulrich8 des Vielgeliebten beträchtlich 
zu; fie würde vielleicht ſchon früher zugenommen ha- 
ben, wenn nidyt die vielen Fehden oder Kriege, die 
im vierzehnten Sahrhunderte von den Schwäbifchen 
Städten geführt wurden, ihrer Aufnahme hinderlich 
gewefen wären; aber von den Bündniffen , die fie ein. 
ging , erkannte man ihre Macht, wodurch ihre Herren 
im Stande waren, ihre Aufnahme zu befördern. Go 
mußte 3.B. die Stadt Eßlingen die Beleidigung, welche 
fie dem Kaiſer Karl dem Dierten im Jahre 1360 
auf öffentlichem Reichsſstage zufügte, mit einer Summe 
von 100,000 Goldgulden büßen, wovon der Kailer 
70,000, und ber Graf Eberhard von Würtemberg, 
für die Bollitredung des Urtheild, 30,000 Gulden be- 
Fam. Don eben diefem Grafen mußte fid) Augsburg 
im Jahre 1372 den Frieden mit 40,000 Gulden erfau- 
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“fen, und die übrigen Städte Schwabeng bezahlten ihn 
aus gleicher Urfadye 200,000 Gulden. Ein ſchönes 
Geld in damaliger Zeit. Indeſſen war diefed noch ſehr 
wenig gegen dasjenige, was er im folgenden Jahre un. 
ter dem Vorwande der von Kaifer angemwiefenen Reiche» 
fteuern von jenen Städten und den Elſaßiſchen erhob, 
welches über 300,000 Gulden betragen haben foll; da» 
neben mußte ihm noch Augsburg 36,000 Gulden für 
ihre Juden bezahlen. Mit diefen Summen erfaufte der 
Graf Eberhard den größten Theil des alten Herzog- 
thums Würtemberg. Nach dem Zeugniffe der Würtem⸗ 
bergifchen Schriftftellee (befonderd nah Steinho⸗ 
fers MWürtemberger Chronif, S. 66, 70, 71) follen 
die Fehden im Fahre 1371 in nichts Anderm beftanden 

- Haben, als daß man einander wechlelfeitig die Dörfer 
und Marktflecken abbrannte, die Menſchen und das 
Vieh gefangen wegſchleppte, das Getreide und die an⸗ 
dern Feldfruͤchte mit dem Schwerdte abhieb, den Erd⸗ 
boden umpflügte, uud ihn mit Senf befäete, der hernach 
in vielen Fahren nicht mehr auszurotten war, Dabei 
wurden die Bäume und Weinſtöcke entweder umgehauen, 
oder wenigftens abgefchält, Daß fie verborren mußten; ja 
man gab ſich fogar die Mühe, Ziegen von bet Alp 
herabzutreiben, wenigſtens trieb man fie in die Eßling⸗ 
ſchen Weinberge, um dort die Weinftöde abzufreffen. 
Der Erfolg eines ſolchen Verfahrens war eine allge. 
meine Thenerung, Bie beider Zheile zn Grunde richtete 
und fie zum Frieden zwang, wobei denn immer die Mit. 
telöperfon, die zu einem Bündniſſe gerufen wurde, und 

den Frieden erfämpfen half, am -beften fuhr, indem 
fie von dem, der zuerft um Frieden bat, auch entſchädi⸗ 
get werben mußte. So waren damals die Fehden größ: 
tentheild in Schwaben, weldye die Grafen von Wür⸗ 
temberg zu benugen mußten, und fo gelang die Stadt 
Stuttgart zu ihrem Flore in damaliger Zeit, weil ihre 
Negenten etwas darauf-verwenden Fonnten. Der oben 
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genannte Graf Ulrich ließ nicht nur die drei noch ftehen- 
den KHauptficchen der Stadt bauen, fondern auch die 
‚zwei oben angeführten Vorſtädte anlegen, wodurch die 
Etadt dad Meifte von ihrer gegenwärtigen Größe er- 
hielt. Im Jahre 1482 wurde fie ald Refidenz der Re 
geuten Würtembergs beftätiget, und biefed in den nad)- 
folgenden Zeiten befräftiget; deſſen ungeachtet verlegte 
der Herzog Eberhard Ludwig im Jahre 1727 den 
Hof, das Militair und die Kanzley nad) Ludwigsburg, 
(der eigentliche Grund dazu, ift unten angeführt wor- 
den); allein der Herzog Karl Alerander zog mit dem 
Hofe und die Kollegien 1784 wieder nah Stuttgart. 
1765 Fam zwar der Hof wieder nad) Ludwigsburg un. 
ter dem Herzoge Karl Eugen, er Pehrte aber 1775 
unter demfelben Herzoge wieder nad; Stuttgart zurüd, 
wo er ferner geblieben ift. Alnter dem Herzoge Karl 
Eugen begann eine neue Periode für die Stadt, in 
dem er Alles that, um fie zu heben, wie auch fchon oben 
: angeführt worden; und dann unter König Friedrid) 
. dem Erften, weldyer befonders die Stadt durd) Neu: 
bauten und neue Anlagen verfchönerte. — Die Stadt 
hat audy viele Unglücksfälle durch anftedende Kranfhei- 
ten, Feinde und Brand erlitten. So mwüthete z. B. die 
Peſt in Stuttgart in ben Jahren 1520, wo fie 4000, 
1595, wo fie 2000, 1635, wo fie 4379 Perfonen, und 
in drei Jahren, von 1635 bis 1638, 8138 Perſonen 
fortnahm, und dieſes zu einer Zeit, wo die Stadt nicht 
‚10,000 Einwohner zählte, fie alfo drei Diertel ihrer 
. Einwohner verlor. Im Jahre 1635 flarben lange Zeit 
hindurch, alle Tage 50 bis 60 Perfonen. Der dreißig: 
jährige Krieg hatte nämlich diefes Elend über die Stadt 
gebracht. Im Fahre 1519 wurde die Stadt vom 
Schwäbiſchen Bunde eingenonmen, und mit dem Lande 
an Defterreich verfauft, welches im Befihe der Stadt 
bis zum Fahre 1534 blieb. Der Herzog Ulridy von 
- MWürtemberg eroberte zwar 1525 die Vorftädte, aber 
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bie Stadt felbft nicht, und auch mußte diefe verlaffeu, 
big er fie 1534 wieder einnahm, wo er in der Schlacht 
bei Laufen den Defterreichifchen Statthalter fchlug und 
die Defterreichifche Negierung verjagte. Im Jahre 1546 
wurde die Stadt von den Spaniern eingenommen, die 
fie bi8 1547 inne hatten. Im Jahre 1634 wurde bie 
Stadt von den Kaiferlichen Truppen erobert, die fie bis 
1638 innehatten, in welchem Jahre fie von den Schwe⸗ 
den herausgejagt wurden. Im Fahre 1688 drangen 
4000 Franzoſen durdy das KHauptftädterthor in die 
Stadt, und Melaf, der Morbbrenner,, wie er gefchils 
dert wird, wollte aud) hier nach feiner Gewohnheit ftehs 
len und brennen; allein vie Stadt erbielt Hülfe, und die 
Franzoſen wurden herausgejagt. Im Fahre 1693 fa 
men fie aber wieder; allein die Bauern vertrieben fie 
aus der Stadt. 1707 kamen die Franzofen nody ein» 
mal in die Stadt, und verübten vielen Unfug und Er- 
preffungen, zogen aber wieder ab. Den 19ten July 
1796 drangen die Franzofen, als Nepublifaner, nadye 
dem fie von ber Seite des Schwarzwaldes, unter dem 
General Moreau, ind Land gekommen waren, in 
Stuttgart ein, und vertrieben die wenigen Kaiferlichen 
Reiter, die in der Stadt waren, wobei Pleine Gefechte - 
in derfelben vorfielen, wodurch zwei Einwohner er - 
ſchoſſen wurden; allein durdy den Sieg des Erzherzogs 
Karl über Jourdan mußte fi) Moreau zurüd 
ziehen, und den fo berühmten Rückzug durch den 
Schwarzwald antreten. Der 6te November 1813. iſt 
in fo fern merkwürdig für Stuttgart und für das ganze 
Würtembergiſche Land, daß der König Friedrich der 
Erfte an dem genannten Tage ein Manifeft gegen 
Frankreich befannt machte, worin die Gründe aufge: 
fellt wurden, weshalb derſelbe am 2ten des erwähnten 
Monats mit den verbündeten Mächten, Rußland, Preuf- 
fen, Oeſterreich und England, einen Allianztraftat ge 
fchloffen, wobei der Handel. mit ansländifchen und Kos 
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lonialwaaren wieder frei gegeben wurde, welcher von . 
Napoleon verboten worden. — Den 2iften July 
1716 brannten auf dem Hafenmarkte fünf und vierzig 
Gebäude, und 1761 den Sten Auguſt in der Hirfchgafle 
wieder einige vierzig Gebäude ad, Im Jahre 1757 
brannte der neue Bau ab, ein 1599 gegründetes fehr 
Schönes fteinerneg, mit Kupfer gedecktis Gebäude, wel. 
ches der Herzog Friedrich nad einem Römifchen 
Mufter bauen ließ, von weldyem aber jet nichts mehr 
fteht, da man es ganz abgebrochen hat. Im Fahre 
1762 brannte der rechte Flügel ded neuen Schloſſes, und 
1791 .der line Flügel der rothen Bildthorkaſerne ab. 
Der abgebrannte Flügel de3 neuen Schloſſes war fchon 
möblirt; als diefes Unglüd geſchah. Drei Jahre darauf 
zog der Hof nad) Ludwigsburg, nur erit, ald der Hof 
von dort wieder zurüd'gefehrt war, wurde 1780 wieder 
am Scyloffe zu bauen angefangen, und der linke Flügel 
größtentheild möblirt; 1782 wurde Alle im Stande 
zur Aufnahme des Großfürften eingerichtet, und 1783 
wurde mit dem Wiederaufbaue des durch Feuer zerftör: 
ten rechten Flügels des Hauptgebäudes der Anfang ges 
macht, und im folgenden Jahre dad Ganze wieder her 
geſtellt. — Im Jahre 1492 erhielt die Stadt ein eiges 
nes Stadtreht. Das Wappen derfelben ift eine ſprin⸗ 
gende ſchwarze Stute mit einem fäugenden 
Füllen im weißen Felde, woraus fid) vielleicht der 
Urſprung der Stadt erklären ließe, wahtfcheinlich ein 
Weideplag, wo Pferde darauf geweidet haben, oder eine 
Art Garten mit Gebäuden, worin die Pferdezucht be 
trieben worden ift, welches wenigſtens der Name Stutt— 
gart beſagt, oder vielmehr bezeichnen möchte. Seit1806 
war Stuttgart auch der Hauptort eines Kreiſes im Koͤ— 
nigreiche Würtemberg, welcher die Oberämter Stuttgart, 
Canſtadt, Eßlingen, Böblingen und Leonberg enthält, 
und im Jahre 1810, ohne die Stadt, 96,589 Einwoh⸗ 
ner zählte, und feit den genannten Jahre ift Stuttgart 
die Hauptfladt im Departement des Nothenberge. . 
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Da Lud wigsburg, die zweite Königliche Refidenz, 
nur drei Stunden von Stuttgart entfernt ift, und da- 
her mit zum Dergnügungsvrte der Stuttgarter. dient 
(wiePotsdam, die zweite Refidenz des Königl. Preußi⸗ 
ſchen Hofes, zum Vergnügungs- und Erholungsorte der 
Berliner), hauptsächlich aber wegen der Induſtrie feiner 
Bewohner, fo fann ſich aud) bier eine kleine Skizze die⸗ 
ſes Orts anfchliegen. Ludwigs burg wurde erſt im 
verwichenen achtzehnten Jahrhunderte von dem Herzoge 
Eberhard Ludwig angelegt oder gegründet, und 
zeigt aud) feine neuere Anlage, fowohl durd) das Pegel: 
mäßige der Straßen, alg die ſchöne Bauart der Häuler, 
und es kann fowohl in diefer Hinficht, ale auch in Hin⸗ 
ſicht ſeiner ſchönen Lage auf einer fruchtbaren Anböbe, 
mit reizender Augficht und Umgebung, zu einer der ſchön— 
ſten Städte Deutichlandg gezählt werden, wofür fie auch 
Reifende, die viele ſchöne Städte geliehen haben, halten. 
Der Anfang oder die Gründung der Stadt begann mit 
dem Baue des Herzoglichen Scloffes im Jahre 1704, 
wobei der oben genannte Regent nod) einige Häufer 
für feine Hofdiener bauen ließ; dann gefchab der Bau 
ber übrigen Käufer nad) dem entworfenen Plane, und 
fo fchnell (da viele Städte und Derter bier Häufer 
bauen mußten, die dann der Herzog verfchenkte), daß 
Ihon die neu entflandene Stadt im Jahre 1718 zur 
dritten Hauptſtadt erflärt wurde. Auch die Räthe-und 
Diener des Herzogs mußten auf ihre Koften Häufer 
bauen, obgleich fie deren ihon in Stuttgart befaßen, 
und um diefe zweite Mefidenz recht bald mit Menfchen 
zu füllen, woran es noch fehr fehlte, fo verlegte derfelbe 
den ganzen Hof, fein Militair, und einen Theil der 
Kanzley dahin, ein anderer Theil blieb mit den Archi⸗ 
ven in Stuttgart. Auch erhielten die Häuferbauenden 
in den Jahren 1715, 1718, 1720, 1722 und 1724 
gute Privilegien, Wirthfchaftsgerechtigfeiten, Befreiung 
von allen Abgaben auf zwanzig Jahre, und Geld, Hol;, 
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. Steine, Sand, aud) zum Theil Eifen und andere Bau» 
materialien. Diele Privilegien und dargebotenen An- 
nehmlichkeiten wurden ſowohl von den Unterthanen des 
- Randes, ald auch von Fremden benußt, und ed flanden 
- bald einige hundert meiſt große und fchöne Käufer da, 
aber e8 fehlte an Menfchen, und was nod) mehr war, 
an Geld, Nahrungsquellen und Unterhalt; denn alle 
Freiheiten, Rechte und Schenkungen, felbft die Erhe— 
bung zur zweiten Reſidenz und dritten Hauptftadt des 
Landes, konnten den Nahrungsitand nicht verbeffern. 
Bei allen Bemühungen des Herzogs zur. Hebung biefer 
nen begründeten Stadt, betrug die Volksmenge bei fei- 
nem Tode 1733, mit dem Hofitaate, den Militaire, ei⸗ 
nem Theile der Kanzley, und den angefundenen Einwob- 
nero, die fich auf gut Glück angefiedelt hatten, nur 5068 
Perfonen, die, ald Karl Alerander wieder den 
Hof ꝛc. nad) Stuttgart verlegte, auf einmal zu 2343 
armen Menfchen herabfanfen, die nicht mußten, womit 

fie fi) ernähren follten. Der Herzog Karl Eugen 
nahm ſich der Stadt wieder an; e8 wurden neue Straßen 
angelegt, und fo die Stadt anſehnlich vergrößert und 
der Nahrungszuftand durch Verlegung mehrerer anjehn: 
lichen Fabriken dahin verbeffert; audy) wurden im Fahre 
1779 den dahin ziehenden Honoratioren anfehnliche 
Privilegien ertheilt, und das dort liegende Militair. 
ward anfehnlich vermehrt, fo daß durd) weile Anſtalten 
und Einrichtungen ſich die Volkszahl, mit Einſchluß des 
Militairs, auf 11,600 Menſchen belief; fie Fam aber wie. 
der in einem Fahre auf 3800 Menſchen herab, flieg im 
folgenden wieder auf 6000, fiel wieder, und fo ift ihr 
Steigen und Fallen, fagt ein Schriftfteller, den Mee— 
reswogen immer ähnlich gewefen, bis auf die neueite 
Zeit, wo die Stadt im Jahre 1823, mit dem 2500 
Mann ftarfen Militaire, 9413 Einwohner zählte. Die. 
Stadt befteht jegt aus dem eigentlichen Ludwigsburg 
und der Karlsſtadt, hat acht Thore, dreißig Straßen, 
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davon jede der zwei Hauptftraßen 5000 Fuß lang ift, 
fieben Pläße, und fünfhundert und fechzig Käufer. Sie 
hat alfo auch in neuefter Zeit, tro& allen Bemühungen 
der Regenten Würtembergs, nicht wieder die ſchon ges 
habte Anzahl Menfchen, noch einen feſten Nahrungs 
ftand erreichen Fönnen, auch nicht jene Bebeutfamkeit, 
- die manberfelben geben wollte, und doch zum Nachtheile 
der eigentlichen Reſidenz Stuttgart; allein diefe hat ihre 
Geltung behalten. Das Wappen der Stadt iſt die 
Reichsſturmfahne, darunter die Jahreszahl 1718, in 
welchem Fahre fie zur dritten Hauptftadt des Landes 
erhoben wurde, und über der Sturmfahne die verfchlun« 
genen Buchftaben E. L., ald der Name bed Herzogs, 
der fie gründete. Die vorzüglichften Gebäude und An» 
ftalten find: Das prachtvolle Reſidenzſchloß, von 
dem Herzoge Eberhard Ludwig 1704 angelegt, 
und von den Stalienifchen Baumeiftern Frifoni und 
N etti ausgeführt. Es hat mehrere Flügel, ſehr fchöne 
deforirte und möblirte Zimmer, ein Hoftheater, eine 
Kapelle, eine Gemäldegallerie, und die Fürftengruft. Bei 
dem Schloffe liegt ein Fleiner niedlicher Garten, dabei 
‚ ein Fafanenwald und ein Eleines Luſtſchloß, die Favo— 
rite genannt, im Stalicnifchen Geſchmacke aufgeführt. 
Die Stadtkirche, die eine fchöne Fronte und zwei 
gleiche Thürme hat, auf dem Marftplage, deffen Häu- 
fer im untern Stod’werfe Arkaden haben. Die Gar» 
nifonfirche; das Zeughaug, ein fhönes Gebäude - 
nit Geſchütz und Waffen aller Art ausgeflattet; die 
Kanonengießerey; das Inſtitut für Offizierzög- 
linge oder die Kriegsfchule; das Lyceum; bie 
Kunftfchule; das Waiſen⸗, Zudt-, Irren- und 
Arbeitshaug, mit einer anfehnlichen Tuchmanufak⸗ 
tur; das Militair-Waifenhaug, mit einer Leinen 
und Baumwolle Manufaktur; einige Kafernen und ei» 
nige andere Gebäude ꝛc. — Die Induſtrie ift in Lud⸗ 
wigsburg fehr auſehnlich. Die Tuchmanufaktur ii 
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dem großen Stadtwaiſenhauſe beichäftiget über fünfhun- 
dert Menfchen, die fich ſowohl mit dem Zubereiten der 
MWolle von den veredelten Scyhafragen abgeben, als 
auch mit dem Berfertigen der groben und feinen Tücher, | 
der Halbtücher, Flanelle, Teppiche und andern Wol: 
lenwaaren, wie fie jet ald modern getragen werden. 
Da die Färberey zu diefer Manufaftur nicht im Orte 
angelegt werden fonute, fo hat diefelbe nad) der nahen 
Stadt Bietigheim an der Eng gebradyt werden müfs 
fen, wo die Anftalt mehrere Gebäude befigt, worin audy 
-eine Walke angebracht worden. Der Manufaktur fteht 
ein Fabrik-⸗Direktor, und dem Waiſenhauſe ein Pfarrer 
vor; auch hat ed einen Schullehrer, Sittenauffeher, feine 
eigene Kirche 2c. Die große Königliche Porzellan» und 
Fayance Fabrik, die viele Menſchen (über Hundert) bes 
fchäftigte, ift im Fahre 1824 aufgehoben worden. 
Außer den genannten Yabriken oder Manufakturen find 
nocd vorhanden: Zabafsfabrifen von Rauch⸗ und 
Schnupftabak; dann Bijouterie, Uhren», Leder⸗(ſo⸗ 
wohl Wachdtuch» als ladirte Lederwaaren⸗), Metall: 
fuopfs, Nadel, Hut, Schmelztiegel- und Stahffabrifen, 
eine Seidenmanufaktur, eine Parchentmanufaftur, Flo⸗ 
retfeidenfpinnereyen, Effigfiedereyen,, eine chemische Fa» 
brif, eine Spanifche Wollenfpinnerey,, eine Fabrik von 
großen und Fleinen emaillirten Ubrblättern, Fabriken 
von Kölnifchem Gefchirre, Krüge, Kochgeichirrerzc., 
von chirurgifchen, optifchen und mufifaliichen Inſtru⸗ 
menten. Ob üdrigend manche der genannten Fabriken 
noch befteben, läßt fich Schwer beftimmen, da es mit Pri- 
vatfabrifen aud hier fo gehen wird, wie es überall geht, 
indem fie oft den wechfelnden Eonjunfturen unterliegen. 
Man findet zwar diefe Fabriken in neuern Werfen an: 
geführt, doch in einigen- andern fchon Älteren Werfen 
findet man, daß die Bijvuterie» und Stahlfabrif, auch 
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Erfteren haben bie Befiger falliet, aud) der Unternehmer 
der Floretkämmerey; ob nun die in neueren Werfen 
eben als aufgelöft angeführten Fabriken nody betehende 
andere, oder neu etablirte Zabrifen find, läßt fich nicht 
befliimmen. Dann befigt die Stadt auch. nody einige 
Buchdruckereyen. Außer den Fabriken und Manufak⸗ 
turen find auch noch viele Handwerker bier, die anfehn- 
liche Gefchäfte machen. — Dom: Handel diefer Stadt 
findet man nichts erwähnt, auch Fann er, wegen Stutt- 
garts Nähe, nicht bedeutend feyn; denn alle Fabrikate, 
die darin erzeugt werden, Fommen größtentheild nach 
Stuttgart, und werden zum Theil dafelbft verbraucht, 
zum Theil aud) ausgeführt, wozu befonders die Meife 
hilft. Die Periode des Wohlitandes dieler zweiten Ne 
‚fidenz war unter dem Herzoge Karl Eugen, wo fie, 
wie oben bemerkt worden, an 11,600 Menſchen zählte, 
eine Höhe, bie fie nicht wieder erreicht hat, obgleidy die 
Stadt über 12,000 Menfchen faffen kann. — Lud⸗ 
wigsburg hat, wie ſchon bemerft, ein freundliches 
Anfehen, da Straßen und Häufer ſchön angelegt, und 
die Legteren größtentheild aus Stein gebauet find. 
Die Straßen find gerade, breit und lang, und meift gu 
pflaftert, und wo dieſes nicht gefchehen iſt, da find fie 
chauſſirt. Länge der Karlsſtraße läuft eine gepflafterte 
Allee zur rechten Seite hinab, die fehr bequem für die 
Fußgänger ift, und welche Allee die Stadt durchſchnei⸗ 
det, fo wie die Karlsſtraße inder Mitte durdy ihre ganze 
Fänge, und ift zweitaufend ftarfe Schritt oder. beinahe 
‘eine halbe Stunde lang. Vor jedem ber Thore find 
ebenfalls Alleen angelegt, die auf die nächften Orte füh— 
ren. Auch hat die Stadt noch viele Kleine und große 
Alleen und Spaziergänge, bie leider nicht fehr benugt 
werden. Die Beſatzung befteht aus Infanterie und 
Kavallerie, die auch hier in Kafernen liegen. Don ber 
ſuchten Gafthäufern find der Bär und das Waldhorn 
zu nennen. — Ludwigsburgs immerwährender MWechfel 
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in Hinfiht feiner Einwohnerzahl und feiner Juduſtrie, 
haben die Häuſer fehr herabgeſetzt, fo daß man hier ein 
Haus, das mandye Stadt zieren würde, und woran 
oft nod) Gärten liegen, für 2- big 3000 Gulden Fau- - 
fen und ein ähnliches für ein Spottgeld miethen kann. 
Ein Reifender fagt: „Man tritt in die Schöne Stadt, 
die einen ſchönen Marktplag befigt, wo die Façaden der 
beiden Kirchen einander gegenüber ftehen, und eine herr: 
liche Wirkung thun; allein fie iſt leer, die Straßen wer⸗ 


den nur von wenigen Menjchen belebt, und dann nur 


zu Zeiten, wo mandherlei Bedürfniffe fie zum Ausgehen. 
nöthigen, font glaubt man ſich in eine Stadt verfeßt, 
wie man fie oft in den Märchen des Morgenlandeß 'ge- 
fchildert findet; denn Leben und Weben darin ift der 
Größe und Schönheit derfelben nicht angemeffen, und 
der Fremde wandelt einlam, und hat Zeit genug, unge 
ftört die Bauwerke ꝛc. zu betrachten. — Die Umge⸗ 
bungen, welche Stuttgart befigt, hat auch Ludwigs⸗ 
burg. Der große Salon, das ſchöne Monrepog, fonft 
Seehaug genamıt, mit feinen koſtbaren Sammlun⸗ 
gen, und ber Park mit den beiden Inſeln, jegt Witt: 
wenfig ber verwittweten Königin ꝛt. — Was bie Lite» 
ratur in Stuttgart und Ludwigsburg betrifft, fo ift 
barüber fchon oben Erwähnung gefchehen. Eine ge. 
wife Eenfurfreiheit, die in Stuttgart herrfcht, läßt man» 
ches Werkchen erfcheinen, worüber in andern Hanpt- 
und Refivenzftädten mancher Eenfor vielleicht feinnge 
derftrich üben, ober das non imprimatur darauf fegen 
würde. Dieſes giebt allerdings dem Buchhandel hier eine 
gewille Negfamkeit, die dee Stadt wohl thut. An Ta: 
gesblättern find beſonders bemerfenswerth: die Stutt. 
gartiche privilegixte Zeitung, Hofzeitung genamnt, 
und dad Morgenblatt mit feinem Kunftblatte, als 


. »Beiblatt, welche beide Blätter bei Cotta herauskom⸗ 


men. — Ueber Stuttgart fehe man nach: 
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Auswahl kleiner Reiſebeſchreibungen und anderer ſta⸗ | 
— und — — Nachrichten. 7 Th. 
> . 560 u. f.; 18r Th. Leipzig. ©. 97 u. f. 
Befhreisung nr Neife durch Deutfhland und die 
Schweif, von Friedrich ———— Berlin und 
Stettin, 1795. 10r Bd., S. 1 u. f. 
mn. —— —— Lexikon von 
Schwaben ic. 2 Bd. Ulm . 759 u. f., und 
©. 107 u f. 
Würtembergitgeh Staatd » Handbuch und Regierungds 
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t 
Memmingerd Befhreibung von Stuttgart und Luds 
wigsburg. 
Ferner findet man Nachrichten von Stuttgart und 
Ludwigsburg im Freimüthigen, in der Zeitung für 
die elegante Welt, im Morgenblattezc. zc. 
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Stus, von dem Zeitworte ftugen. 1. In fofern es ein 
ntenfivum von ftoßen ift, ift der Stuß cin heftiger, 
mit einem Widerftoße verbundener Stoß, in welchem 
Derftande ed jeboch wenig gebraudyt wird. Jndeſſen 
fagt man im gemeinen Leben einiger Gegenden figürlich, 
von der mit einem folchen Stoße verbundenen Geſchwin⸗ 
digkeit: auf den Stuß, für plöglidy, fogleich, auf 
der Stelle, in andern gewöhnlichen Mundarten auf 
den Plug. — 2. Bon der veralteten Bedeutung, hart. 
nädig, widerſpenſtig ſeyn, welche vermuthlich eine Fi⸗ 
gur der vorigen iſt, iſt der Stug ohne Mehrheit, in 
einigen Gegenden Widerfinnigfeit, Hartnädigkeit. Er 
thut es aus Stutz. Es ift lauter Stuß und 
Trug inihm. Daher ift ver Stugfopf ein Starr 
kopf, und ftugig, halsſtarrig. Im Hochdeutſchen ift 
eö in diefer ganzen Bedeutung fremd. — 3. Don ftugen, 
kürzer machen, ift der Stug, Diminut. das Stuß» 
hen, Stuglein, ein abgeftußtes, abgefürzted Ding, 
oder aud) ein Gegenſtand, weldyer eine Fürzere Geftalt 
bat, als andere feiner Art. So werden eine Stutz⸗ 
büchſe, eine Stuguhr, eine Stugperrüde, aud) 


Stuß, beim Büchſenmacher. Stut (Helm-). 559 | 


häufig ein Stuß genannt, wofür in vielen. Gegenden 
auch Stußer üblidy iſt. Bei dem zweiten Geſchlechte 
find die Stutzchen, Handſchuhe ohne Finger, welche 
nur bis an die Knöchel gehen." Dahin gehört auch das 
Wort Stuß, wenn ed ein Furzed niebriged Gefäß be 
zeichnet, welches kürzer ift, ald andere feiner Art, in 
welchem Berftande es in ‚einigen Gegenden Stüße 
lautet. So hat.man in der Land» und Haus wirth— 
fchaft niedrige hölzerne Fäffer, z. B. zur Siede für 
das Dieh, welhe Stüge genannt werden. In Zürich 
ift dee Stogen ein kleines Maaß flüffiger Dinge, de- 
ren zwei ein Züricher Quart, vier ein Maaß, und acht 
einen Kopf machen. — 4. Don ftugen, gerade und 
ftare in die Höhe ftehen, war Stuß ehedem ein zur 
Zierde emporftcehender Federbufch; daher der Helm: 
ſtutz oder Ritterſtutz, ein folcher Federbuſch, welcher 
von den Rittern zur Helmzierde getragen wurde; Fr. 
Cimier. Noch jegt brauchen die Feder ſchmück er die 
ſes Wort, um einen kurzen gewundenen Federbuſch zur 
Zierde des Huts für eine Militairperſon zu bezeichnen. 
Die Federn zum Stutze bereiten, wenn fie in die 
Höhe ftehen follen, zum Unterfchiede von den platt lie 
genden Federn, z.B. den Hutfedern. — BeimBüd) 
fenmader ift der Stuß ein furzed Feuergewehr, 
‚welches das Mittel zwiſchen einer Flinte und Piftole 
hält, eine kurze Büchſe, Stutz büchſe, woraus eine 
größere Kugel gefchoffen werden kann, als aus einer 
Muskete oder einem Gewehre. Man kann hierher auch 
den Karabiner rechnen, nur ift der Lauf deffelben fehr 
' enge, noch enger als bei einer Musfete. Die Tyroler⸗ 
und Schweiger-Schüten bedienen ie diefer Art en 
Stug, beim Büchſenmacher, f. oben. 
‚ beim Federſchmücker, f. dafelbft. 
—, beim Frauenzimmer, f. baf. 
—, in der Hauswirthſchaft, f. daf. 
— (Helm»), ſ. daf. 
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Stutz, in der Landwirthſchaft, f. oben, &. 559. 

—, cin Maaß, f. daf., S. 559; im Saalfeldifchen ein 
gewöhnliche kegelförmiges Koblenmaaß, oben 3: Fuß 
9 Zoll, und unten 3 Fuß 7 Zoll weit, und I Fuß 6 

Zoll tief. Man rechnet acht Stuße auf ein Fuder. 

— (Ritter-), f. oben, ©. 559. 

— in der Sprachkunſt, f. daſelbſt, S. 558 u. f. 

Stugzaͤrmel, beim Frauenzimmerſchneider und 
beim Frauenz immer, ein kurzer abgeſtutzter Aermel 
in den Kleidungsſtücken, der gewöhnlich nur bis zu dem 
Armgelenke geht, alſo bloß den Oberarm bedeckt, auch 
bloß zur Hälfte ded Oberarms, nachdem es die Mode 
erfordert; geht diefer Uermel etwas über dad Armger 
lenk, fo erhält er nody eine befondere Verzierung mit 
Tollen oder Päufchgen, die entweder von demſelben 
Beuge darüber gefegt worden, oder von weißem Krepp, 
Flor 2c., welches darum getollt wird, bei feidenen Klei⸗ 
dern, auch feidened Band. Die furzen Stugärmel, die 
nicht bis über dad Armgelenk gehen, erhalten eine 
Schnurre mit Puffen oder werden gepufft, fo daß fie, 
gleich den kleinen Luftballons, fic) ausdehnen oder aufs 
banchen, wobei fie noch) verſchiedentlich eingedrüdt wer 
den, um dadurch nod) einen größeren Faltenwurf hervor: 
zubringen. | 

Stutzband, bei ven Zimmerleuten, furze Bänber, 
welche in cinen Ständer und im ein darüber freiliegen- 
des Holz, oder im die barunserliegende Schwelle einge: 
fetzt werden, um folche zu flügen und mit tragen zu hel⸗ 
fen; die Tragebänder. 

Stusbart, ber an der Oberlippe ftehen gelaffene, jedod) 
gekürzte oder abgeftugte Bart; ohne Abftugung, oder 
doch eine unnserkliche, und dabei an den Enden gedrehet, 

heißt er Knebel» oder Schnurrbart; f. diefen Ar 

tikel, Th. AL, S. 268 u. f. Schwärzen fann man ei» 
nen ſolchen Schnurrbart auch, außer dem Wachfe, mit ei» 
nem vom brennenden Lichte ſchwarz gebrannten Pfropfen. 


5 
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Stutzbuͤchſe, ſ. oben, Stutz. Es iſt eine kurze dicke ſtu⸗ 
gelbüchſe, die auch das Stutzrohr, der Stutz und 
der Stutzer genannt wird. | 

Stüse, Diminut. das Stüßchen, von dem Zeitworte 
fügen, ein Gegenftand, welcher ftüßt, das ift, ein ſtei⸗ 
fer Körper, welcher unter oder an eine Laſt gefegt wird, 

den Fall derfelben zu verhindern; in vielen Fällen aud) 
eine Steiffe. So pflegtiman Stügen an die Häus 
fer, unter und an die Bäume ꝛc. zu feßen, den Einfall 
oder das Umfallen derfelben zu verhindern. — In der 
Baufunft werden die Stügen, welche man: um eine 
Laft zu tragen gebraucht, vwerfchiedentlich eingetheilt. 
So theilt man fie in gemeine Stüßen, weldje ent. 
weder rund, wie die Säulen, oder vieredig find, welche 
Dfeiler oder Pllafter genannt werden, und dann in 
Norhitügen, worunter die Kragfteine gerechnet wer: 
den. Eine ſolche Stüße muß jedesmal nad) der Lait 
proportionirt werden, die fie tragen fol, und muß ihre 
Dide nady der Höhe nur wenige Dale enthalten, wo 
eine große Laſt zu tragem‘ift, weil eine kurze und dicke 
Stüge mehr tragen Tann, ald eine hohe und dünne, 
auch fol diefelbe entweder aus eben folcher Materie zu 
bereitet werden, aus mweldyer die Laſt :befteht, oder aus 
einer noch fefteren. ©. die Art. Säule, Th. 137, 
und Pilafter, Th. 113. Dann bat man nody die 
gewöhnlihen Nothftügen, um Gebäuderund Erd- 
reich zurüc zu balten, damit fie nicht einflürzen, welches 
entweder. mit: Unterſtützung von Streben, Stänbern, 
Pfeilern ꝛc. gefchieht, oder auch durch Unterbauung ei» 
ner Mauer ꝛc. Wenn man ein baufälliges Gebäude, 
das dem Einfturze drohet, fügt, fo müfjen die Stügen 
nad) der Länge und Höhe, wie auch nad) der Schwere 
ber Laft, die fie fragen follen, eingerichtet ſeyn. Auch bei 
ben fruchttragenden Bäumen fügt man die. Aeſte mit 
dünnen Stangen, damit fie bei ber. Bewegung. vom 
Winde nicht brechen. — Figürlich nennt man auch eine 

Dee. ten. Enc. Th. OLXXVII. nn | 
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Perſon oder Sache eine Stütze, wenn fie uns in ei⸗ 
nen unvollkommenen Zuſtande zu gerathen hindert. 
Ein Mann ift eine Stüße des Staats, ber 
Kirche, einer Familie ꝛc., wenn er deren Derfall 
hindert, fie in ihrem Wohlftande aufrecht erhält. So 
manches Herz, welches aufder Bahn der Tu— 
gend zu wanken anfing, hat an dem Freunde 
eine Stüge gefunden (Sell). Ingleihen: das ift 
feine Stütze, er gründet, beruft, verläßt ſich darauf. 
— Beim Seiler ift die Stüge ein Werkzeug in Ge 
ftalt einer Harfe; fie fteht beim Spinnen der Seile und 
Bindfaden gerade in der Mitte zwifchen dem Border 
rade und dem Nachhalter; fie hat acht aufgerichtete 
Zähne, und zwifchen zwei und zwei Zähnen liegt ein 
Baden, der gefponnen wird, damit er, went er fehr lang 
äft, wie 3. DB. der Bindfaden, und Vorderrad und Nady 
halter alfo fehr weit von einander ftehen, nicht auf der 
‚ Erde ſich fchleppe. — Bei der Artillerie find bie 
Stügen oder Streben Hölzer, welche in die Quere 
oder horizontalinden Minengallerien angefpreigt werben, 
um die Erde zu beiden Seiten zu halten. Hauptſaͤchlich 
gebraucht man fie, die Minenkammer und das Ende der 
Sallerie, wo ſolche verdammt wird, feft zu verichließen. 
— Bei dem Bildhauer find die Stüßen Kleine 
Stückchen Marmor oder Stein, die er bei der Bearbei: 
tung einer Bildfäule zwifchen den Fingern, den Füßen, 
und unter dem Arme vor der Hand ftehen läßt, und 
nicht gleich ausfchlägt, damit die Eleinen Theile nicht 
ausgeiprengt werben, bis er hernach zu der ganzen Aus⸗ 
. bildung im Feinen der Bildfäule oder Statüe fchreitet; 
dann bohrt ober fchlägt er diefe Stüden aus. — Beim 
Schwerdfeger find die Stüßen des Degengefäßes, 
ber Zapfen des Biegeld an einem Degengefäße, der in 
das Loch des Knopfes eingelaffen und befeftiget wird, 
und mit dem Biegel und dem Stichblatte ein Ganzes 
ausmacht. — Im Schiffsbaue find die Stügen, 


Stübe, inder Artillerie. Stüge, in der Baukunft, 563 


Schooren, bie fenfrecht ſtehenden Stüden Holz, die 
von zwei zu zweiBalfen zur Steifung der Verdecke und 
der halben Verdecke angebracht werden. Die in der 
Nähe der Gangfpille find oben mit Hängen verfehen, 
damit man fie aufnehmen Fann, wenn man am Spill 
drehet; aber unmittelbar darauf läßt man fie wieder tra» 
gen. Diefe Stügen findet man zwifchen den Derdeden 
nicht felten von Eifen, auch ftehen fie gewöhnlid) mit 
den Füßen in Spuren. Man feßt auch eine ftarfe 
Stüge unter den Beſaansmaſt, und überhaupt aller Dre 

ten, wo die Derdede ſtark befchwert find. Auf den Nie- 
derländifchen Berkarn bat man auch Stügen oder Trü- 
ger, welche auf ein Schiffsverdeck geftellt werben, um das 
Dberezuunterftügen. Eine andere Gattung wird aberauf 
den Bord geſtellt, und dient zuerſt kleine Taue daran 
zu befeſtigen, und dann auch das Schanzkleid darum zu 

ſchlagen. — Bei den Buchdruckern find die Stuͤtzen 
diejenigen Balken, womit eine Preſſe geſtützt wird, da⸗ 
mit ſolche nicht hin und her weichen kann. 

Stuͤtze, in der Artillerie, ſ. oben, S. 562. 

— in der Baukunſt, ſ. daſelbſt. In den Rechten bür- 
fen die Stützen an den Gebäuden der Lehngüter nicht 
weggenommen werden, das heißt, die Stützen, womit 
ein-baufällige® Haus, ein Stall oder eine Scheune be» 
feftiget und gegen den Umſturz gefichert ift. Man macht 
fie zwar. dem Lehne nicht ſtreitig, indefjen Fönnten doch 
wohl manchmal deshalb-Streitigkeiten darüber entfte- 
ben, und wenigftend eine Entfchädigung wegen ber Aufs 
richtung derfelben verlangt werden. Es geht auch ſchon 
daraus hervor, daß eine foldye Stütze, die den Einflurz 
eines Gebäudes verhindert, fhon darum nicht wegges 
nommen werben Fann, um dieſes zu verhindern. Die 
Erben find glüdlich genug, wenn der Lehnsfolger nur 
mit den Stützen zufrieden ift, und denfelben nicht wegen 
bes fchlechten Zuftandes der Gebäude, wie er wohl zu 
thun berechtiget wäre, eine Deteriorationd- Rechnung 
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vorlegte; denn daß ein jeder Lehnsbeſitzer bie auf dem 
Lehngute befindlichen Gebäude in baulichem Zuftande 
erhalten muß, und deſſen Unterlaffung als eine offenbare 
Detorioration anzufehen ift, geht aus dem Lehnskon⸗ 
trafte hervor; von einem Gebäude, welches daher dem 
Einfturze drohet, und deshalb geftügt werben muß; Fann _ 
daher auch nicht gefagt werden, daß es ſich im baulichen 
Zuſtande befinde, oder in einem folchen, daß man beim 
Wohnen in demfelben nichts riskire. 

Stüse (Baum), ſ. oben, 8.561. Auch nennt man 
eine Baumftüge jede Einfaffung eines jungen Bau» 
mes mit Pfählen 2c., damit er gerade aufwachle und 
nicht befchädiget werde. | 

—, beim Bildhauer, f. oben, ©: 562. 

— (Bod»), an einer Kutſche, f. Th. 57, ©. 339. 

— beim Bucdydruder, f. oben, S. 563. 

— (Mittel-), an einer Kutfche, f. Th. 57, ©. 339. 

— (Nothr), f. oben, ©. 561. 

—, im Schiffbaue, f. daſ, ©.562. Audydie Stügen 
der Riegelungen, die ſtehenden Riegelungen 
des aljons kommen beim Schiffbaue vor. Es find 
aufrecht ftehende, vom Ausleger des Galjons bis zur 

oberſten Riegelung reichende, am Ausleger und allen 
Riegelungen gehörig befeftigte Stüde. Auch hat man 
dergleichen Stügen, welche vom Schiffe aus bis zu den 
Niegelungen laufen.- Die Riegelungen erhalten durd) 
diefe Stügen ihre FeftigPeit, indem fie ohne diefelben nur 
an beiden Enden feft wären. | 

—, beim Schwerdfeger, f. oben, ©. 562. 

—, beim Seiler, f. dafelbft. 

—, in dere Sprachkunſt, ſ. daf., S. 561. | 

— (Trager), an einer Kutſche, ſ. Th. 57, ©. 339. 

Stusen, nad Adelung, ein regelmäßiges Zeitwort, 
welches in doppelter Geftalt üblich ift. I. Als ein Neu 
trum ober Beitwort der Diittelgattung, welches mit dem 
Hülfsworte haben-gebraucht wird. . 1. Heftig ſtoßen, 


Stußen, 565 


‚und zwar fo, daß von dem geftoßenen Körper ein Wie: 
derſtoß erfolge, wo es der Form nad) ein Intenfioum 
von ftoßen, Niederl. töten, dem Wefen nad) aber 
eine genaue Nachahmung des mit diefer Art des 
Stoßend verbundenen: Lautes if. — (1) Eigentlich, 
wo es dody im Hochdeutſchen wenig gebraudyt wird. 
In verfchiedenen Provinzen gebraucht man es von den 
Ochſen, Ziegen, Böden, wenn fie ftoßen, wo e8 auch 
die thätige Form leidet. Matthefius erklärt ftugen, 
durch Stirnfioßen wieeinBod. Schon bei dem 
Ulphilas ijt stautan ftoßen. Im Hochdeutfchen fagt 
man noch zuweilen: mit ven Weingläfern ftugen, 
fie an einander ftoßen. In einigen gemeinen Mundar- 
. ten find für diefes ftugen auch hutzen und bußen üb» 
lich, welche ähnliche Onomatopöien find; auch auf- 
ftüsig enthält noch etwas von diefer Bedeutung. — 
(2) Figürlich, wo es in einigen Gegenden, 5. DB. in 
Hamburg, für taufchen gebraucht wird: Mit einem 
gegen Getreide ftugen. Eine Waare ver- 
ſtutzen, vertaufhen. Stoßen wird oft in eben derſel⸗ 
ben Bedeutung gebraucht. Waaren umftoßen, ver» 
ftoßen, das ift, umfegen. — 2. Bei Empfindung 
eined unerwarteten, unbefannten Dinges plötzlich ftille 
ſtehen, wo ed einen geringeren Grad der Empfindung aus⸗ 
drückt, als beftürzt werden umd ſich entfegen. 
Don Menfchen gebraucht man es, wenn Jemand feine 
Befremdung über etwas; Unerwartetes durch ein plöß- 
liches Stilleftehen ausprüdt; ein Einhalten in der Be 
wegung, in der Rede, im Denken, an den Zag legen; 
ftugig werden; über Etwas fiugen, es jey nun 
ein Uebel oder etwas Angenehmes, wenn ed nur uner 
wartet it. Beidiefen Worten fiugteer. E iſt 
bier ein Intenſivum von ſtehen, welches in Statt, flat» 
ten ꝛc. ſchon ein t hat, wo das Plötzliche durch das tz 
ausgedrückt wird; man müßte denn dieſe Bedeutung lie⸗ 
ber als eine Figur der vorigen Bedeutung anſehen wol⸗ 
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1 Stuten. 
len, indem dad Stuten auch ald eine Art eines plöß- 
lichen Zurüditoßens oder Zurüdweifend angefehen wer- 
den Faun. Auf ähnliche Art ift auch im Schwedifchen 
hirta, ſtutzen, welches zu unferm birten, hürten, 
ftoßen, gehört. — 3. Prangen, Staat machen, im 
äußeren Gepränge Andere zu übertreffen fuchen, im 
Schwediſchen gleihfalld stutsa. Mit prächtigen 
Kleidern fiugen; jest Fann er fiugen; das 
ftugt! dad pranget, das fällt in die Augen. Das 
Mensch gefällt auhungepugt, trogtmandher, 
diein Flittern ſtutzt (Hagd.). ©. aud) Stußer. 
Es gehört hier zu Staat, ift aber allem Anfcheinenach 
gleichfalls ein Intenſivum vom ftehen, und fcheint ei- 
gentlich fi) über Andere erheben, größer feyn wollen 
als Andere, zu bedeuten; ftolzieren, von ftolz, erha⸗ 
ben. In Stug und Aufftugen ift diefe Bedeutung 
der Erhebung, ded Emporftehens, noch in mehr eigent- 
lichem Derftande üblich. Auf ähnlicye Art find bugen, 
ftoßen, der Busen aud) Pugen, etwas Hervorragen⸗ 
des, und pugen, zieren, verwandt. Im alt Franzöſi⸗ 
fchen war Estauceure, jeder Put oder Staat in Klei⸗ 
dern, und estancier, pußen. Carpentier leitet es, 
nad) Adelung, von Estauramentum ab, allein es 
fcheint zudiefem Stugen zu gehören, S. auch Stüge. 
— II. Als ein thätiged Zeitwort, ein Activum. 1.Em: 
porſtehen machen, oder vielleicht auch al8 das Activum der 
vorigen Bedeutung, prangen machen, jedoch nurindem 
zufammengefegten Aufftugen. — 2. Im entgegenge- 
feßten Verſtande ift ftugen, kürzer machen, dadurch ein 
Fürzered Anfehen geben, ald eine Sache gewöhnlich hat. 
Einem Pferde den Schwanz, einem Hunde 
die Ohren fiugen. Die Haare flugen, fie der 
Länge nad) abfchneiden. Einen Baum ſtutzen, den 
Wipfel abfchneiden oder abbauen. Den Hühnern die 
Flügel, den Schwanz fugen. Nah Adelungs 
Anmerkung zudiefem Wortedeutet das & inder Mittedes 
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Worts auf ein Intenſivum, deſſen Stammwort bald 


ſtoßen, Niederſ. ſtöten, bald ſtaten, ſtatten, von 
ſtehen, bald auch ein veraltetes ſtuten, kürzer machen, 
iſt, welche, ſo verſchieden ſie auch ihren Bedeutungen 
nad) find, ſich doch auf ähnliche Onomatopdien grün⸗ 
den. Für ftugen, Fürzer machen, brauchen die Nieder⸗ 
ſachſen ſtuven, weldhes zu ſtumpf gehört. — Im 
Bergwerke ift fingen, fid) anhängen, an etwas an⸗ 
ftoßen; es wird von den Tonnen und Kübeln gefagt, 
wenn fie im Schachte hängen bleiben. 


Stüsen, ein regelmäßiges thätiged Zeitwort, eine Laſt, 


4 


welche fonft fallen würde, durch Unter» oder Anſetzung 
eines fteifen Köpers, ftehend erhalten. Ein Haus, eis 
nen Baum, eine Mauer ftügen. Sidy auf den 
Ellenbogen fügen Sid an einen Baum 
fügen, Ingleichen figürlich. Sich auf etwas 


ſtützen, ſich darauf verlaffen, ſich darauf gründen; es 


als den Grund feiner Erwartung, feiner Derficherung 
anfehen. | 


Stuser, von dem Zeitworte ftugen. 1. Don ſtutzen, 


in Kleidern prangen, ift Stuger im gemeinen Leben und 


‚in der vertraulichen Sprechart derjenige, welcher Andere 


feines Standes in zierlihen Kleidern zu übertreffen fucht. 
Ein Stuger feyn. Beim weiblidyen Gefcylechte, die 
Stußerin, ift es nicht eingeführt, obgleich einige 
Spradjlehrer es verfuchthaben. Man braucht gleichfam 
als Spottnamen für-Stußer auch Zierbengel, um 
damit Jemanden zu bezeichnen, der fich nicht bloß her 
auspußt, und indem gefchniegelten und gebügelten Anzuge 
Andere zu übertreffen fucht, fondern fid) auch noch Fo» 
mifch dabei geberdet, ſich ziert, befonders durch allerley 
Handmandver, indem ermitden Händen ftetdin die Haare 
führt, um ſolche zu ordnen, fie Eunftmäßig aufzuftugen, 
oder die Lorgnette in die Hand nimmt, um durd) folche 
die Damen zu betrachten, wenn er gleidy ganz gut mit 
den Augen fehen kann, oder fein Bärtchen zu frei 
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cheln, wenn er damit begabt ſeyn ſollte; auch flet3 einen 
» Pleinen Spiegel bei ſich führt, um auf der Straße die 
Toilette mit dem Kamme zc, ‚zu madyen. Ueberbaupt 
jede von ſich übertrieben eingenommene Perfon, die Al- 
le8 anwendet, um ihren Körper hervorfttahlen zu laffen, 
fowohl durd) einen -weniger gefchmadvollen, als auffal- 
lenden Anzug, ald auch durch allerlen komiſche Geber: 
+ den. — 2, Don fingen, abfurzen, ift Stutzer ein ab- 
gekurztes Ding, doch nur im figürlichen Derftande, ein 
- Gegenftand, weldyer eine Fürzere, und gemeiniglich aud) 
didere Geftalt hat, als antere feiner Art. Diminutiv. 
Stutzerchen, im Oberdeutihen Stußerlein. So 
werden eine Stußuhr, eine Stugbücdhfe, zuweilen 
aud) eine Stugperrüde, häufig nur Stußer, und 
ohne Suffirum in einigen Gegenden nur Stutze ge 
nannt. Auch eine Art Weingläfer, mit einem kur: 
zen ftarken Fuße, heißen fowohl Stugßgläfer, als 
Stußer, entweder auch wegen dieſer kurzen Geſtalt, 
oder weil fie wegen ihrer Stärke zum flugen oder an- 
ſtoßen bequem find. — Beim- Nagelfhmid führt 
eine vierfantige eiferne Stange auf dem Amboßftode, 
die etwas höher, ald der Amboß ift, und etwa vier Zoll 
von ihm abfteht, den Namen Stußer. In einem vier: 
Fantigen Loche diefer Stange, das mit der Höhe des 
Amboßes parallel läuft, ftedt das Ende des Nageleiſens. 
Im Dbderdeutfchen führt aud) ein Eleiner enger Muff 
den Namen Stußer, auch Stug um Stußen; 
vermuthlich, fagt Adelung, weil er einem abgeftußten 
Aermel ähnlich fieht; in andern Oberdeutſchen Gegen: 
den heißt er Staud, Staude, Stauder, Schlie— 
fer; aud) die Kartaune führt denamen Stußer. — 
In der Naturgefchichte, führt auch eine Art Flie 
gen, Musca festiva, den Nomen Stußer. 
Stusflügel, Carabustrancatellas, eine Art Lau ffäfer. 
Stutzglas, ein Weinglag mit einem kurzen Fuße. 
Stutzgut, im Königreihe Sachſen, eine Art lehnbarer 
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Bauergüter, welche verſtutzet, das iſt, ſowohl getheilt, 
als auch vertauſcht werden Fönnen, von ſtutzen, tau⸗ 


ſchen. 

Stutzhaken, beim Schloſſer, eine Art Thürhaken, 
unter welchen eine eiſerne Spitze angebracht iſt. 

Stutzhund, werden ſowohl die Pinſcher, als auch einige 

Hühnerhunde genannt, weil man ihnen den Schwan; 

- ftußt, daß heißt, wenn fie jung find, abhaut, damit fie 

nur eine kurze Ruthe oder einen kurzen Schwanz behalten. 

Stugig, Bei- und Nebenwort, von ftugen. 1. Don 
ftugen, floßen, oder auch ftehen bleiben, ift ftugig in 
einigen Gegenden fo viel ald hartnädig, widerfpänftig. 

. Ein ftugigerKopf, welchen man dafelbft aud) wohl 
einen Stußfopf nennt. — 2. In andern Gegenden 
bedeutet. es uneing, flreitig, auch von ſtutzen, ftoßen. 
Da ward er mit dem Kaifer ſtutzig (Spangenb.) 
Fürſt Wilhelm von Henneberg ift mit Bifchof 
Conrad zu Würzburg ftugig geworden; eben 
derfelbe, wofür er an einem andern Orte aufſtutzig 
fagt. In beiden Bedeutungen ift ed im Hochdeutſchen 
unbekannt. — 3. Don ftugen 1. 2. bei Empfindung 
einer: unerwarteten Sache plöglich ftehen bleibend oder 
inne haltend. Stutzig werden. Das Pferd wird 
fiugig, wenn ed. etwas Ungewöhnliches erblidt. Dies 
machte mid) ftugig. 

Stutzkaͤfer, Hister, eine zur fiebenten Familie der Kä- 
fer (Keulenträger, Glavicornia) gehörigeÖattung, welche 
folgende Sattungsfennzeichen hat: die Fühler find ge» 
brochen, das erfte Glied fehr lang; dad Bruftbein iſt 

nach vorn big zum Mundeerweitert; die Flügeldecken find 
kurz, meift punftirtodergeftreift; der Körper ift kahl und 
gedrungen; die vier hintern Füße weiter von einander 
eingelenft, als die Vorderfüße; ber Oberkiefer ift vorfte- 
hend, gezähnt. Bekannte Arten davon find: 1) Der 
gefledte Stugfäfer, Hister Anotatus, ſchwarz 
mit vier rothen Fleden auf den Flügeldeden, von denen 
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zuweilen zwei zufammenfließen. Die Länge dieſes Kä- 
fers beträgt vier Linien. — 2) Der Miftfäfer, Hi- 

ster fimetarias, ſchwarz, mit zwei rothen Flecken; bie 
Länge deffelben beträgt gleichfalls vier Linien. Beide 
Käfer halten ſich im Mifte auf, und find darin fehr ge 
mein. 

Sturfieme, der Chinefifche Hering, Clupea Si- 
nensis, radio extimo membranae banchiostegae pos- 
ticae trancato Linn. Diejer Fiſch, der zu den He 
‚ringen gehört, hat im Aeußern auch viel Uehnlichkeit 
mit dem gemeinen Heringe, und ift nur. etwa® breiter 
und zahnlos. Die-unteren Kiemendedel, weiche bie 
Kiemenhaut bededen, oder vielmehr den äußerften Strahl 
der Kiemenhaut ausmachen, find fehr abgeftumpft. In 
den Rüden, Bruft- und Afterfloffen finden ſich ſech⸗ 
zehn Strahlen, in der Bauchfloffe aber nur fünf. 

Stunkopf, f. den Art. ſtutzig. — In der Naturge: 
ſchichte find die Stutzköpfe, Coryphaenae, fr. 
Coryphenes, eine Fifchgattung, welche ſich dur) einen 
zufammengedrüdten Kopf, mit fchneidiger fenfrecht abfal« 
lender Stirn, fo daß der Kopf wie abgeftugt erſcheint, 
auszeichnet, wenigſtens liegt das Hauptkennzeichen da⸗ 
rin. Uebrigens ift ihr Körper verlängert, zufammenge 
drüdt, felbft am Kopfe und an den Kiemendedeln mit 
großen Schuppen bededit. Die Rüdenfloffe fängt gleich 
vom Naden an; die Steißflofje ift von verfchiedener 
Länge. Es find gefräßige Fifche, mit fehr Schönen Far 
ben geziert; befonders find grün und blau Hauptfarben, 
mit einem Gold- und Silberglanze, der, von der Sonne 
befchienen, fehr blendend ift. Die Schiffer Eennen fie un 
ter dem Namen Delphin (Dorade). In ber heißen 
Bone find fie die vorzüglichften Feinde der fliegenden 
Fiſche. — Die fchönften Arten derfelben find: 1) Der 
gefledte&tugfopf, Coryphaena hippurus, Zr. le 
Dophin ou Dorade des Autilles. Man findet ihn ge 
gen andere Arten groß; er ift grün und filberfarben mit 
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.. gelben Zleden; die Floſſen find ſchoͤn gelb. Wahrfchein- 
lich iſt der goldglänzende Stutzkopf, der auch Gold⸗ 
fifh, Dorade, Delphin, befonderd genannt wird, 
und dieſen Goldglanz gleichfalld auf einem grünen 
Grunde hat, nureine Abart diefes Fiſches. Sieverfolgen 
die fliegenden Fifche, haben ein fhmadhaftes Fleiſch, 
und halten fic) im Mittelläudifchen und Weltmeere auf. 
— 2) Der blaue Stußfopf, Coryphaena coernlea, 


Fr. le Rasoir bleu. Dieſe Art ift überall blau, mit ei⸗ 


nem -fchönen Glanze. Man findet fie in den Amerikas 
nifchen Meeren.— 3) Der Fächerfiſch, Coryphaena 
velifera, Sr. l’Eventail.e Er hat feinen Namen von 
der Sterz: und Schwanzfloffe, die fo hoch find, ald der 
Körper lang if. Man findet diefen Fiſch gleichfalls 
n Weltmeere. Die übrigen Arten find weniger be 
annt. 
Stutzkoͤrper, Grillas bipunctatus, eine Art der Gras⸗ 
büpfer oder Sprenffel. 
Stuszleiter, eine Leiter mit Stügen, dergleichen z. B. 
die Baumleitern der Gärtner find. | 
Stügler, ein im Hochdeutſchen unbefannted Wort, wel» 
ches nur in einigen Gegenden üblich if. Haus» und 
Stadtftügler find bei dem Befold nach dem Friſch, 
Polizeyauffeher, welche für die Beobachtung guter Sit- 
ten und der Volizey forgen. An andern Orten werden 
die Feld und Flurfchügen, oder Feldwächter, Feldftüg: 
ler genannt. Es ſcheint von ſtutzen abzuftammen, fo 
fern es ehedem auch herumgehen, herummandern bedeu 
tet haben mag, welche Bedeutung es nad) Adelung 
wohl leidet: | 
Stutzohr, im gemeinen Leben, ein Thier, befonderd ein 
Pferd, mit geftugten oder abgeftugten Ohren, Nieder: 
ſaͤchſiſch Stufohr. 
Stutzperruͤcke, eine kleine kurze Perrücke, welche ehe 
mals getragen wurde, und nur bis in den Nacken reichte, 
und einen ganz lockigen Kopf nachahmte, im gemeinen 
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Leben audy nur. ein Stuß, einStuger; f. unter er- 
tüde, Th. 108, ©. 674. 

Stutzrohr, f. Stutz büch ſe. 

Stutzſchwanz, Stufſchwanz, beim Roßhändler, 

| ein Pferd mit einem geftugten Schwänze, aud) ein an⸗ 
dered Thier, welches einen folhen Schwanz hat, 

Stusftämpel, im Bergwerfe, Hölzer, die bei ber 
— der Stollen oder Schächte zu Stützen 
dienen. | 

Stutzuhr, beim Uhrmacher, eine große Tafchenuhr, 
welche man in einem zierlihen Gehäufe auf einen Tifch 

ſetzt; im gemeinen Leben auch nur ein Stuß ober 
a. &. unter Uhr und Uhrmader, um 
ter U. 

Stüver, f. Stüber. 

Stygerfchnirt, in der Schifffahrt, eine Art Eleiner 
Schiffe, deren man ſich in Amfterdam bedient, die Waa⸗ 
ren. die man entweder in die Schiffe einladet, oder aus 
denfelben ausladet, aus den Kellern und Niederlagen 

oder in diefelben zu bringen. Sie find eine Gattung 
von Blotfchnitten, aber viel Fleiner und flacher, - 
und werden mit jenen zu einerlei Zweden, naͤmlich zur 
Fortichaffung der Waaren und anderer Gegenftände 

- gebraucht; fie Fönnen nicht mehr ald zehn bis eilf Ton⸗ 
nen laden. 

Styl, aus dem Griechiſchen und Lateinifchen Stylus, bie 
Art und Weife, nad) Adelung, wie man feine Ge 
danfen ordnet und vorträgt, zunächſt von dem Bortrage 
derfelben durch Worte, die Schreibart;- daher der 
männlidye, der Eräftige oder gebrängte, der 
fchleppende, der weitfhmweifige Styl, ber pro» 
faifche, der poetifhe Styl, der Briefftyl, der 
biftorifhe Styl, der heroifche, der bürgerliche 

Sthyhl ꝛxc.; ſ. den At Schreibart, Th, 148, S.222 
uf. — In weiterer Bedeutung wird Styl aud) von - 
den übrigen bildenden Künften gebraucht, ald von der 
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Baur, Bildhauer-, Maler und Tonkunſt, um 
bie eigenthümliche Art des Gedankens eines Künftlers 
auszudrüden, welchen er im Bildwerfe wiebergiebt, oder 
welchen er in feinen Bildern und Bildwerfen ausdrückt. 
Der Styl betrifft daher die Zufammenfeßung oder: Zu- 
fammenftellung und die Ausführung. In der Zufam- 
menfeßung oder Kompofition ift der Styl edel, wenn 
ber Gegenftand etwas Großartiges enthält, und dabei 
großartig und. edel. abgehandelt worden ift, die Charak⸗ 
texe, 3. B. bei hiftorifchen Gemälden, groß und erhaben 
dargeftellt worden find. . Der Styl ift mittelmäßig, wenn 
Alles darin nur mittelmäßig erfcheint, man nicht nach 
den Idealen in der Schöpfung gegriffen hat, oder fie 
nicht wählen. fonnte, weil man nicht diefe Empfindung 
zu wählen befaß, mit dem Schönheitögefühle nicht ver: 
traut genug war. Der Styl ift hero iſch, wenn der 
vorgeftellte Gegenſtand großartige Scenen. aus der 
MWeltgeihichte von den Griechen, Römern, aus dem 
Mittelalter, der Ritterzeit, und den neuern Völkern ent- 
hält, oder biblifch, wenn er bibliiche Gegenſtände vor⸗ 
führt; landmäßig ober landesmäßig ift er, wenn 
der vorgeführte Gegenftand Hirtenftüde oder bürger: 
liche Handlungen betrifft. Iſt von der Ausführung 
bie Rede, fagt man, daß ein Gemälde nady einem ge: 
wiffen Style ausgeführt worden, fo verſteht man dar: 
unter, daß es frei, nicht ängſtlich, auch nicht hart in der 
Ausführung gehalten worden; denn das Trodne, Harte 
jft verwerflich, eben fo das Geleckte, Gepußte und mit 
zu weichem Pinfel Dargeftellte, wodurch der Inhalt matt 
und froftig wird. Dann iſt auch der Styl bei ven Ma: 
len und Bildhauern die Art ber Zeichnung des Nacken⸗ 
. den, und der Bekleidung der Figuren, woraus man, be 
fonders aus ben alten Werken, auf die Zeit fchließt, in 
welcdyer, z. B. bei den Alten, eine. Statüe verfertiget 
worden, um daraus die Perioden ihrer Fortſchritte zu 
erkennen. Bei den Aeghptiern hat. die. Zeichnung 
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des Nadenden in dem ältern Style etwas Eigenthüm- 
Uuiches, welches diefelbe nicht allein von der Zeichnung 
anderer Dölker, fondern auch von dem fpätern: Style 
der Aegyptier unterfcheidet; es findet ſich ſowohl in der 
Umfchreibung des Ganzen der Figur, als in der Zeich- 
‚nung und Bildung eines jeden Theild insbejondere. Die 
allgemeine und vornehmfte Eigenfchaft der Zeichnung 
des Nadenden in. diefem Style, ift die Umfchreibung 
der Figur in geraden und wenig ausfchweifenden Linien, 
welche Eigenfchaft fi aud) in ihrer Baukunſt und in 
ihren Berzierungen offenbart. Daher fehlt den Aegypti- 
fchen Figuren auf der einen Seite die Grazie, und auf 
der andern dad Malerifche; denn der Stand der Yigu- 
ren ift fteif und gezwungen. Auch zeigen dergleichen Fi⸗ 
guren gar Peine Handlung, welche man durd) die Stel. 
lung der Arme und Hände ausdrüdt; denn die Arme 
hängen gerade an der Seite herab; die Füße find im 
Siten der Figur geichloffen, fo daß fie parallel dicht zu⸗ 
fammen ftehen, und im Stehen der Figur fteht ein Fuß 
vor dem andern. An weiblichen Figuren hängt nur der 
rechte Arm angeſchloſſen, der linfe liegt aber gebogen 
unter der Bruſt. Verſchiedene Figuren figen auf un« 
tergefchlagenen Beinen oder auf dem Knie; überall zeich⸗ 
net ſich aber dabei das Steife, Geradlinigte aus. In 
diefer großen Einheit der Zeichnung ihrer Figuren find 
die Knochen und Muskeln wenig, Nerven und Adern 
dagegen gar nicht-angedeutet; aber die Knie, die Knöchel 
des Fußes und cine Anzeige von Ellenbogen zeigen fich 
erhaben, wie in der Natur. Das Steife in den Linien, 
welche man an den Aegyptiſchen Figuren findet, fällt 
- bei ihren Thieren fort; denn ihre Sphinre und Löwen 
haben weit fanftere Umeiffe und eine zierlichere Mans 
nigfaltigkeit, ald Erſtere. Auch die Äußeren Theile an 
den Figuren find flach und ſcharf, fo z. B. find die An, 
gen platt und ſchräg gezogen, und liegen nicht tief. Die 
Augenbrauen, Augenlieder und der Rand der Lippen 
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find meiftentheils durch eingegrabene Linien angebeutet. 
Don dem fanften Profile Sriechifcher Köpfe findet man 
bei den Negyptiern feine Spur; ihr Geſichtsoval ift ganz 
unvollfommen, durch die flarf angedeuteten Baden» 
Enochen und das Beine und zurüdgezogene Kinn felbft 
unförmlicdy) und unangenehm. Die Finger der Hände 
und Zehen der Füße find gleichfalld unedel und völlig 
flach oder platt liegend. Die Nägel find nur durch edige 
Einfchnitte angedeutet. — Was nun die Bekleidung 
der Figuren betrifft, um hieraus den älteren Styl zu er» 
Eennen, fo war die Bekleidung bei den Aegyptiern nur 
Leinwand, und ihr Rod, an welchen unten ein gefräus 
felter Streif oder Rand mit vielen Falten: genähet war, 
ging ihnen bis auf die Füße, über welchen die Männer 
einen weißen Mantel von Tuch fchlugen; ihre Priefter 
waren mit weißer Baumwolle gekleidet. Die männlichen 
Figuren find alle nadt, fowohlin Statüen, ald an Obe⸗ 
lisfen, und auf andern Werfen bis auf einen Schurz, 
welcher über die Hüfte geht, und den Linterleib bebedt, 
welcher Schurz in ganz kleine Yalten gebrodyen ift. 
An den weiblichen Figuren ift die Bekleidung nur durch 
einen hervorfpringenden Rand an den Beinen und am 
Halſe angedeutet, welches ein feines Neffeltuch feyn foll. 
Die Bekleidung des Leibed an Figuren des erften Ae⸗ 
gyptifchen Styls läßt wenig zu beobachten übrig, um 
darin etwas Beſonderes in Hinficht des Style zu ent 
decken; nur die Bebedung des Kopfes macht eine Aus: 
nahme; denn die männlichen Figuren haben den Kopf 
entweber mit einer Haube, oder mit einer Müte bedeckt, 
bie einer Biſchofsmütze gleicht; an einigen Figuren ift 
diefe Mütze oben platt. Mit der Haube und der Mütze 
findet man auch Thiere bekleidet, wie 3. B. die Sphinx, 
den Sperberzc. Im jpäteren Aegyptiſchen Style zeichnen 
ſich die Formen fhon mehr am Nackenden aus, und nähern 
ſich dem Griechiſchen, obgleich man immer nod) etwas 
‚von dem alten Aegyptifchen bemerkt, immer nod) das 
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Steiferder Linien z., mur gewahrt man, daß die Grie- 
chen fchon ihre Lehrmeifter gewefen find. Auch in der 
Bekleidung treten fie ſchon zierlicher hervor ;'die weib⸗ 
lidyen Figuren, mit einem Unterkleive, Rode und einem 
Mantel. Das Unterfleid bededte den ganzen Körper 
bis auf die Füße, und iſt in Bleine Falten gelegt, woraus 
man die Leinwand erblidt. — Der Styl bei den He: 
teurifchen KRünftlern ift fchwieriger zu: beflimmen, 
da er ſich nicht innmer gleich geblieben ift.. Man nimmt 
drei verfchiedene Style der Hetrurifchen Kunſt 
an. Der ältefte Styl zeigt fich durdy die geraden Linien 
ihrer Zeichnung, nebft der fteifen Stellung, und der. ges 
zwungenen Handlung ihrer Figuren; fie erfcheinen bünn 
und ſpillenmäßig, und die Form ded Geſichts ift ein 
langgezogenes Dval, welches durch ein fpigiges Kinn 
Beinlicher fcheint; die Augen find platt gefchnitten und 
fchräg aufwärtsgezogen, und-liegen mit den Augenkno⸗ 
chen gleicdy, und der Mund zieht fid) in defien Winkeln 
. ebenfalld aufwärts. Ein beſſerer Styl zeigt ſich bei ih⸗ 
. ren Gefäßen, welche Kunftjinn und Geſchmack verra⸗ 
then; nur in Nachahmung der Figuren, die fid) audy 
auf den Gefäßen zeigen, fehlt ihnen die nachahmende 
Geſchicklichkeit. Durch die parallelftehenden Füße und 
berunterhangende Arme gleichen fie den Aegyptifchen 
: Figuren. In der zweiten Periode des Styls tritt dag 
Nackende mehr hervor, und wahrfcheinlich, um ſich hier 
mehr zu zeigen‘; denn in den. erften Zeiten erfdyienen die 
Figuren mehr bededt, und diefes wahrfcheinlich, weil fie 
noch in den Verhältniffen fehlten, dieſe nicht recht tref: 
fen Eonnten, und Diele bedeckt das Gewand. Ueberhaupt 
zeichnet fich der Styl in der zweiten Periode mehr durd) 
eine deutlichere Andeutung der Muskeln, durch reihen» 
weis gelegte Haare, und durch eine theild geswungene 
Stellung und Handlung, bie in einigen Figuren gewalt: 
fam und übertrieben if. Durch die oft ſchwülſtig erho⸗ 
benen Muskeln wird der Styl peinlich und hart, indef- 
— | 
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fen follen ſich dieſe ſtarke Andeutungen der Muskeln 
und der Knochen nicht in allen Werken diefed Styles 
finden. Wenn man gleich zugeben muß, daß die Aus» 
führung der Figuren Hetrusfifcher Künftler in der zwei⸗ 
ten Periode-von großer Wiffenfchaft und Kunftfertigkeit 
zeugt, fo kann man aber audy nicht in Abrede ftellen, 
daß ihnen die Begriffe der Schönheit mangelten; denn 
die Köpfe einiger Bildwerfe diefer Periode haben nichts 
Yusgezeichnetes, fondern nur eine gewöhnliche Bildung, 
eben fo ift audy bei Einigen der Körper verdrehet. Ueber» 
haupt fol diefer Styl manierirt-zu nennen feyn, und fi) 
im Charakter in allen Figuren, fowohl in der Bildung 
der Köpfe, ald auch in dem Uebrigen zeigen, und diefe 
Eigenfchaften follen ſich auch bei den Toskaniſchen 
Künftlern aus dem funfzehnten Jahrhunderte, alfo der 
neuern Zeit, wieder finden, 3. DB. in der Zeichnung des 
Michael Angelo; denn wer eine Figur dieſes Künfte 
lers gefehen habe, habe fie alle gefehen ; auch finde man 
ihn bei den Werfen eines Daniel von Volterra, Pietro 
von Cortona und Anderer. Der dritte Hetrurifche Styl 
‚zeichnet fid) durch eine geregeltere Ordnung ber Körper 
theile aus, auch wurde das Haar, wie bei den Griechen, 
zierlicher geordnet. — Der ältere GriechiſcheStyl fol 
mit dem Aegyptifchen Dieles gemein haben. Webers - 
haupt ſoll es dem Altertbumsforfcher fchwer werben, 
. die älteren Style in der Kunft bei den Aegyptiern, He 
truriern und Griechen zu .unterfcheiden. Die Eigenfcyafe 
ten des älteren Styls: die Härte, dad Scharfgezeichnete 
im. Ausdrude, führten indeffen zur firengen Richtigkeit 
und zum hohen Ausdrude; denn in der Härte von je 
nem offenbarte ſich der genau bezeichnete Umriß, und die 
Gewißheit der Kenntniß. in der Ausführung; denn fo 
wie in der. Erlernung der Muſik und der Sprachen, dort 
die Töne, und hier die Sylben und Worte fcharf und 
deutlich angegeben werden müffen, um zur reinen Har⸗ 
monie und zur flüffigen Ausfprache zu gelangen, eben 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXVIL Do 
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fo führt die Zeichnung nicht durch ſchwebende, verlotene 
und leicht angedeutete Züge, fondern durch männliche, 
obgleicd) etwas harte und genau begrenzte, Umtiffe zur 
Wahrheit und zur Schönheit der Form. Der ältere 
Styl der Griechen war auf ein Syftem gebauet, welches 
aus Regeln beftand, die von der Natur genommen wor: 
den, ſich aber nachher von derfelben entfernt hatten, und 
idealifcy geworden waren. Man arbeite mehr nad) ver 
Dorfchrift diefer Negeln, ald nad) der nadyzuahmenden 
Natur, da die Kunft fidy eine eigene Natur gebildet 
hatte. Weber diefe8 angenommene Syftem erhoben fidy 
die Derbefferer der Kunft, und näherten fich wieder mehr 
der Wahrheit der Natur, welche lehrt, aus der Härte 
und von den hervorfpringenden und jäh abgefchnittenen 
Theilen der Figur in flüffige Umriffe überzugehen; alfo 
mit der Härte das Weiche zu verbinden, aus dem Einen 
in das Andere überzugehen, und nur die Linien fcharf 
zu marfiren, wo fie nöthig find, wie 3. B.die fcharfgezos 
gene Andeutung der Augenbraunen, die man inden Bild» 
werfen der höchften Schönheit bei den Griechen fieht. 
Diefes ift daher Feine unnatürliche Härte, die aus dem 
älteren Style geblieben ift, fondern diefe fcharfe Begten- 
zung hat ihren Grund in den Begriffen der Schöndeit, 
um das Scharfe zu zeichnen, mas gegen das Weiche 
abſtechen muß, und um dieſes zu heben. - Der höchſte 
Styl der Griechifchen Kunft bedingt das fchönfte Eben- 
maaß der Slieder, überhanpt aller Körpertheile, und hier 
arbeitete man nach den Regeln ber Proportion, nad) 
bem Maaße eines jeden Theild zum Ganzen, ohne bei 
der firengen Nichtigkeit des Maaßes die fchöne Form 
aufzuopfern, indem man dem Gefühle überließ, da ab⸗ 
zugehen, wo es nöthig ift; denn ba die firengemathema. 
tische Form in Linien und Winkeln nicht immer dem 
Schönen in der Kunft entipricht, fo muß durch das Ge⸗ 
fühl dem Schönen nachgeholfen werden, um überall die 
gehörige Rundung herauszubringen, dic wellenförmigen 
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Linien. Zu einer deutlichen Beftimmung der Kenntniffe 
und Eigenschaften des erhabenen Styls der Griechen 
Fann man fchwer nach dem Verluſte ihrer Werke gelan- 
gen, doch geht er aus dem Style ihrer Nachfolger her: 
vor. Der fchöne Styl der Kunft hebt fich mit dem 
Prariteles an, und erlangte den höchſten Glanz durch 
den Lyſippius, und den Apelles. Die vornehmfte 
Eigenſchaft diefed Style ift die Grazie in allen Theis 
len einer Figur, das Edle, wodurch ſich jeder Zug in der 
Zeichnung und Ausarbeitung ausdrüdt. Die Grazie 
drückt fid) ferner in der Bewegung des Körpers, in der 
Handlung, und in dem Wurfe der Kleidung, ja in dem 
- ganzen Anzuge aus. Die genannten Meifter fuchten 
das Erhabene oder Hohe des Styls allein in einer voll: 
Fommenen Uebereinftimmung der Theile, und in einem 
- erhabenen Ausdrude, fie opferten oftmals diefem Schö— 
nen das Lieblihe auf, wodurch Einzelne oft gefällig 
und angenchm hervortritt, gleichfam überrafcht, und den 
Beichauer fefthält, fo-daß er das Andere weniger be 
merkt, ja fahren läßt. Diefe Schönheit des Style in 
den Werken der oben gedachten Griechifchen Künftler, 
die nichts unberüdfichtiget ließen, was ihren Bildwerfen 
die höchfte Vollkommenheit verleihen Fonnte, felbft die 
verfchiedenen Eindrüde des Gemüths auf den Gefichte, 
befonders aber die Feftigkeit und Ruhe, als Gleihge 
wicht des Gefühle, haben aud) die großen Künftler der 
fpätern und unferer Zeit: Sanova, Thorwaldfen, 
Schadow, Rauch und Andere in-ihren Figuren und 
Bildwerken darzuftellen ſich bemühet; auch fie haben 
demſelben Style, als den erhabenſten, gehuldigt, und 
ſchwerlich möchte hierin Höheres geleiſtet werben kön⸗ 
nen; denn Alles liegt in den gehörig markirten, aber 
doch weichen und ſanften Biegungen, wie ſie uns die 
Natur an die Hand giebt; denn fie läßt Knochen, Mus⸗ 
keln, Adern 2c. beim männlichen Körper zwar: fcharf 
hervortreten, milbert aber die Schärfen oder Härten, die 
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entftehen würden, durch die fi daran fchmiegenden 
Sleifchparthien, welche die Lücken ausfüllen, und fo das 
Daſeyn des Harten und Straffen zwar andeuten ober 
nicht unbemerft laffen, aber nur in folchem Grade, wie 
es die Theile, um bemerft zu werben, erfordern, und 
aud) das Ebenmaaf des Ganzen. E8 verfteht fidy bier, 
nur bei einem fchönen männlichen Körper, und fo auch 
bei dem-weiblichen, wo die Fleifhumbüllungen der här- 
"teren Theile fich noch fchöner durch eine zarte Wölbung 
geſtalten. Was hier von dem Style in der Bildhauer: 
kunſt gefagt worden, bezieht fid) audy auf denfelben in 
der Malerey; denn aud) bier treten bei den nadenden 
Theilen diefelben Schönheitsregeln hervor, und eben fo 
bei den befleideten, welche die Umriſſe des Körpers durch 
die Bekleidung bemerfbar machen, alfo auch die einzel 
nen Theile durch das fich anlegende Gewand hervortres 
ten laffen. Der Styl im Gewande ergiebt ſich aus 
den Stellungen des Körpers, und aus dem Gefchmade 
und Schönheitögefühle des Künftlerd dad Gewand oder 
die Bekleidung fo anzulegen, daß der Körper dadurch ge 
hoben wird oder vortheilhaft erfcheint, gerade die Theile 
hervorzuheben, welche fi) am liebften den Augen geftals 
ten und darftellen, und wieder diejenigen vortheilhaft zu 
bedveden, welche Mißverhältniffe zeigen würden, und 
dann, außer der Berüdfichtigung ded Körpers, der Fals 
tenwurf in der Bekleidung felbft, da8 Eunftvolle Werfen 
der Falten bei den: weiblichen Gewändern, um aud) da 
durch einen malerifchen Effekt hervorzubringen, ohne 
der Natur, der Schönheit desKörpers, zu fchaden. Eine 
höchſt Schwierige Aufgabe, deren Löfung nur zu oft den 
Styl des Künftlerd verräth, den Künftler daraus erken⸗ 
nen läßt. — In der Muſik ift der Styl eine ſolche 
Kompofition, welche fid) zu dem Drte, der Zeit und dem 
Gegenſtande, da foldye aufgeführt wird, eignet, daher 
bat man auch drei Hauptſtyle in der Mufif: den Kir- 
henftyl, den Opern» oder Theaterftyl, und deu 
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Kammerftyl, die allewiederihrelinterabtheilungen has 
ben. Wie der Kirchen⸗ und DO pernfiyl durch den Ge 
genftand, der Singftimmen» und Inftrumental. 
ſt yl durch die Verfchiedenheit des Sage ſich abfondern, 
fo fondern ſich noch die Style in Abficht auf den Ort 
ab; denn eine Mufif, die in großen Sälen Wirkung 
thut, kann dagegen für Fleine Zimmer ganz unbraud) 
bar feyn, wenigſtens einen ganz entgegengefegte Effekt 
-  hervorbringen. Derjenige Styl, der für kleine Säle oder 
Zimmer wirken fol, wird nun Kammerftyl genannt. 
Das Hauptweien des Styls befteht darin: daß in den 
Kirchen, die hoch find, viele Schwibbogen haben, und 
daher nicht felten einen langen Wiederhall geben, muß 
die Muſik folide und pathetiſch ſeyn. Die Kompofition 
muß großartig, ohne ſtarke Bewegung, nur bündig und 
barmonifch, mit lang anhaltenden Hauptklängen einge 
richtet feyn. In den Opernhäufern oder Theaterfälen, 
Bühnen, welche durch die große Anzahlvon Sehewinkeln 
allen Nachklang verlieren, wenn der Ton immer ge 
dämpft wird, darf die Mufif nicht matt werden, fie muß 
immer in Bewegung bleiben und das Angenehme be 
halten; denn die öftere rafche ſchlußfallmäßige Folge von 
Hauptklängen fichert ihr hier nur Stärke und Wirfung 
zu. In Beinen Sälen oder großen Zimmern kann man 
weder einen Wiederhal, noch daß er zu fehr gedämpft 
jey, erwarten; die Pracht der Kirchenmufik fällt weg, 
das Aufbrauferde der Opernmufif findet nicht Statt; 
es muß bier alfo ein ganz anderer Weg gewählt werden, 
um allen Forderungen zu genügen. Es müffen bier dies 
jenigen Berzierungen und einzelnen Kleinigkeiten angewen- 
det werden, die im Ganzen und bei einem großen Orche⸗ 
fter gar nicht wirken. Man wird oft die Beobachtung 
gemacht haben, daß ein und daffelbeStüd, an demſelben 
Drte aufgeführt, eine ganz verfchiedene Wirkung thut, _ 
wenn mehr oder weniger Zuhörer zugegen find. Alle 
anmuthigen Fleinen Zierrathen, die im Großen ganz am 


Te Styl. 


unrechten Orte feyn würden, paffen für ven Kammer 
ſtyl; fanfte Windungen auf der Geige, feine Verkettun⸗ 
gen und Läufer auf dem Fortepiano, das Bizarre von 
Fleinen Rondeaux, vorzüglich der Laut ded Clavichords 
und- feine fhmachtenden Bebungen cyarafterifiren den 
Kammerſtyl. Ehemals fang man in Zimmern einige 
Cantaten, welche Cantate di Camera hießen, und 
worin fid) auch in den neuern Zeiten der Bayerſche 
Kammermufifdireftor Ferandini befonderd auszeich- 
nefe. Auch die Mapdrigald vom Ubbate Stefani, 
die Duelten von Elari und von Andern, gehören in 
diefe Klaffe. Außer dem Fortepiangzc. verdient auch Die 
Laute wegen ihrer Annehmlichfeit und Bollftändigfeit 
mehr gebraucht und geſpielt zu werden; aber wegen ih» 
rer Stimmung und augenblidlicher Verſtimmung er- 
hält fie fidy befjer im Zimmer, als in einem großen Orte 
bei ziehender Ruft; eben fo kann auch die Viole d’amonr 
ald ein Inſtrument für den Kammerftyl gebraucht wer. 
den. Das jegige Rauſchende in der Muſik hat das 
Sanfte, Scymelzende, ja Zarte aus derfelben ganz ver- 
bannt, und doch fpricht es jo fehr an, wenn es einmal 
wieder gehört wird, weil Allee, was auf dad Gemüth 
wirft, nie feinen Reiz verliert; es Fann einige Zeit durch 


das Raufchende und Betäubende verdrängt werden, ſich 


aber nie fo lange verlieren, wie dieſes. Wie aller 
Rauſch, fo auch dieraufchende Muſik, bald vorübergeht, 
fo bleibt um fo länger da8 Sanfte, Anziehende, worin 
fid) das Gemüth gleichſam betroffen wiederfindet. Im» 
mer bleiben diefe Wirkungen neu, immer bleibt ihr Reiz, 
wenn jene nur einem tobenden Sturme gleicht, der 
zwar erfchüttert, aber Feine angenehme Bebungen her. 
vorbringt, Feine dauernde Empfindungen. &. auch den 
Art. Kirchenſtyl, Th. 38, S. 805. — In der Bau» 
Funft ift der Styl in der Regelmäfigkeit und Schön. 
heit eines Gebäudes zu fuchen und zu finden; denn auch 
ber Baumeifter muß, wie der Maler und Bild— 
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hauer, durch Senialität feine Schöpfung zu beleben 
wiffen, um in feiner Kunft groß zu feyn; denn nur was 
er mit Genie fchafft und hervorbringt, Fann ihn zum 
Meifter in feiner Kunft ftämpeln. Der Styl eined Ge 
bäudes befteht demnady in der gehörigen Symmetrie 
aller feiner Theile zum Ganzen; man darf darin nichts 
Unüberlegtes, nichts Unzweckmäßiges, und nichts der 
Nichtigkeit der Dorftellung zuwider Laufendes antreffen, 
fondern Ordnung, Bequemlichkeit und? Schidlichkeit, 
was die Form anbetrifft, müſſen fich überall begegnen. 
Jeder einzelne Theil muß ſich zum Ganzen fchiden, und 
das Ganze darf nicht an Meberladung leiden. Das 
äußere Anfehen muß, fo viel e8 angeht, den Charakter 
ded Gebäudes beftimmen, man muß alſo ſchon aus dem» 
felben auf feine Beflimmung fließen fünnen, wenn 
glei) feine Form in vielen Theilen mit der von andern 
Gebäuden im Ganzen überein käme. Ausgenommen 
hiervon find die Kirchen mit ihren Thürmen, die Schlöſ⸗ 
fer und Palläfte. Die Kirchen mit ihren Thürmen zeiche 
nen ſich hinlänglich aus, um hier auf den Zwed des 
Gebäudes zu irren, um bier einen falfhen Schluß zu 
machen; denn die Gebäude einer Kirche mit dem Thurme 
tragen das Gepräge der Größe und Erhabenheit, ſo— 
wohl äußerlich, als im Innern; ihr Styl entfpricht dem 
Zwecke volfommen, und tritt Jedem ohne Unterfchied 
einleuchtend genug entgegen, es fen denn, daß man eine 
Morgenländijche Tempelform wäblte, eine Form, wie 
* fie die Griechen und Römer bei ihrem Sottesdienfte an- 
wendeten; ein ſolches Gebäude möchte freilich durch feine 
Form irre leiten, weil man auch öffentliche Gebäude zu 
andern Zweden bei den Ehriften in diefer Form findet. 
Die Scylöffer und Palläfte zeichnen fich durch ihren 
Prachtbau (Größe und Höhe, Portale, Säulenbauten, 
Freitreppen 2c.) hinlänglich aus, um fie zu verkennen. 
Eben fo haben auch dieRathhäufer, Opern: und Schau: 
fpielhäufer, Akademien, Mufeen, Bibliothefen, Zeug: 
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häufer, Palhöfe, Börfen, Banken, Kafernen, Wach» 
häufer, einen eigenen fie auszeichenden Styl, der theile 
in der Form der Bauart liegt, theild in den ſprechen⸗ 
den Emblemen oder Sinnbildern; audy fieweichen mandy» 
mal von diefem Style ab, wovon und die ältere uud 
neuere Zeit Beweife durch Beifpicle liefert, wodurd) 
dann freilich ihr fie augzeichnender Charakter verloren 
geht, und fie zu vielen, oft beluftigenden Kritiker Veran⸗ 
laffung geben. Audy Poft:, Münz⸗ und Schulgebäude, 
wozu aud) die Hochfchulen oder Univerfitäten gehören, 
können durch ihren Styl ſich andzeichnen, da8 Gepräge 
ihres Inhalt tragen, fo auch Gewächsſs⸗, Drangerie:, 
Bade» ꝛc. Häufer, Magazinezc., nicht fo Waifen-, Fin 
bel«, Armen:, Kranfen-, Arbeit, und Invalideuhäufer 
und dergleichen Gebäude; man trifft fie in der Negel 
nad) einem Style gebauet an, fo daß hier nur fprer 
ende Sinnbilder oder allgemein verftändliche Deut 
ſche Auffchriften ihren Zweck anzeigen fünnen, da ſich 
der äußere Charakter des Gebäudes zu ihrer Unterſchei⸗ 
dung nicht eignet, wenigftens felten. Wan findet wohl 
pallaftähnliche Kranken» und Armenhäufer, die einen 
Aufwand an Pracht und Verzierungen zeigen, fie find 
aber fehr felten, und verfehlen auch ihren Zwed, indem 
‚man fie für Schlöffer oder Pallälte hält; denn ein Ar 
mens» oder Krankenhaus fol groß und zweckmäßig ger 
bauet ſeyn, aber feinelleberladung, fowohl in derBauform, 
als in den’ Berzierungen erhalten, fondern nur eine zwed» 
mäßige innere Einrichtung, bei einem-einfachen Baue, 
der ſich nur durch feine Größe, anſprechende Form, und 
guten Abpug auszeichnet, und den Zwed, wenn aud) 
nicht fpegiell, doch im Allgemeinen als Wohlthätigfeite« 
anftalt errathen läßt. Ein zu prachtvoller Bau entzieht 
auch den Armen zc. einen Theil von dem, was fiegenießen 
könnten, indem dadurch das Verbrauchskapital anfehn- 
lich gef hwächt wird. Das Gebäude dient dann oft ale 
eine Zierde einer Stadt, aber nicht der Unterhalt der 
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Bewohner deſſelben. Mitwenigen Worten s'jedes:öffent- 
liche Gebäude muß, fo viel ald möglich, den Charakter 
feines Inhalts tragen. Der äußere Aufwand muß ſich 
nach dem innern richten, das heißt, nad) dem, wozu es 
benußt wird. Speziell hier die verfchiedenen öffentlichen 
Gebäude zu charafterifiren, ift nicht der Ort, auch findet 
man in allen großen Städten dergleichen Gebäude fo 
fchön conftruirt, daß fie als Wufter dienen können; auch 
“ andere dagegen, die den verfehlten Zwed deutlich genug 
zeigen. — Der ſchönſte Styl in der Baufunft der Grie— 
chen und Römer ift auch auf die neuern Völker, haupt: 
lich aber auf die Europäer übergegangen. Auch die Grie⸗ 
chen ſcheinen nicht die Erfinder des edlen Styls in der 
Baukunſt geweſen zu ſeyn, wenn ſie ihn gleich ausbilde⸗ 
ten und zur höchſten Vollkommenheit, beſonders durch 
ihren Säulenbau, brachten. Phönizier, Aegyptier und 
Indier ſcheinen wohl früher die Baukunſt kultivirt zu 
haben, und von dieſen Völkern kam fie nad) Grie— 
chenland und auch nach Italien. In Aegypten fin 
det man noch Ruinen von Gebäuden, die über die Ge 
ſchichte, ſo weit wir fie Pennen, hinausgehen; und an 
denfelben findet man ſchon den Griechifchen Geſchmack, 
felbft in den Eleinen Derzierungen. Don Phönizifchen, 
Babylonifchen und Perſiſchen Gebäuden hat fid nichts 
aus dem hohen Altertbume erhalten; da man aber 
glaubt, daß der Salomonifcye Tempel das Gepräge 
der Phönizifchen Bauart gehabt hat, fo fann man auch 
von diefer fagen, daß fie mit der Aegyptiſchen überein 
gekommen, Der fchöne Styl der Baukunſt, wenn auch 
nur in feinennod) rohen Uranfängen, ijt aus dem Oriente 
gefommen, und die Griechen haben ihn zur möglichften 
Vollkommenheit gebracht, wenigftend geht aus den Rui⸗ 
nen mancher Griechiſchen Gebäude hervor, daß der Styl 
darin weit über die gute Zeit des Geſchmacks hinauf: 
fteigt, wie die Ruinen von Peftum am Salernifchen 
Meerbufen, und von Agrigent in Sizilien; auch be 
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merkt man bei den Griechen ſchon die Stufen in dem 
Style ihrer Baukunſt. — Die Hetrurier und die Do» 
tier find noch der alten Einfalt am nächſten geblieben; 
die Jo nier find fhon weiter vorgefchritten, und haben 
mehr Annehmlichkeit in den Styl gebracht. Späterhin, 
ald Griechenland der Hauptfig aller fchönen Künfte-ge 
worden, Fam nod) mehr Derfeinerung und Schönheit 
in den Styl, wie man an der Korinthifchen Ordnung 
gewahrt, die fid) großartig ausnimmt, und zum Pracht: 
baue vorzüglich fchicht, welche Ordnung die Römer fpä 
terhin abänderten, und eine eigene daraus machten, die 
Römifche, und diefe fünf Ordnungen haben durdy ihre 
Schönheit ein folcyes Fundament erhalten, daß man bis 
jegt noch keine Aenderung daran gewagt bat, ja alle 
Derfuche, ähnliche Säulen auf eine andere Art zu me 
chen, find mißlungen, wenigftend hat man bazu-immer 
die alten Formen gebrauchen müffen, und fidy nicht weit 
von denfelben entfernen können. Da nun die Griechen in 
allen Künften den Höhepunkt erreichten, fo geſchah dieſes 
auch in der Baufunft, im Pradytbaue; denn über ihren 
Säulenbau ift bis jegt Fein Volk in der Baukunſt ge⸗ 
fommen. Die Römer haben gewiß zu den Zeiten, wo: 
der Luxus auch in die Thore ihrer Stadt einzog und 
ſich darin befeftigte, wie ihre zahlreichen Triumphzüge, 
Alles verfucht, um die Griechen auch in der Baulunſt 
zu übertreffen, wie fie.in der Kriegskunſt Meifter über 
fie geworden find; allein vergeblich, denn in der einzigen 
Römiſchen Ordnung liegt gerade nichts Ausgezeichneteß, 
fie hält das Mittel zwifchen der Joniſchen und Korin- 
thifchen Säule, oder vereiniget beide, und dieſes Fann 
man nur als den einzig gelungenen Derfuch nennen; 
denn daß fie Alles aufgeboten haben, Rom mit fchönen 
Gebäuden zu fchmüden, und es aud) hierin über alle 
Städte der Welt zu erheben, bezeugt Strabo 
(Geogr. L. V.) ; denn fie verfammelten die beften Bau- 
meifter aus allen Theilen Griedyenlands. in Rom zur _ 
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Ausführung ihres Zweckes, der aber nur fo lange dauerte, 
als die Familie der Cäſaren herrfchte, nad) der Erlö- 
ſchung derfelben, fan? auch die Baukunſt. Man verließ 
den edlen Griechifchen Styl, der fi nur auf Einfady 
heit bei dem fchönften Ebenmaaßebefchränfte, und über: 
bäufte Alles mit Zierrathen. In die Stelle der wahren 
Hoheit und Größe war ein liberladener. Styl getreten, 
der nur dad Sepränge ded Hofes und den Luxus der 
-. Römer befundete, aber ohne Geſchmack und feines Ge: 
fühl, ohne jenen Abel, der die Griehifhen Werfe aus: 
zeichnet, die den Stämpel einer reinen und freien Au⸗ 
ſicht tragen, Feine Derblendung der Augen durch nuglo: 
fen Schmud. Aus diefer Periode der Leberladung find 
nod) verfchiedene Werke vorhanden, wie z. B. die 
Triumphbogen ver Kaifer Severug, dd MU. An: . 
toninus, de8&onftanting, beſonders aber die Bäder 

des Diokfletiand. Don Rom aus gelangte die Bau: 
kunſt nad) Konftantinopel, jetoch nur in dem Grade 
ter Mittelmäßigfeit, worin fie fidy auch erhielt. Die 
guten Derhältniffe fchwanden immer mehr, und gingen 
zulegt ganz verloren, indem man einem ganz andern Ge⸗ 
ſchmacke huldigte. Nac dem Untergange bed Römerrei» 
ches, indem fremde Bölfer: Gothen, Kongobarden, und 
fpäterhin die Sarazenen ſich inden eroberten Ländern feſt⸗ 
feßten, wurden wieder große Gebäude aufgeführt, allein 
in einem ganz andern Style, in dem man nur wenige 
Regeln der Schönheit entdedt, dagegen bemühere man 
fid) das Mühfame und Gezierte, wie auch das Selt—⸗ 
fame und AUbentheuerliche darin zut Schau zu ftellen; 
fie fegen oft an Umfang und Größe in Erftaunen, aber 
e3 fehlt ihnen ganz jener feine Geſchmack, jenes fchöne 
Ebenmaaf des Griechifchen Styls aus der goldenen 
Zeit der Baufunft. In diefer Zeit eined ausgearteten Ges 
ſchmacks in der Baukunſt wurden die meiften Städte in 
Deutſchland und die meiften Kirchen, Nathhäufer ze. im 
‚ganzen Abendlande gebauet, an denen man den Gothi- 


— 


588 Styl. 


ſchen Styl gewahrt, der damals der herrſchende zu wer⸗ 
den anfing, und von dem noch jetzt fo viele Werke zu ſe⸗ 
hen ſind, die durch ihre Größe, unermeßliche Verſchwen⸗ 
dung der Zierrathen, und durch die gänzliche Vernach⸗ 
läſſigung der Verhältniſſe in Erſtaunen ſetzen, um ſo 
mehr, da man die Kühnheit, mit ber fie ausgeführt wor: 
den find, bewundern muß, und die wirklich bei den Kir- 
chen eine gewiffe Ehrfurcht vor dieſen Riefenbauten 
nicht unterdrüden läßt, und hierdurch gleichfam den Styl 
adelt, wenn e8 gleich nicht die ſchönen Berhältniffe thun, 
fo doch das Koloffale und Wunderfame. Indeſſen fin 
det man noch hin und wieder Spuren. ded nicht ganz 
verlornen Griechifchen. Styls, z. B. an der Markus⸗ 
kirche in Denedig, die zwifchen den Sahren 977 und 
1071 gebauet worden, die noch etwas von wahrer 
Paacht und guten Berhältniffen zeigt; eben. ſo ſchön 
zeigt fid) auch die Kirche Sancta Maria formosa, die 
im Jahre 1350 von Paulo Barbetta gebauet wore 
den. Uebrigens kann man dem Gothiſchen Style nicht 
nachfagen, daß ihm eine gewiſſe Großartigfeit und 
Prachtmangelt, befonders in derneuern Baukunſt; denn 
die alte Sothifche Bauart ift plump und bizarre, wozu 
freilich im Morgenlande das Klima beitrug; denn fo 
waren 3. DB. die Fenfter lang und fchmal, fo daß fie 
nur nothdärftig Licht und Luft durchließen ; denn mebr 
verlangte man nicht, um übrigens das Zimmer fühl zu 
erhalten. Die Wölbung.fiel daher bei dieſen Fenftern 
ganz fcharf und fpigig aus. Diefen Styl fand man nun 
in der Bauart der Sarazenen von Perfien an bis nad) 
Spanien. In diefem legteren Rande lernten die Gothi⸗ 
fchen Ehriften diefe Bauart von den Sarazenen oder 
Mauren, und bald ahmte manfieüberall im Norden nadı. 
Der Sothifche Styl beftand hauptſachlich i in fehr ſtarken 
unzerbrechlichen Mauern, und in fchmalen und fpigen 
MWölbungen. Der zierlichereGotbif che Styl kamauf, 
nachdem die Gothen Meifter von Italien geworden wa- 
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ren, uud die dajelbft gefundenen Werke der Alten nad, 
ihrem Geſchmacke verbefferten, der in Leichtigkeit, 
Kühnheit, und vielen Zierrathen beſteht, die durchge» 
hends krummwinklige, runde oder zirkelförmige, ellip- 
tifche und viele andere irreguläre Figuren zeigen, bie 
nur ein Eleinliches Anfehen geben. Alle Formen dieſes 
Style find lang und fchmal, fteif und fpigig, und endi⸗ 
gen fid) auswärts in fchmalen fpigigen Pyramiden, die 
merklich von einander entfernt ſtehen. Durchgängig 
zeigt ſich aber bei diefem Style eine leichte, kühne Bau: 
art, und dabei ift Yılles feft und folide, wie fo viele 
anfehnlicy große Gebäude beweiſen, 3. B. die Kathe- 
dralfichen zu Sevilla, Salamanfa, Parid, Amiens, 
Rheims, Straßburg, die Weitmünfter Abten in London, 
die Kirche zu Lichfield, der Dom zu Pila, Siena, Mai: 
land und Bologna.  Diefer neue Gothiſche Styl an 
den Küften des Mittelländifchen Meeres, gegen Afrifa 
über, der in den Maurifchen ausartete, entſtand gegen 
das zehnte Jahrhundert, und ward faſt in ganz Europa mit 
vielem Beifall eingeführt. Er ift dem alten Gothifchen, 
der durch ihn verdrängt wurde, ganz entgegengeſetzt. 
Woher diefer Styl eingentlidy gefommen, oder was 
dazu die Deranlaffung gegeben hat, darüber ift man 
nicht einig; indeffen find Diele der Meinung, daß er 
eine Nachahmung der heiligen Wälder fey, worin die 
Hunnen, Sadjfen, Danbalen, Normänner zc. ihre Gott. 
beiten verehrten; denn als diefe Völker die mitternächt. 
lichen Länder Europas verließen, und in bie mittägli» 
hen: Frankreich, Italien und Spanien, auch nad) Eng- 
land’ zogen, und nad) und nach zu dem Chriftenthume 
übergingen, fo ahmten fie bei ihrem Tempelbaue ihre 
geheiligten Wälder nad), nämlich fo viel, als e8 bie 
Architektur erlaubte, um auch bier, in den warmen 
Ländern ein’ kühles Dach, worunter fie ihre Andacht 
verrichten konnten, zu befigen, und fo fcheint audy bie 
Gothiſche Bauart eine Allee von hochgewachſenen Bäu- 
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men vorzuſtellen, welche oberwuͤrts ihre Zweige in ein⸗ 
ander flechten, wie in der großen Allee der Villa Me— 
dicis in Rom; denn hier wird man auf das lange 
Schiff in einer Kathedrale geleitet, und diefes ift auch 
auf jeden Fall die Deranlaffung zu dem Gothifchen . 
Style geweien, und nur durch diefe Borftellung ver» 
ſchwinden alle Unregelmäßigkeiten, alle Ueberfchreituns 
gen der Kunft, alles Ungeheure oder Koloffale, weldyes 
man in.diefem Baue erblidt; man findet darin Alles in 
feinee Ordnung, und Alles wird durdy gut gewählte 
Mittel zum vorgefegten Zwede zur Harmonie oder har: 
moniſch. Denn nur auf foldye Weiſe Fönnen die Bogen 
fpigig zulaufen, wenn der Künftler jene Derzierungen 
nachahmen will, welche die Krone der Bäume bilden, in- 
dem fie fidy mit ihren Aeſten wechſelsweiſe durchPreuzen. 
Hieraus entftanden auch die vielen, nad) Art der Zweige 
durch einander laufenden und zerfireuten Arbeiten in 
Stein an den Fenftern, und die gemalten Scheiben in 
den Zwifchenräumen; denn jene ftellten die Zweige im 
Walde, und die andern- die Blätter in den Deffnungen 
defjelben vor, und beide trugen durch ihr dunkles Licht 
dazu bei, einen heiligen Schauer zu erregen. Diefe den 
Griechen und Römern ganz unbefannte Bauart ift alfo 
ganz originell und aus der Natur entlehnt, aber aus der 
im Großen fludierten Natur, aus den heiligen Hainen, 
welche ſchön und majeftätifch, und auf die edelfte Anlage, 
welche Menſchen den Kirchen nur geben Fönnen, ange: 
wandt ift. Sie macht daher dem Derftande die größte 
Ehre, und die Künftler jener Barbarifchen Jahrhun⸗ 
derte, wie man fie nennt, zeigen bei diefer Erfindung oder 
Nachahmung der Natur richtigere und männlichere Bes 
‚griffe, als die neueften Nachahmer des Griechiſchen und 
Römifcyen Prachtbaues. Da nun der Gothifche Styl 
wirklich etwas Erhabenes und Feierliches an ſich hat, 
fo war ed auch natürlich, daß er ſich bald über faft ganz. 
Europa verbreiten.mußte, wie jeder Gegenſtand, der all. 
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gemein anſpricht; auch ſcheint er fo ganz zu gottesdienſt⸗ 
lichen Gebäuden und zu großen Derfammlunghäufern, 
wie Rathhäufer ꝛc. geeignet; auch Nitterburgen, im 
Gothiſchen Style erbauet, geben denfelben etwas ei» 
gened Großartiges, welches Fein auderer Styl geben 
würde, mehr wie der Griechifche Styl, der fid) mehr 
für die weltlichen Gebäude, Scylöffer, Palläfte und an« 
dere ähnliche Gebäude eignet. Daher ift ter Gothifche 
Etyl aud) nicht überall anzubringen, wie ed nachher ge 
ſchah, und auch jegt wicder gefchieht oder Mode gewor⸗ 
ben ift; denn wo er angebracht werden fol, da muß 
auch Alles maffenartig erfcheinen, fonft verliert er feine 
Schönheit, befonders in den Derzierungen, wenn man 
fie ohne alle Rüdficht auf die Natur des Werkes, wel« 
ches verziert wird, anbringt, wie z.B. bei einem Becher 
oder einem Glaſe, der auf einem fehr dünnen Fuße ftcht, 
bei einer wie eine Schnede gewundenen Säule ꝛc. Die 
Gothen zierten die Kapitäler ihrer Säulen mit wilden 
und ſtachlichten Pflanzen, die Rippen der Blätter wähl⸗ 
ten fie zum Mufter bei den Rippen ihrer Gewölbe, 
Auch in dem Gothiſchen Style liegt wmanches Ueber. 
flüffige, welches ein gefchilter Baumeifter durch eine 
zwedmäßige Kürzung leicht abändern Fann, indeffen 
wird auch diefes Mangelhafte großartig in einem for 
loffalen Baue, nidyt aber auf kleine Gegenftände ange» 
wendet; denn hier treten alle Fehler fichtbar hervor, die 
- fid) dort in dem Koloffalen verlieren. Befonders fchäz- 
zenswerth ift Die Dauerhaftigfeit der Gothifchen Ges 
bäubde, hierdurch empfiehlt fie fi, ganz beſonders; denn 
ihre Feſtigkeit reicht bis zur höchften Bewunderung; 
denn man erblidt die größten Gewölbe auf fehr ſchwa⸗ 
chen Pfeilern ruhend. Alles ift durdyfichtig und außer: 
- ordentlich hoch auf einander gebauet, und fteht doch Jahr⸗ 
hunderte ohne Derlegung, ohne daß der Zahn der Zrit 
ſich merklich daran gewegt hätte. — Uebrigens hat der 
Gothiſche Styl, der überall Eingang fand, und wegen 
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des ſchon oben von ihm Geſagten aud) überall Eingang 
finden mußte, den Griechiſchen Styl nicht verdrängt, 
und Fonnte ihn auch da nicht verdrängen, wo die 
Griechiſche Kunft ihre Wiedergeburt feierte. Aus den 
großen Gebäuden der mittleren Zeit, die in verfchiede- 
nen Städten Italiens noch zu fehen find, gewahrt man 
deutlidy genug, daß ſich auch durch diefe Zeit immer 
nod) etwas von dem guten Geichmade der Baufunft 
erhalten hat. Wie foldyes z. B. auch noch die Kirche 
zu St. Miniat in Florenz zeigt, die im Jahre 1013 
zu bauen angefangen wurde, und im Jahre 1I016 wurde 
der Grund zu dem Dome in Pifa gelegt. Der Baus 
meifter diefes Domes war ein Grieche aus Dulidyium, 
den die taliener Bufchetto nennen. Die Pifaner, 
welche damals einen großen Handel nady Griechenland 
trieben, liefen Marmorfäulen von alter Arbeit daher 
fommen, die an diefem Gebäude angebradht wurden, 


und bei diefer Gelegenheit ließen fie auch Maler und _. 


Bildhauer aus Griechenland Fommen, die man bei die: 
fem und andern Bauten gebrauchte. Um diefe Zeit fing 
man aud) in Rom, Bologna und Florenz an zu bauen, 
und um das Jahr 1216 bauete ein gewilfer Mar» 
chione, der zugleich Bildhauer war, die ſchöne Kapelle 
von Marmor in der Kirche Santa Maria Maggiore 
in Nom. Um den größeren und edlen Styl der Gries 
hen in den Baumerfen wicder empor zu bringen, bes 
mübte fich befonders ein Deutfcher Baumeifter, Meifter 
Jakob gewöhnlidy genannt, den man als Einen der 
größten Baufünftler der mittleren Zeiten anfehen kann. 
Er wohnte in Florenz, wo er dag große Franziskaner» 
Klofter gebauethat. Sein Sohn, den die Italiener Ar- 
nolfo Lapo nennen, übertraf ihn in der Kunft, und 
bauete die Kicche des heiligen Kreuzes in Florenz, aud) 
lieferte er eine Zeichnung zu der prächtigen Kirche di Santa 
Maria del fiore; denn er ftarb im Jahre 1200, konnte 
fie alfo felbft nicht bauen. Diefer edlere Styl der Bau 
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Funft ging aber in damaliger Zeit nidyt über die Greu— 
zen Italiens, wie man diefed befonders in den Nicders 
landen gewahrt, die durch ihren Neichthum vielen Baus 
werfen das Dafeyn gaben; allein der Styl ift darin 
nichts weniger als edel, obgleidy man eine Verſchwendung 
in der Arbeit gewahrt. Auch der Münfter in Straß⸗ 
burg, im dreizehnten SFahrhundert von Erwin von 
Steinbach erbauet, ift zwar ein bewundernswürdiges 
Gebäude, weldyes zu den anfehnlidyften in der Welt ges 
bört; allein es fehlt ihm an ſchoͤnen Verhaͤltniſſen. Der 
Münfter in Ulm zeigt fchon in dieſer Beziehung einen 
befferen Geſchmack; der Portikus vor dem Hauptein⸗ 
gange deſſelben zeigt eine edle Größe. — Dem funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte war es vorbehalten worden, den cd» 
len Griechiſchen Styl in der Baufunft wieder aug feis 
nen Trümmern hervor zu ziehen, da die Städte von 
den barbarifchen Zerrüttungen, welche die Staatsver— 
wirrungen und eine fehlerhafte Politif angerichtet hatten, 
ſich wieder zu erheben anfingen. Man fing bei hergeftell- 
ter Ruhe wieder zu bauen an, und fuchte die größten» 
theild verloren gegangenen Schönheiten alter Baumerfe 
auf, wozu ein gewiffer Brunelefchi, der zu Anfange 
des fuufzehnten Jahrhunderts lebte, viel beitrug, indem 
er die Derhältniffe an den alten in Trümmer gefunfenen 
Gebäuden Roms mit dem Maßftabe wieder zu ermitteln, 
fuchte, und von diefer Zeit an wuchs die Aufmerffams 
feit auf die alten Mufter, man fuchte überall nur nad) 
ihnen, und fo gewann der edle Griechiſche Styl wieder 
die Oberhand, wenn gleicy nicht in feiner Reinheit, 
wie in den Zeiten feiner Blüte; denn wenn glei) viele 
geſchickte Männer, von denen Mehrere audy) andere 
Künfte betrieben, wie Michael Angelo, Palladio, 
Vigmolazc.zc., ſich die größte Mühegaben, die Regeln 
zu entdeden, nad) denen die Griechen gearbeitet hatten, 
und wodurch fie ihren Gebäuden das fchöne Ebenmaaß 
in allen Berhältniffen verliehen, fo waren fie doc) zu fehr 
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von fo vielen. Nachahmungen und neu erfundenen Baus 
werfen, wie die Gothifchen, ungeben, daß fie in der 
Wahl große Schwierigkeiten fanden, und immer von je 
nen etwas mit annahmen. Auch nahm man die fpäteren 
Gebäude des alten Roms, die fchon viele Fehler hatten, 
wie 3. B. die Diokletianifchen Bäder, mit zu Mufter; 
daher konnte es audy nicht fehlen, daß man immer wies 
der auf Abwege gerieth, und nie die volfommene Reins 
heit des Griechiſchen Styls erlangte; denn felbft die 
ſchon oben angeführten größten Baumeifter der damali» , _ 
gen Zeit nahmen die Fehler des unter den Kaifern fchon 
finfenden Geſchmacks unter ihre Regeln_ auf, und das 
Anfehen von Männern, wie MihaelAUngelo, Pal 
ladio x., gab ihnen ein Gewicht, das fich bei Dielen 
bis aufdie neuefte Zeit erhaltenhat. Diefe Bauart nannte 
man daher auch die Jtalienifche Der in Stalien 
wieder emporgebrachte edle Styl der Griechen ging nun 
auch zu den andern Völkern über, und fo verbreitete er 
fidy über Frankreich, Deutſchland, England zc., fo daß 
man überall wieder in Europa Gebäude in diefem Style 
aufgeführt erblidt, wenn gleich auch hier und da, beſon⸗ 
ders in Frankreich, wieder mit Zufägen; denn das Kom« 
poniren war damals eben fo an die Heihegefommen, wie 
man ed noch gegenwärtig bei großen Prachtgebäuden er⸗ 
blidt, welche in der neuen und neueften Zeit aufgeführt 
worden find, wozu der große Dorrath an Baumwerfen 
und die Sucht, immer etwas Neues zu erfinden, Dieles 
beigetragen hat, und deshalb erblidt man nur wenige 

Werke ganz in dem hohen Style der Griecdyen aus— 

geführt. Selbft mehrere Negenten trugen dazu bei, 
neue Erfindungen in der Baufunft zu machen. &o 

fegte König Ludwig der Wierzehnte in Franfreich 

einen anfehnlichen Preis aus, für denjenigen, welcher 

die ſechſte Säulenorbnung erfinden würde. Dieſes regte 

überall, in allen Landen, die Baumeifter an, ihre Er- 

findungsgabe zu prüfen, und hauptfächlidy in Franfreich 

und Deutfchland, allein ben Preis errang Niemand, fo 
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viele Preisbewerbungen audy eingelaufen waren; denn 
feine derfelben erhielt von dm zur Prüfung erwählten 
Baumeiftern eine Anerfennung, da alle ziemlidy darauf 
hinaußliefen, den Kapitälen einen andern Schmud zu 
geben, fowohl an Laubwerken, ald Köpfen von Thieren, 
von Dierfüßern und Bögeln 2c., die aber nicht8 weniger ala 
edel fi) zeigten, und an Ueberladung litten‘, nicht dag 
einfache Schöne der Kapitäle der Griechiihen Säulen 
befaßen, und im Ganzen doch nur Nachahmungen die 
fer Säulen waren, alfo nichts Schönered aufftellen 
fonnten. Sturm glaubte zwar, daß es ihm gelungen 
fen, eine ſechſte Säulenordnung zu erfinden, die mit der 
Joniſchen verwandt, und dag Mittel zwifchen diefer und 
der Römijchen und Korinthifchen halten follte, und auch 
unter dem Namen der Deutſchen Säule befannt 
wurde, allein in Anwendung iſt fie nicht gefommen; 
aud) hatte fchon vor ihm Madeweiß ähnliche Der 

fuche gemacht, ohne den Beifall der Kenner zu erhalten. 
— Wie ſchon bemerkt worden, verbreitete fich der wies 
der aufgefundene Griechifche und Römiſche Styl in der 
Baufunft feit dem funfzehnten Jahrhunderte über faft 
alle Länder Europas, und wenn man auch hin und wies 
der Veränderungen anbrachte, fo blieb doch die Haupts 
form, und in diefer alle Schönen Derhältniffe bei Pracht 
bauten, bis auf die neuefte Zeit, wo man bei diefen 
Stylen wieder den mittelalterlihen oder. Gothiſchen 
Styl einzuführen ſucht, ſowohl den rein Gothifchen, 
als auch den Sarazeniſchen vder Maurifchen 
Styl, den man noch in vielen Gebäuden Spaniens 
und Italiens am Mittelländifchen Deeere findet, und der 
fi) befonders durch feine fchmalen langen Fenfter, edi- 
gen Baden an den Thürmchen zc. auszeichnet, wie man 
dieſes bei fo vielen abgebildeten Bauwerken fehen Fann, 
und den man aud) mit Pilaftern verziert findet, die ſich 
befonders zu biefer Bauarteignen. — Auch ver Bäuerie 
ſche Styl, der von Ditruv Opus rasticum "genannt 
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wird, hat Beifall gefunden, indem er ſich zu gewiſſen 


Bauwerken ſehr gut eignet. Er beſteht darin, daß man 
eine Mauer von außen dergeſtalt ausarbeitet, daß ſolche 
das Anſehen erhält, als beſtände ſie aus großen ordent— 
lich gelegten Quaderſteinen, welche zwiſchen ſich breite 
und vertiefte Rinnen laſſen, die Fugen derſelben anzu— 
deuten. Die hervorragenden Steine werden aus geſetzte 
Steine genannt. In Betracht der Lage der Fugen 
der ausgefegten Steine ift ſolche zweierlei, eritlich, indem 
nur horizontale Fugen beftehen, und zweitens, indem 
die horizontglen Fugen mit den perpendifularen verbun: 
den werden, damit dadurdy die Größe und die Seftalt 
eines jeden Quaderſteins vorgeftellt werde. Diefe legtere 
Art ift in den älteren Zeiten fehr gebräuchlich gewefen, 
in der neueren ift die Erftere doch nur allein im Ge 
brauche. Den Bänerifchen Styl wendet man vorzüglich 
bei Stadtthoren und Gebäuden auf dem Lande an; 
aud) wohl bei den Kirchen in Städten, den freiftehenden 
Palläſten und andern öffentlichen Gebäuden, weil diefe 
Baumerfe von der Witterung viel zu leiden haben. An 
Drivatgebäuden gebraucht man diefe Bauart nur im 
unternStod, und an Kirchen bis an die Fenfter. Man 
findet noch viele Gebäude in diefem Style. Jeden der 
genannten Style der Baufunft bier befonderg 
durchzugehen, ift nicht der Ort, fondern fie nur im All 
gemeinen zu erwähnen, und von ihrer Charakteriſtik fo, 
viel, als hinreichend ift, um eine Aufmerffamfeit dar: 
auf zu veranlaffen, da fie überhaupt bekannt find, und 
ed wohl fchwerlich eine anfehnlihe Stadt geben wird, 
wo man nicht Bauwerke von diefen Stylen finden follte, 
wenigftend dody von dem Griechiſchen, Römiſchen, 
Bäuerifchen und Gothifchen, oder von Kompofitionen 
aus diefen Stylen, an denen es gewiß nicht fehlt ; denn 
auch hierin ift die Phantafie des Baumeifters oft fehr 
beichäftiget, und warum follte fie e8 auch nicht, da oft 
Kleinigkeiten , ald Zufag, die Schönheit von manchem 
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Werke erhöhen; denn wer würde wohl fo befchränft feyn, 
zu glauben, daß mit einem Style und deffen Regeln auch 
die Baufunft, auf ihn befchränft, abgefchloffen fen, und 
man daran nicht mehr rütteln dürfe, fondern ihn ftrenge 
befolgen müßte. Wie man aber in den Künften und 
Wiſſenſchaften vorwärts fchreiten Fann, bemeifet die 
Zeit, obgleich fie auch oft beweiſet, daß man in vielen 
Fällen rückwärts gegangen ift, wo man hätte auf dem 
einmal errungenen Punkte ftehen bleiben müffen, weil 
man wirfli der Schönheit höchſten Punkt erreicht 
hatte, und da man darüber nicht hinauskommen konnte, 
gerieth man auf Abwege, um etwas Neues zu geben, 
und verdarb dag wirklich Schöne durch Zuſätze. Man 
darf den Gefchmad nicht befchränfen, derfelbe muß aber 
auch wirklich fo ausgebildet feyn, daß er das Schöne 
fühlt oder empfindet ; denn ohne Schönheitsgefühl möch— 
ten wohl oft Irrthümer entflehen — auch entftehen fie, 
oft fehen mir die auffallendften Fehler an oft vortreff- 
lichen Werfen, wo der eine Theil zum Ganzen nidt 
vaßt, ein Mißverhältniß giebt, weldyes oft aufdas Ganze 
wirft, wenn es gleich der Schönheit deifelben nichts nehmen 
kann. Außer dem Eindrude der erften Schönheit eines 
Bauwerkes, beruhet diefelbe auf Verhältniſſen, die oft 
exit fpäter das Auge entdedt (ein geübtes Auge ſogleich); 
‚man kann alfo durch ein wirklich ſchönes Werk gleid) 
frappirt oder eingenommen werden, und auffallende 
Mängel daran überfehen, ja fie werden oft lange von 
allen Beſchauern überfehen, weil. der erfte Eindrud ven 
überaus glängendem Erfolge ift, und erft nad) langem 
Beſchauen entdeden ſich die Mängel, die man dann auf 
fallend genug findet, undfich wundert, daß man fie über 
fehen Fonnte; allein dieſes macht der Zotaleindrud 
des ganzen Werkes, der die einzelnen Theile überſehen 
fieß. Es ift daher auch ſehr nöthig, auf alle Derhältniffe 
und auf dad Ebenmaaß ein genaues Augenmerk zu har 
ben, um hierin bei der Aufführung eines Gebäudes nicht 
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zu fehlen, befonders bei einem Prachtgebäude; denn bei 
bürgerlichen Gebäuden find oft befondere Zwecke vor- 
handen, die von einer beftimniten Negel abgehen heißen, 
obgleich man andy) bier, wenn es die Äußere Façade 
eines Gebäudes betrifft, nicht willführlich eines vielleicht 
auf andere Weife auszugleichenden Zweckes willen eine 
Meränderung im Gebäude vornehmen follte, die einer 
ganzen Häuferreihe, doch. wenigftend dem Theile der 
Straße ſchadet, wo ſich daſſelbe zwiſchen Häufern ein» 
gefchloffen befindet, von deren Styl es ganz abweicht, 
oder einen Fehler in der Eonftruftion zeigt; denn Mer 
geln find in der Baukunſt beftimmt und unveränderlich, 
deren Derabfäumung einen wirklichen Fehler hervorbrin. 
gen, der dem Empfindungsvermögen und Gefühle nicht 
bloß des gebildeten, fondern aller Menfchen entgegen ift, 
von ihnen leicht bemerkt wird. Auf diefe Regeln muß 
man halten; denn fie find unverleglid) und beleidigen das 
Schönbeitögefühl, nicht aber, wenn man Zierrathen an 
einem Gebäude verändert, die nad) irgend einem Style 
jo beftinimt worden, aber in der Abänderung. nichts ver 
lieren, fondern oft nody gewinnen. „Es it fein Grund 
vorhanden, fagt ein Schriftfteller, warum in einem 
Frieſe Dreiföhlige, in einem andern aber Zierrathen 
ſeyn follen; warum das Korinthifche Kapitäl drei und 
nicht zwei Reihen Blätter haben foll; denn dieſes find 
nur zufüllige Schönheiten, woran fich allenfalls das 
Auge gewöhnt, wenn es fie täglich fieht ; allein nothwen- 
dig ald Regeln Fann man fie nicht aufnehmen, gleich» 
wohl vergiebt man eher einem Baumeiſter einen abge⸗ 
brochenen Giebel, der ein Fehler gegen die Natur ift, 
als einen Dreifchlig, der außerdem Ditruvifchen Der 
hältniffe ift, da doch diefes oft nur eine Schönheit und 
fein Fehler ift. Die nothwendigen Regeln find in der 
Natur unferer Vorftellungen gegründet, die zufälligen 
find dagegen die Frucht ded Augenmaaßes und eines 
Gefühls, deffen. eigentliche Schranken, nicht zu beflim- 
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men find. Eine lange Erfahrung lehrt, daß die Griechi⸗ 
fhen Baumeiſter ein feined Auge gehabt haben, daß 
ihre Verhältniſſe gefallen, daß ihre Derzierungen etwas 
Angenchmes und Anziehendes haben; aber Niemand 
kann beweifen, daß fie die einzigen guten find, und ſich 
nicht durd) andere vertaufchen laffen. Bonverfchiedenen 
Verzierungen weiß man, daß fie ganz zufällig find, und 
bag man oft befiere an ihre Stelle fegen Ffann. Sich 
ſklaviſch an die Regeln binden wollen, würde eben fo 
viel heißen, daß Feine weibliche Figur ſchön feyn könne, 
wenn fie nicht in allen Theilen ver Mediceifchen 
Denus gleicht, und Feine männliche, wenn fie nicht alle 
Merbältniffe des Apollo im Belvedere hat.” — Es ift 
daher nöthig, daß man einen Styl befolgt, nur nicht 
ſklaviſch, ſondern da, wo man wirklich findet, daß man 
etwas Schönes hinfesen Fann, ohne den Verhältniſſen 
zu fchaden, ed nur thun mag, es wird feinen Zweck nicht 
verfehlen, und der Styl kann dabei. gewinnen und feine 
Nachahmer finden, welches vielleicht auf andere Weiſe 
nicht fo der Fall feyn würde, 


Den Öartenftyl oder Styl in der Garten— 


Funft, nennt man die Schönen Anlagen eines Gartens 
nad) gewiffen Regeln. Hier Einiges darüber nad) dem 
Herrn von Ramdohr, und W. ©. Beder (Tas 
fhenbud für Gartenfreunde. Leipzig. S. Ln.f., 


und S.53u.f.), und nad) Andern. Wenn nıan in einem - 


Sarten bei der Anfiht, Umſicht und Ueberficht, und 
dann beim Umberwandeln und Derweilen angenehme 
Dorftellungen der fchönen Natur in der Seele empfin 
det, wenn man einen zuftiedenftellenden Genuß fühlt, 
fo befreundet man fidy mit dem Sinne des Schönen, 


und erfennt darin die menschliche Hand und den Geiſt 


des Künftlers, der es fchuf, aus deffen Bänden das Ge- 


bilde hervorging; man erfennt den ſchönen Styl, 


der fid) in der Anlage zeigt. Die Gartenkunft hat dag 
mit allen ſchönen bildenden Künften weſentlich gemein, 
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daß fie durch fihtbare Körper ihren Zweden nachftrebt; 
fie unterfcheidet fidy) dadurch von allen andern, daß der 
Stoff, den fie hauptfächlid, bearbeitet, in Körpern be» 
fteht, die ihr al8 foldhe von der Natus fertig geliefert 
werden, und die, einzeln betrachtet, ſchon durdy fich felbft 
den Affeft des Schönen erweden Fönnen; daraus 
fließt eine befondere Movififation ihres Welend. Sie - 
ichafft, fie bildet durdy) Anordnung, dur Zufammen- 
ftellung des Einzelnen und Einrichtung des Ganzen. 
Die Gartenfunft hat mit allen bildenden Künften den 
Zweck gemein, daß fie hauptfäcylidy den Auge fchmei- 
cheln will; fie hat dag mit der Baufunft gemein, daß 
fie gewiffe Dorftellungen von wirklichem förperlichen 
Eindringen, Gebrauch und Genuß, und dadurdy aud) 
Triebe erwedt und befriediget, die weiter, als diejenigen 
der bloßen Anfchauung gehen; fie unterjcheidet fich aber 
dadurc von allen Künften, die für das Auge arbeiten, 
daß fie diefem nicht bloß, wie die Malerey, eine Anficht 
aus einem feften Gefichtspunfte von den Gegenftänden 
liefert, die fie aufftellt, nicht bloß eine Umficht oder Ans 
ſchauung aus mehreren Profilen, wie die Bildhauer: 
funft, fondern auch Ueberfichten, indem fie den Genießer 
ihrer Schönheiten bald auf Anhöhen führt, von denen 
herab er & vu& d’oiseau die Gegenftände beinahe in 
perpendifulairer Richtung überfhaut, bald vor ihm 
flache Erdtafeln ausbreitet, über welche fein Blick in 
vertifaler Richtung hingeht. Dabei arbeitet die Gar. 
tenkunft zugleich, obgleic) in untergeordneter Maaße, 
noch für mehrere Sinne, außer dem Auge; auch die für: 
perlihe Behaglichkeit, neben dem Seelengenuffe, hat 
daran Theil, und dann ift ihr Genuß aud) dauernder, 
als bei andern ſchönen Künften, weil fie die meifte Ab: 
wechfelung gewährt, und den Geruch und Gefchmad in 
Anfprud) nimmt; denn beide fönnen audy befriediget wer: 
den. Der Gefichtspunft, auß dem ein Garten als ſchö— 
ned Kunftwerf betrachtet werden muß, ift ziemlich ſcharf 
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bezeichnet, obgleich auch hier der Styl verfchieden feyn 
Fann, indem es auf die Lage des Gartens ankommt, 
nach weldyer man feine Einrichtung zur Derichönerung 
defjelben nach den Regeln der Kunft treffen fann. Man 
gewahrt hieraus, wie höchſt unbeflimmt und in ihrer 


Unbeftimmtheit falſch die Grundfäge derjenigen find, 


welche behaupten, ein fchöner Garten müffe einer na- 
türlihen Gegend gleihen, man müfje bloß die Natur 
nachahmen; man müffe dasjenige, was fie Angenehmes 
und Intereffantes habe, auf eben die Art, durch eben die 
Mittel, deren fie fich bedient, vereinigen; die Schönheit, 
die fie in ihren Landfchaften verftreue, auf einen Plag 
fammeln, und die Landſchaftsmalerey müffe ihr darunter 
zur Führerin dienen. Bei dieſem Borfchlage würde je— 
der Styl wegfallen, oder er könnte fid) nur auf einige 
beftimmte Regeln befchränfen, welche man der Natur 
‚an die Hand giebt, die man dann aber immer. befolgen 
müßte, von der feine Abweichung möglich wäre, ohne nicht 
gegen die Natur zu fehlen. Eben fo unbeftimmt ift die 
Behauptung: Der Oartenfüjtler müffe gerade dad Ge: 
gentheil von demjenigen thun, was der Baumeiſter thut. 
Was thut nun der Baumeifter? Er fchafft Körper, zu 
deren Seftalt er in der Natur Fein ſpeifikes Vorbild 
- vor fich fieht; er richtet ſich alfo nach den allgemeinen 
Dorfchriften, welche ihm die Natur giebt, wenn fie ihre 
Werke zu gleicher Zeit zweckmäßig und wohlgefällig ma» 
chen will. Der menſchliche Körper giebt ihm hierzu ein» 
zelne Erfahrungen an die Hand. Don ihm lernt er, daß 
Eurgthmie und Symmetrie folhe Körper und Flächen, 
welche der Blid auf einmal mit ihren Grenzen umfaßt, 


wohlgefällig anordnen. Er fühlt, daß Ordnung, welche 


Symmetrieund Eurythmie verfinnlichen, mit dem Zwecke 
feiner Werke im genaueften Berhältniffe, und daß der 
feſte Stoff, den er bearbeitet, mit der Negularität geo» 
metrifcher Figuren in Beziehung fteht. Daher bedient 
er fid) der Symmetrie und Eurythmie, und darum bil: 
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det er regulaire geometrifche Biguren. Er wäre aber 
wahrhaft nur ein Maurermeifter, wenn er weiter nichte 
ald das thäte, Nein! fein Genie macht ihn zum fchönen 
Künſtler, der, dieſer Zweckmaßigkeit, Negelmäßigkeit und 
Ordnung unbeſchadet, durch feine Kunſt den einzel⸗ 
nen Formen, nach mancherlei Beziehungen von Abwech⸗ 
ſelung, Reichthum, Leben, Schmuc, und dem Ganzen 
Bedeutung und Ausdruck geben Fann, und diefes macht 
den Styl aus, der nicht bloß in dem Mechaniſchen be 
fteht, fondern in dem Reichthume fchöner Formen, in 
dem Örofartigen, welches er dem Ganzen durch ſchöne 
Anordnungen zu geben weiß. Der Gartenkünſtler kann 
ſich zuweilen mit dem Baumeiſter in einer gleichen Lage 
befinden; denn es giebt Fälle, wo er ſo wenig, als die⸗ 
fer, ein ſpecifikes Vorbild in der Natur zu: feiner Kom— 
pofition antrifft; dann dürfen ihm gewiß die nänılichen 
Grundfäße unter der Mopififation, welche ihnen dag 
befondere Wefen, die befondern Zwecke feiner Kunft ges 
ben, zur Richtſchnur dienen. Beide lernen dann nicht 
von der Natur aus ihren einzelnen Werken, fondern fie 
fchöpfen ihre Regeln aus der Folge ihrer Derfahrungs. 
art im Ganzen. — Man muß nämlich die Gartenkunſt 
in einer doppelten Eigenſchaft betrachten. Sie iſt ent⸗ 
weder eine ſchaffende Kunſt, die kein wahres Vorbild 
‚zu ihrer Produktion in der Natur vor fich findet oder 
lieht, wie die Baufunft, oder fie iſt eine nachbildende 
Kunft, die fo, wie die Bildhauerkunft und Malerey, ſpe⸗ 
ziſike Körper und Gegenftände in der Matur zum DBors 
wurf der Nahahmung nimmt Beide Beflimmungen 
Icheinen diefer Kunft verfchiedene MWege anzumeilen, auf 
denen fie das Schöne aufjuchen fol. In der erften 
Eigenſchaft befindet fie fi), wenn fie einen Erdplatz 
von der übrigen Naturgegend abſondert, dieſem entwe⸗ 
der künſtliche Grenzen, dur) Helen, Mauern, Ge 
wäfjer, Erdwälle, Stafetter fegt, oder diefe Grenzen 
von der Natur gemacht findet, z. D. bei Inſeln und 
. | 
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engen Thälern, und nun diefen Pla& oder diefe Erdta- 
fel ſchmücken fol. In der zweiten Eigenſchaft foll 
fie Nachahmerin beftimmter Dorbilder von derjenigen 
ländlichen Natur werden, welche von Menfchen entwe— 
ber gar nicht, oder wenigftens in der Abficht angebauet 
wird, um dem Sinne ded Schönen einen Genuß zu be 
reiten oder ald Ergößung zu dienen. Hier giebt ſich 
nun die nachahmende Gartenkunſt gleichfalls damit ab, 
eingefchloffene Erdtafeln zu verfchönern, und dieſes nach 
der wirklichen Natur. Bei beiden treten nun die Arten 
der Verſchönerung ein, die man Styl nennt, und 
von dem es aud) in der Öartenfunft mehrere giebt, alg: 
ben erhbabenen oder großen Styl, aud) romanti— 
ſchen Styl genannt, den ländlihenStyl, deu nach: 
ahmenden Styl, den Ehinefifchen, Franzöſi— 
ſchen, Stalienifhen ud EnglifhenStyl. Dieſe 
verfchiedenen Style, worin man Gärten deforiren Fann, 
werden nicht überall angewendet, befonders find bie 
Lesteren der Mode unterworfen; nicht fo die Erfteren, 
die wohl von den Leßteren auf einige Zeit verdrängt 
werden fönnen, aber immer wieder ihre vorige Geltung 
erhalten, wenn der Ehinefifche, Franzöſiſche 2. Styl 
längft als altmodiſch mit ihnen wieder gewechjelt wor« 
den; fie bleiben aljo immer diejenigen Gartenſtyle, welche 
feiner Mode unterworfen find, fondern immerwährend 
anfprechend und fchön bleiben. Soll nun ein Erdreich 
‚oder eine Erdtafel nad) der erften. Eigenfchaft in einen 
Sarten verwandelt und dekorirt werden, fo fann man. 
hierzuden romantiſchen, oderden ländlichen Styl 
wählen. Der erfte Styl würde ſich auf malerifcdye Grup- 
pen befchränfen, der Leßtere aber eine ganze Gegend 
oder wenigfteng eine Parthie aus einer dem YZufalle 
überlaffenen Gegend darin nachahmen. Uebrigend mag 
ed hier gleich feyn, welchen Styl von beiden man wählt; 
nur darf man in einem eingefchränften Raume feine 
freie Naturgegend erwarten; denn flatt eines Gartens 
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würde dann ein Kunſtkabinettchen entſtehen, ins Kleine 
gebrachte Berge, Thäler, Flüſſe, Seen und Wälder, 
die keine beſondere Empfindung erwecken könnten; eben 
ſo würde eine malerische Gruppe gleich einer Theater: 
deforation ihren Zwed verfehlen; denn fie würde bloß 
zum Anfchauen feyn; der Garten foll aber beides ver: 
binden, die Anſchauung, und dad Herumwandeln. 
"Zur Dekoration einer begrenzten oder eingeichloffenen 
Erdtafel bleiben daher nur. zwei Wege übrig, nämlich: 
eine einzelne Parthie aus. der ungefchmüdten Natur 
herauszuheben, und durch Nachahmung hierher zu ver 
jegen, 3. B. ein Gehölz, ein Gebüſch mit Zubehör, 
‚oder man muß fich nach den allgemeinen Regeln einer 
wohlgefälligen Diftribution folcher Plätze richten, deren 
Ganze, deren einzelnen Theile, folglich auch deren 
Grenzen mit einem Blicke gefaßt werden fünnen. Zu 
den Mitteln einer angenehmen, dem Auge zufagenden 
Vertheilung, gehört auch die Regelmäßigkeit; audy macht 
. der Umfland: ob die Erdtafel oder die cingefchloffene 
Tläche, die man als foldye beurtheilt, in horizontaler 
oder vertifaler Richtung vor dem Auge liege, oder auf: 
gerichtet fey, darunter feinen Unterfchied. Die Anords 
‚nung Öffentlicher Pläge in großen Städten, wenn fie 
auch nicht bebauet find, und die Anordnung der mit 
Speifen beſetzten Zafeln zeigen ſolches zur Genüge. 
Die einzige Dorficht, die man bei Gärten zu gleicher 
Zeit zu beobachten hat, befteht darin, daß diefe Regel. 
mäßigfeit mit dem Zwede der fchönen Gartenfunft im 
Derhältniffe ftehe, daß fie nicht in Einförmigfeit aus- 
arte, und daß man neben den MWohlgefallen, welches 
man.an der guten’ Anordnung nimmt, ſich zu gleicher 
Zeit ein angenehmes Eindringen, Umbherwandeln und 
Derweilen in dem regelmäßig vertheilten Plage ver: 
ſpreche. Der ältere Franzöfifhe Gartenftyl 
war nicht darum häßlich, weil er regelmäßig war, fon« 
dern weil feine Formen fleif, einförmig und untauglic) 
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zum angenehmen Umberiwandeln und Verweilen waren. 
Die Negularität oder Negelmäßigfeit eined Styls un 
faßt nun Alles, was bei der Vertheilung verfchiedener 
Theile in einem Ganzen unmittelbar auf eine Verſinn⸗ 


lihung des unfinnlichen Begriffs von Ordnung, oder 


beffer von Einheit und Mannigfaltigkeit in den Umrif 
fen und Aufriffen der. Fläche und der Gegenftände, mit 
denen fie angefüllt ift, abzwedt. Alles alfo, was Ideen 
von Uebereinftimmung gegen einander gehaltener Körs 
per, abgemeffener Eintheilung, Wiederkehr des Nämli— 
lichen nach gewiſſen Zwifchenräumen erweckt, gehört zur 
Negularität. Die Symmetrie, die Eurythmie, das Ges 
rablinige, die geometrifc) »regulaire Geftalt fönnen mit 
darunter begriffen feyn. Man nehme z. B. eine Inſel 
an, die ein natürliches Dblongum oder längliches Viereck 
bildet, woran aber das Winfelmaaß nicht gebracht wor« 
den; feße auf das eine Ende derfelben ein Schloß bin, 
vor daffelbe Maſſen von Blumenpflanzen auf einer Ter— 
- raffe, von weldyer herab eine Treppe in einen niedriger 
liegenden Grund führt. Der Grund beftehe aus einem 
Srasanger, an deſſen beiden Seiten fid) zwifchen Ge 
-büfch zwei Wege in gefchlängelten Biegungen herums 
winden, aber ungefähr in gleichen Richtungen auf ein- 
ander zu, und wieder von einander abweichen. Hinter 
demfelben erhebe fich, ungefähr in gleichem Verhältniſſe 
von Größe und Entfernung zu der Blumenterraffe, ein 
Luſtgebüſch von blumigen Stauden, und in diefen ver: 
lieren fid) die beiden Wege. Das Luſtgebüſch ſchließt ſich 
darauf an ein Gehölz von hochftämmigen Bäumen an, 
welches dem Haufe gegenüber, am entgegengefeßten Ende 
der Infel, wieder ungefähr in gleichem Verhältniſſe von 
Größe und Entfernungliegt. Hier ift nun weder Symme: 
trie, noch eigentlidy Eurythmie, noch etwas Geradliniges 
oder Geometrifchregulaires u. Abgemefjened anzutreffen ; 
aber jedes Auge wird leicht gewahren, daß der Künft: 
ler bei feiner Anlage durch die Ideen, welche bei diefen 
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Gegenſtänden zum Grunde liegen, geleitet worden iſt, 
und daß, wenn er die abgemeſſene Form verſteckt hat, 
die Beziehung darauf doch einem Jeden fühlbar werde, 
und dieſes nennt man den Styl einer Gartenanlage, der 
nun nach der freien Einrichtung verſchieden ſeyn kann, 
und daher auch feine Benennung oder feinen Namen er 
bält, aber immer auf ein fchönes regelmäßiges Berhält- 
niß, immer auf eine zwedmäßige, oder minder zweckmäßig 
geordnete Idee hinausläuft, wenn diefe Idee ſich aud) 
abentheuerlich oder grotesf, wunderfam, wie z. B. bei 
den Chineſiſchen Gärten, zeigt. Viele wollen von diefen 
Negeln, und von Allem, was Styl heißt, nichts wiffen, 
fondern berufen fidy auf die Natur, welche doch das Er. 
habenſte und Scyönfte fey, und fidy an Feine Regeln 
binde oder Fette, fondern frei Schalte und malte, nichts 
Gerablinigeg, nichts Symmetrifches, nichtd Geometriſch⸗ 
regulaires habe, und die Gartenkunſt fey eine Nachah⸗ 
mung der Natur. Wenn dieſes aud) fo ift, fo muß man 
aud) den Raum annehmen, den die Natur einnimmt, 
worin im Ganzen. die Parthien eben fo regelmäßig ge: 
bildet worden find, dieſe Regelmäßigkeit verliert ſich 
nur, da dad Auge ihr nicht zu folgen im Stande iſt, wo 
man eine Fünftlihe Negelmäßigkeit in einem arten 
leicht überficht. Man erfteige einen etwas hohen Berg 
und überichaue die ganze Gegend umher, fo weit dag 
Auge unbewaflnet oder bewaffwet reichen kann, und man 
wird Regelmäßigkeiten entdeden, die Einem in dem 
großen Umfange auf ebner Erde entgehen oder entgehen 
nüffen, weil das Auge fie nicht erreicht. Warum foll 
daher ein®arten nicht ſchön feyn, wenn er nad) Anord⸗ 
nung der Baufunft, aljo nad) Grundfägen angelegtwor« 
den, man darin einen Styl befolgt hat, und nicht ganz 
willkührlich bei dem Anlegen verfährt. Herr von Ram⸗ 
dohr fagt: „Man muß fehr eingefchränkte Begriffe über 
das Schöne und ein durd) Convention verborbened Ge 
fühl haben, um. zu behaupten, daß die Öartenfunft feine 
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Grundſäaͤtze zu befolgen brauche. Die Alten, die ein fehr 
feines Gefühl ded Schönen hatten, und nad) deutlichen. 
Yeuperungen in ihren Schriften, nach demjenigen, was 
wir von ihren Sartenanlagen an Planen und Zeich— 
nungen in Herkulanum wiedergefunden haben, beob» 
achteten diefe Regularität.” Wenn man daher an« 
führt, man müffe Alles verfteden, was nur eine 
Negelmäßigkeit zeige, um dadurd) den Zwang zu ver- 
. meiden, weldyen man dem Auge anthue, es immer 
geregelte Figuren erbliden zu laffen, fo kann man 
einwenden: Warum follte man wohl dieſes thun, 
wenn das Ganze dabei weder fteif, nod) langweilig er- 
fcheint. Man fete 3. B. die ſchon oben erwähnte Jnſel, 
nad) Art der Iſola bella im Lago maggiore, in einen 
fhönen Landſee, ziemlich weit vom Ufer, jo, daß dic 
‚ Abfonderung von der übrigen Natur deutlich wird. - 
Dean gebe derfelben num die Seftalt eines regelmäßigen 
Oblongums, und verbräme ihre Ufer mit flufenweife 
auffteigenden Gebüſche und- niedrigen Heden von las 
- chenden Stauden; zwilchen denen Fleine Wege durchlau- 
fen. An dem einen Ende des Oblongung ftelle man 
das Wohnhaus, welches den größten Theil der einen 
Breite einnimmt. Die Terraffe vor demfelben, theile 
man in vieredige Blumenfelder, die aber mit ihren Ge: 
wächlen Gruppen bilden; zwiichen diefen herum ftehe 
die Drangerie, und zwei porphyrne Urmen, gegen eins 
ander über, weldye zu Behältern von Springbrunnen 
dieuen. Das Geländer diefer Terraffe fey mit Statüen 
und Dafen von der fchönften Form geziert. Man gehezu 
beiden Seiten auf zwei breiten fteinernen Treppen herab, 
welche in zwei geradlinige Allen von Platanen füh— 
ren;  Diefe leiten wieder auf eine gerade gegenüberlie— 
gende Anhöhe, auf welcher man vermittelit zweier weit 
gebogenen Treppen zu einem Pavillon von der: edelften 
Bauart gelangt, der dafelbft, dem Wohnhaufe gegen 
über, zwifchen Reihenweife gepflanzten Platanen ſich 
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erhebt. Unter dem Pavillon ſtürze eine Cascade herab, 
deren Gewäffer in gerader Richtung bis in die Mitte des 
‚Gartens ftrömt, und ein weites ovalförmiges Baſſin 
bildet, deffen marmorner Rand mit Statüen belegt ift. 
Der Mittelgrund fey mit einem blumigen Gebüſche bes 
fegt, in dem Yauben, Graspläge und Irrgänge mit ein— 
ander abwechſeln. Soll man nun die Anlage eines fol 
chen regelmäßigen Gartens nicht Schön nennen, und dies 
ſes nicht, weil er regelmäßig angelegt worden, man die 
Abſicht feiner Anlage als eine künſtliche erblickt? 
Man nehme an, daß die Sartenfunft, welche einen 
befonderen Theil der Erde, als eine befondere Tafel ab» 
fontert, und diefe zu fchmüden fucht, mit und auf 
natürlichen Körpern arbeitet, fidy nad) allgemeinen Vor⸗ 
Schriften richtet, welche die Natur einem jeden gefühl. 
vollen und nachdenfenden Menfchen über Schönheit 
und Zweckmäßigkeit ins Herz fchreibt, und felbft an 
ihren Produften im Ganzen ahnen läßt; fo legt fie ihm 
aber in diefen Fällen Feinesweges die Derbindlicyfeit 
auf, eines ihrer fpecififen Werke zu Fopiren; ja, es fin- 
det fi in der ganzen Natur gar fein Plag, der fo ab: 
gefondert und eingefchloffen den Zweck eines Gartens 
fo beſtimmt erfüllte, und ihr mithin unbedingt zum Vor» 
bilde dienen müßte. Dagegen ift e8 ganz klar, daß die 
ſchöne Gartenkunſt hier, fo wie alle übrigen fchönen 
Künſte, nur die jüngere reizende Schwefter einer ältern 
Kunft jey, die ihren Urfprung dem Bedürfniffe und dem 
Nutzen verdankte. Die geſchmückte Erdtafel ift eine Ber 
edlung oder Verſchönerung des eingefchloffenen Feldes 
oder ded Fruchtgarteng, den der Menfc um feine Hütte 
anlegte, mit einem Zaune umgab, um ihn vor dem Ein. 
bruche der Thiere und der Diebe zu ſchützen, und um 
der guten Ordnung willen in regulaire Felder abtheilte, 
die auch wohl daher entftanden feyn können, weil er 
doc, Wege bei einem bepflanzten Stüde Feld haben 
mußte, wodurd) er gehen Fonnte, um beffer überall hin 
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zu gelangen, und aus diefen Wegen, die fehr bequem 
waren, ergab ſich fpäterhin die Felderabtheilung, aud) die - 
Abtheilung in Beete, weil ſich folches beſſer bewirthfchafe 
ten ließ; fo wie nun die Hütte zum Pallafte umgewan⸗ 
delt worden, fo ift auch der Fruchtgarten zum Luftgarten 
geworden. Es bleibt daher auch hier entfchieden, daß die 
Gartenkunſt, da, wo fie ein Erdftüd oder eine Erdtafel 
zu fhmüden hat, die Grundfäße der Baukunſt befolgen 
muß, fo weit fie fid) nämlich mit den Zwecken der fchö» 
nen Künfte überhaupt und den ihrigen befonderg vertra» 
gen, und fie hat gewiß nur da eine Verbindlichkeit auf 
fidy, fid) von diefen zu entfernen, wo fie einer Gegend, 
wie fie aus den Händen des Zufalld Fommt, etwas hin. 
zufügen will, was ald Theil des Zufälligen angefehen 
werden fol. Es muß daher bei der Gartenkunſt ein ge 
wiffer Styl befolgt werden, wenn fie als ein Produkt 
der Kunſt hervortreten fol, woran die Hand des Künſt⸗ 
lerd nach der romantifchen Stimmung oder dem Er» 
guffe der Phantafie, oder nad) dem ländlichen Bor 
bilde gearbeitet hat. Diefer Styl befteht- bei Erxfterer, 
die Bäume, Pflanzen, das Waſſer nach allgemeinen 
Grundfägen ded Angenehmen oder Wohlgefälligen zu 
ziehen, zu fchneiden und zu leiten, oder aud) zu binden, 
wie e8 dieRegeln angeben. Hierbei ift jedoch eine große 
Dorficht nöthig in der Behandlung der einzelnen Na- 
turprodußte, um fie zu verfchönern, damit man nicht ing 
Zändelnde falle, und den Reiz, den das Gefühl der Ve⸗ 
getation und der Anblid eines fortlaufenden befruchten- 
den Gewäſſers mit fidy führt, zerftöre, der Styl aljo in 
das Gezierte audarte, ftatt etwas zierlicher zu machen. 
Es ift fchwer, hierüber eine allgemeine Beftimmung zu 
geben; denn e8 kommt zu fehr auf dad Lokal und ben 
Charakter des Gartens an, um hierüber zu entfcheiden, 
da man hier aud) außer dem Style fo weit nad) freier 
Willkühr verfahren kann, als e8 der Schönheitsfinn zur 
läßt, wenn nämlid) der Styl etwas Gewiſſes bedingt, 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXVII. Dog 
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welches aber bei dem Romantiſchen gerade nicht der Fall 
iſt, wo man am meiſten von gegebenen Regeln abwei⸗ 
chen Eann, weil hier die Phantafie nach dem erworbenen 
Geſchmacke ordnet. Hier kann z. B. oft cin Spring⸗ 
brummen eine Wirfung thun, die feine riefelnde Quelle 
zu leiften im Stande it; 5. B. als Ausſicht oder Ge 
fihtspunft Fann eine Cascade oder Fünftliher Waffer- 
fall oft fchidlicher feyn, als ein natürlicher Waſſerfall, 
zu dem man die Deranlaffung nicht fieht. Aus eben die 
fen Gründen find aud) die Berceaur nicht ganz zu ver 
werfen, welche an engeren Plägen, wo Feine Alleen ans 
gebracht werden können, zu breiteren fchattigen Gängen 
dienen, nicht die Lauben, welche angenehme Ruheplätze 
und Dergnügungspunfte gewähren; nicht die befchnitte: 
nen Heden, welche da, wo eine Befriedigung nöthig ift, 
freundlicher ald Mauern und Zäune find; dagegen wür- 
den andere Gegenftände aus Buchsbaum oder Hain: 
buchen gejchnitten, weldye gar Feine Bedeutung haben 
oder ungefüllige Formen zeigen; Heden, zwifchen denen 
man, der Sonne ausgefegt, fpazieren gehen fol; Eleine 
Fontainen, weldye nicht zu points de vu& oder zur Er: 
frifhung enger Pläge dienen, ald unzweckmäßig zu 
verwerfen feyn. Kleine Anböhen an einem ſich durdy» 
Ihlängelnden Bache gewähren einen angenehmen An: 
blid, befonders wenn fie mit einer reichen Degetation 
befegt find, die fic) in dem Bache abfpiegelt. Ein Waf 
fer, welches ganz flach, ohne Erhöhungen anfeinen Rän. 
dern zu haben, dahin ‚fließt, macht Feine gute Wirkung 
auf den Befchauer, ja e8 geht fogar verloren, wenn es 
nur eine geringe Breite hat, man fieht darüber hinweg 
und bemerft es kaum, befonderg wenn ed noch mit eis 
nigen hochſtehenden Pflanzen eingefaßt ift. Waffer muß 
immer tief liegen, immer muß daß Ufer gegen daffelbe 
abſchüſſig herab gehen, dann gewinnt e8 ungemein, in« 
dem man ſchon in der Ferne bei der Abfchüffigkeit des 
Terrains Waſſer vermuthet; auch eine kleine Infel dar⸗ 
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auf angebracht, fobald das Waſſer etwas breit feyn 
follte, worauf eine Urne mit Blumen mannigfaltiger 
Art umkränzt ſteht, macht ebenfalls eine gute Wirfung 
anf den luftwandelnden Beſchauer des Gartens. Auch 
Engliſche Partbien, aus. dem Engliſchen Style, 
kann man mit dem Nomantifchen verbinden, das heißt, 
wildwachſendes Gebüſch, das aber nach abgeftugter _ 
Größe in die Höhe fteigt, und deffen Farbe, nadı Lam» 
berts Leiter, aud dem hellften Grün fi) ing dunkle - 
Schwarz verliert. Auch ChineſiſcheParthien, aus 
tem Chineſiſchen Style, die in irregulairen Graswegen 
beftehen,, die aber recht egal gefchoren werben, in fehr 
krummen Wegen, die aber mit fehr egal abgeftugtem 
- Rafen eingefaßt find; in großen Brüden über Eleinen 
Bächen, die man mit Mühe erfteigt, unter denen es ſich 
aber qut durchguden läßt; fo aud) in den mannigfal 
tigften Knüppelbrüden, und in Bänfen von den aben. 
theuerlichften Formen, oft fehr unbequem zum Sigen, 
aber doc) fehr intereffant durd) die Formen und durch 
die mannigfaltigen Infchriften, die fie enthalten. Diefes 
Alles kann man zu dem romantischen Style zählen. 
Man Fann die Chineſiſchen Bosquets wie Arabesken 
oder Grotesken beurtheilen; nur daß die regulairen For⸗ 
men mehr auf Ordnung und diejenigen Borftellungen, 
die damit im Verhältniſſe ftehen, die Arabesken dagegen 
mehr auf Abwechſelung und diejenigen BVorftellungen, 
die damit im Verhältniſſe ſtehen, Beziebung nehnen: 
Beide Arten der Dekoration, die regulaire und die irres 
gulaire, können neben einander gehen und zum Zwecke 
führen, nur ift dabei zu beobachten, daß folche Bosquets 
in der Nähe eines Vallaftes oder eines Land: oder Luſt⸗ 
fchloffes von edler Architektur unſchicklich find, weil der 
Begriff von Leichtigkeit, der Damit verbunden wird, mit 
- dem Charakter von Ernft, der in dem Gebäude herrfcht, 
- eontraftirt; zweitens, daß fie nicht, wie fchon oben be» 
merft worden, ind Abentheuerliche und Zändelnde fallen 
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möffen, und drittens, daß fie nur dann Werth Haben, 
wenn fie einen fchlanfen Scywung, Abwechfelung und 
zugleid) Harmonie in Formen und Farben zeigen. — 
Mas den nachbildendenStyl betrifft, die nach ah— 
mende Sartenfunft, fo dient auch diefe dazu, eine 
eingefchloffene Erdtafel zu verſchönern, allein mit großer 
Dorficht, damit fie nicht auf einen Plan, der Faum eine 
Diertelftunde im Umkreiſe hält, eine ganze Gegend in 
Miniatur bringt. Der fchlechte Geſchmack, der in fol: 
chen Anlagen herrfcht, würde kaum bier eine Rüge 
verdienen, wenn man nicht wirklich ‚oft einen folchen 
Styl fände, wovon folgende Derfe, die ein Witbold an 
die Gartenthür eines foldyen Miniaturgartens heftete, 
einen Beweis liefern: 


Es wird Jedermann gebeten, 

Die Berge bier nicht flach zu treten; 
Auch Feine Hunde laffe man laufen, 
Damit fie nicht die Scen außfaufen ; 
So indisfret wird Niemand ſeyn, 
Und fteden einen Felfen cin. 


Wenn daher die Gartenkunft in befchränkften Erbdflä» 
chen die Natur ſpecifiſch nachahmen will, fo kann fie 
nur die eine oder-die andere Parthie daraus heraushe⸗ 
ben und darftellen, dabei muß geſehen werden, daß dieſe 
in ihren engen Grenzen eine vollitändige und beftimmte 
Bedeutung, und einen vollftändigen und beftimmten Aus: 
drud oder Charakter habe, und daß ſich diefe Parthien 
aud) mit einer Befriedigung oder mit Grenzen denken 
laffen, die fie von der übrigen Natur abfondern. Ein 
Vorbild dazu ift ein Gehölz mit Gewäſſer, Wieſen, 
Feld und Pleinen bufchigen Hügeln, wie man es in ber 
Nähe einer Meierey anzutreffen gewohnt ift. Wenn nun 
gleich der nahahmende Styl, außer den allgemeinen 
Regeln, die ihm zu-befolgen obliegen, und aus dem We⸗ 
fen und dem Zwede der Kunft felbft, und aus den Be 
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griffen eines ſchönen Kunſtwerkes fließen, noch beſonders 
die Pflicht der treuen Uebereiuſtimmung des Vorbildes 
mit der Nachbildung auf fich ladet, fo leidet doch diefer 
Gartenſtyl einen gewiffen Schmud des Detaild. Man 
kann bier ſchon die Gänge ebenen, fogar mit Grand bes 
fahren, auf den Anbau einzelner intereffanter Stauden 
und Gewächſe halten, und ihre malerifche Form befor- 
gen. Denn diefer Play, wenn er gleidy als in der Natur 
vorhanden angefehen wird, wird doc). immer auch ale 
ein folcher betradytet, der um feines partifulären Reis 
je8 willen den Bewohner des nahen Gartenhauſes ein« 
geladen hat, fich befonders in ihm anzufiedeln. Er ift 
alfo fein LFieblingsplag in der ganzen Gegend, er ift der- 
jenige, den er feiner befonderen Sorgfalt werth hält, 
und in dem ihm jeder einzelne Fleck theuer und lich if. 
— „DieUnlegunggroßerParfg,dieSchöpfung 
ganzer Öegenden, ift von diefer Nadyahmung ein» 
zelner fpecififer Parthien in der Natur noch fehr vers 
fhieden, fagt der Herr von Namdohr Man findet 
bei den Alten nur wenige Spuren folder Anlagen. 
Hadrian, der in feiner Billa eine Aegyptiſche Gegend 
darzuftellen verſucht hat, ſcheint das erfte und vielleicht 
einzige Beifpiel davon gegeben zu haben, fonft braudyten 
die Bewohner Italiens und Griechenlands nicht erſt 
die Landftreden zu fchaffen, in denen fie ihre Landſitze 
aufichlagen wollten; fie fanden darin von feibft male 
rifche Anfichten, Bäume von der angenehmften Form, 
und Plätze, weldye die Religion und die vaterländifche 
Geſchichte geheiliget hatten. Wozu hätten fie den Bo: 
den umzufchaffen, ausländiſche Gewächſe herbeizubolen, 
und: ihre Zuflucht zu Fictionen zu nehmen gebraucht, 
um den Ort ihres ländlicdyen Aufenthalts lachender für 
das Herz und die Smagination zu machen? Wenn fie 
alfo ihre Landſitze ſchmücken wollten, fo geſchah es durch 
Aufführung von Gebäuden, durch das Sehen eines 
Monuments oder einer Bank, durch Anpflanzung eini— 


614 Styl. | 
ger fchattigen Platanen.“ — Dieſes wäre nun bloß der 
romantifche und nachahmende Styl in Gärten, 
begrenzten oder abgezäunten Erdräumen oder Erdplatten. 
Mar führt aber diefen Styl auch weiter aus, auch auf 
Naturgärten, Parks ꝛc., um auch dieſe zu verfchös 
nern, wenn es ihnen an ſchönen Parthien fehlt. Die 
Anlegung oder Einrichtung großer Parks iſt daher von 
ber Nachahmung einzelner Ipecififer Partbien in der Nas 
tur fehr verfchieden, und dann find wieder verſchieden 
oder zu unterfcheiden eine verfchönerte Landichaft, wie 
3. B. das Seifersdorfer Thal, von einer Öarten« 
anlage oder einem Parfe, wie Wörlig; denn dieſes find 
zwei verfchiedene Gattungen, bie zwar. auf einerlei 
Srundfägen beruhen, aber doch in der Ausbildung ver- 
fchiedenen Geſetzen unterworfen find. Der Begriff Part 
fegt fchon ein beftimmtes umfchloffenee Ganzes voraus, 
von Menjchenhänden gebildet, wenn gleic) derfelbe Feine 
Umzäunung oder Einfoffung trägt, wie der eigentliche 
arten, die umfchloffene Erktafel, die oben abgehandelt 
worden ; denn wenn hier die ſchöne Natur auch noch jo 
glüdlich nachahmt, fo ift doch das Ganze durd) Kunft 
gefchaffen, und daher immer geſchmückter, als die ſchöne 
Natur; denn felbft der einfachfle Naturgarten kann 
nicht verläugnen, daß er feine Verfchönerung dem Mens 
ſchen verdankt. Der Unterſchied diefer beiden Gattungen 
befteht nur darin, daß diejenige, welche den Namen ci» 
ned Gartens zu führen berechtiger iſt, wenn auch hier 
und da die Natur felbft benugt worden wäre, größten 
theild durch Kunft entftanden ift, und daß dagegen eine 
verfchönerte Landſchaft ihre weſentliche Beichaffenheit 
und ihre größten Reize von der Natur felbft, von der 
Kunft aber bloß den zufälligen Eharafter erhalten hat, 
den man ihr zu geben für gut befunden. So dankbar 
nun auch die Anlage -eines fchönen Naturgartens in ci» 
ner minder angenehmen Gegend immer feyn mag, wenn 
edler Geſchmack und wahres Gefühl ihn hervorgebracht 
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haben, ſo muß man doch geſtehen, daß eine vortreffliche 
Naturgegend, die'mit Felſen, Waſſer und ſchͤnen Baum⸗ 
parthien ausgeſtattet iſt, einen weit größeren Reiz hat, 
und um ſo mehr, wo hier und da die Kunſt mit Be⸗ 
rückſichtigung der Natur Einiges verfchönert, und mit 
einigen zwedmäßigen, dem Charakter ded Ganzen ange. 
mefjenen, jedod) nicht zugemeinen Gebäuden belebt hat; 
denn fie wird dadurd) nod) anziehender. Man braudıt 
nur ſparſam noch der Natur zu Hülfe zu fommen, 
manches Verdeckte mehr zu enthüllen, dagegen wiee 
der manches zu Lichte zu verdecken; bier dem Um» 
riß der Waldung und Wieſe zu verändern, und dort" 
die geraden Linien Erenzender Wege zu Frümmen, oder 
den raiſchenden Bach auf eine Eluge Weiſe zu nußen. 
Die Notur muß hier freilicy die Hand dazu bieten, und 
die Verbiferungen müffen fo felten al3 möglid, an die 
Kunfteriumgn. Die Natur felbft vechtfertiget eine Vered⸗ 
Inng ihrer Armehmlichkeiten und Schönheiten, da dies 
felbe auch eigertlich nur in der harmoniſchen Bufam- 
menftellung. veizeider Parthien, die ſich in der Natur 
ſelbſt, obgleich eingeln, und nicht immer fo verbunden 
finden, beſteht; daher ift auch eine geſchmackvolle An⸗ 
ordnung und Verbindung derſelben, wenn nämlich der» 
gleichen vorhanden find, oder mittelft Fluger Maaßre⸗ 
geln aus der Natur felbh, ohne ihr zu viel Zwang 
anzuthun, gebildet werden Kinnen, fo leicht nicht ius 
Werk gerichtet, als man glaubt, und dann wäre das 
mit auch nur immer die Hälfte gewonnen, denn erſt 
durch Anlagen, welche die Natur nicht von felbft darbic- 
fet, nämlidy durdy Gebäude und ähnliche Gegentlände, 
die Menichenhände bervorbringen, um Ruhepunkte für 
immerwährenden oder vorübergehenden Genuß zu 
fichern, wird die verſchönerte Gegend belebt, und haupt 
fächlich-nur durch fie befommt fie erft eine beftimmte Be⸗ 
deutung. — Die Ausbildung und Verſchönerung einer 
angenehmen Naturgegend muß ſich ganz nach dem Char 
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tafter richten, ben die Natur bereits ohne menfchliche3 
Hinzuthun trägt. Iſt er lachend und fanft, fo taugt er 
am beften zu einem heitern und ländlihen Style: 
ift er ernft und erhaben, fo veranlaßt er Ideen zu einer 
höheren romantifchen Bildung, die ihm bauptfächlich 
durd) die Wahl der Gebäude gegeben werden kann; aber 
jede diefer Behandlungsarten muß fid) ganz wieder nach 
dem Umfange ber örtlichen und der natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit der Gegend richten, und mit derfelben im gehört 
gen Derhältniffe chen. Das Mehr und Weniger, das 
Nöthige und Schickliche Fann, ohne auf einen gewiſſen 
Plag zu deuten, nicht gut vorgezeichnet, fondern kann 
nur durch einen reinen Geſchmag beftimmt werden. 
Der ländlihe Styl ift am leichteften auguführen, 
wenn er gleich nicht weniger richtiges Gefijl und ge⸗ 
ſunden Geſchmack erfordert, als der erhabme; denn die 
Natur geht uns hierin von jelbft an die sand, und eg 
Scheint mehr Kunft dazu zu gehören, ihe nichts von ih: 
tem eigenthümlichen Gepräge und ihrm Schönheiten zu 
uehmen, als ihr durch Berfchönerung und Belebung ei» 
nen Höheren Werth zugeben. Dft if fie fo reizend geord» 
net, daß nicht dag Mindefte verindert oder hinzugeſetzt. 
zu werden braucht; oft bedar” es nur der Wegnahme 
einiger Bäume, oder der Pfla;ʒung einigerBaumgruppen, 
oder einiger Steige über Bäche an ſchicklichen Orten ze., 
um einen höhern Grad yon Lieblichkeit hervorzubringen. 
So ſey z. B. das Wohngebäude dem Charakter der 
Natur angemeſſen, sie es umgiebt, einfach und ange 
nehm, weder gemein, noch geſucht, aber die wenigen 
zum Vergnügen beſtimmten Gebaͤude, zu welchen einige. 
natürliche Wege durch Wiefen, über bebufchte Hügel, 
oder durd) ein anmuthiges Thal in der Nähe eines Ba: 
ches binführen, feien ländlicher Art, aber gewählt; etwa 
ein Schweizeriſches Bauerhaus an dem Abhange eines 
Hügels, oder eine maleriſche kunſtloſe Jägerhütte unter 
breit darüber hinragenden Eichen. Oft braucht es zur 
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Erreichung dieſes Zweckes nicht einmal eigenthümlicher 
Gebäude Zum Beifpiel, eine Mühle, welche im Thale 
ſchon maleriſch liegt, bedarf nur einer andern Anficht 
und Form, von nicht gewöhnlicher, aber angemeffener 
Bauart, um eine verfchönerte Landichaft zu bilden. 
Eine Bauerhütte, die einzeln zwiſchen Bad) und 
Hügel hinter hohen Erlen liegt, iſt mit geringer 
Mühe in eine malerifhe Parthie umgewandelt; eine 
beffere Gruppirung eines Fleinen Nebengebäude mit eis 
ner unregelmäßigen Umzäunung ded Ganzen und einige 
ſchicklich angebrachte KHollunderflauden, zur Unterbre 
hung der Sleihförmigfeit in den Umriffen, werden dem 
ganzen Gemälde einen lebhaften Reiz geben; und fo fin- 
den ſich noch eine Menge Fleiner Parthien in der Na— 
tur, die nur geichont und benußgt werden dürfen, -um dem 
ganzen Gemälde mehr Gewicht und Anmuth zu geben. 
Diefes find nur Kleinigkeiten, die aber der wahre Na- 
turfreund und der gefühlvolle Landfchaftsmaler nie über 
fieht, und die oft ein fchönes Bild erft reizend und an- 
genchm machen. Daher kann aud) bei Abänderungen 
von Naturfcenen der Sartenfünftler die Landfchafts- 
malerey zu Hülfe nehmen, weil hierin Sowohl der länd— 
liche, ald aud) der vomantifche Styl, je nach der 
Aufnahme der Kandfchaft, ftudiert werden kann. Bes 
fonderd kann er von ihr einzelne malerifcdye Gruppen 
anordnen und ſolche Standorte ausfpähen lernen, von 
denen man aus dem Garten hinaus in die Ferne fchöne 


Landfchaften anſchaut. Aber auch hierbei find zwei Be: 


merfungen nicht außer Acht zu laffen; die erjte: daß 
nicht jede ſchöne Ausficht gerade eine malerifche Gruppe 
zu bilden braudyt ; denn ein freiftehendes Gebäude macht 
mit feiner Fagade zwar eine ſchöne Ausficht, aber Feine 
malerische Gruppe aus. Zweitens: daß wenn gleich eine 
Gegend dadurch einen befondern Reiz erhält, wenn man 
fie einrahmt und wie ein ſchönes Gemälde beobachten 
Fann, diefes aber, als Ausficht auf einen Naturgarten 
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betrachtet, fein unbedingtes Erforbernig iſt. Daher 
‚ muß man fi bei Landfchaften, wenn man fie wählt, 
um darnach einzelne Parthien zu bilden, nicht zu fehr 
binden, fondern nur den Effeft daraus bewahren, den 
eine folche Parthie wohl auf den Beſchauer machen 
kann, wenn fie in der Natur gemacht wird, oder fich in 
der Natur einer Gegend vorfindet, die man darnach abs 
ändern kann. — Weit größere Aniprüche an die Natur 
und ihren Künftler macht der romantiſche Styl; 
denn nicht jede Gegend dient dazu, obgleich es kleine 
Parthien in jeder geben Fann, die, verglicdyen mit der 
übrigen umgebenden Natur, romantiſch genannt werden 
dürften; die Kunft allein, ob fie ſchon den Charakter der 
Natur näher beftimmen, veredeln und erhöhen hilft, ver: 
mag aber keinesweges ihr einen Charakter cinzudrüden, 
zu dem nicht wenigitend die Hauptanlage ‚vorhanden 
war. Zwar ift der Begriff des Romantiſchen umfaffend 
genug, um ſich jeder gefälligen Gegend anzufchmiegen; 
_ aber die höheren Gattungen deffelben gesiemen nur ei» 
ner erhabenern Natur. Inmwahr und lächerlid) find da« 
ber Nachahmungen wunderbarer Seftalten und Wir: 
Fungen einer rauhen Natur in einer ärmlidsen Gegend, 
die nur durch gefüllige Neize aus ihrem unbedeutenden 
Zuftande gehoben werden Fann, und in anfpruchlofer 
Derichönerung gewiß beffer gefällt, al in einer geborg. 
ten Derzierung, die ihr nicyt geziemt. „Eine gemeine 
proſaiſche Natur mit erhabener dichterifcher Kunſt aufı 
geſtutzt, ſagt Beder, gleicht einem ärmlichen Men» 
ichen, der fih duch äußern abftechenden Prunk, welcher 
ihn nicht kleidet, eine Würde zu geben fucht, die er nicht 
befigt. In beiden fieht man fogleich, daß fie nicht für 
einander gemacht find; und fo wie der Regtere durch fein 
lächerliches Beftreben, einen wichtigen Eindruck zu be 
wirken, mehr verliert, ald gewinnt, eben fo verliert eine 
natürliche Gegend oder Gartenanlage an dem eigen 
thümlichen Werthe, den fie ſonſt befigen mag, fobal fie 
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mit unnatürlichen und fremdartigen Gebäuden .ausftaf- 
firt wird, die weder Bezichung, noch Verhältniß zu ihr 
haben. Aber Anlagen, die der Befchaffenheit der Ges 
gend nicht widerfprechen, fondern mit dem Ganzen über 
einftimmend ericheinen, Fönnen gewiß viel dazu beitras 
. gen, fie zu verfchönern, und ihr ein bedeutendes Gepräge 
für den Geilt zu geben, und je mehr darin die Werke der 
Kunft in die Wahrheit der Natur übergeben, oder je 
möglicher fie mit der Natur. feit langer Zeit gedacht 
werden fönnen, um fo mehr Eindrüde müſſen fie npth» 
wendig auf den fühlbaren Beobachter machen.” — Die 
reizendfte Art der Behandlung einer intereffanten Nas 
turgegend ift ver romantifch-ländlihe Styl, wo 
nämlich der romantifche und ländliche Charakter in eins 
ander laufen. Auch hierüber fagt Beder etwas fehr 
Wahres und Schönes: f 
„Es ſcheint vielleicht feltfam bei dem romantiſch⸗ 
ländlihen Style, den Letztern in einer freien Gegend 
noch befonder& su bedingen, da man ihn einmal für 
den Hauptcharakter einer jeden natürlichen Lage zu hal— 
ten gewohnt ift, und doch ift Liefe Bedingung ſehr richs 
tig, weil, nad) genauer Beftimmung, nicht jede Natur— 
gegend ländlid) genannt werden kann, und in einer ros 
mantifchen Anlage der Charafter des Laͤndlichen Feines 
weges von felbft liegt, wenn er nicht abfihtlib in 
diefelbe verwebt worden ift, oder urfprünglich darin 
vorhanden war. Kine Gegend, die bloß dad Gepräge 
der Vorzeit trägt, alfo in das Gebiet ded Kabels 
baften übergegangen ift, ift ungeachtet der Icbendigen | 
Natur umber keinesweges laͤndlich zu nennen, da bloß 
die Spuren einer einfachen ruhigen Lebensweife, von. 
voelcher die wirthfchaftliche Benußung des umliegenden 
Bodens und anfpruchslofe Hütten von Pflügern und 
Hirten zeugen, den fanften und beitern Charafter des 
Kändlihen beftimmen. Die Schafe, die dort am fon» 
nigen Hügel unter den malerifchen Ruinen der alten 
Burg in der Nähe ihred ruhenden Hirten weiden, und 
feine dürftige Wohnung mit dem alten bemoosten 
Strohdache, die hinter jenem Hügel zur Hälfte durch 
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dad Gebüfch bervortritt, mildern die natürliche Wild⸗ 
niß der fhauerlihen romantifchen Gegend, und geben 
ihr einen .lieblihen Reiz. Diefer Uebergang des Ros 
mantifchen in dad Ländlihe, und des Ländlichen in 
dad Nomantifche, fchmeicheln dem Auge, wie der innern 
Empfindung, und vermag daher jeden Wanderer in 
eine wohlthuende Stimmung zu verfesen. Der fanft 
Füuͤhlende, der fi) gern an dad ftile Leben der Natur 
anſchmiegt, wird allmählig zu dem romantifchen Ges 
biete der Begeifterung empor gehoben, und der umfafs 
fende Geift, der ſich in die ideale Welt durch fchnellen 
Schwung zu erheben vermag, fleigt dann, um ſich von 
feinem Fluge zu erholen, gern wieder zu den natürli- 
chen Gefühlen und Genüffen des wirfliden Lebens 
herab; fo wird der Zwed einer geſchmackvollen Vers 
ſchoͤnerung der Natur erreicht, wenn fie auf den ge 
bildeten Menfchen eben fo lebhaft wirft, wie die fchöne 
Natur felbft, und fo gewährt fie durd) lieblihe Taͤu⸗ 
fhung einen eben fo angenehmen Genuß, wie diefe, 
indem aud) der Zuftand einer vorübergehenden Schwärs 
merey‘, fo lange er dauert, für den unbefangenen 
Schmwärmer eben fo beglüdend, als der Zuftand der 
Mirflichfeir iſt. Aber nicht die äußeren Formen allein, 
die einer Gegend von der Natur felbft eingedrückt wor: 
den, noch die verfchiedenen Mailen, deren Gruppiruns 
gen die Hauptparthien bilden, noch die Harmonie des 
Kolorits, welche dem Auge fehmeichelt; nein, nicht diefe 
Bilder allein vergnügen und unterhalten den wahren 
Naturfreund; er wird auch gern mit den einzelnen Ge: 
genftänden vertraut, die mehr oder ‚weniger dazu beis 
tragen, dem Ganzen fo anziehende Reize zu geben. Da: 
ber ift ed. ihm nicht gleichgültig, dieſe oder jene ge= 
wöhnlihe Gehölze in feinen von ihm felbft gefcaffes 
nen Anlagen zu feinen Scyattenpartbien zu wählen: er 
mäbhlt von eiaheimiſchen, die ihm zu dieſem oder jenem 
Behufe am geſchickteſten ſcheinen, und verbrüdert fie 
mit audländifchen, weldhe das Klima duldet. Der 
Boden wird mit Pflansen verfchiedener Himmelsſtriche 
geſchmückt, und fo wird nody dann fowohl der Ginn, 
ald der Geift, durd) einzelne Gegenftände befchäftiger, 
wenn beide fid von den Wirfungen des Ganzen und 
feiner untergeordneten Theile nun wieder erholen zu 
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wollen ſcheinen. Wie viele Vorzuͤge hat hierin eine 
reiche natuͤrliche, zumal gebirgige Gegend vor einer 
fünftlihen Anlage. Man betrachtet, man bewundert 
in diefer dad Nebeneinanderſeyn fo mannigfaltiger 
Pflanzen und Bäume, welche nicht leicht in der freien 
Natur einem gemeinfhaftlichen Beden von felbit ents 
fprießen; allein in jener freut man fid) des einheimis 
fhen Reichthums von großen und kleinen Gewaͤchſen, 
die jeder wiederfehrende Frühling freiwillig bervorbringt, 
oder ungepflege von Neuem befleidet. Da erfcheint 
die’ Natur nicht bloß als MWärterin, fondern als Muts 
ter, und ald folche muß fie dann wohl einen herzlichen 
Antheil für fi) und ihre Kinder erregen. Diefe Yeus 
nn jedoch nichts weniger, ald ein tadelnder 
©eitenblid auf Gärten, die hauptſaͤchlich beftimmt find, | 
Gewaͤchſe mehrerer Welttheile zu bewirthen, und dem 
Kenner der Pflanzenfunde zur Schule zu dienen; bier 
iſt e8 fchon genug, daß die Natur unferes Himmels 
friched fremde Gewärhfe an Kindes Statt annimmt, um 
fie dem Pflangenforfcher in lebender Vollkommenheit 
darzuftellen, da er fie fonft nur im erftorbenen Zus 
ftande oder in Abbildungen betrachten fünnte. Auch 
folhen Gärten muß es zum Lobe gereichen, wenn dars 
. aus die einförmige Steifheit fo viel ald möglich vers 

drängt wird; ‚aber darum, verlangen unregelmäßige 
Pfianzungen und gebogene Wege für fie * nicht 
den Titel Engliſcher Gaͤrten. Die wahre Abſicht 
ihres Daſeins iſt nicht zu verkennen; denn keine frem⸗— 
den Gebaͤude oder uͤberraſchenden Anlagen ſchwaͤchen 
den Eindruck ihrer Beſtimmung. Ein ſolcher Naturs 
garten ift der reichhaltige Garten von Pillnig, wo 
die Gewaͤchſe nicht dem Gartencharafter, fondern die 
anmutbigen Gartenparthien den Gemwächfen untergeords 
net find. Hier dienen die Baume und Gebüfche nicht 
su Hecken und Wänden, ‚nicht zu Einfaffungen der 
Wege oder zu Geitenparthien, nicht zu Couliſſen übers 
rafchender Scenen, fondern fie geben gleichfam nur die 
Gelegenheit zu reigenden Gängen, um den Reichthum 
der ſchoͤnen Pflanzenwelt bequem überfchauen zu koͤn⸗ 
nen, und mitten in der Betrachtung und Bewunde⸗ 
rung ſich in eine fremdartige Natur verfegt zu fühlen. 
Daher find der Gegenftände fo wenig darin, die an 
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den Charakter eines ſogenannten Engliſchen Gartens 


' erinnern. Ein einziges Luſtgebaͤude, das noch uͤber⸗ 


dies feine Entſtehung einem nügliden, auf die ganze 
Anlage ſich beziehenden Zweck verdanft, eine kleine 
Pappelinjel auf einer mäßigen Wafferparthie, und eine 
einzige Statuͤe an einem ſchicklichen Orte, machen die 
zufälligen Verzierungen des Gartend aus, damit er 
wenigftend etwas enthalte, was, außer den fchönen 
Schattenparthien, die Begriffe und Bedlrfniffe der 
Nichtkenner in demfelben befriedigen koͤnnte. Diefe 
einzige Statle, eine ſchoͤne Beftalin aus Carrarifchem 
Marmor von dem berühmten Trippel, ift an fi 
felbft fo zufalig und anſpruchſslos, und doc) für den 
fühlenden Denker in mandyerlei Hinficht fo bedeutend, 
daß es ihn freuen muß, nur fie und feine andere in 
diefem Garten zu finden, welder nie beftimmt war, 
als foldyer fich über die fhöne Natur zu erheben, da 
die umliegende Gegend Alles vereiniget, was fie über 
die reisendften Gärten hinwegſetzt, und der einzige Weg 
auf den Porfchberg unter die lieblichften Gänge gehört, 
an deilen Nahahmung jeder Gartenfünftler verzwei⸗ 
feln müßte. Die Vermiſchung der einheimiſchen Baum⸗ 
gewaͤchſe mit fremden, die in fogenannten Engliſchen 
Gärten fein Geſetz ift, weil man darin weniger auf 
das Einzelne, ald auf die Wirfung im Ganzen, auf 
Maflen, Gruppen, Abftufung und Kolorit Rüͤckſicht 
nimmt, ift in der freien Natur nicht unerlaubt; aud) 
findet fid) ſchon das Beifpiel einigermaßen in ihr felbft, 
und ed gewährt einen angenehmen Anblick, zumal im 
Frühling, unter Buchen und Birfen und andrem Laub⸗ 


- bolse, fhlanfe Fichten emporragen zu feben; nur muß 


diefe kuͤnſtliche Miſchung nicht Überall eintreten und ind 
Tändelnde fallen, weil man ſich fonft aus dem ge 
ſchaffenen Paradiefe, wie aus einem zu fehr gefchmüds 
ten Garten, wieder nach der Wahrheit der Natur fehs 
nen möchte. Schon in einem großen Gartenbesirfe 
werden bier und da Maflen von einerlei Bäumen erfors 
dert, deren Zuſammenſtellung übrigens in phyſiſcher 
und oͤkonomiſcher Hinfiht, einen erfprieglihen Mugen 
haben dürfte; aber in einer Naturgegend von betraͤcht⸗ 
lihem Umfange ift ed gleichſam eine wefentliche Bes 


dingung. Indeſſen läßt ſich diefed Alles ſowohl zur 
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Bierde des Ganzen, wie zur Vermehrung der geiftigen 
Unterhaltung, noch leichter vereinigen, als es ſich gluͤck⸗ 
licherweife bierin wieder die natürlihe Beſchaffenheit 
fündigen läßt. Wie angenehm würden nicht mit den 
natürlihen Wäldern Fleine Gehölze und Haine von: 
Lerchenbäumen, oder Platanen, oder Afazien abwechfeln, 
und wie reisend fönnten dann wieder an ſchicklichen 
Drten, wo man die Spuren einer pflegenden und 
verfchönernden Hand erblickte, mancdherlei fremde Ges 
ftiräuhe und Bäume anſpruchlos durch einander fid) 
finden. Auf folhe Weife dürfte die freie Landfchaft 
fi alle Vorzüge geſchmuͤckter Naturgärten zueignen, 
und hätte überdied bei ihren eigenthümlichen Schägen - 
und Reizen noch unendlid) viel vor diefen voraus; 
denn ed würde in ihr nicht nur der Freund der ſchoͤ⸗ 
nen Natur aufd Angenebmfte Sefriediget, fondern es 
gäbe auch hier für den Naturforfcher in mehreren ds 
dern ded Stoffes genug zur Betradytung und zu nüßs 
liher Prüfung, Man würde ſich in der wahren Nas 
tur befinden, und ſich durd) die verfihönerte Kunſt in 
einen Zuftand von Täufhung verfegt fühlen, gleich 
als wandle man in einer bezauberten Abel.‘ 


Wenn man nun Naturgärten, Parks ꝛc. ſchmücken 
will, wie es jetzt Mode geworden ift, um ihnen aud) den 
Anſtrich eined Gartens zu geben, fo muß man dabei 
gewiffe Regeln der Vorſicht beobadyten, ohne welche 
dasjenige, wag fonft dem menfchlichen Geifte Ehre ma- 
chen würde, zur elendeften Spielerey wird. Diefe Re 
geln beftchen nach dem Herrn vom Ramdohr darin: 
Erftlih: Es giebt wenig Erditreden, die nicht be» 
reits von dem Zufalle eine beflimmte Bedeutung und 
einen beſtimmten Ausdrud erhalten haben. Es find 
bergige Öegenden, Ebenen, waldige Gegenden, fruchtbare 
Gefilde, Meerküften, Blußgegenden ꝛc. Sie geben die 
Stimmung der eier, der Zärtlichkeit, der unbefanges 
nen Heiterkeit, der bloßen Unterhaltung. Wo nun eine 
Gegend durdy ihr Lokal bereits eine beflimmte Bedeu 
tung, einen beftimmten Charafter erhalten hat, ba darf 
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die Kunft, die nur Anordnerin ift, diefen mit ihren An- 
lagen nicht widerfprechen; fie muß fich in den Geiſt die- 
ſes Lokals hineindenfen, und ihre Verſchönerungen die— 
ſem Geiſte gemäß einrichten. — Zweitens: Wenn 
eine Gegend keinen beftimmten Charakter, Feine be» 
flimmte Bedeutung haben follte, fo muß die Kunft ihr 
denfelben zu geben fuchen. — Drittens: Ungeachtet 
aller-Abwechielungen, welche man in einer auf folche 
Art geihmüdten Gegend antrifft, muß immer eine 
Hauptbedeutung, ein Hauptcharakter darin prädominie 
ren, und die einzelnen Parthien müffen damit im Der: 
hältniffe ftchen; die Zufammenftellung von Gegenftän- 
den verichiedener Art muß natürlich feheinen, und der 
Uebergang von einem zu dem andern nicht allzu rafch, 
fondern leicht und allmählig feyn. Nur als Beifpiel kann 
angeführt werden, daßeine Feldgegend nidyt in derMitte 
blumiger Auen, und ein Weinberg nicht zwifchen MWaf- 
fern zu ftehen fommen müffe ꝛc. — Viertens: In 
der Nachahmung einer folchen Gegend gehört nun Feine 
ängftliche Beforgung des Detaild. Anlagen diefer Art 
find dazu gemacht, darin herumzureiten, herumzufah. 
ten, und weite Spaziergänge darin vorzunehmen. Auf 
folhen Zouren verlangt man nicht fowohl Unterhal« 
tung, bei Beobachtung des Einzelnen, als vielmehr des 
Ganzen. Man will ein Ziel haben, wohin man geht, 
man will unterwegs durdy den Anblid großer Maffen 
unterhalten werden. Der Künftler alfo, der ſolche Land» 
ſtrecken anordnet, muß partbienweife fchaffen. Seine 
Sorgfalt für das Detail zeigt fi) nur da, wo der Cha. 
rafter der einzelnen Parthie es fordert. Hat er z. B. 
einen kleinen Hain anzulegen, ein Eleincd Luſtgebüſch 
aufzuführen, fo verziere er diefe mit emfiger Sorgfalt; 
er hüte fi) aber wohl, den großen Wald mit krummen 
Irrwegen, die mit rad ausgefüllt worden, zu verklein 
lien, oder den weitläufigen Wiefengrund, deffen Un, 
ebenheiten dem Auge im Ganzen Abwechfelung gemwäh- 
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ren, durchs Ebenen und Walzen einförmig zu machen. 
Dabei wende er Feine ängftlicye Aufmerkſamkeit darauf, 
entweder eine fichtbare Negularität zu vermeiden, noch 
fie herbei zu führen. Hat er einen Wald durchzuhauen, 
der zu einem Kirchdorfe führt, fo haue er den Weg in 
gerader Linie durch; denn es ift natürlich, daß man, um 
nach einem Ziele zu gelangen, den geradeften Weg nehme. , 
Indeſſen ftelle er die Bäume oder fchneide er ihre Zweige 
nicht gerade nad) der Pinie; denn dieſes hilft dem Wan» 
derer nicht fort nach dem Ziele, und verräth zu viel 
ängftlihe Sorge fürs Detail. Hat er eine Meierey mit 
Haushaltungsgebäuden anzulegen, fo ftelle er diefe ſym⸗ 
metriſch gegen einander über, und theile den Fruchtgar- 
ten dabei in regulaire Felder ein; denn diejes ſtimmt 
mit dem Begriffe von ordentliher Wirthſchaft zufam- 
me. Kurz! der Schöpfer foldyer Eröftreden erhebt 
fi), fo viel er Fann, zu der Höhe, aus der die allmäch⸗ 
tige Natur den regelmäßigen Plan eined Ganzen ente 
worfen hat, von dem wir Sterbliche nur einzelne fpecifife 
Bruchftüde fchauen, aber den Geift, der ihn leitete, ale 
nend ausfpähen. —,Fünftens: Die höchſte Veredlung, 
welche die Gartenkunſt erhalten Fann, ift unftreitig diefe, 
wenn fie nicht nur einer Öegend, eine im gemeinen Leben 
beſtimmte Bedeutung, fondern eine durch ein Hiſtoriſches 
oder poctifches Intereſſe merkwürdige Bedeutung giebt; 
wenn fie nicht bloß den Ausdruck einer gewiffen leiden» 
ſchaftlichen Situation der Seele überhaupt, fondern den, 
der einer befannten Rage beſonders eigen ift, an fid) 
trägt. Es ift nicht bloß ein Wald, es ift der Hain zu 
Delphi, und die Feier, die er einflößt, ift die Feier, welche 
man in der Nähe ded Orts empfand, wo die Orakel⸗ 
Sprüche das Schickſal ganzer Länder entichieden. Eben 
fo kann man nicht bloß die Ufer eines Landſees, die zu 
melancholifhen Empfindungen einladen, nicht bloß die 
Quelle, die Zärtlichfeit einflößt, nicht bloß das Gebüſch, 
das Heiterkeit in die Seele verbreitet, Ichaffen; man 
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kann die Ufer von Mefllerie, wo St. Preur verzwei⸗ 
felte, diegontaine von Baucläfe, woPetrarca zärtlich 
trauerte, die Gärten der Armida ꝛc. 2c. darftellen. Uber 
außerdem, daß das Lokal dem Künftler dergleihen an 
die Hand geben muß, und daß der Künftler die Gegend 
nicht zwingen Fann, fo hat man fid) dabei vorzüglid) . 
wohl in Acht zu nehmen, daß man dergleichen hiftoriirte 
oder poctifch zufammengefegte Landſchaften durch Ueber- 
ladung nicht unnatürlic) mache, wo man alle Spannen 
lang, ohne alle Vorbereitung, auf einen Zempel, oder 
auf das Monument eines großen Mannes, oder auf ei- 
nen bezauberten Hain, oder auf ein Ehinefifches oder 
Japaniſches Haus, oder auf eine Einfiedeley ſtößt; da 
mag der unmiffende Haufe flaunen, der Kenner geht vor 
dieſen Spielereyen mit einem mitleidigen Blide vorbei. 
— Aus allen diefen Bemerkungen läßt fi) nun folgen» 
des Nefultat ziehn: Ein fchöner Garten ift eine Erd» 
fläche, welche durd) Anordnung des Bodens und der Ge» 
genftände, welche er hervorzubringen und zutragen pflegt, 
für wohlerzogene Menfchen zum Dergnügen am Schö⸗ 
nen der Anficht, Umficht, Umbherficht, des häufigen Um: 
herwandelns und öfteren Derweilend eingerichtet, zu glei» 
cher Zeit die Forderungen eines ſchönen Werkes der 
Kunit erfüllt, das eine Kunſtſchönheit durd) feinen Styl 
ausmadıt. Diefer Garten kann nun entweder ein Erd« 
plan mit eingefchloffenen, leicht aufzufindenden Grenzen 
feyn, oder er kann in einer Landftrede von einem meits 
läuftigeren Umfange beftehen. In dem erften Falle, wenn 
nämlidy der Garten ein eingefchloffener Erdplan ift, Fann 
ihn die Gartenkunſt entweder als Ichaffende, oder ald nad). 
bildende Kunftanordnen. Wenn fie Schafft oderzufammen: 
fett, fo kann fie nur als verzierendeKunſt betrachtet werden, 
wozu ſie ſich des romantiſcheu Styls bedient, wobeifie 
mehr den Regeln der architektoniſchen Verzierung oderde: 
nen der Verzierung im Arabeskengeſchmacke ſich nähern 
kann, da beide Wege neben einander zum Ziele oder Zwecke 
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führen, wenn nur auf dem erften fteife Einförmigkeit, auf 
dem andern winzige Abentheuerlichkeit und Tändeley ver 
wendetwird. Wenn die Öartenfunfteinen eingefchloffenen 
Erdplan durch Nachbildung verfchönert, fo kann fie nur 
einzelne Parthien, welche abgefondert von andern ein 
Ganzes ausmachen, aus der wirklichen Natur heraus» 
heben und nachahmen. Außer den allgemeinen Vor⸗ 
fchriften, die der nahbildende Styl bedingt, und 
die aus dem Weſen und dem Zwecke eines Gartens, als 
ſchönes Kunſtwerk betrachtet, ihr dann zu befolgen ob» 
liegen, bat fie in diefem alle auch die befondere Ders 
bindlichfeit auf ſich, treu nachzuahmen, jedoch fchließt 
diefe eine größere Sorgfalt bei Ausſchmückung des De- 
tails nicht aud. Wenn aber endlich die Gartenkunft 
ganze Erdftreden anorbnet, fo ift e8 immer ihre Pflicht, 
die wirkliche Natur im Großen nadhzubilden, und ihre 
Verſchönerung muß hauptſächlich darauf abzweden, die 
Mafje im Ganzen zu einer Schönheit der Gartenfunft 
umzubilden, parthienweife anzuordnen oder der Erdftrede 
in eben diefer Abficyt und auf eben diefe Weife nachzu⸗ 
helfen. — Eine Hauptfache bei der Derzierung eines 
Parks oder eines Naturgartend nad) dem romantifchen 
Style bleibt e8 immer: die Parthien fo im Wechfel fol- 
gen zu laffen, daß fie dem Beichauer und Wanderer im» 
mer etwas Neues darbieten, er immer einen neuen Zau⸗ 
ber erblickt, und in eine neue Empfindung des Staunens 
und Entzückens geräth ; er immer überrafcht, bis zu den 
Grenzen, bis and Ziel geführt wird. Auch muß ein 
Mark nie von vorn hinein mit Blumenparthien und an« 
dern niedlichen Kleinigkeiten anfangen, die erftlich nichts 
Großes in der Folge beim Weiterwandern erwarten laf 
fen, wenn man e8 nachher aud) wirklich findet, und zwei⸗ 
tens auch zu kleinlich für die.große deforirte Erdfläche 
find. Den Anfang madye einÖrasplag mit Buſchwerk, 
welches ſich malerifch gruppirt, oder Baumparthien mit 
ducchfchnittenen Alleen, benen zur Seite dergleichen an⸗ 
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geführte Grasplätze liegen; bie übrigen Dekorationen 
müffen fich erft in einiger Entfernung vondem Eingange 
entwickeln, erſt hier und da in einzelnen Parthien her: 
vortreten, die dann immer wieder mit Gebüfch und Heden 
. gefhloffen werden, wodurd) man dann wieder zu neuen 
intereffanten Parthien gelangt; deun nur diefer Wechfel 
erhöhet das Ganze, und mahnt den Beichauer, fo wie 
den Wanderer, nicht zu ermüden, fondern feinen Weg 
fortzufegen, um auf neue Schönheiten zu ftoßen. Bild. 
fäulen und Vaſen bringe man nur wenige und da an, 
wo fie pafjen. Wählt man die Erfteren aus der My» 
thologie, fo müffen es foldye Gottheiten find, die zu dem 
Dlage paffen. oder ſich ſchicken, wo fieftehen, damit auch 
hier eine Beziehung bleibe, und nichts ohne Bedeutung 
einen Platz erhalte. Auch Fleine mit Roſen bemwachfene 
: Hügel oder Anhöhen müffen eine Rückwand von Bäu 
men da erhalten, von wo aus fidy eine fchöne Ausſicht 
auf reizende Parthien des Parks eröffnet, um dagegen 
Bänke fegen zu können, von welchen aus man figend 
die fchöne Ausficht genießen kann, und nebenbei ges 
ben dann zu beiden Seiten die Wege zu den weitern 
Parthien im Rüden des Gehölzes. Am fchönften lie⸗ 
gen dergleichen Hügel oder Anböhen vor Teichen, Flüf- 
jen 2c., die man mit mannigfaltigen Ubwechfelungen des 
foriren kann, mit Rnüppelbrüden, bei einiger Breite, mit 
kleinen Infeln, mit Blumenparthien und Baſen oder Ur⸗ 
nen verziert; an das Ganze ſchließt ſich dann wieder Gehölz, 
durch welches Alleen zu neuen intereſſanten Parthien 
führen ꝛc. ꝛc. — Man ſehe auch den Art. Garten, 
Th. 16, nach. Die übrigen ſchon oben erwähnten 
Style in der Gartenkunſt ſehe man im folgenden Regi⸗ 
fternad. | 
Styl (Aegyptiſcher), in der Bildhauerfunft und 
in der Baufunft, f. oben, unter Styl, S.573u.f., 
und. ©. 585. Ei 
— ‚inder Baufunft, f. dafelbfi, S. 582. 
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Styl (Bäueriſcher), in der Baukunſt, f. oben, 
S. 595u.f. | 


—, in der Bildhauerkunft, 1. daß⸗S. 573 u. f. 
—, in der Botanif, |. unten, Stylus. - 

— (Briefr), f. ober ©. 572. 

— (Chinejifcher), in der Gartenkunſt, f. daſ., 
©. 603, und S. 611. Der Chineſiſche Gartenftyl ift 
grotesk, wildromantiſch, obgleich nicht ohne Ne 
gelmäßigfeit, da die Chineſen bie Pläge gut zu benugen 
wiffen, wo fie Öärten anlegen wollen; hier auf Alles mer⸗ 
fen. Ihre Alleen find nur jchmal, da fie große Spasier: 
gänge nicht lieben, fondern mehr Lie Ruhe ‚wie alle. 
Morgenländer; dagegen iſt dag Land in verfchiedene 
Scenen abgetheilt, die fie in lachente, fürchterliche und 

bezaubernde theilen, welche fie auch oft untereinander mis 

ſchen, un eine großartige Kompofition herauszubringen, 
wie fie ed nach ihrem Phantafiefpiele für angemefjen hal⸗ 
ten. Man ſehe über die Chineſiſchen Gärten ein Meh⸗ 
rered unter arten, Th. 16, ©. 181 u. f. nad). 

— (dramatifcher), |. Styl (Dpern.). 

— (edler), fomohl in den bildenden Künsten, als auch in 
der Baus» und Gartenkunſt, f. oben, unter Styl, 
an mehreren Orten. 

— (Englifcher), in der Gartenkunſt, f. dafelbft, 
&.603,611, und unter Garten, Th. 16, S.176u f. 

— (erhabener), in der Schreibart, ſ. vielen Artikel, 
Th. 148. Auch in den bildenden Künften, und in der 
Baus und Gartenkunſt kommt der echabene Styl 
vor; er zeichnet ſich durd) die fchönften, regelmäßigſten 
und geichmadvolliten Formen aus. 

— (Sranzöfifcher), ſowohl in der Baus, als in der 
Gartenkunſt. Er zeichnet ſich ſowohl in der Erſte— 

gen, ſo wie in der Letzteren durch das Manierirte und 

oft Ueberladene aus; in der Erſteren auch oft durch 

kleinliche Verzierungen. S. auch unter Garten, Th.16, 
©. 172 u. f. 


a 


r„ 


630 Styl (Gothifher). Styl (Nömifcher). 


Styl (Sorhifhen), inder Baufunft, f. oben, unter 
Styl, ©. 537 u. f. 
—, ein Griffel, — Stylas, weiter unten. 

— (Griechiſcher), in der Bildhauer, und in der 
Baufunf, f. oben, S. 577 u. f. und 585 u. f. 

— (biftorifcher), in der Schreibart, f. diefen Art. 
Th. 148. | j 


— (Hetrurifcher), inden bildenden Künſten und 
inderBaufunft, f. oben, unter Styl, ©. 576,586. 

— (Inftrumentale) ſ. dafelbit, ©. 581. 

— (Stalienifher-), in der Baufunft und in der 
Sartenfunft; f. oben, ©. 393 u. f., und ©. 603, 
und unter Gartenkunſt, Th. 16, ©. 167 u. f. 

— (8ammers»), f. oben, unter Styl, ©. 581. 

— (Ranzley»), ſ. Th. 34, ©. 548. 

— (Kirchen«), f. oben, unter Styl, ©. 580 u. f. 

— (Ländlicher), in der Gartenkunſt, f. daſelbſt, 
©. 603 u. f. 

—, in der Malerey, f. oben, ©. 580. 

— (männlicher), männlihe Schreibart, ſ. diefen 
Artikel, Th. 148. 

— Mauriſcher), .Styl (Sarazeniſcher). 

—, in der Muſik, Styl in der Tonkunſt, ſ. oben, 
unter Styl, S. 580. 

— (nachahmender), in ber Gartenkunſt, ſ. oben, 
S. 603, 612. 

— Opern dramatiſcher Styl, Theaterftyl, 
ſ. daſ, ©. 580 u. f. 

—— Mauriſcher Styl, L daſelbſt, 


— — poetiſche Sqhreibart, ſ. dieſen Ar⸗ 
tikel, Th. 148. 

— (romantifcher), in der Gartenkunſt, f. oben, 
unter Styl, ©. 603 u. f. 

— (romantifch-ländlidyer), f. dafelbft, ©. 619. 

— (Römifcher), in der Baukunſt, f. daf,S.586 u.f. 
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Styl, in der Pflangenkunde, f. Styl, in der Bo» 
tanif. | 

— (Singeftlimmen.), f. oben, unter Styl, ©. 531. 

— in der Schreibefunf, f. Schreibeart, Th. 148. 

— (ſchwülſtiger), f. daſelbſt. 

— (Theater⸗), ſ. Styl (Opern⸗). 

— in der Tonkunſt, ſ. Styl, in der Muſik. 

Styliſt, von dem vorigen Worte und im gewöhnlichen 
Leben, eine Perſon, welche im Stande iſt, ihre Gedan⸗ 
fen nad) den Regeln der Sprachkunſt ungebunden nic» 
derzufchreiben, und nachdem, wie dieſes gefchieht, erhält 
fie noch die Beiwörter: gut und Schlecht, als ein gu— 
ter Stylift, ein ſchlechter Styliſt. Wenn es 
mand feine Gedanfen fo ordnet, daß fid) dag, was er 
niedergefchrieben hat, nicht nur gut lefen, fondern auch 
verjtehen läßt, alfo deutlich, faßlih und angenehm ges 
fchrieben ift, dabei ein leichter, nicht weitjchweifiger Pe⸗ 
riodenbau, eine gute Conſtruktion in der Wortitelung 
die Schreibart befonders charafterifirt, fo nennt man 
ihn einen guten Styliften, ift aber dad Gegentheil 
der Fall, ift feine Schreibart weitfchweifig und unver: 
ſtändlich, fo wird er ein ſchlechter Stylift genannt. 
Diefes Wort wird nur von der ungebundenen Rede ges 
braucht, nicht von der gebundenen oder Poeſie. Wie 
ein guter Stylift fchreiben muß, oder weldye Anſprüche 
man an einen guten Styliften macht, findet man unter 
Screibart, Th. 148, angeführt. Das Zeitwort 
ftylifiren, feine Gedanken ordnen und durd) Worte 
vortragen, kommt zwar aud) vor, jedoch nicht fo häufig 
in der höhern Schreibart. — Einen guten Styl erwirbt 
man fid) durch das Lejen gut geichriebener Bücher, wenn 
man foldye mit Aufmerkſamkeit und befonderer Berück— 
fihtigung der Sprache durdhlieft, genau auf die Worte 
ftelung merkt, die der Schriftſteller gebraucht hat, um 
dag Ohr durd) einen fchönen Wortfall angenehm zu bes 
rühren. Dergleichen Werke kam man mehrere Male 
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durchleſen, da doch auch gewiß der Inhalt der Schreib— 
art entſprechen wird. Das eigene Gefühl muß Einen 
bei der Wahl des Schriftſtellers leiten, weil ſich hier 
nicht gut Schriften vorſchlagen laſſen; denn wer dieſes 
Gefühl nicht beſitzt, dem wird auch ſchwerlich damit ge— 
holfen ſeyn, wenn man ihm Werke namhaft macht und 
er fie auch durchlieſt; fie werden ihm vielleicht jo gleich. 
aültig ſeyn, ald andere minder gut geichriebene Werke. 
Denn wie bei der Muſik, die diefe durch licbliche Kom: 
pofition in einer Arie gleich die Dichrzahl anfpricht,, ſo 
geht ed auch bei einem gut geichriebenen Werfe bei Ge⸗ 
bildeten; denn diefes wird freilich oft nicht Feden jo ans 
fprechen, wie einesgut Fomponirte Arie, die oft doppelt 
anfpricht, erftlich durch ihren Inhalt, und zweitens durch 
die Mufif. Diefer Wortklang findet natürlich nicht 
fo bei der Spradye Statt; denn hier tritt nur dag Ge 
fühl ein, daß ich den Zauber der Schreibart fühle, er 
bei mir angenehme Empfindungen erwedt. 

Styliten, Stylitae, Eremiten, welche ihr Leben auf einer 
Säule zubrachten. Der Stifter dieſer Einfiedler im 
fünften Sahrhunderte im Morgenlande war Simeon, 
ein Syriſcher Mönd), der in der erften Hälfte des ge, 
nannten Fahrhunderts lebte, Er lebte erft neun Fahre 
auf einer Säule in der Nähe von Antiochien, deren 
Spige faum zwei Ellen im Umfange hatte; dann vers 
fuchte er e8 mit Säulen von ſechs, zwölf, zweiund⸗ 
jranzig und fechsunddreißig Ellen Höhe, und beftieg 
zulegt eine Säule von vierzig Ellen Höhe, auf der er 
dreißig Jahre gelebt haben fol. Indeſſen fcheint diefe 
freiwillige Abgezogenheit vor der Welt und auf diefer 
fonderbaren Erhöhung nicht in einen fort gewährt oder 
gedauert zu haben; denn daß felbft der Stifter, Si. 
meon, bherabgeftiegen feyn muß, ergiebt ſich daraus, daß 
er nicht nur durch Händeauflegen Kranfe geheilt und 
viele Wunder verrichtet, fondern auch Briefe gefchrieben 
und an den politiichen Händeln feiner Zeit Theil ges 
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nommenhat. Simeong Beifpiel, der nach feinem Tode 
fanonifirt worden, bat in Syrien und Palältina häu— 
fige Nachahmer gefunden, und fie follen noch im zwölf: 
ten Fahrhunderte vorgekommen feyn. Ihre Berrichtuns 
gen auf den Säulen beftanden im Beten und Faften, 
und ihren Hunger ftillten fie mit Wurzeln und Kräus 
tern; indeffen follen fie auch aus den nächiten Klöftern 
mit Speijen bedacht worden feyn. Im Dccidente fans 
den fic) dergleichen Bußübungen nicht vor; auch wollte 
man allen Verſuchen dazu bier feinen Eingang geftat- 
ten, indem man es nur für eine Pralerey hielt, den größ⸗ 
ten Theil feiner Tage auf einer Säule zuzubringen, . 
und um fo mehr Scheint diefe Pralerey gerechtfertiget, 
da die Styliten ſich nicht wirklich in die Einſamkeit zur 
rüdzogen, ihre Säulen auf einfamen Bergipigen oder 
in Wüldernze. aufrichteten, fondern ftet3 an gangbaren 
Straßen, wo fie von jedem Neifenden bemerkt werden 
Eonnten. Ihre eigentlich dem Himmel geweiheten Ber 
trachtungen gehörten daher mehr dem Irdiſchen oder 
der Erde an. - 
Stylus s. Stilas, ein Griffel, war bei den Alten, den 
Grriechen, Römern zc., ein Inſtrument, womit fie auf 
ihre mit Wachs überzugenen Tafeln zu fchreiben pfleg: 
ten. Diefer Griffel. war auf der einen Seite fpig, wie 
ein Pfriemen, auf der andern glich er aber einer Schaus 
fel oder einem Spatel. Mit der Spitze deffelben wurde 
die Schrift in das Wachs eingefrigelt, mit dem fpatel« 
fürmigen Theile aber aus und glatt geftrichen, wenn et» 
was falfch war, oder man die Schrift fonft nicht mehr 
brauchte. Daher auch: saepe vertere Stylam, eine 
Sache immer wieder ausftreichen und beffer machen 
hieß. Man machte dergleichen Griffel erft von Eifen, 
da man ſich aber damit oftmals einander beſchädigte 
oder wohl gar tödlich verwundete, fo wurden fie zu 
Rom verboten, wenigitens durfte fein eiferner Griffel 
mehr gebraucht werden, fondern von Knochen oder Els 
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fenbein; indeffen hat man fich nachher wieder der eifer- 
nen Griffel bedient. — Fu der Botanif iſt der Grif- 
fel oder Stylas die faden- oder fäulenförmige, feltener 
blattartig verbreitete Fortſetzung des Eyerftodes, welche, 
wo fie vorhanden ift, die Narbe (dag Stigma) trägt. 
Er wird zumeilen fälfhlidy Piftill genannt. — Bon 
Stylus abgeleitet findet man in der Botanik Styli- 
dium, das Fadenſäulchen, eine in Form eines Mit 
telfadend in die Höhlung des Umfchlages hineinreichende 
Fortſetzung des ftielartigen Trägers (Strunfs) bei man« 
chen Balgpilzen, 3. B. bei Podaxon und Stemonitis. 
— Nah Ehrhard, itStyliscus, das Säulchen in dem 
Spornbehälter der Moofe. — Stylopodinm, der Grif— 
felfuß oder das Griffelpelfter, iſt der ſtark verdicte oder 
auch jcheibenförmig verbreitete Grund des Griffelg, 
welcher den Scheitel des Eyerſtocks, und fpäter der 
Frucht, bei allen Doldenpflanzen, bedeckt. — Styloste- 
gium, der Sriffeldedel, ift gleich mit Gynostegium, die 
Stempelbaube. 

Stympbaliden, in ber Mythologie, gewilfe Raub» 
vögel, welche von einem Arkadiſchen Sumpfe oder See, 
Stymphalus, den Namen hatten, bei dem fie fich auf: 
hielten, oder von einem alten Heros Stymphalus, 
für deffen Töchter man fie ausgab, wegen diefes Na: 
mend wurden fie aud) die Stymphalifhen Bögel 
genannt. Man weicht in der Beichreibung diefer my» 
thologischen Dögel fehr ab. Nach dem Gemälde der al. 
ten Dichter von diefen Vögeln, fo hatten fie eherne Flüs 
sel, Schnäbel und Klauen, und die Größe der Kraniche, 
und glidyen an Geftalt dem Ibis, nur nicht mit ger 
krümmtem, fondern geradem Schnabel, mit weldyem fie 
jede Waffenrühung durchbobren fonnten; auch follen 
fie die Federn ihrer Flügel gleich Pfeilen Haben gebrau— 
hen, und auf ihre Feinde, Menschen und Thiere, has 
ben abichießen können, oder aus den Flügeln fo fort 
hießen Fönnen, daß fe tödtlich den Gegenſtand trafen, 
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auf den fie gerichtet waren. Nach dem Paufaniag 
follen fie aus Arabien nach dem Stymphalifchen Sumpf 
gezogen feyn, in dem’ fie eine unzugängliche Wohnung 
fanden. Nach Mnafeas aus dem Alerandrinifchen 
Zeitalter hat man fie für halb Weib und halb Vogel 
gehalten, und daher wollen Einige einen Vogel mit ges 
helmten Weiberhaupte, einem Schilde und einer Lanze 
auf einem Denar aus dem Valeriſchen Gefchlechte 
für cine Stymphalide halten. Einige wollen die Harr 
pyen Uello, Ocypete und Podarge, nad) Andern 
hieß die Letztere Caläno, welche Töchter des Thau— 
mas und der Elektra, und Schweitern von der 
Iris waren, für Stymphaliden ausgeben. Virgil 
beichreibt fie in der Aeneiß III. p. 216: . 
. „Virginei volacrum vultus foedissima ventris 
Ingluvies, uncaeque manus et pallida semper 
Ona fame.” — und Rammler: — „Und dann die 
falfche Brut der Stymphaliden, 
Die wild aus ehr'nen Schnäbeln fchrie'n, 
- Mit ehr'nen Klauen raubten, und den Kampf vermieden, 
Aus Sumpf und Bufc zu zieh’n, 
Ein Mittel traf; denn diefe zu erlegen, 
War nur ein Spiel für Herkuls Hand.” — 
Andere trennen aber die Harpyen von den Stympha« 
liven. Den Argonauten waren fie nicht günftig; denn 
auf der Inſel Aretias fügten fie ihnen vielen Schaden 
zu, und verwundeten unter andern den Dileus mit ih» 
ven Federpfeilen, bis fie auf den Rath des Phineus 
durd) das Aneinanderfchlagen von Spießen und Scile 
den verfcheucht wurden. Als Euryftheus, König 
von Mycenae, auf der Juno Antrieb, dem Herkules 
die zwölf gefahrvollen Arbeiten auftrug, fo befand fich 
darunter auch die Tödtung diefer Dögel. Der genannte 
König ertheiltenämlich dem Her kules den Auftrag, die 
Stymphaliden aus ihren Wohnungen zu verfcheuchen, 
und diefer. entledigte ſich dieſes Auftrages durch, bir 
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Huͤffe der Pallas oder Minerva, welchedem Her ku— 
les wohlwollte, und ihm cherne, vom Vulkan geſchmie— 
dete Krotalen (eine Art Klappern) ſchenkte, durch deren 
Geräuſch er die Vögel aus dem Schilfe des Sumpfes 
emporſcheuchte oder ſchreckte, und ſobald er fie in der 
Fuft erblicte, fo erlegte er fie mit den Pfeilen feines 
Bogend. Nad) Einigen foll er fie bloß durch den Schall 
des ihm gefchenften Inftruments aus der Gegend ver: 
ſcheucht Haben, der fie, wegen ihrer Gefräßigkeit, ſo 
\chädlich gewefen wären. Nach dem Pauſanias joll 
es in den Wüſten Arabiens wirklich Vögel gegeben ha» 
ben, die man Stympbaliden genannt hat, und die 
- mit dem Megnptifchen Ibis eine große Aehnlichkeit 
gehabt haben, nur Sollen fie größer gewejen feyn, und 
ter Schnabel joll aufrecht geftanden haben. Mit ihren 
großen Flügeln hätten fie ein großes Geräuſch gemacht. 
Nach einigen alten Schriftftellern follen ihre Flügel fo 
‚groß geweſen feyn, daß fie im Fluge damit hätten die 
Sonne bededen Fönnen. Kurz die Alten wilfen von dies 
fen Bögeln nicht genug nachtheilige Eigenfchaften zu 
erzählen. | 
Styrax, I. Storar, Th. 174, ©. 551 u. f. 
Styr, eine Quelle oder ein Bad) in Arkadien, die am 
Fuße des Berges oder Felſens Nonakris entipringt. 
Nach den Erzählungen der Alten von dieſer Quelle, ſoll 
ihr Waſſer giftig und dergeſtalt ſcharf und kalt geweſen 
ſeyn, daß es alle Metallgeſchirre zerfreſſen habe, nur dem 
Pferdehufe ſey es nicht nachtheilig geweſen. Sobald 
ein Menſch oder ein Thier davon trank, ſo ſtarben ſie 
plötzlich. Dieſes ſoll auch daher gekommen ſeyn, weil 
es ſich gleich nach dem Geuuſſe verhärtete. Dieſer Fluß 
ſchlängelte fi durch ein Thal, und fiel an der Grenze 
von Achaja in den Krathig. Die alten Dichter haben 
ihn zu einem Höllenfluffe gemacht, und die Götter hat⸗ 
ten eine fo große Ehrerbietung vor dem Stur, daßd fie 
bei demfelben ihre Eide ablegten, und ein dabei geleiſie 
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ter Eid war heilig und unverlezbar. Wer einen folchen 
Schwur brach, mußte hundert Jahre von der Götter: 
tafel entfernt bleiben, und verlor die Ehre der Vereh⸗ 
rung ; nach Andern dauerte die Strafe nur neun Jahr. 
— Styr war aud) in der Mytbologie vder Fabel 
lehre eine Nympbe, und nach dem Hefiotug die Toch— 
rer des Oceanus und ber Thetis, nad) Andern des 
Erebus und der Nacht. Don dem Pallas, dem 
Sohne des Krius, aus dem Titanengefchlechte, gebar 
fie den Zelo8 und Kratoß, die Nice und Bia (Eis 
fer und Kraft, Sieg und Stärke). Auf den Rath ihres 
Erzeugers, des Pallas, ging bie Styr i in dem Öötter- 
Friege mit ihren Söhnen zu dem Jupiter über, und 
feit biefer Zeit haben ihre Söhne zur Belohnung für 
ihren Beiftand beftändig ihren Sig bein Jupiter, mit 
welchem die Styr nady dem Apollodor die Perfe- 
phone erzeugt hat, und nad) dem Paufanias von 
einem gewiffen Piras die Hydra. Die Styr genoß 
die von Jupiter ihr beigelegte Ehre, daß die Götter bei 
ihr Schwören mußten. Nach einer andern Stelle des 
Heſiodus wohnte die Styr mit ihren Kindern in der 
Gegend ded Tartarus, in einem von den übrigen da» 
felbft wohnenden Gottheiten abgefonderten Felſenpal— 
lafte, oder in einer Grotte, die auf Säulen ruht, und 
oben mit Felſen bededt, if. Aus diefem Felfen fpru- 
delte nun aud) der Styr, und fenkte ſich in die Unter⸗ 
welt, den Tartarus hinab, der mit ehernen Mauern 
“umjchloffen, und von dreifacher Nacht umgeben war, 
und bier bildete der Styx die berühmte fingifche Flut, 
bei welcher die Götter ſchwuren, deren Eid fo unver: 
brüdylidy war, daß Feine Macht im Himmel, nod) auf 
Erden fie davon entbinden Fonnte. In der Tiefe, mo 
die Nacht berrfchte, war auch der dunfle Kerker der Ti» 
tanen; bier war aud) nach den alten Dichtungen, die + 
Grundfäulen der Erde, des Meered und bed geſtirnten 
Himmeß. Hier an den entfernten. Ufern des Oceane 
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war auch die immerwährend mit ſchwarzen Wolfen be: 
deckte Wohnung der Nacht, und Atlas, ein Sohn 
des Japet, fland unermüdet vor derfelben, mit Haupt 
und Händen die Laſt des Himmels tragend; auch be. 
geguen ſich hier Tag und Nacht immerwährend, ohne 
bei einander zu wohnen. Hier war cd aud), wo die 
bundertarmigen Riefen Kottus, Gyges oder Gyes 
und Briarcug ihre Behaufung hatten, und den Ein» 
gang zum Kerker der Zitanen bewachten. Mit dem 
Dallas oder Pirantus foll die Styx noch erzeugt 
haben: den Avernus, einen See bei Cumae in Cam» 
panien, in einem fehr finftern und dichten Walde, den 
nie die Sonne beichien; fein Waffer war faul und von 
fchwefligem Geruche, und von folder Stärke, daß wenn 
ein Dogel darüber flog, er gleich todt niederfiel. Daher 
erhielt er den Namen im Griechiſchen «ogres, ohne Vo⸗ 
gel. Man hielt ihn für den Eingang in die Hölle. 
Agrippa ließ unter der Regierung des Kaiſers Augur 
ſtus den Wald ausreuten und den See mit dem Meere 
vereinigen; dann den@ocytuß, ebenfalld einen Höllen- 
fluß und Vater der Mynthe. 
Suada oder Suadela, bei den Griechen Pitho, in 
der Mythologie, die Göttin der Beredfamkeit und 
Ueberredungskunft. Thefeus verordnete ihre Anbetung 
in Athen, zum Andenken, daß die Einwohner der ver» 
fchiedenen Diftrikte in Attifa fi) von ihm zur Vereini⸗ 
gung in einen Staat hatten bewegen laffen. Sie hatte 
audy einen Tempel zu Sicyon, und war, wegen ihrer 
einfchmeichelnden Gabe, nebft den Grazien, eine Be 
gleiterin der Venus. 

Suentewitb, |. Swantemit. 

Suaſſa, künſtliche, eine Metallvermiſchung in Oſtin⸗ 
dien, welche aus Kupfer, Stahl und Gold gemacht 
wird. Dieſes Gemiſch hat eine feurige Farbe oder ein 
ſehr hohes Goldgelb, welches noch die Farbe des Gol⸗ 
des übertrifft, und wird zur Verfertigung von Ringen, 
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Bechern und anderem Gefchirre gebraudyt. Die Euro» 
päer follen diefe Kompofition nicht nachmachen können. 
E83 fcheint aber, daß fie aus dem Handel ganz ver 
ſchwunden ift; denn man erblidt und hört nichts mehr, 
wenigſtens in Deutjchland, von dergleichen Waaren 
dieſes Metalles. — Die natürlihe Suaſſa, ein 
vecmiſchtes goldreiches Metall, fol in Dftindien auf 
ber Inſel Timor gefunden werden, und an einem Berge, 
der von den Europäern Kupferberg genannt wird. 
Die Einwohner geftatten nicht, daß barin gegraben 
wird, fondern fie gebraucdyen nur dasjenige von dem 
Erze, weldyes der davon ablaufende Fluß mit ſich führt. 
Diefes ift ein reichhaltiges Kupfer. Das fchlechte und 
falſche Suaffa wird von geringhaltigem Golde gemacht, 
welches aber ſchmutzt und nicht den Glanz behält. 
Sub, unter, unten, eine Lateiniſche Präpofition oder 
ein Vorwort, welches mit vielen Wörtern zufammen- 
gefeßt erfcheint, wo ed immer den Begriff des Unter 
oder Unten im zulammengefegten Worte bezeichnet; als 
Subbaß, Subhaftiren, Subjeft, Suborbi- 
nation, Subfcription ꝛc. ꝛc. Bei den Orgel» 
bauern wird e8 als ein Beiwort zu verfchiedenen Or— 
gelpfeifen gebraucht, welches die Tiefe eines Regifters 
anzeigt, und wobei man fid) um das Hauptwerk zu be» 
. fümmern bat. | 
Subaerati, Römiſche Münzen, welche für filberne aus- 
gegeben werden, die aber inwendig oder innerhalb mit 
Erz unterlegt worden. Diefe Urt verfälichter Münzen 
konnte man nicht leicht von den guten filbernen unter 
ſcheiden, bis man endlich beſchloß, die filbernen zum 
Theile mit einer Feile zadig zu machen, da man dann 
fehen fonnte, ob in den eingefeilten Lüden der Betrug 
zu entdecen fey, obgleich die Betriegerey in diefer Hin« 
ficht fo groß war, daß ſolche aud) nicht durch das 
Zadenfeilen bei allen Subaeratis gemerkt werden Eonnte; 
denn man findet noch jegt Serratos ober Gezackte, die 
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dennoch Subaerati find, wo endlich nad) vielem Ge— 
brauche, da das Silber ſich abgenugt hat, das unterge- 
legte Erz an dag Licht kommt. 

Subab, ehemals ein Titel der Statthalter ded Mogols 
oder Schade von Indien; nämlich die Statthalter über 
weitläufige Rändereyen führten diefen Titel, diejenigen 
über einzelne Provinzen biegen Nabobs. Als aber in 
der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der Per 

ſiſche Regent NRadir Schach in das Reich des Mogols 
einfiel, und darin eine gänzliche Veränderung erfolgte, 
machten ſich die Subah und auch mehrere Nabobs von 
dem Großmogol unabhängig, und eigneten ſich die Stelle 

der Duans oder der Dewanen (der Minifter) zu, wodurch 
ſie in ihren Provinzen unumſchränkte Herren wurden. 
Die beiden bedeutendſten Subah waren: der Subah 
von Defan, dem aud) Golconda unterworfen iſt, und der 
Subal) von Bengalen, weldye fid) gänzlich vom Mogol 
unabhängig gemacht hatten. Die Engländer brachten 
fpäterhin die unumfchränfte Regierung von Bengalen 
an ſich, und fo blieb dem Subah dieſes Yandes nur 
voch der Titel. | 

Subsalternen, in einer Staatsverwaltung, die ei- 
nem Chef, einem Collegium oder einer Behörde unter: 
_ geordneten Beamten, welche die Derordnungen deſſel⸗ 

ben auszuführen, und überhanpt das gefamnite Detail 
des Geichäfts zu beforgen haben. Zu den Subalternen 
gehören daher bei ben Kollegien ꝛc. die Kanzley«, Regi⸗ 
ftrature, Kalkulatur⸗, Kaffen» 2c. Beamten; fo wie beim 
Militair die Offiziere niederor Grade, die Subalternen 
der Negimenter und Korps find. Subalternen find das 
‚ber diejenigen Dffizianten eines Staats, weldye die Ge 
fchäfte im Einzelnen durchführen. Im Eivildienfte blei- 
ben die genannten Beamten in ihrer Sphäre, verändern 
ihren Poften nicht, und werden nur in der Anciennetät 
durch gewiffe Zitel und Drden ausgezeichnet. Beim 
Militair avanciren aber die Subaltern- Offiziere zu den 
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böhern und höchften Graden, treten alfo aus dei Su 
balternenfphäre in die der höheren Offiziere. - 


Subaltern-Besmter, f. oben, unter Subalternen. 
Subaltern Öfficier, ſ. dafelbft. 
Subbas, Subbaß, beim Drgelbauer, eine gebedte 


DOrgelftimme in dem Pedale, welche aus zweiunddreißig 


und ſechzehn Fußton befteht, und aus Holz gemacht ift, 
ein tiefer Baß 2c ıc. | 


Subbafchi, bei ven Türken, ein Name der Gerichksdie⸗ 


ner, welche unter dem Kadi ftehen. 


Subbasilicani, bei den Römern, die Kaufleute, tvelche 
- ihre Handeldgefchäfte unter einander in den Bafılifen 


- (Basilicis) oder Königlichen Käufern abmadjten, wie 


bei und jegt auf den Börfen. Die Bafilifen (Basili- 
cae) waren’ große länglich-vieredfige Gebäude, mit ſchö⸗ 
nen Säulen und Statüen ausgeſtattet, in welchen rings⸗ 
herum Gallerien gingen. Nicht allein die Kaufleute 
machten darin ihre Geſchafte ab, fondern auch die Hun⸗ 
dertmänner (Centumviri) hielten dafelbft Gericht 
ab; auch wurden darin Ratheverfammlungen gehalten. 
Die Kaufleute erhielten aber von diefem Gebäude, weil 
fie die meiften Gejchäfte darin machten, faſt täglich 
darin verfammielt waren, ihren Namen. | 


Svubdelegiren, in dem Deutfhen Staatdredhte, 


” 


wenn einem Reichsſtande, ald nämlich das Deutfche 
Reich noch in feiner früheren Unverletzbarkeit unter eis 
nem Kaiſer, vor 1806, beftand, eine Kommiffiön aufs 
getragen wird, und er ſolche durch Einen oder Mehtere 
von feinen Räthen ausführen ließ, fo wurden dieſe 
Subdelegirte genannt. —Bei det delegirten Ge— 
richtsbarkeit, die ihren Urfprung in den Kanoni⸗ 
ſchen Rechte hat, kommt das Delegiren und die Delega⸗ 
tion gleichfalld vor. Wenn nämlich) der delegirte Rich— 
ter, dem die Öerichtöbarkeit in einer beſonderen Sache auch 
befonderd aufgetragen worden, diefe ihm übertragene Ge- 
richtöbarkeit, oder einen Theilderfelben, wieder einem An⸗ 
Dee. techn. Ene. Sb. CLXXYIL. Sf 
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dern aufträgt, fo. wird dieſes Subdelegation ge- 
nannt, zu welcher aber der delegirte Richter nady der 
Regel nicht berechliget ift, wenn ihm diefelbe nicht aus— 
drücklich oder ſtillſchweigend geftattet worden. Letzteres 
wird aber immer vermutbet, wenn die Gerichtsbarkeit ' 
einer Perſon von fehr hohem Range delegirt worden ift; 
daher die Päbftlichen Delegaten immer das Recht zu 
fubdelegiren haben. Die Gewalt, welche dem deles 
girten Nichter zuftebt, hängt ganz von demjenigen ab, 
was ihm der Delegant überlaffen wollte und fonnte, und 
muß hauptfädylich aus dem Rescriptum delegatorium, 
welches Allen, denen. daran liegt, vorgezeigt werden muß, 
beurtheilt werden. Aus diefem ift alfo zu entnehmen, 
ob dem delegirten Richter die ganze Gerichtsbarkeit in 
einer Sache, oder nur ein Theil derfelben aufgetragen 
worden. Iſt dag Erftere gefchehen, fo erftredit fich feine 
Gewalt über die Unterfuhung und Erfenntniß in- der 
Hauptſache und in den Nebenpunften, und felbft auf 
Vollſtreckung des Urtheils; ift aber feine Gewalt einge: 
fchränft, fo ift Alles, was er über die Grenzen derfelben 
oder in einer andern ihm nicht aufgetragenen Sache 
vornimmt, ungültig; immer ift er jedoch berechtiget, die 
ihm delegirte Gerichtsbarkeit ven Jeden, der ihn in 
Ausübung derfelben ftören will, zu vertheidigen und zu 
behaupten. In Ausübung feines Auftrages muß er 
hauptfäclidy die ihm vorgefchriebene Form, wenn er 
aber eine folche nicht hat, die Derfahrungsart des ger 
meinen Rechts beobadıten. Die Gerichtebarfeit fann 
entweder Einem oder auch Mehreren delegirt werden; im 
legtern Falle gelten mit den gleichen Unterfcheidungen 
eben diejenigen Negeln, wie bei den Kommiſſarien (1. 
weiter unten). Don dem Ausſpruche des delegirten Nich» 
ters Fann, wenn nicht ein anderes im Referiptebemerft ift, 
an den Deleganten appellirt werden; fc wie auch von 
dem Subsdelegaten an den Subdeleganten, wenn Ge: 
nem nicht die ganze Gerichtsbarfeit, fondern nur ein 
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- Theil derfelben überlaffen worden. Die Delegation en» 
diget fi) I) durch MWiderrufung des Auftrages, welche 
dem Deleganten immer, dem Subbeleganten aber. nicht 
ohne befonderen Dorbehalt frei fteht. 2) Durch den 
Tod des Deleganten, wenn er erfolgt, ehe der delegirte 
Richter die ihm delegivte Gerichtsbarkeit auszuüben an« 
gefangen; 3) durch den Tod des delegirten Richters, es 
müßte denn mehr feinem Amte und Stande, als feiner 
Perſon, oder nebft ihm auch Andern mit der Klaufel: 
fammt oder ſonders, bie Gerichtsbarkeit delegirt 
worden feyn, und 4) durch Endigung der Sache, in wel⸗ 
cher die Delegation gefchehen. In der jegigen Zeit wird 
auch der von dem Landesherren oder feinen höchften - 
Kollegien verordnete Kommiffarius ein delegirter Nic 
ter genannt, und cd werden auf ihn die Grundſätze des 
Kanonifchen Rechts von der delegirten Gerichtsbarkeit 
angewendet. Don welcher dieRömifche Mandata Juris- 
dietio unterfchieden ift, die ſich nicht auf eine Sache ein» 
ſchränkt, fondern den ganzen Umfang der Gerichtebar- 
Feit in fich fchließt. — Kommiſſarien werden bei der 
Subdelegation in foldyen Sachen ernannt, welche 
wegen ihrer Weitläufigkeit in das gewöhnliche Berfah- 
ren vor den Richter nicht gut gezogen werden Fünnen. 
Der Kommiffarius, der von dem Regenten oder der höch» 
ften Behörde mit einer Kommiffion beauftragt worden 

iſt, Fann in der Regel, wie ſchon bemerkt worden, das 
ihm aufgetragene Gefchäft nicht wieder einem Andern 
auftragen, und nur ausnahmsweiſe: 1) wenn die Par» 
theyen felbft in die Subdelegation: willigen; 2) wenn 
dieſe Gewalt ausdrüdlich dem Kommiffarius gegeben, 
und 3) wenn fie ihm ftillichweigend ertheilt worden, wel» 
ches man vermuthet, wenn ehemals der Kaifer oder die 
höchſten Reichsgerichte, oder jetzt ein Regent der erften 

. Mächte Europas einen Reichsſtand, Landftand, zumſtom⸗ 
miffarius ‚ernennt, oder einem aus mehreren Perfonen 
beftehenden Gerichte ein ſolches Gefchäft aufgetragen 
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wird, welches ein anderes, als von ſubdelegirten einzel 
nen Mitgliedern ausgemacht zu werden pflegt, wie z. B. 
eine Befichtigung, oder ein weitläufiges Zeugenverhör. 
- Der Subbelegirte tritt dann in die Rechte des wirklichen 
- Konimiffarius, dem die Sache aus der erften Hand über: 
geben worden, und dem es überfommt, oder der es über. 
nimmt, muß es mit allem Fleiße und Sorgfalt verrich, 
ten, ganz nad) dem Inhalte des Auftragfchreibeng, und 
wenn er z.B. zum Verſuche der Güte den Auftrag bat, 
darf er nicht entfcheiden, und wenn ihm ein Zeugenver- 
hör aufgetragen iſt, darf er nichts beaugenfcheinigen 
oder Urkunden vidimiren; denn was er ohne oder ge 
gen den Auftrag vornimmt, ift Alles null und nichtig, 
was er aber nady dem Inhalte feiner Inſtruktion vor: 
nimmt, hat eben die Wirfung , ald ob ed der Kommit: 
tent felbft vorgenommen hätte, und ungeachtet er ge 
wöhnlich nicht verpflichtet ift oder wird, fo haben doch 
feine Protokolle völligen Glauben, und die von ihm vi⸗ 
dimirten Urkunden haben gleiche Beweißkraft mit den 
Driginalien. Indeſſen Fann der Kommiſſarius auch oft 
dad, was ihm nicht ausdrüdlich aufgetragen worden, 
thun, wenn ed die Natur der ihm aufgetragenen Sache 
‚ erfordert. Der fubdelegirte Kommiffarius muß dag ihn 
aufgetragene Geſchäft fo bald als möglidy antreten; 
denn wenn er zaudert, jo Fann die Parthey, welcher an 
der Beförderung der Sache gelegen ift, zuerft den Kom- 
wiſſarius felbft fchriftlich oder mündlidy um Beichleuni. 
gung ihrer Angelegenheit bitten; hilft aber dieſes nicht, 
dann an den Dbern und Kommittenten geben, und nebit 
Beicheinigung der Zuftellung des Auftragfchreibeng 
und Anzeige der fruchtlos gefchehenen Erinnerungen, um 
ein nachdrückliches Erinnerungsfchreiben bitten, welches 
dann auch ertheilt, und dem Kommiffarius, wenn es ein 
Untergebener ift, eine Frift zur Befolgung des Auftrags 
bei Vermeidung einer Strafe vorgefchrieben, and) feine 
Nachläßigkeit nachdrücklich verwielen wird. Fängt der 
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‘ Konmmiffarius auch dann das Gefchäft noch nicht an, 
fo wird um ein nachdrüdliches Erinnerungsfchreiben 
nachgeſucht, und ſolches nebſt der zuvor gebroheten 
- Strafe .erfannt; auch der Kommiffarius unter Bedro⸗ 
hung der doppelten Strafe zur Derrichtung ded Ges 
fchäfts erinnert. Iſt er noch immer fäumig, fo Fann, 
nach beicheinigter Zujtellung, gebeten werden, vie 
Sache einem Andern aufzutragen, nnd den Kom» 
miffarius zur Erftattung der vergeblidy verurfachten 
Koften anzuhalten; ift aber der Kommiffarius dem 
Kommittenten nicht untergeben, fo wird er nur mit dem 
Dedeuten zur Befolgung des Antrages erinnert: daß 
man ſich fonft geuöthiget fehen würde, ihm die Kommiſ— 
fion wieder abzunehmen, und auch wohl mit der Bes 
rührung feiner Derbindlicyfeit zur Schadloshaltung. 
Das ihm aufgetragene Gefchäft fängt der Kommiſſa⸗ 
ring mit den nad) der Natur des Auftrages erforberli» 
chen Ladungen an, weldhen, wenn den Partheyen nicht 
von dem Kommittenten fchon der Auftrag eröffnet wor» 
den, die Abjchrift des Auftragfchreibens beigelegt, und 
die Vorlegung der Urfchrift im Termine angeboten wird. 
In diefer Ladung ift es gewöhnlich, daß der Kommiſſa⸗ 
rius, da er gewöhnlich nur Perfonen von Anfehen vor: 
- zuladen hat, von Kommiſſionswegen befiehlt, für feine 
Perſon aber höflicd) erfucht; er muß den Ort genau be 
ftimmen, wo der Geladene erfcheinen fol, welches oft 
- mals der Gafthof ift, in welchem er, der Kommiffariug, 
abtritt; am Ende unterfchreibt er fid), und wenn ihrer 
Mehrere find, fämmtlidy nad) ihrer Nangordnung, mit 
dem Beifage: zu diefer Sache verordneter Kommiffas 
rius. So weit der Gerichtöfreig feines Obern ſich er: 


ſttreckt, verrichtet er die Fadung unmittelbar, und giebt 


der Unterobrigkeit bloß Nachricht von feinen Auftrage, 


oder verlangt von ihr die Inſinuation feiner Ladung. 


Un dem Termine, wo die geladenen Partheyen oder 
- Zeugen das erfte Mal erfcheinen, legitimirt fidy der 
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Kommiſſarius zuerfi mit dem. vorgezeigten und vorgele- 
fenen Originale ‚feines Auftragichreibeng, und eröffnet 
damit die Kommifjion. Wenn mehrere Kommilfarien 
verordnet find, führt der Exite das Direktorium, ihm 
werden alle Aften zugeftellt, er thut den Vortrag in der 
Sache, auf welchen ferner weiter verfahren wird, wo» 
. bei fid) dann die Kommifjarien nad) dem gewöhnlichen 
Laufe des Prozefjes und nach den Geſetzen richten, in 
fofern ihnen nicht eine beiondere Richtichnur des Der 
fahrens vorgefchrieben worden iſt. Nach Beendigung 
des Geſchäfts berichtet der Kommiſſarius an feinen 
Kommittenten, entweder ausführlich, oder unter Bezie 
bung auf dad Protofoll, welches fammt den Beilagen, 
und wenn es befohlen worden, nebft einem Gutachten 
an den Kommittenten gefendet wird. Wenn fich atır 
"mehrere Konmilfarien über den Bericht oder das Gut: 
achten nicht vereinigen Fönnen, fo fendetihn jeder befon» 
ders ein. Don dem Spruche eincd Kommiffarius, wel 
dyem die Enticheidung aufgetragen worden it, kann 
nach der gemeinen Meinung, an den Kommittenten ap: 
pellirt und jedes andere Rechtsmittel, welches gegen den 
Spruch des Kommittenten Statt hat, ergriffen werden, 
und der Kommiffarius muß fodann inne halten, wenn 
ihm nicht der Auftrag ausdrücdlich mit der Klaufel: 
dag er fid) an fein Appelliren fehren folle, geſchehen iſt. 
Das Amt des Kommiffarius hört aus den oben ange— 
führten Urfachen auf, wozu noch fommt, wenn die Ge 
walt des Kommitienten vor eben diefer Zeit aufgehört 
bat, wenn die in dem Auftragfchreiben ausdrüdlidy bes 
ſtinmte Zeit verfloffen, wenn der Kommiffarius felbft 
aus erheblichen Urfachen den Auftrag auffündiget, und 
zulegt, wenn dag ihm aufgetragene Geſchäft beendiget, 
und darüber Bericht eingeichidt worden ift. Dem 
Kommiſſarius gebührt die gehörige Achtung, und eine 
. jede ihm ‚bei Ausführung des Geſchäfts zugefügte Be 
Jeidigung oder refpeftwidriged Begegnen wird angefe- 
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ben, als ob es dem Kommittenten felbft widerfahren 
wäre; auch gebührt ihm eine verhältnigmäßige Beloh— 
nung und Vergütung feiner gehabten Unfoften; fo wie 
aud) ein Kommifjarius von der andern Seite bei eh» 
lern und Derzögerungen von feiner Seite zur Schad⸗ 
loshaltung angehalten werden Fann, fo wie cr aud) im 
Falle einer böswilligen Aufhaltung des Prozeffes bes 
ftraft werden Fann. 

Subdisfon, Subdiaconns, Einer von den oberften 
Geiſtlichen (Ordinibus majoribas) in der Katholischen 
und Griechischen Kirche. Ihm wird bei feiner Weihe 

‚ein lediger Kelch nebit den darauf liegenden ledigen 
Schlüffeln unter den Worten gereicht: Siehe, was 
für einen Dienfi Dir übergeben wird, darum 
ermahneid Did, daß Du Dich fo zeigeft, da 
mit Du Gott gefallen mögeft. Hierauf befommt 
er einen Krug mit Wein und Waffer, nebft einem Hand» 
tuche und audy die Epifteln. — Auch in der Proteftan» 
tiſchen oder Evangeliſchen Kirche fommen Subdiako— 
nen vor, jedoch.nicht in gleichen Amtsverhältniffen, wie 
in den vorigen Kirchen; fie find hier an den Kirchen die 
jüngſten oder legten Prediger. 

Sub-et Obreptio, in den Rechten, wenn auf eine 
liitige betriegliche Weile, durch Derfchweigung wahrer 
zu der Sache nöthiger Umſtände, oder durdy Anführung 
faljcher Bewegungsgründe etwas erhalten wird, welches 
erſchlichen, eine Sub-ct Obreption heißt, fo wird eine 
auf foldye Weiſe erhaltene Gnade witerrufen, fobald 
das Falſche offenbar wird. 

Sublerrati, bei den Römern, Münzen, welche mit Eifen 
unterlegt waren. Es war alfo auch eine Betriegerey 
mit dielen Münzen, die, wie die Subaerati, durchgän— 
gig Silber enthalten follten, ftatt dieſes Erzes aber Eis 
ſen enthielten. 

Subhaſtation, der öffentliche meiftbietende Verkauf uns 

- beweglicher Güter, jo wie Auktion der Effentliche 
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meifibtetende Derfauf von beweglichen Gütern oder 
Mobilien zc. ift. Auch der öffentliche Berfauf von Thie⸗ 
ren gehört mit zu den Auftionsgegenftänden. Die öfr 
fentliche Derfteigerung kann unter der Autorität der 
Obrigfeit, oder audy privatim gefchehen. Das Lestere 
geſchieht, wenn Jemand freiwilig fein Haus oder fein 
Gut öffentlid an den Meiftbietenden verfaufen will, er 
alfo nicht infolvent auf fein Eigenthum ift, daß heißt, 
daß er die Zinfen der etwa darauf fiehenden Kapitalieu 
nicht bezahlen kann, und ihm daher der freie Verkauf 
nicht mehr zufteht, in diefem Falle gefchieht dann die 
Subhaftation. gerichtlich, indem die Kreditoren dag 
Haus, Gut ꝛc. von Seiten der Obrigkeit veranfchlagen 
laffen. Der Antrag zur Subhaftation gefchieht dann 
von den hypothekariſchen Gläubigern, und das Gut ıc. 
wird gerichtlich mit Allem, was dazu gehört, abgefchägt, 
. und diefe Abſchätzungsſumme durch dıe öffentlichen Blät- 
ter mit der Zeit des Bietungstermind bekannt gemacht ; 
. zugleich wird dabei bemerkt, daß man den Hypotheken⸗ 
ſchein und die Bedingungen in der in der Regiftratur 
ded Gerichts niedergelegten Tare einfehen könne. Per: 
fonen, welche ald notoriſch infolvent oder zahlungsunfäs 
- big befannt oder zu betrachten find, Eönnen vom Bieten 
ausgeſchloſſen werden, und diefes um fo mehr, da fie 
oft nur von der Gegenparthey dazu gebraucht werden, 
das Haus vder Gut in die Höhe zu treiben. Dem Zur 
Ichlage muß eine Aufforderung zum Verbote vorherge 
ben, fonft kann jeder Anweſende gegen den Zuſchlag 
protefliren. Der Meiftbietende hat immer den Vorzug, 
außer wenn durch Landesgeſetze das Jus primi liciti, dag 
Recht des erften Gebots, eingeführt ift, wonach 
. berjenige, der zuerit auf eine Sache geboten hat, ver» 
Jangen fann, da ihm. die Sache für eben den Preis, 
der zulegt geboten worden, zugefchlagen werde, er muß 
jedoch nod) vor dem Zufchlage erklären, daß er von die 
fem Rechte Gebrauch machen-wolle; er hat dann nicht 


Subhaftiten. Subjekt. 649 


“nötbig, das letzte Gebot zu überbieten, fondern braucht 
bloß zu erklären, daß er das Gebotene aud) geben wolle. 
In Hinficht eines in Öffentlicher Derfteigerung erftande 
nen Öegenftandes findet fo wenig von Seiten des Käu» 
fers, wie des Derfäuferg, ein Rechtsmittel wegen außer: 
ordentlicher Verletzuug (Remedium ex L. 2 C. de 
reseindenda emtione venditione) Statt. — Die Be 
nennung Subhaftation fommt von den alten Ro» 
mern ber; denn die Derjteigerung, Bergantung, 
war bei ihnen ein öffentlicher genehmigter Berfauf be 
weglicher und unbeweglicher Güter, wobei das Verzeich⸗ 
niß derjelben an einem bei diefer Handlung aufgerichte> 
ten Spieße aufgehängt wurde. Da nun diefer, bei fol» 
cher Gelegenheit aufgerichtete Spieß das öffentliche Zei« 
chen einer Auktion war, jo entftanden daher die Aus» 
trüde: Subhastatio und sub hasta venire, Der Zu: 
Ichlag bei einer Subhaftation geſchah nicht cher als 
decursis hastis, das heißt, nad) Ablauf vonzwanzig Ta- 
gen. Bei den Fiskaliſchen Subhaftationen war aud) 
der Profurator Fisci zugegen. Subhaftation heißt da- 
ber etwas unter dem Spieße verrichten, weil ein Spieß 
bei der Auktion ausgeltedt war. — Ein Mehreres über 
die Subhaftation und Auktion findet man unter 
Verfteigerung, in V. 

Subhaſtiren, Immobilien, an den Meiſtbietenden öf—⸗ 
tentlich verkaufen, welches ſowohl gerichtlich, als priva⸗ 
tim geſchehen kann; f. den vorhergehenden Artikel. 

Subjekt, Subjeftiv, Subjeftivität. Das Sub— 
jeft aus dem Lateinifchen Subjectum, ift in logifcher 
Beziehung der Grundbegriff eines. Urtheild, oder es 
wird diejenige Vorſtellung fo genannt, welcher eine an⸗ 
dere ald Merfmal beigelegt wird (Prädikat). Auch der 
Gegenitand, über welchen man urtheilt. In Hinficht 
der Sprade oder Örammatif, dasjenige, von wel 
chem etwas gejagt wird, zum Unterjchiede defjen, was 
von demfelben gejagt wird, oder des Prädifatg; in 
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den meiſten Faͤllen im Deutſchen der Gegeuſtand. Auch 
bezeichnet man damit das Wort, welches den Hauptbe— 
griff eined Satzes bezeichnet. In der Wortfolge madıt 
das Subjekt den Yinfang einer jeden Rede, und das 
Prädikat beichließt fie; auch geht das Subjeft immer 
voran, und das Prädikat, oder wad man dem Subjekte 
beilegt, folgt; denu wenn das Subjeft audy an und für 
fich beflimmt genug ift, fo madıt es doch in der Rede 
den unbeftimmteiten Theil aus, und erhält erft .durd 
dag Prädikat feine ganze Aufklärung. - In Anreden, 
Befeblen, Bitten und Aufmunterungen, wenn fie durch 
den Imperativ ausgedrüdt werden, befommt das Sub- 
jet feine Stellung hinter dad Berbum. Das Subjekt 
ift gemeiniglich, aber nicht immer, ein jelbftftändiger Ge⸗ 
genſtand, e3 Fann folglidy auch der Infinitiv eines: 
bumd oder ein Adverbium ſeyn: Tanzen mag ih 
nicht; Land und Volk regieren hemmt die 
Sorgennie; ſchwarz und weiß iſt zweierlen. 
Das Prädikat befteht entweder aus einem einzigen 
Worte, oder aus mehreren Wörtern. Im erftern Yalle 
muß c8 aus einem FZeitworte mit einem volftändigen 
Begriffe beftchen: Dein Freund jchläft; im letztern 
alle enthält dad Zeitwort entweder einen allgemeinen 
und unvollftändigen Begriff, in welchem Falle derſelbe 
duch ein Adverbium ergänzt werden nıuß: der Som» 
mer ift nahe; die Blume wird welf; die Uhr 
hat geichlagen; oder das Prädikat wird auch nad 
feinen Eigenfchaften, Beichaffenheiten und Umſtänden 
näber bejtimmt. Subjekt und Prädikat bilden ei— 
nen Sat in der Rede; denn da das Subjekt der Ge 
genſtand ift, von dem etwa bejahet vder verneint 
wird, und die Peßteren dag Prädikat, fo machen fie zu» 
famnen einen Sat aus, weldyer einfach. oder zu ſam— 
mengefegt feyn kann. Der einfache Satz beſteht aus 
dem bloßen Subjefte und deffen Prädifate, um 
der zufammengefegte, wenn mehrere Säge zu einem ein» 


zigen verbunden worden. Wenn fowohl das Subjekt, 
ald auch dad Prädikat ohne alle nähere Bezeichnung 
ausgedrückt werden, fo ift ed ein nadter Sat, werben 
aber beide nach ihren Verhältniſſen, Eigenichaften oder 
Umſtänden näher bezeichnet, fo ift ed ein ausgebilde 
ter Satz; erweiterte Säge nennt man diejenigen, 
worin Urſachen, Bedingungen 2c. zwilchen dem Sub» 
jefte und dem Prädifate in eigenen Sägen eingefcho> 
ben oder auch dem Letztern beigefügt werden, in welchem 
Falle die Erfteren Nebenfäge heißen, um fie von den 
Hauptſätzen zu unterſcheiden. In allen Fallen Fönnen 
ſowohl das Subjekt, als das Prädikat, entweder einfach, 
oder mehrfach feyn, in welchem Falle die verjchiedenen 
Subjekte oder Prädikate entweder ohne alle Verbindung 
neben einander gejtellt, oder durch Conjunftionen mit 
einander verbunden werden. So ift z. B. ein einfacher 
Satz mit mehreren Subjeften: Schwäche des Gei— 
ſtes, Mangel des Geſchmacks, Unruhe der 
Begierden, Verwöhnung an betäubeudenEr- 
götzungen pflegen das Vergnügen an denRei— 
zen der Natur zu tödtenz und ein einfacher Saß 
nit mehreren Prädifaten: Der ruhige Mond hebt 
ſein Haupt hinter dem dunflenWalde empor, 
verjilbert die Spigen der Berge umher, und 
ſteigt feierlich langfam am blauen Himmel 
herauf. Ein Mehreres hierüber findet man in Deut 
ichen Spradlehren. — In philofophifcher Bedeu: 
tung wird dad Subjeft dem Objekte entgegengeftellt, 
und bezeichnet dann das vorftellende und erfennende We 
fen, welches fid) auch zugleich zum Gegenftande der Er- 
kenntniß macht, und in fofern Subjeft- Objekt genannt 
worden ift, Ueberhaupt bezieht beim Erkennen das Sub: 
jekt feine Borftellung auf ein Objekt; und beim Füh- 
lengeht. dad Subjekt nicht aus ſich heraus, und. beim 
Begehren ſtrebt e3, feiner Vorftellung ein Dbjekt zu ge⸗ 
ben. Dieſe verfchiedenen Bermögen der Seele. find nichts 
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‚ weiter, als verfchiedene Verhältniffe der Urſachlichkeit 
eines und deifelben Subjekt (der Seele); fie gebören 
. daher auch in einem Leben zufammen, fteben daber in 
Wechſelwirkung, und machen ein lebendiges Ganze aus. 
- Bu einer jeden Erfenntniß ift eine Borftellung erforder: 
lich, welche das erfenneude Subjekt hat, und die e8 auf 
Etwas von‘ derfelben verfchiedenes (Dbjeft) bezieht. 
Diefe Beziehung auf das Dbjeft kann nun doppelt 
feyn, entweder unmittelbar, to daß zwifchen ihr und 
demfelben ſich feine vermittelnde Vorſtellung befindet, 
dann heißt. fie Anſchauung, oder fie iit mittelbar, 
fo daß durch fie nicht unmittelbar da8 Objekt vorgeftellt 
wird, dann beißt fie Begriff. Man muß fidy nicht 
durch den Ausdrud Anſchauung verleiten laffen, ihn 
bloß auf Boritellungen des Geficht3 einzuichränfen. — 
In der Zugendlehre oder Ethik wird dag freie 
MWefen der Sache oder der unlebendigen Subſtanz, 
Subjekt genannt, entgegengefegt. — Im gemeinen 
Leben pflegt man einen Menſchen in Anfehung feiner 
Fähigkeit und Züchtigkfeit zu etwas, häufig ein Sub- 
jekt zu nennen. : Ein brauchbares Subjekt. — 
Subjeftiv heißt, was dem Subjekte angehört, das 
heißt, in der Natur, namentlidy in der Erfenntniß- 
und Gefühlsweiſe eines einzelnen Subjeftes, was 
dem Weſen des Subjeftes angehört, ihm untergeordnet 
it; auch was fid) auf dad Subjekt bezieht. Alles, was 
in der Natur des menschlichen Erfenntnißvermögens 
‚ Überhaupt feinen Grund bat, ift auch zugleich objek⸗ 
- tiv, daher redet man von einer fubjektiven und objef- 
tiven Dernunft, oder von der perfönlichen und der 
menſchlichen Vernunft, weldye durch Eritere ericheint. 
— Subjeftivität iſt die Beichaffenheit und Eigen 
thümlicyfeit eined Subjektes. — In der Muſik wird 
Subjekt von dem Hauptfage oder Thema einer Fuge 
gebraucht. 
Subligaculum, war beiden Römern eine breite Binde 
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von Peinwand, welche die Schaufpieler unten um fich 
berum banden,. damit bei ihren heftigen Bewegungen 
fich nicht körperliche Theile bliden liegen, welche die Ehr⸗ 
barfeit verborgen gebalten wiffen will. Dergleichen Bins 

den hatte man auch in den Bädern, und befonderg ber 
nußte fie das ſchöne Geſchlecht. 

Sublimat. Sublimatum, in der Chemie, das Produkt 
jeder Verflüchtigung, wenn es hart erſcheint, oder der bei 
der Sublimation oder Verflüchtigung aufſteigende Kör⸗ 
per, wenn er eine feſte oder zuſammengeſinterte Maſſe bil: 

det. Erſcheint dieſe Maſſe pulverig oder locker, ſo wird 
fie Blume oder Blüte (Flores) genannt, welche. 
Benennung auch jetzt noch, aber doch nur felten ge- 

braucht wird. Am befannteften von den Sublima « 
ten, ad Sublimat, find die aus Quedfilber bereite 
ten; f. unter Qucdfilber, Th. 119, und auch den 
Art. Sublimation. | | 

Sublimatblumen, f. den vorhergebenden Artikel, 

Sublimstion, Sublimirung, Sublimatio, Franz. 
Sublimation, in der Chemie, diejenige Operation, da 
man vermittelft des Feuers trodne fefte Subftanzen in 
einen mehr oder weniger fichtlichen Rauch verwandelt, 

- welcher ſich in dem obern und Fühlern Raume der Ge 
fäße wiederum verdichtet, und fid) entweder in Geſtalt 
eines lodern Pulvers, oder einer harten Rinde an folche 

- anlegt. Man thutnämlid) die dazu beflimmten Körper in 
Kolben oder Retorten, u. verfieht Erftere mit einem Helme, 

und Letztere mit einer Dorlage, verklebt die Fugen ges 
börig, giebt gelindes feuer darunter, welches nach und 
nad) bis zu dem erforderlichen Grade vermehrt wird, 
wodurdy fie in Dünfte verwandelt werden, welche ſich 
nach den fältern Theilen des Gefäßes ziehen, ihren 
Hitegrad verlieren, und ſich als fefte oder lodere Körper 
anlegen, die im erftern Falle Sublimat, im legtern 
Blumen genannt werden, wie fchon oben, unter Su⸗ 
hlimat; angeführt worden. Zum Beifpiel, man erhitzt 
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Schwefel in einem verſchloſſenen Gefäße, ſo wird er ſich 
als Dunſt darin erheben, und dieſer ſich an die kühlſten 
Theile des Gefäßes wieder als gelber Schwefel anſetzen. 
Man ſtellt die Sublimation auch mit, oder ohne Zuſätze 
an, und kann fie demnach in die einfache, und in di 
vermittelte eintheilen. Die Zufäße, deren man fid 
bedient, werden entweder in der Ubfichtzugefegt, um bei. 
gemifchte Unreinigfeiten, die gleichfall8 flüchtig find, zw 
rück zu halten, und ein reineres Produft zu erhalten, 
wozu dann bei öligen Unreinigfeiten Sand, geftoßenes 
Glas, reine Thonerde, und das Pulver von gut ausge 
- brannten Kohlen, bei fauren Unreinigfeiten dagegen 
Kalt, Knochenaſche, Salze ꝛc. dienlich find; oder man 
braucht fie auch deshalb, damit fie fid) dem Pr odufteder 
Arbeit felbft beimifchen, und entweder fein Auffteigerke 
fördern, oder ihm die Eigenichaft geben follen, die man 
daran zu finden wünſcht, dergleichen 3. B. in Rüdficht 
verschiedener Metalle, die Salzfäure und der Salmiaf, 
und bei dem Arſenik und Quedfilber der Schwefel find, 
oder endlid), daß fie aus dem zum Sublimiren heftimms 
ten Gemenge die Ausscheidung der flüchtigen Theile bes 
fördern follen, wie z. B. bei der gewöhnlichen Bereitung 
des ätzenden Sublimats der gebrannte Bitriol zur Aug» 
treibung der Salzfäure des Kochſalzes dient. Man 
gewahrt hieraus, daß die Sublimation mit der De» 
ftillation Aechnlichfeit hat, indem hier bei der Erfte 
ren die durchs Sublimiren entfiandenen Dämpfe, der 
Rauch, ſich zu einer feften Maffe anlegt, und bei der 
Letzteren der Niederfchlag der Dämpfe wieder eine tropfe 
bare Flüffigfeit erzeugt. Die Geräthſchaften zum Su⸗ 
blimiren ſind nur einfach; denn zu Arbeiten im Kleinen 
braucht man gemeiniglich nur einen kleinen Kolben oder 
eine Phiole, zu Arbeiten im Großen dagegen Kolben 
oder Retorten, die Erſteren mit einem Helme, und die 
Letzteren mit einer Vorlage. Man richtet ſich in der 
Mahl der Gefäße und in der Art das Feuer anzubrin⸗ 
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gen, nach der Natur der Materien, welche fublimirt wer _ 
den follen, ingleichen nad) der Geftalt, weldye der fubli« 
mirte Körper befommen foll; denn es giebt fublimirte 
Subſtanzen, die man nur dann für fchön hält, wenn fie 
in ſehr feinen, dünnen und leichten Theilchen auffteigen, 
wie fait alle diejenigen find, die man Blumen nennt; 
find. die aufzutreibenden Materien fehr flüchtig, fo be» 
dient man ſich hoher Kolben, die mit einem Helme be 
bet werden, oder auf welche man fogar viele aufeinan. 
der pafjende Helme fett, welche man Aludel oder 
Sublimirtöpfe nennt. Das Sublimiren gefchieht im 
Sandbade; man giebt gerade fo viel Hige, ald zum Auf- 
treiben der zu fublimirenden Subftanzen erforderlich ift, 
und fchüget die Helme vor der Erhigung mit größter 
Sorgfalt. Zur Erreihung diefer Abficht ift es fehr 
gut, daß die Kolben und Helme fehr hoch find. Wenn | 
trodne Materien, die man durch Sublimiren fammeln 
‚ will, nicht anders auffteigen, als bei dem: zugleich erfolge 
ten Uebergange einer gewiffen Menge von Feuchtigkeit, 
fo muß bei der Geräthſchaft zum Gublimiren aud) für 
‚einen Abflug und für ein Gefäß geforgt werden, weldyes 
diefe euchtigfeiten aufnehmen fann, wozu ſich ein ge 
wöhnlicher geichnabelter Helm mit einer Borlage am 
beften ſchickt. Bei andern fublimirten Körpern verlangt 
man, daß fie in fo feften und derben Klumpen erfchei- 

„men, ald fie nur ihrer Natur nach bilden können, von 
welcher Art der Kampfer, der Salmiaf, und alle Queck⸗ 
filber-Sublimate find. Die ſchicklichſten Gefäße zu dies 
fen Sublimirungen find Phiolen, die man, fo wie es 
die Flüchtigfeit und Schwere_der zu fublimirenden Ma» 
terien erfordert, mehr oder weniger in Sand eingräbt. 
Bei diefer Art zu fublimiren fegen ſich die Subftanzen, 
' fobald- fie den Boden des Gefäffes verlaffen haben, an 
dem obern Theile defjelben an, und da derfelbe niedrig 
und dem feuer fo fehr nahe ift, fo erleiden fie dafelbft 
eine folche Hitze, die fie in eine Art von halber, Schmel« 
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- zung: oder Zufammenfintetung bringen, welches durch 
den Grad des Feuerd und: durch die Hitze bed Sandes 

- bewirkt wird, welcdyer den obern Theil des Gefäßes mehr 
oder weniger bededt. Dad Sublimiren oder die 
Sublimation findet Statt beim Kienrußbren— 
nen, beider Zufchbereitung, in Schwefelbüt- 
ten (bei der Bereitung der Schwefelblumen), in Zin» 
noberhütten, in Arfenifhütten, in Kampher«- 
bereitungen oder Kampherraffinerien, und in 
Salmiakfabriken. Man fehe das Sublimiren 
diefer Probufte unter ihrem Namen in der Ency» 
klopädie nad), wo darüber ausführlich gehandelt worden. 
— Die Kunit zu fublimiren ift ſchon alt; denn fon 
Avicenna erwähnt des ätzenden Sublimats in feinen 
Schriften; e8 fcheint, daß die Alchymiſten zuerft bei ih» 
ren vielen Experimenten, um edle Metalle hervorzubrin. 
gen, darauf gefommen find. 

Sublimiren, f. den vorhergehenden Artikel. 

Sublimirgefäße, beim Sceidefünftler, die Ge 
fäße, die man fi zum Sublimiren bedient,: und die 

ſchon oben, unter Sublimation, erwähnt worden. 
Man gebrauchte ehemals auch Deftillirgläfer mit einem 
langen Halſe, auf welchen ein Helm war; fublimirte 
alfo in einem Kolben befonders fehr flüchtige Subftan- 
jen; da man aber fpäterhin einfah, daß die Länge des 
Halſes fehr unnüß ift, fo kamen fie wieder aus dem 
Gebraucye. Jetzt beftehen die Sublimirgefäße, die man 
zur Sublimation gebraudyt, in Kolben, Aludels, De 
Basen 2c. 20.5 f. auch unter Helm, Th. 22, 
©. 82 


Sublimirkröge, ſ. Sublimirtöpfe. 

Sublimircöpfe, Sublimirfrüge, f. unter Helm, 
Th. 22, ©.829. Man bat auch irdene Krüge, von 
deren Deckeln eine Röhre nad) irgend einem von Wän- 
den eingejchloffenen Raume bingeht ; erhigt man nun die 
Krüge, z. B. bei ver Sublimation des Stangen: 
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ſchwefels, fo ſtrömen die Dämpfe, die fid) aus dem 
Schwefel entwideln, durch die Röhre, und fegen fich als 
Schwefelblumen oder Schwefelblũten an die kühlern 
Wände. 

Sublunaria corpora, werden alle diejenigen Körs 
per von den Nativitätgftellern genannt, weldye unter der 
Sphäre ded Mondes liegen, und daher nad) der allges 
meinen Meinung damaliger Zeit von dem Monde einen 
gewiſſen Einfluß erhalten. 

Submersio, bei den alten Bölfern, die Eittän- 
fung ober Erfäufung, eine Lebensfirafe Sie 
kommt bei. den Juden nicht vor, denn ed ift weder in 
der Bibel, noch im Talmud davon etwas zu finden; fie 
fonnte ihnen aber nicht unbefännt ſeyn, da fie auch bei 

den Syriern und- Phöniziern im Gebrauche war, und 
Ehriftus fann, Matth. 18, 6, dahin gezielt haben. Die 
Griechen umhingen den Derbrecher, der diefe Strafe er: 


leiden mußte, mit Bley, damit er um fo ſchneller aufden 


Grund des Wafferd Fam, und dafelbft feſtgehalten wurde; 

"die Römer ſteckten ihn aber in einen ledernen Sad, und 

dazu einen Hund, Hahn, Affen und eine Dtter, und 

dieſe Strafe traf den Elternmörder. Es Fonnte aber 

auch bei ihnen Submersio heißen: wenn fie einen Der 
brecher ind Waffer warfen, eine geflochtene Hürde auf 

ihn legten, foldye mit Steinen befchwerten, und fo beide 
in den Grund treiben ließ. Bei den alten Deutfchen 
kommt diefe Strafe auch vor, auch in der fpätern Zeit. 
©. den Art. Säden, Th. 129, ©. 435 u. f. 

Subnormallinie, in der Meßkunſt, ein Theil der 
Achſe, der zwifchen der-Semiordinate und der Normal» 
linie liegt. 

Subofficiarii, Electoram Imperii: in oflicis pu- 
blieis Vicarii, die Erzbeamten der weltlichen Ehurfür- 
fen bei dem ehemaligen Römifch» Deutfchen Reiche, 
welche ald Dikarien ſtatt der Churfürften das Erzamt 

Oec. techn. Enc. Th. CLXXVII. gt 
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bei der Kaiferfrönung verrichteten; ſ. unter Kaiſer, 
Th. 32, ©. 323 u. f. 
Subordinstion, Dienftzucht, beim Militair, der 
unbedingte Gehorfam jedes Untergebenen gegen den 
. Dorgefegten. Die Subordination ift beim Soldaten 
die Pflicht des unbedingten Gehorfams in Betreff der 
. Befehle feiner Obern; ſie pflanzt ſich in der Richtung 
von oben nad) unten fort, und iſt überall gleich; denn 
der Untergebene ift nur für die richtige Vollziehung des 
erhaltenen Befehls verantwortlich, die Verantwortliche 
keit für die weitern Folgen trägt-allein der Vorgeſetzte, 
der den Befehl giebt; nur dann, hört dieſe Pflicht auf, 
wenn der Befehl mit der Treue gegen den Landesherrn 
: und das Vaterland in offenen Widerſpruch tritt. In fo 
- fern aber jeder Vorgeſetzte wieder einen Dorgefegten über 
ſich hat, wird das, was nad) der Seite feiner Unterge⸗ 
benen fein Recht ift, nach der andern Seite feine Pflicht. 
Jeder Dorgefette hat daher unbedingten Gehorſam zu 
fordern, aber auch auf der andern Seite ihn zu leiſten, 
und fo immer im Auge. zu behalten, daß das, was er 
fordert, nicht mit dem in Conflikt gerathe, was von ihm 
gefozdert werden fann und muß; cd muß mit einem 
. Worte dad Nechte befohlen und gefordert werben. Ger 
ſchieht ſolches immer und an allen Orten, zeigt der. Dor- 
gefegte bei jeder Gelegenheit die vollfomniene Kenntniß 
feiner Pflichten, wie feiner Rechte, darf nie ein Befehl 
aufgehoben, eine Maafregel zurüdgenommen werden, 
tritt in ihren Folgen die Richtigkeit und Zweckmäßigkeit 
jeder Beſtimmung hervor, dann bildet fich ein Dertrauen, 
‚eine Zuverficht zu dem Führer, aus welcher der unbe 
dingte Gehorfam von felbft fließt. Es treten hier aud) 
Ausnahmen hervor, da nicht alle Individuen gleich bild» 
ſam find; denn es find auch unfolgfame eigenwillige Char 
‚raftere vorhanden, gegen die dag Gefeg in feiner Schärfe 
angewendet werden muß, und für biefe ift dann die 
Strafe. Diefe richtet fich zunächft nur gegen das feh⸗ 
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lende Individuum, für dad Allgemeine hat fie aber noch 
den Nutzen der Abſchreckung; daher ift anzurathen, 
jede Beftrafung und ihre Deranlaffung der Kompagnie 
mitzutheilen. Gefchieht nun dieſes auf eine zweckmäßige 
Weiſe, fo wird den Reuten leicht die Strafe ala noth» - 
wendige und natürliche Folge bed Vergehens erfcheinen; 
fie werden die Gerechtigkeit erkennen, und die Ueberzeus 
gung wird ſich befefligen, daß Niemand ohne. feine 
Schuld beftraft wird, und es daher in Jedes Willen ges 
legt ift, fidy vor diefer Schuld, dem Vergehen und Der» 
bredyen, zu bewahren. — Die Stellung des Hauptmanns 
einer Kompagnie hat, in Beziehung auf den Gchorfam, 
‚eine dreifache Richtung; er hat ihn einerfeits zu leiften, 
ondererfeit8 von feinen Untergebenen, den Offizieren, 
‚wie den Unteroffizieren und Gemeinen, zu fordern, drit⸗ 
‚tens aber auch, welches ein Hauptpunkt feiner Aufmerk⸗ 
famkeit ift, ftetd darauf zu fehen, daß er den untern 
Chargen geleiftet wird, und diefe wiederum ihre Befugniß 
nicht überfchreiten, fich nicht felbft Necht nehmen. — 
"DieSubordination ift daher von der größten Wich—⸗ 
tigfeit beim Militair, weil von ber pünktlichen Ausfüh- 
„rung eined Befehls oft fehr viel abhängt, und wo es 
nothwendig ift, eine große Maffe verfchiedenartiger In⸗ 
dividuen in drohenden Gefahren immer zufammen zu ° 
balten. Sie war befonders wichtig zu der Zeit, wo die 
-Zruppen einer Armee faft zur Hälfte gegen Handgeld 
geworben wurden, wo man die verfchiedenartigften Indie 
‚viduen von allen Ländern und Völkern erhielt, und oft 
durch) Lift und Zwang, alfo Individuen, auf deren Ges 
horfam wenig gezählt werden Ponnte, und die bei einem 
ausbrechenden Kriege oft nur die Gelegenheit abfahen, 
um ſich wieder davon zu machen, auf welche Weife und 
durch welche Mittel e8 gehen wollte, wie dieſes befonders 
nody im verwichenen Jahrhunderte der Yall war. Das 
ber wurde bier cine um fo ftrengere Subordination ges 
„fordert, und Subordinationsverbrechen, oder Auflehnun⸗ 
Tt d 
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gen gegen die Befehle der Oberen wurben deshalb auch 
gemeiniglidy mit dem Tode beftraft. Dieſes hat fid) 
in neuefter Zeit aber geändert, wo die Armeen größe 
tentheild® aus Landesfindern beftehen, und Fremde, 
went fie bei einem Heere dienen wollen, gute moralis 
ſche Eigenfchaften befigen müffen, weil man fie fonft 
nicht annimmt. ine ftrenge Subordination ift nun 
zwar geblieben, aber doch ganz anders modificirt wor⸗ 
den. Die vollfommene Unterordnung unter den Willen 
des Dorgefeten, und das Aufgeben des eigenen, ift um 
fo nothwendiger, da bei der fomplicirten Zuſammen⸗ 
ſetzung ded Ganzen, welches aus lauter denfenden 
Individuen befteht, die leichtefte Abweichung von je 
ner Strenge unendliche Hemmungen, Hinderniffe und 
Stockungen im Gange aller Theile hervorbringen wür» 
den, und diefe Störungen würden gerade da am meiften 
hervortreten, wo Einheit des Willend in der Ausfüh. 
rung am nöthigften wird, wo die Anforderungen fid) 
häufen, und jeder Augenblid Foftbar if. Die ganze 
Disciplin beim Soldatenftande beruhet auf Subordi. 
nation; denn die Bafis der Ordnung ift der Gehorſam 
gegen die Beflimmungen und Befehle der Vorgeſetzten, 
die gar Beinen andern legten Zweck haben, als gerade 
jene Ordnung. Diefer Gehorfam ift dem bürgerlichen 
"eben fremd, daher muß er beim Soldaten in den mei- 
ften Fällen erft erzeugt und dann erhalten werden. Er 
muß, um Ordnung und Gehorfam auszuüben, eine gute 
häusliche Erziehung, oder eine geiflige Bildung mitbrin» 
gen, weil ihm dieſe in der kurzen Dienftzeit nicht gegeben 
ja Faum erhalten werden Fönnen, wenn fie vorhanden 
“find. Nach den Erfahrungen bei der Preußischen Ar 
mee hat man gefunden, daß die große Mehrzahl der 
Soldaten Sittlichfeit und Moralität in den neuen 
Stand mitbringen, fo daß die Vorgeſetzten nur nöthig 
haben fürderen Erhaltung zu forgen, und dafür, daß die 
Ausnahmen von gr Regel unfchädlich gemacht werden. 
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Nach dieſer Seite beſchränkt ſich ſo das Feld der Disci⸗ 
plin, während es nach der andern Seite, nach der der 
Aufrechthaltung der ſoldatiſchen Ordnung breiter wird. 
— Die Subordination beſteht demnach, wie ſchon 
oben angeführt worden, in dem unbedingten Gehorſame 
der Untergebenen gegen die Dienſtbefehle der Vorgeſetzten, 
und in der äußern Ehrerbietung gegen jeden Höheren im 
Range, von welcher Truppengattung er ſey, in und 
außer dem Dienſte. Alle Wachen jeder Art, ſo wie die 
Gensd'armen, müſſen bei den bei Ausübung ihres Dien⸗ 
ſtes getroffenen Anordnungen von allen Militair» Per: 
ſonen als Borgefegte betrachtet werden; Wibderfeglichkeit 
gegen ihre Befehle und Beleidigungen, die ihnen ange, 
than, werden dem gemäß beftraft. Hieraus gewahrt man, 
daß zwar die Subordination herrfcht, aber nad) ganz 
anderen Prinzipien, als bei dem früheren Soldaten» 
ftande. Ueber die Vergehungen der Militairperipnen ger 
gen die Subordination, f. aud) Th. 32, ©. 369 u. f. 
Der CompagniesDienft. Ein Handbuh für Infanterie⸗ 
Dfficiere der Koͤniglich- Preußifhen Armee. Hers 
ausgegeben vom Gardehauptmanne G. v. Gries⸗ 
beim. Berlin, 1836. ©. 64 u. f. 
Rumpfs Kriegswoͤrterbuch, die Artifel Disciplin und 
Subordination. 

Subprinzipalbaß, ein Orgelpfeifenregifter von zweiund 
dreißig Fußton im Pedal. 

Subprior, in den Fatholifchen Klöftern, der Nächfte nach 
dem Pater Prior. 

Subrostrani, im alten Rom, müßige Leute, fogenannte 
Mflaftertreter, die unter den Rostris fpazieren gingen, 
nur faben und hörten was Neues paffirte. 

Subfeription, Subscriptio, die Unterfchrift, bei den al- 

ten Nömern. Die Unterfchrift von den Kaifern in ih» 
ren Edikten gefhah mit den Worten: Proponatar 
amantissimo nostri populo Romano! und auf bie 
Seite fchrieben fie: Dat. VII, Cal. Jul. Romae 
Valentiniano et Anatolio. V. C, Coss. In den 
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mittlern Zeiten fchrieben fie auch ihre Namen darunter, 
und diefes gemeiniglicy mit verfchlungenen Zeichen, ein 
Monogramm genannt. Eine andere Art der Sub 
feription war: wenn Jemand eine Klagefchrift wider 
Einen mit unterfcyrieb, und daher mit einen Beiftaud 
des Hauptklägers abgab. Die Klage felbft ward von 
dem KHauptkläger auf folgende Art unterfchricben: 
Consale illo et illo, die et ap. illum praetorem 
L. Titius professus est, se Maeviam, Lege Julia 
de adulteriis deferre, quod dicat eaım cum C. 
Seio in eivitate illa, domo illus, mense illo, con- 
salibus illis adulterium commisisse, Bor den Hım 
dertmännern oder Centamviris mußten Kläger und 3» 
Plagte fich unterjchreiben, wenn fie einig waren, daß die 
Sache jet ordentlid) vorgenommen werden follte. W 
Briefen unterfchrieb man nidyt den Namen, fondern 
fegte ihn dem Bricfe voran, fo aud) den Namen drgjes 
nigen, an den er gerichtet war, damit man gleid) fehen 
Fonnte, von wem der Brief war oder Fam, und dieſes 
ohne bejouderen Zitel oder fonft eine Begrüßungs- oder 
Ehrerbietungsformel; 3. B. Cicero Pompeio, Cicero 
Attico. War Einer eine obrigfeitliche Perjon, fo wurde 
foldye8 mit hinzu gefegt, 3. B. Cicero Imperator 
Paeto, oder auch Cicero Dolabellae Consuli, audy 
T. C. Imp. M. Coelio Aedili Curuli. War 
der Andere ein naher Angehöriger, oder auch ein Die 
“ner ded Haufes, fo wurde auch wohl eine Inſinuation 
dazu gefegt, z.B. Tullius et Cicero Tironi Huma- 
nissimo et Optimo; obgleich es audy an diefe, wie an 
andere gute Freunde, mit dem bloßen Suus genug war, 
3. B. M. T. C. Terentiae suae. Diefes wurde fpü, 
terhin felbit in den an die Kaifer gerichteten Schreiben 
beigefügt, 3. B. C. Plinius Secundus Vespasiano 
suo. Zu den Namen festen die Griechen gewöhnlich 
noch einen Gruß, den auch die Lateiner oder Mömer 
nachgeahmt Haben; diefe feßten ihr Salutem, oder auch 
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Salntem plurimam dieit, jedoch meiſt nur mit den eins 
‚zelnen Buchſtaben S. oder S.P.D. bei. Den Anfang 
der Briefe machten die Lateiner gemeiniglicy mit den 
Buchſtaben S. V. B. E. E. V, weldye heißen: Si 
vales, bene est, ego valeo; oder au: 8. V. G. 
E. V., das ift: Si vales gaudeo, ego valeo,emel- 
ches dann aud) auf,mehrere mitgerichtet wurde, z. B.: 
S. V. L.@.V.V.B. EEE. @. V., weldes 
heißt: Si vos liberique vestri valetis, bene est, 
ego exercitusque valemıs. Zu Ende ſetzten bie 
Griechen Pax, ald Zeichen des Brieffchluffes,; welches 
auch die Lateiner zur Kurzweil dann und wann nad 
ahmten. Die Lateiner festen an den Schluß des Brie - 
fes ihr Vale! oder Valete! oder auch, wenn fie es recht 
gut meinten Haue, Salve! oder Vale, Salve! und aud) 
nod) dazu mi anime! mi suavissime! Den Drt ſetzten 
fie bald dazu, bald nicht, fo aud) die Zeit, jedod) manch⸗ 
mal oft Beides nebft der Zeit des Tages, z. B. Vale! 
VII. Idus Novembris, Actio vesperi; Vale! TIH. 
Idus, hora VI. Letzteres fol befonder$ Auguſtus 
gethan haben. — Die Subferipfion oder Unterfchrift 
geſchieht bei und in neuerer Zeit bei allen, fowohl ge» 
rihtlichen, ald nicht gerichtlichen fchriftlichen 
Derhandlungen, Abfaffungen, Dokumenten 2. ꝛc. nur 
einfah, Name und Dorname, mit dem Zufage des 
Titels, wenn man ein Amt befleidet, ‚oder fonft eine 
Würde erhalten bat, vder des Gewerbes, welches 
man betreibt 2c.; nur bei Eingaben an die hoben und 
hödyften Perfonen im Staate, an Kollegien 2. wird 
am Schluſſe noch die Unterthänigkeit, die Ehrfurcht, 
der Gehorſam, die Hochachtung, die Verehrung 2c., 
‘vor der Namensunterfchrift ausgedrüdt, welches fich 
nad) der Höhe der Perfonen, Kollegien 2c. richtet. Bei 
den höchften Perfonen im Staate, Kaifern, Köriget2c. 
wird in Schreiben immer alleruntertbänigfl in der 
Unterfchrift gebraucht, bei andern, minder Höhen Per 
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ſonen: untertbänigft, gehorfamft oder gehor- 

-; fam, ergebenft oder ergeben. Gegen Kaifer, Kö- 
nige und Fürften erfterben wir in der tiefften Ehr- 
furcht, Unterthänigfeit, Unterwürfigkeit; gegen Andere 

verharren wir mit tieffter Ehrerbietung, mit unbe- 
fchränfter Verehrung, mit unbegrenzter, ungemeijener, 
ausgezeichneter, vollfommenfter, ſchuldiger Hochachtung, 
mit befonderer Achtung, mit Ergebenheit; oder wir ba» 
ben die Ehre mit der größten, aufrichtigften, ungeheu- 
cheltſten, reinften, unveränderlichſten, unwanbdelbarften 
Hodadıtung, Achtung zu verharren; oder es ift die Der. 
fiherung, die Betheuerung der reinften Hochachtung, 
mit der wir die Ehre haben zu feyn; oder es find die 
Empfindungen der Hochachtung, in welchen wir ung un 
terzeichnen 2c. Als Zufag der Ehrerbietung unterſchreibt 
man nody: Knecht, Diener, Derehrer, Freund, bei Aus 
verwandten kommen die Anverwandtichaftsgrade hinzu, 
wie Dater, Mutter (oder Eltern), Bruder, Schwefter, 
Dheim, Muhme, Vetter, Bafe, Neffe, Nichte zc. zc., 
ale: Dein Dich liebender Vater, Deine Did 
liebende Mutter; Dein treuer Bruder, Deine 
treue Schwefter, Dein wohlmeinender, oder 
auch Dein wohlgeneigter Oheim x. ꝛc. Bei 
den Kaufleuten unter einander in Briefen ꝛc. iſt die 
Unterfchrift der bloße Name, die Fir ma. — Fer 
ner verfteht man unter Subfcription die Un. 
terzeichnung feines Namens, um ſich dadurch zu einer 
beftimmten Theilnahme, die gewöhnlid) in einer Geld» 
zahlung befteht, an einem Unternehmen verbindlich, zu 
machen, und dagegen gemwiffe VBortheile zu genießen. 
Man fubferibirt auf Werfe oder Schriften, Mufifa 
lien, KRupferfliche 2c. im Buchhandel, im Mufikalien 
und Kunfthandel ꝛc. Die Subfcription ift von der 
Pränumeration in fofern unterfchieden, daß man 
ſich bei der Exfteren auf ein Werk oder Exemplar, ober 
auf mehrere Eremplare durch Unterfchrift de Nameng 
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beim Subſcriptionsſcheine oder Eintragung deſſelben in 
die Subſcriptionsliſte verbindlich macht, fie zu dem feſt⸗ 
gefegten Preife zu nehmen, ‚fobald fie erfchienen find; 
bei der Letzteren aber, der Pränumeration, gefchieht die 
Bezahlung fogleid), bei der Einfchreibung in die Prä- 
numetrationglifte, oder bei der Unterfchrift des Pränu⸗ 
merationgfcheing; man bezahlt aljo hier voraus, und 
bei jenem nad) dem Erfcheinen der Schriften x. Ge⸗ 
wöhnlidy find die Pränumerationd- und Subferiptions» 
preife niedriger, als die fpäter eintretenden, indeffen war | 
dieſes früher wohl der Fall; jegt möchte man diefe Bor: 
theile fchwerlich erhalten, da man oftmald dergleichen 
Werke, wenn fie Faum herausgefommen find, ſchon un. 
ter. dem Pränumerationd» und Subfcriptionspreife bei 
den Antiquaren erhält. Dem Verleger erwächft aus die 
fer Derbindlichfeit der Abnehmer immer ein anfehnli« 
cher Gewinn, indem er doc) wenigften® zu dem größten 
Theile feiner Auslagen: Papier, Drudkoften zc., kommt, 
ja oftmals bei einem Werke, deſſen Verfaſſer ſchon eir 
nen Namen im Publiftum hat, nod) einen Gewinn 
zieht, daß alfo die Einnahme nody über die Koſten geht. 
Subsellium, war bei den Römern eine gewiffe Art 
Seffel oder Banf, die aber geringer war, als die Bänke, 
worauf die Prätoren faßen, auf jener faßen die Rich» 
ter; auch, will man es daher leiten, daß die Prätoren 
böher faßen, ihre Bänke höher fanden, die Bänfe der 
Michter aber weit niedriger. Indeſſen bießen auch 
gemeine Stühle (Sedes vulgaris) eine Art Banfen mit 
einer Lehne. Eine foldye Bank hieß bald Sabsellium 
longum, bald Cathedra longa. Daß es kurze Banken ge⸗ 
geben haben muß, gebt daraus hervor, daß Cicero ein 
foldye8 Subsellium longum oder lang nennt, doch im 
Gegenfage der Eurzen Banf. Eine foldye Bank war 
von Holz, hatte vier Beine und. eine Rüdlehne, und 
konnte von einer Stelle zur andern gebradyt werden; in⸗ 
befien vermuthet. man, daß fie auch unbemwegliche und 
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| 
Steinbänfe gehabt haben; mwenigftens waren die vier | 
zehn Reihen Bänfe der Ritter in den Theatern von 
Stein und unbeweglicy. Einige find jedody der Mei: 
nung, daß ein Jeder aus dem Volle feinen Seffel mit. 
gebracht habe, welches ſich aber nicht vermutgen läßt, 
dea dieſes ein großed Gewirre abgegeben haben würde, 
wenn Feder feinen Stuhl hätte mitbringen, und ihn erft 
an cine ihm bequeme Stelle fegen wollen; und wenn 
man dieſes ja aus einigen Stellen verftehen will, jo Fön 
nen darunter wohl die Polfter begriffen feyn, die man 
mitgebradyt hat, um -fich nicht auf den harten Stein 
oder auf Holz zu fegen. Uebrigens faßen auf den be 
weglichen Bänfen oder Subselliis auch die Lehrenden, 
und diejenigen, welche eine von ihnen verfertigte Schrift 
ablaſen; ferner die Kläger, Beklagten, Zeugen und Zu 
fchauer vor: den Gerichten, die für den Gebrauch der« 

- felben haben etwas abgeben müfjen, von welcher Abs 
gabe fie doch ipäterhin befreiet wurden. Dann ſaßen aud) 
auf Dielen Binfen die Volkstribunen oder Volksver⸗ 
theidiger, Biertelsmeifter, vor den Zimmern oder Sälen, 
wo der Rath verfammelt war. 

Subsemitonium modi, in der Muſik, die große 

+ Kerze oder Dominante, oder der untere halbe Ton, for 
wohl des Haupttons, ald überhaupt jedes Tons, in dem 
ausgewichen wird. Ohne das Subsemitonium, welches 
'Semitonium modi genannt wird, kann Fein vollfommes 
ner Schluß, weder _in der Molls, noch. Durtonart ber 
werfitelliget: werden. In vielftimmigen Sachen darf es 
nicht verdoppelt werden, weil jede Derdoppelung deſſel⸗ 
ben hart klingt und zu Fehlern Anlaß giebt. 

Subfidien, Unterftügungsgelder, bejonders im 
Kriege diejenigen Gelder, womit eine Macht die An 
dere unterftügt, weil fie derfelben nicht thätige Hülfe 
ober Hülfstruppen ſchicken Fann, um gewiſſe ihr gleich 
vortheilhafte Zwecke auszuwirken, oder einen‘ edlen 

Kampf zu.beftchen. Diefe Gelder werden vermittelt ge⸗ 
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fchloffener Bündniffe oder Traftate von einem Staate 
an den andern gezahlt, und hauptjädhlicd), um in einem 
mit einem dritten Staate entftehenden Kriege, feine Päns 
der, die man nicht fchügen kann, befchüßt zu fehen, und 
dann gemiffer Erfolge wegen, die, wie ſchon bemerkt, 
aud) für den Staat von Wichtigkeit find, welcher die 
Subjidien zahlt. So erhielt Preußen im fiebenjähri« 
gen Kriege von England, durd) Pitt's, des Vaters, 
Präftige8 Derwenden im Parlamente, 670,000 Pfr. 
Sterl. Subfidvien als Unterftüßung, auch um Hannover 
gegen die Franzofen und Reichstruppen zu befchügen. 
ad) dem Tode George des Zweiten, und dem 
Negierungsantritt Georges ded Dritten, ale Pitt 
durd) Die Ränke Butes fid aus dem Minifterium freis 
willig zurüdzog, fielen auch diefe Unterſtützungsgelder 
größtentheild wieder fort, und Friedrich der Große 
fah fi) wieder zur Fortfegung und Beendigung des ge⸗ 
nannten Krieges auf feine eigenen Mittel beſchränkt. Und 
fo beftehen dergleichen Subfidien immer in anfehnlichen 
Summen, die ein Staat dem andern zur Unterſtützung 
in einen Kriege giebt. In frühern Zeiten wollte man 
die Annahme von Subfidiengeldern nicht für ruhmvoll 
gelten lafjen; allein in neuerer Zeit hat fic) diefes geän« 
dert, und man hat einen andern Grundfat aufgeftellt, 
der diefe Unterftügungsgelder vollkommen rechtfertiget, 
und um fo mehr, da daraus der Macht, die fie zahlt, 
namhafte Vortheile erwachſen; auch find fie für denje— 
nigen Staat, der fie empfängt, ald eine bedeutende Ver— 
mehrung der Einkünfte zu betrachten, um fo mehr, weil 
damit wichtige Zwecke erreicht werden, nämlid) eine ans 
fehnliche Armee im Felde zu unterhalten. — Oft wer» 
den diefe Gelder auch für die Bereithaltung einer Ans 
zahl Truppen zun Dienfte einer andern Macht gezahlt, 
wie dieſes der Fall mit den Heffiichen Truppen im Amer 
tifanifchen Freiheitskriege war, die für England fochten, 
und wofür der danınlige Landgraf von KHefjen- Kaffel 


zu 
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die Subfidien einzog. — In England beißen diejeni- 
gen aus den öffentlichen Einfünften herrührenden Selr 
der, die vorzüglich für die Land» und Seemacht von 
dem Parlamente jährlich bewilliget werden, Subfi- 
diengelder. — Sabsidia charitativa wurden bei der 
ehemaligen Berfaffung Deutſchlands, vor 1806, Die 
freiwilligen Gelbbeiträge genannt, welche die freie 
Neichsritterfchaft dem Kaiſer bei dringenden Füllen 
gegen einen Revers bewilligte; fie erhob fie von ihren 
Unterthanen. Man betrachtete diefe Beiträge ale 
eine Ausgleihung für die fonft geleifteten Ritterdienfte. 
Kaiſer Karl der Fünfte erhob dieſe Beifteuer zuerft 
im Jahre 1528 vom Canton am Redar und Schwarz. 

walde, und 1532 von dem Schwäbifchen und Fränfi- 

ſchen Ritterfreis. — Bei den Römern hieß Subsidia 

das dritte Treffen, dad Nelervetreffen in der Scyladht. 

ordnung, welches den beiden vordern Treffen im Yalle 
der Noth zu Hülfe fam. Hiervon hat man Subſi— 
dien, Hülfsgelder, abgeleitet. 

Subftantivum, Nomen Substantivam oder Haupt» 
wort, inder Spradlehre oder Grammatif, ein 
Name deffen, was ald felbftftändig gedacht wird, ge- 
höre ed nun in den Kreid äußerer finnlidy vorhandener 
Gegenftände, wie Menſch, Thier, Baum, Feld, Haus, 
Tiſch ꝛc. 2c., oder in den Kreis bloßer Begriffe, oder 
finnlicher innerer Gegenftände, die wohl gedacht, gefühlt 
und begriffen, aber nicht Förperlich vorgeftellt werden 
Fönnen, wie die Tugend, das Lafter, die Gerechtigkeit, 
Weisheit, dieLiebe, Güte, die Schönheit, Hoheit, Aufe 
merkſamkeit zc. 2c.; jene beißen mit einem Lateinijchen 
Namen Conereta und diefe Abstracta, Dieſes ift die 
beftimmtefte und deutlichite Erklärung der Hauptwörter 
oder Subftativa, wenigftens ift fie gewiß in-der Anwen 
dung leichter, als die fonft gemöhnlide. Man erklärte 
nämlidy fonft Subftantiva dur Worte, die für ſich 
allein verftanden werben können; fann man aber das 
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Wort gerecht nicht eben fo qut für ſich allein verfte- 
ben, ald Gerechtigkeit? Mill man anführen, daß 
man bei dem Worte gerecht die Nothwendigkeit fühlt, 
daß noch etwas hinzugebacht werden muß, an dem fich 
das Gerechtſeyn findet, fo findet man daffelbe auch bei 
+ der Öerechtigfeit, weil man weiß, daß ſolches auch in 
einem Subjefte gefunden werden muß. Andere wollen 
es den Kindern begreiflich machen, indem fie fagen, ein 
Hauptwort oder Subftantivum fey ein Wort, dem nian 
vorjeßen könne: der, die, das und ein; fie bedenken 
aber nicht, daß das Kind hundert Mal habe fagen hör. 
ren: der gerehte Mann. Wollen fie ihnen fagen, 
daß das MWörtchen der, nicht fomohl auf gerecht, als 
auf Mann geht, fo ift ed ein unnöthiger Umfchweif. 
Die befte Erklärung ift aljo die oben angegebene. — 
Die Hauptwörter find der wichtigfte Theil einer Rebe; 
denn wegen derfelben find die übrigen alle da. — Die 
Eoncrera oder concreten Hauptwörter begreifen 
‚wieder verfchiedene Gattungen unter fidy, deren Unter: 
fchied nicht fomohl in den Gegenftänden felbft, als viel- 
mehr in der Art, wie man ſich foldye vorftellt, gegrün» 
det iſt. Diefes find: 1) ſolche Hauptwörter, wodurch 
man Gegenftände, die an und für fidy felbftftändig find, 
einzelne eriftirende Gegenftände oder Individuen an 
zeigt. Dergleidyen Gegenftände find nur einmal einzig 
vorhanden, wie z. B. die Feder, mit der ich jet 
fchreibe, der Stuhl, worauf ich fiße, das Glas, 
‚woraus ich trinke, ver Mann, mit dem ich gegenwär- 
tig rede. Don den Eigenfchaften diefer Gegenftände 
Eann feine weggenommen werden, ohne daß berfelbe fei- 
ner Fähigkeit zu eriftiven beraubt werden follte, und wo» 
von feine mit einer andern vertaufcht werden fann, ohne. 
daß der Gegenftand aufhören: follte, daffelde zu feyn. 
Die Wörter, womit man dergleichen Individuen be 
“zeichnet, heißen Nomina propria, oder eigene Haupt. 
wörter, Eigennamen. Ein Individuum if durch 
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ſich felbft hinlänglich beftimmt, und von allen übrigen 
Gegenftänden abgefondert; joll nun fein Name eben fo 
‚ beftimmt fein, fo müßte er zugleidy alle die Merkmal: 
ausdrüden, weldye diefen Gegenfland zu einem Indi— 
piduum machen, Dieles gefchieht aber in feiner Sprache, 
und Faun auch nicht gejchehen; man begnügte fidy daher 
nur mit einem allgemeinen Namen, wandte ihn aber auf 
einzelne Gegenftände jo an, daß fie feinem andern bei» 
gelegt wurden. So hieß 3. B. Karl überhaupt ein 
tapferer Mann, davon ift audy Kerl abgeleitet, F ried- 
rich, ein friedfertiger Mann, von reich an Frieden, 
Lugdun, ein auf einem Hügel gelegener Drt, von dem 
man eine weite Ausficht genoß, von lugen, fehen, und 
Düne, Sandhügel zc.2e. Man benanute nur einzelne 
Gegenflände damit, und fo wurben diefelben Nomm 
propria genannt. Viele von diefen. ehemals allgeme 
- nen Namen haben ſich verloren, und find nur ale No- 
mina propria übrig geblieben, aber auch diefe find durch 
die Länge der Zeit fo verändert worden, daß man ih» 
ren Urſprung nichtmehr Fennt. Von den Namen Hart os 
mund, Huldegaft, Rofemunda, Zefanhart, 
die in den alten Deutſchen Schriften vorfommen, kann 
man die urfprüngliche allgemeine Bedeutung leicht fin- 
den, aber nicht die Bedeutungen von Mallobaud, 
Chlodebaud, Eberulf, Ehunfena, Glofina, 
Chimmi, Pilitrudig ꝛc. Einige diefer Namen find 
noch jegt mit Pleiner Deränderung üblich, z. B. aus Cun—⸗ 
thar it Günther, aus Hununc Hennig gemor 
den. Die Hebertragung folcher Namen in andere Spra—⸗ 
chen hat fie noch unfenntlicher gemacht. Man fehe nur 
die Namen der Deutjchen Fürften, wo fie beim Cäfar 
und andern Römifchen Autoren vorkommen. Diefe Eir 
gennamen find von verfchiedener Gattung, und es find 
deren jo vice, ald es Individuen giebt. Hierher gehören 
die Namen der. Perfonen, der Länder, Dölfer, Städte, 
dleden, Dörfer, Wohnorte ꝛc. 0. Wenn mehrere ein 
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zelne Gegenftände einerlei Namen haben, fo braucht. 
man allerhand Beftimmungen, um die Derwirrung zu 
verhüten. Hierher gehören: Zauf-, Vor⸗, Ge» 
ſchlechts und Zunamen. - Zufällige Umftände ge- 
ben oft einer Perfon oder einem ganzen Geſchlechte ei» 
nen Namen, der mit der Zeit ein eigener Name wurde, 
wenn auch gleich die veranlafjenden Umftände nicht mehr 
waren, Hierüber findet man das Nähere unter Rahme, 
Th. 100, ©. 743 u. f., wo man aud) noch Manches 
über: den Urfprung der Namen, deren weitere Derbreis 
tung 2c. findet. - Da nun durdy dergleichen eigene Namen 
. die Selbftftändigkeit eines Gegenftandes hinreichend ber 
zeichnet wird, fo darf ſolche nicht durch einen Zufag von 
außen beftimmt werden, und daher bedarf ein foldyed 
Wort feines Artifeld. Weil ferner dergleihen Worte 
nur einen einzelnen Gegenſtand bezeichnen, fo fällt auch 
die Mehrzahl (Pluralis) weg; werden fie aber dennod) 
in der Mehrheit gebraucht, fo verlieren fie ihre Selbft- 
-- ftändigfeit, und erfcheinen ald. Gattungsnamen, 
Dieſes geſchieht z. B., wenn mehrere einzelne Gegen 
fände: einerlei eigene Namen führen; dann wenn ein eis 
gener Name zur Bezeichnung einer Eigenfchaft gebraucht 
wird, und zuletzt auch, wenn der eigene Name ein Eis 
genfchaftdwort vor fich befommt, in welchem Falle er 
befonders zum Gattungsnamen wird. Sin allen diefen 
Faͤllen nehmen fie ſowohl den Artikel, ald die Mehr 
zahl an; z. B.die Cicerone unferer Zeit, an- 
ſtatt Redner und Dichter; die Heinriche, in der Kais 
fergefchichte, die Ludwige, in der Franzöſiſchen Ge- 
fhichte, die Karle, in der Schwediſchen Geichichte, die 
Chriftianie, in der Dänifchen, die George, in der 
Englifchen. oder Sroßbritannifchen, und die Friedrich 
Wilhelme, in der Preußifchen Geſchichte. Der drei⸗ 
zehnte, vierzehute und funfzehnte Ludwig—, der 
zehnte, eilfte und zwölfte Karl, der Alerander 
de8 Nordens, der Salomo der Deutfchen ꝛc. 
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Die eigenen Hauptwörter haben auch noch dieſe 
Eigenfchaft, daß fie nie durdy Ungebung eines felbit- 
ftändigen Gegenſtandes beflimmt werden fönnen, weil 
fie die Selbſtſtändigkeit ſchon vollfommen beftimmen, 
das heißt, fie können nicht mit dem Genitiv oder zwei— 
ten Falle Fonfteuirt, und in Sen Orientalifchen Spra 
hen nicht in: den Statum constructam gefeßt werden. 
Am Deutfchen fegt man das Gattungswort vor, und 
das eigene Hauptwort nad; fo fagt man die Stadt 
Leipzig, aber nicht Leipzig, die Stadt, außer wenn 
die Letzte ein Beimort bei fid) hat, wie 5. B. Leipzig, 
die Meßſtadt, oder die fchöne Stadtzc. Zu den concr« 
ten Hauptmwörtern gehören ferner die Gattungs- 
oder Klaffenwörter, Nomina appellativa, das 
heißt, Wörter, die mehreren Gegenftänden zukommen. 
Jedes Wort war anfangs ein eigened Hauptort oder 
ein eigener Name; follte nun ein jeder eriflirende Ge 
genftand mit feinem eigenen Namen benannt werden, 
fo würde die Zahl der Wörter, die man in einer je 
den Sprache zu lernen hätte, unendlich gewefen ſeyn, 
und das Gedächtniß hätte eben fo gewiß darunter 
erliegen müffen, ald der Chinefe unter der- Menge fei- 
ner Schriftzeichen. Um nun bie große Anzahl von 
Wörtern zu vermindern, hat man diejenigen Gegen: 
ftände, die das Intereſſe der Menfchen nicht genau von 
einander. zu unterfcheiden braucht, in Klaffen eingeteilt, 
und alle diejenigen- zu einer Klaffe gerechnet, die in den 
mehrften Eigenfchaften mit einander übereinflimmen. 
Man hat fie mit einem Namen benannt, der gerade fo 
viele Eigenschaften bezeichnet, welche die Individuen mit 
einander gemein haben. Diefe gefundenen Klaffen hat 
man wieder mit einander verglichen, und diejenigen uns 
ter eine höhere Klaife zufammengenommen, die in Ans 
ſehung der. mehrften Eigenichaften einander am aͤhn⸗ 
lichſten waren. Beiderlei Namen nennt man nun, tie 
icon oben angeführt worden, Nomina appellativa, oder 
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Klaffen» und Gattungsmwörter. Einem jeden Gegen 
ftand können alfo fo viele Namen beigelegt werden, als 
dutch fo viele Klaffen er durchgeführt werden fann. Da 
nun diefe Namen ihre Selbitftändigfeit verlieren, fo 
wird diefer Mangel durdy den Artikel erfegt. Da ferner 
bald von einem diefer Gegenftände, bald von mehreren 
zugleich die Rede feyn kann, fo müffen fie auch geſchickt 
jeyn, diefed Verhältniß der Zahl an ſich auszudrüden. 
‘ Folglich muß entweder durch gewilfe Veränderungen an 
dem Worte ſelbſt oder durch beigefügte Beltimmungen 
angezeigt werden, ob entweder dieganze Klaffe, oder nur 
ein einziged Individuum angezeigt werden fol. Diefes 
Letztere it entweder durch die vorhergehenden und nad)» 
folgenden Worte fo beftimmt und Ffennbar, daß man 
: weiß, welches Individuum von derganzen Klaffe gemeint - 
fen, oder e8 ift unbeftimmt. Jenes zeigt man durd) den 
beitimmten, und dieſes durch den unbeflimmten Artie 
kel an: z. B. der Mann, den Du geſehen haft, 
iſt verreiſet, ein Mann iſt verreiſet. Iſt das 
Individuum genau beſtimmt, ſo verſteht man es entwe⸗ 
der ganz, oder nur zum Theil, z. B. gieb mir das 
Brod, und gieb mir Brod. Der Grund hiervon 
liegt in der Natur des Sinneg, welchen man mit diefen 
Ausdrücken verbindet. Das Brod nämlich, weldyes genug 
für mid) ift, ift nicht alles Brod, fondern nur ein Theil, 
nur etwas von dem, was man Brod nennt; z. DB. die 
Butter, das Obft, weldyes wir genießen, ift ebenfalls 
nur ein unbeflimmter Theil deffen, was überhaupt But⸗ 
ter, Obft beißt; daher fagt man auch von foldyen Nenn» 
wörtern: fie ftehen im Zheilungsfinne oder es feyen 
theilmweife genommene Nennwörter. Man erfennt fie 
im Deutichen daran, daß fie Feinen Artikel vor fich ha- 
ben. Ein Gleiches gilt aud) von der Mehrzahl, da id) 
entweder alle Individuen, die zur Klaffe gehören, oder 
nur einige verftehe, 3. B. alle Menfchen fönnen irren, 
indem fie durch diefes oder jenes Mittel ſich in den Wohle 
Des, techn. Enc. Th. OLXXVIL uU u — 
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ſtand zu erheben glauben, und nur Einigen gelingt es 
reich zu werden. Zu den concreten Gattungs⸗ 
wörtern gehören die Sammelwörter oder Collec- 
tiva, welche gleich anfangs durch eine unbeflimmte 
Menge folcher Gegenftändeveranlaßt worden, in welchen _ 
man nicht ein Einzelnes unterfcheiden wollte, noch Founte, 
i B. Waſſer, Staub, Korn, Volk, Heer, Mehl ze. 
Sie werden daher jet nur von einer foldhen unbe 
ſtimmten Menge gebraudyt, und können nie eind oder 
mehrere Individuen von ihrer Art bezeichnen, weil der 
"Begriff der Menge von ihnen ungertrennlid) if. Sie 
würden auch Feine Mehrzahl haben Fünnen, wenn fie 
nicht zugleich die unbeftimmte Menge ald ein Indivi⸗ 
duum, oder als ein felbfiftändiges Ganze bezeichnen könn⸗ 
ten, 5. B. gebrannte Waffer, fühe Weine, viele Bölker. 
Am Deutfchen werden manche diefer Wörter durch Vor⸗ 
fegung der Sylbe Ge formirt, 3. B. dad Gewäſſer, das 
Getreide. Endlich gehören zu den concreten Hauptwör⸗ 
tern audy diejenigen, welche die Materie anzeigen, ohne 
Rückſicht auf die aus benfelben beftehenden einzelnen 
Gegenftände; denn diefe verlieren ihre Selbftftänbigfeit 
noch mehr, ald die vorhergehenden Hauptwörter, z. B. 
Eifen, Silber, Gold, Stein ze. Sie leiden dieſer⸗ 
halb auch Beine Mehrheit. — Die zweite Gattung 

. ber Hauptwörter find die abfiraften, das heißt, bie 
‚einzelnen Eigenfchaften, fowohl natürliche, als mio» 
ralifche, als ſelbſtſtändig vorſtellen. Aus diefer Ur 
ſache haben fie den beftinmten Artikel bei ſich, weil 
fie aber Feine ganze Klaffe von Individuen vorftellen, 
fondern nur eine einzelne Eigenfchaft bezeichnen, fo Eön- 
nen fie auch Feine Mehrheit haben; findet man fie aber 
in ber Mehrheit, fo zeigt dieſes entweder verfchiedene 
Grade oder Arten der Eigenfchaft an, 3.B. die Größen, 
bie Tugenden. Diefe Hauptwörter ftellen fowohl die 
wirkende Urfachen, ald auch die Wirkung, als etwas 
Selbfiftändiges dar. Werner der Uebergang eines un 
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felbiiftändigen Prädifats in das Selbitftändige, z. B. 
der Schlag, das Schlagen; auch die Veränderung, ber 
fonders eine Handlung wird als felbfiftändig vorgeftellt, 
fowohl indem fie noch vollbradyt wird, als wenn fie 
Schon vollbracht iſt (hierher gehören die Nomina verba- 
lia). Auch eine bloße Beichaffenheit ohne Rückſicht auf 
den Gegenftand, woran fie fich findet, Eigenfchaft, Zur 
ftand zc., wird als felbftitändig vorgeftellt, z. B. das 
Roth, das Edle, die Menfchheit, die Armuth, der Reiche 
thbum ꝛc. Diefe abfiraften Hauptwörter machen den 
Grund unferer gelehrten Erfenntniß aus, Alle dieſe 
KHauptwörter find entweder Wurzelwörter oder ab⸗ 
geleitete, entweder einfache oder zufammenge- 
fegte, Derkleinerungs- oder Vergrößerungs— 
wörter. Legtere nicht in allen Sprachen: — In Hin⸗ 
fiht ihrer Bildung zerfallen alſo die Hauptwörter in 
drei Klaffen: 1) in Stammmörter oder Wurzel» 
wörter; Haus; 2) in zufammengefegte: Haus⸗ 
herr, und 3) in abgeleitete: Häuslichfeit. ‚Die Abs 
leitung gefchieht theild durch Bor», theils durch Nach. 
folben. Die Wörter find nun ferner männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts, oder geſchlechtslo s; 
durch die dritte yorm wird das ſächliche Gefchlecht 
angezeigt. Das Geſchlecht (Genus) in feiner 
Ausdehnung hat aljo folgende Formen: 1) die 
männliche Form oder das männliche Geſchlecht (Ge- 
nus masculinum); 2) die weiblihe Form (Genus 
femininum), und 3) die geſchlechtsloſe oder ſäch⸗— 
liche Form (Genas veutram). Diefe, drei Bezeich 
nungsarten finden fidy aber nicht in: allen. Sprachen, 
vielmehr geht die der Gefchlechtslofigkeit den meiſten 
ganz ab, ein Umftand, der vielleicht in dem Hange ju⸗ 
gendlicher Bölker, fagt ein Schriftfteller,: ſich Alles be 
lebt zu denfen, feinen Grund bat. Eben daher foll es 

auch kommen, daß felbft diejenigen: Sprachen, welche 
die geſchlechtsloſe Form haben, fe nicht für: alle unbe⸗ 
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E Namen wirklich lebender Weſen geſchlechts⸗ 
los laſſen. Im Deutſchen werden die Geſchlechter durch 
den Artikel der, die, das ausgedrückt, in andern 
Sprachen auf eine andere Weiſe, wie dieſes ſchon uns 
tee Sprache und Sprachkunſt, Th. 159, 160 und 
161 angezeigt worden. Dann kommen die Hauptwör- 
ter in der einfachen und in der Mehrzahl vor, 
welche Zahlenbezeihnung man Numerus nennt; 
die einfache Zahl heißt im Lateinifchen Singularis 


numerus, und die mehrfache Plaralis numerus; in 


einigen’wenigen Sprachen fommt nod) eine dritte, die 


° Form der Zweiheit(Dualis numerus), hinzu. Nicht 
alle Hauptwörter haben eine Mehrzahl oder den Plus 


* “ 


tal; denn diemeiften Sammelwörter, wie Sand, Staub, 
Mehl, Obft, Korn ꝛc., Fönnen nur in der Einheit ges, 
braucht werden, eben fo die meiften Namen abftrafter 


Gegenftände, wie Verſtand, Wille ꝛc. — Auch dieB eur 
gung kommt hier in Anſpruch, jede Hauptwort kann 
° nämlich, nach den mandherlei Verhältniffen, worin es 
im Sage vorkommen Fann, abgeändert werden, welche 


Abänderung theild durch die Form des Wortes felbft, 
theild durch vorgefegte, oder, twie in den morgenländi« 


ſchen Sprachen vorn angehängte, Berhältnigwörter(Präs 
>.“ pofitionen) ausgedrückt werden. Die Veränderungen 
- oder Umbiegungen, die das Wort erleidet, heißen Beu⸗ 


gefälle (Casus), und dad Abwandeln ſelbſt heißt 


mit einem Lateinischen Worte defliniren, Deflina- 
° tion.’ Der Nominativ oder der erfte Fall bezeichnet 
"das Subjekt. Man nennt dieſen Fall Casas rectus; 
die übrigen Fälle werden Casus obliqui genannt, und 
drücken die verfchiedenen Beziehungen des Hanptwortes 
zum Prädifateaus. Ein Mehrered-über den Subftan. 


tiv oder das Hauptwort findet man'unter Sprache 


und Sprachkunſt in den oben erwähnten Theilen. 
Subftans, Substantia, dag Weſen eines Gegenftandes 
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auch das Selbftftändige- und. Unmanbdelbare in, den Er⸗ 
ſcheinungen in philofopbifcher Beziehungz fun. 
ter Wefen, in W. In engerer Bedeutung nenat:man 
‚bie nÄährenden Kräfte eßbarer Dinge, ingleichen den we⸗ 
- jentlihen Inhalt einer Rede oder Schrift, im: gemeinen 
Leben die Subſtanz. Daher ſubſtantiös, viel näh- 
rende Kräfte habend. In den Naturwiſſenſchaf— 
„ten bedient man fidy des Ausdrucks Subftanz von 
einem materiellen Wefen, und namentlid) von einfachen 
unorganifchen Körpern, und den Grundbeftandtheilen 
der organiſchen, z. B. eine flüſſige Subftanz, 
eine fefte, harte, Eompafte Subftanz, eine 
‚Fhmierige, [hlüpfrige Subftanzae. ı;; 
Subſtitut, Stellvertreter, derjenige, der einem Geift- 
lichen oder Pfarrer, oder einem andern Beamten, der 
m Alterd halber oder wegen anderer Zufälle fein Amt 
micht mehr verrichten ann, zugeordnet oder beigegeben 
‚wird. In den Rechten wird darunter ein ftellvertreten. 
der Anwald verftanden, welcher an die Stelle des Be» 
vollmächtigten tritt, oder vielmehr an deſſen Stellebeftellt 
wird. Der Subftitut, ald Erbe, f. den folgenden Art. 
Subſtitution, in Erbfcaftsfällen, die Einfegung 
‚eines nachfolgenden Erben an die Stelle des Erſteren. 
Sie hat Statt, wo der erſte Erbe nicht eintritt, oder 
geſtorben ift, und ift dann eine direkte Subftitution, 
‚oder fie geichieht fo, dag dem erften Erben aufgetragen 
wird, die Erbſchaft dem Subftituten oder nachfolgen⸗ 
den Erben zu überliefern; dann ift fie eine fideicom» 
„miffarifhe Subftitution. Die erftere Art 
„wird auch Bulgarfubftitution genannt, Die Pu» 
„pillarſubſtitution if dagegen die Erbeinfegung, 
„welche der Vater oder Großvater im Namen ober ftatt 
ſeines unmündigen, in feiner väterlichen Gewalt fiehen 
den Kindes vornimmt, auf den Fall, daß dieſes in der 
3 Mumündigfeit verfterben follte — Eigentlich verſteht 
‚man unter Subftitution bei ben Rechtlehrern 1 
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Erklaͤrung des Erblaſſers, wer dann fein Erbe feyn ſoll, 
wenn der zuerft ernannte ed nicht werden follte, wobei 
es hier auf den bloßen Entſchluß des Teftators anfommt, 
ob er nur eine Perfon zum Erben einfegen will, oder 

mehrere. Ernennt er nun mehrere Perfonen, fo fann er 

fie entweder Alle zugleich zu Erben einfegen, oder er fagt, 
daß Einer zuerft die Erbfchaft ganz allein haben foll, 
und nur dann, wenn er nicht Erbe werden follte, fol 
der Andere das -Dermögen befommen. Wenn Mehrere 
zugleich Erbe feyn follen, fo werden fie Miterben ge 
nannt; foll aber der Eine nicht eher etwas befommen, 
als wenn der Erfte nicht Erbe wird, fo nennt man die: 
ſes eine Subftitution der Erben, eine Aftererb» 
einſetzung. Jede Subſtitution fegt fchlechterdings zwei 
verschiedene Perfonen voraus, und davon wird derjenige, 
welcher zuerft Erbe feynfoll, ſchlechthin der Erbe genannt, 
derjenige aber, welcher dann das Dermögen befommt, 
im Fall der Erbe nicht Erbe ſeyn follte, heißt der Sub» 
ſtitut. Man nennt jenen aud) den erſten Erben, und 
den Subftituten'den- zweiten. Diefe verfchiedenen Erb» 
- einfegungen ‚werden die Grade bei dieler Einfetung 
genannt. Daher heit es, die Enterbung foll bei allen 

Graden der Erbeinfegung gefchehen, oder fie if fonft 

ungültig. Es giebt verfchiedene Arten der Subftitution, 
“ nämlich: 1) die gemeine Subflitution; 2) die ſchon 
- oben erwähnte fideifommiffarifche; 3) die pu- 

- pillarifche, und 4)die erenplarifcheSubfhtution. 
*- Don Einigen wird die Subftitution auch in die mi— 
litairiſche und nicht militairifche abgetheilt, 
nachdem der Erblaffer entweder Soldat ift, oder nicht. 

Andere Rechtölchrer machen folgende Eintheilung der 
Subſtitution, und fagen: Die Subflitution gefchieht 

entweder an: die Stelle eined Erben, der zwar wirk⸗ 
licher Erbe wird, dem aber die MWiederabtretung der 

Erbſchaft aufgele 2 worden, oder folches wird nicht er- 

- fordert. Jene Subftitution nennen fie die ſideicommiſſa ⸗ 


[4 
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rifche oder die mittelbare (obliqua), biefe aber die dir 
rekte; welche wieder viererler Gattungen unter ſich be 
greift. Sie ift nämlidy 1) Substitutio vulgaris, 2) 
re 3) quasi pupillaris, oder endlich 4) mi- 
itaris., Die gemeine Subftitution (Substitatio 
valgaris) gefchieht immer auf den all, wenn ber 
erfte Erbe gar nicht Erbe werden ſollte. Die Ur 
fache hiervon kann nun entweber darin liegen, weil er 
es nicht werden Fann, oder weil er ed nicht werden will; 
jener Fall heist Casus impotentiae, und diefer Casus 
noluntatis. Die Entftehung der Subftitution rührt 
daher, weil man bie Inteſtaterbfolge dadurch verhüten 
wollte. Geſetzt, Jemand hat ein Zeftament gemadıt, 
der ernannte Erbe ftirbt aber vor dem Teftator, oder es 
treten andere Umftände ein, daß er nicht Erbe wird, fo 
fehlt e8 jeßt an dem wefentlichen Stüde des Teſtaments, 
und die Abficht des Erblaffers, die Inteftaterben audzus 
Schließen, wird vereitelt. Sie befommen jegt dennoch die 
Erbſchaft des Derfiorbenen, weil das Vermögen einen 
Eigenthümer haben muß, und dazu find fie durch die 
Gelege auf den Fall ernannt, wenn Fein Teſtamentserbe 
da ift. Damit aber diefed auch auf diefen Tall nicht ges 
jchehen möge, fo erfand man die Subftitution, das heißt, 
man führte ein, daß der Zeftator auf den Fall, wenn 
etwa fein im Teſtamente ernannter Erbe eher fterben 
würde, ald der Erblaffer, oder er wollte und könnte die 
Erbfchaft nicht annehmen, erklärte, wer dann fein Erbe 
ſeyn follte. Diefe Erklärung ift nun die Subſtitution; fie 
begreift mehrere Fälle unter fich, wenn fie gefchieht, wel 
ches zur Eintheilung derfelben in die gemeine, pupils 
larifche, quafipupillarifche und militairifche 
gegeben hat. Zuerft erklären die Nechtelehrer die ge» 


- meine Subftitution (Substitutio vulgaris) für eine 


folche, die Jeder, der ein Teſtament macht, anwenden 
Tann; fie verftattet daher einen allgemeinen Gebrauch, 
und befteht darin, daß der Erblaffer in feinen Tefta« 


* 
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mente erkläre, wenn der von ihm eingefegte Erbe nicht 
fein Erbe werden follte, dann ein anderer Bezeichneter 
e8 werden ſollte. Es fann ſich num zutragen, daß Der 
eingefeßte Erbe eher flirbt, ald der Teſtator, oder Daß 
er die Erbfchaft gar nicht annehmen will, weil ihn dazu 
Niemand zwingen Fann, oder daß er fie nicht annehmen 
Fann, weil er nach Borfchrift der Gefege nicht Erbe 
werden darf, da er unter die Perfonen gehört, die nicht 
zu Erben eingefeßt werden dürfen. Um gegen alle diefe 
Fälle ficher zu feyn, bedient man ſich der Subftitution, 
ober erklärt, wer dann dad Dermögen befommen foll, 
weil auch der Subftituirte nicht Erbe werden kann, wenn 
er nicht will, oder weil er e8 nicht kann; man fegt aljo 

biefem ebenfalld einen Andern an die Seite, der unter 

diefen Umftänden die Erbfchaft befommen fol. Diele 

aufeinander folgenden Ernennungen der fubfituirten Ev 

ben heißen Grade der Subftitution. Bei diefer Ernen⸗ 
nung anderer Erben, wenn die zuerft genannten nicht 
Erbe werden follten, find zwei Fälle möglich. Nämlich, 
wenn der Erblaffer nidyt bloß eine Perfon zu feinem Er» 
ben eingeſetzt hat, fondern zwei, drei, oder mehrere, fo 
Fann er fagen: Wenn A nicht meinErbe werden follte, 
fo fol der Erbe C feinen Theil haben, oder fo follen 
fiy Bund D darein theilen, weldyes nun die Rechtsleh⸗ 
rer eine wechfelfeitige Subftitution (Substitutio reci- 
proca) nennen. Der Erblafjer kann aber audy feinem 
zuerft ernannten Erben eine fremde Perfon fubflituiren; 
denn er Fann fagen: A foll mein Erbe feyn, follte.er es 
aber nicht werden, fo fubflituire icy ihm den F. Die 
gemeine Subftitution ift dann nöthig, wenn der ein» 
geſetzte Erbe ed nicht werden Fann, oder e8 nicht werden 
will. Bei der Abfaffung eines legten Willens follten 
biefe beiden Faͤlle allemal, jeder befonders, angegeben wer» 

den; denn wenn der Zeilator fi) ganz deutlich aus—⸗ 

brüden wollte, fo müßte er z. B. fagen: U foll mein 

Erbe feyn, oder A und B follen meine Erben feyn, 
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wenn.fie aber meine Erben nicht ſeyn wollen und auch 
nicht feyn Fönnen, fo erkläre ic) den zu meinem Er: 
ben. Da ſich aber alle Erblaffer nicht fo beftimmt aus» 
drücken, fo hat man eingeführt, daß man nur zu fagen 
braucht: A foll mein Erbe feyn, wird er e8 aber nicht, 
fo fol B e8 feyn. Diefer Ausdrud fließt den Fall des 
Nichtwollens und des Nichtkönnens in fih. — Bon 
ber gemeinen Subftitution kann jeder Gebrauch machen, 
wer berechtiget ift, fi im Teſtamente einen Erben zu 
ernennen; denn die Subftitution ift nichtd Anderes, ale 
eine Ernennung des zweiten, dritten oder mehrerer auf- 
einander folgenden Erben. Hier gelten alle Grundfäge, 
welche von der Perfon und den Eigenfchaften desjeni- 
gen, der ein Teſtament machen will, wie fie in den Ge 
jegen der verfchiedenen Staaten vorgefchrieben worden, 
und eben fo kann audy nur derjenige fubftituirt werden, 
der zum Erben eingefegt werden darf. Der Erblafjer 
kann einem Erben. mehrere fubftituiren. Er kann z. B. 
fagen: F foll mein Erbe feyn, will oder kann er es aber 
nicht werden, fo follen Yund 3 meine Erben feyn. 
Hat er Mehrere zu Erben eingefeßt, fo Fann er nur Ei» 
nen fubftituiren. Es ift ferner erlaubt, daß der Erblaf 
fer, weldyer Mehrere zu feinen Erben eingefegt hat, ih» 
nen auch wieder Mehrere fubftituirt; auch kann der 
Erblafjer die Erben unter einander fubftituiren. Diefe 
Art der Subftitution wird eine wechfelfeitige ge 
nannt; man nennt diefelbe auch wohl brevilogua, 
weil ſie fehr furz ausgebrüdt werden kann, z.B. in 
folgenden Worten: A, B, C follen meine Erben ſeyn, 
und ich fubftituire fie einander. Der Erblaffer fann ſich 
bei der gemeinen Subſtitution eben der Bedingungen 
bedienen, wie cd bei den Erbeinfeßungen gefcheben 
darf, Die Wirfung einer gefchehenen gemeinen Sub» 
fitution befteht darin: daß der Subftitut die Erbſchaft 
befommt, wenn ber eigentliche Erbe nicht Erbe wird, 
daß heißt, fie entweder ausgefchlagen hat, oder darüber 
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geſtorben iſt. Dieſe Subſtitution iſt, außer andern Ur; 
ſachen, deshalb eingeführt worden, damit die Teſtamente 
nicht ungültig werden ſollen, weil es an einem Erben 
fehlt, es folgt daher immer ein Subſtitut dem Andern, 
bis keiner mehr da iſt. Dieſer Umſtand hat folgende 
Rechtsregel veranlaßt: Substitutus substituto substi- 
tutus est instituto, derjenige, welcher eigentlich einem 
Subfituten fubftituirt worden, wird zugleich auch für 
einen Subftituirten des Erben gehalten. Mit diefem 
Umftande find übrigens wichtige Rechtsfäge verbunden 
worden. Feder Subftitut befommt nicht eher ein Necht 
zur Erbfchaft, ala big der eigentliche Erbe nicht Erbe 
wird. Nimmt er aber die Erbfchaft an, fo hat der 
Subftitut alle Hoffnung zur Erbfchaft verloren. Eind 
mehrere auf die Art fubftituirt worden, daß fie alle zw 
gleich Erbe feyn follen, wenn die eigentlichen Erben die 
Erbſchaft nicht befommen jollten, fo theilen fie nach eben 
den Grundfägen die Erbſchaft, wie die eigentlichen Er: 
ben fie untereinander vertheilt haben würden; ed müßte 
denn der Erblaffer auf diefen Fall andere Theile ausge 
feßt haben. Hat der Erblaffer in verfchiedenen Graden 
oder Abſaͤtzen mehrere Erben eingefegt, und nun erflärt 
er noch zuleßt, daß diefe Erben ſämmtlich einander fub» 
ſlituirt ſeyn follen, fo gehen die in dem einen Grade 
den übrigen Subftituten fo lange vor, bis fie alle weg. 
fallen, daun fommt aud) die Reihe an diefe. Es kann 
Jemand auch ſein eigener Subftitutfegn, nämlich, wenn 
er unter einer Bedingung zum Erben eingeſetzt worden; 
auf den Fall aber, daß die Bedingung nicht eintreten 
follte, hat ihn der Erblaffer zugleich wieder fubftituirt. 
Diefes it jedody nur dann von Nußen, wenn diefe 
Subftitution dem Erben Vortheile bringt, die er ala 
Erbe nicht erlangen kann, weil die Bedingung nicht 
erfüllt wurde, fonft ſoll e8 beſſer feyn, wenn ihn der Te 
ftator gleich unbedingt zu feinem Erben einfegt, weil er 
doch vie Erbfchaft ald Subſtitut erhält, wenn auch die 
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Bedingung nicht in Erfüllung gebt. Ein Subftitut ge 
nießt alle Rechte des eingefegten Erben, an deffen Stelle 
er handelt; wenn aber bei dem Erben eine Bedingung 
— worden, aber bei dem Subſtituten nicht, ſo 
ann man nicht behaupten, es müſſe die Bedingung auch 
auf ihn erſtreckt werden. So viel von der gemeinen 
Subſtitution. 
Was die pupillariſche Subſtitution betrifft, 
ſo iſt ſie diejenige Subſtitution, welche von dem Vater 
auf den Fall geſchieht, wenn ſein Kind, welches er zum 
Erben eingeſetzt hat, vor der Pubertät, das heißt, vor 
dem zwölften oder vierzehnten Fahre, nach Unterjchied 
des Geſchlechts, fterben follte. Die Pupillarfußftitution 
hat fowohl bei Kindern, als Enfeln und andern Descen» 
denten Statt, weldye des Erblaffers unmittelbare Erben 
find. Nur der Dater ift berechtiget pupillariich zu ſub⸗ 
ftituiren, weil diefe Subftitution von den Römern, als 
ein mit der väterlichen Gewalt verbundenes Redyt an« 
gefehen wurde. Daher fagen die Rechtslehrer, der 
Grund der pupillarifchen Subftitution ift die väterliche 
Gewalt. Da nun nad dem Römifchen Rechte der 
Mutter diefe Gewalt nicht zuftand, fo Fonnte fie auch 
nicht pupillarifc, fubftituiren, fondern ihr war bloß eine 
fogenannte fideifommiffarifhe Subftitution 
vergönnt, und fo darf auch der mütterlihe Großvater 
dieſes nicht. Selbft der Dater darf feinen Kindern nicht 
länger pupillarifch fubftituiren, als fie nod) feiner väter 
lichen Gewalt unterworfen find, hört diefe auf, fo fällt 
auch diefes große DBorrecht des Daterd weg. Einem 
emancipirten Sohne darf der Vater nicht pupillarifch 
fubftituiren. Darauf wird nicht gefehen, ob dag Kind, 
. dem der Dater pupillariſch fubftituiren will, bereits jeßt, 
da er fein Teftament macht, geboren ift, oder nicht. Da 
ein Vater feine natürlichen Nachgeborenen (postumos) 


zu Erben einfegen muß, fo hat er auch das Recht, ihnen 


zu ſubſtituiten; denn die Gefege nehmen an, fie wären 
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bereits geboren, und mithin der. väterlichen Gewalt un- 
terworfen. SeineNachgeborenen Fann der Vater jedody 
nur alsdann pupillarifch fubftituiren, wenn fie folche 
find, die feiner väterlichen Gewalt unterworfen feyn 
würden, wenn fie jegt Schon, da die pupillariiche Sub» 
ftitution gefchieht, geboren wären. Enfeln, deren Vater 
felbft nody lebt, Fann der Großvater nicht anders pupil- 
lariſch fubftituiren, ald unter der Bedingung, wenn ihr 
Bater vor ihm fterben follte. Wenn aljo der Großvater 
fowohl feinen Sohn, ald audy den von ihm.erzeugten 
Enkel, noch in feiner väterlichen Gewalt hat, fo fann er 
auf den Fall, daß der Sohn fterben, oder auf eine andere 
Art von der väterlichen Gewalt befreiet werben follte, 
feinen Enfeln vermittelft der Formel des Velleiſchen 
Geſetzes pupillariich fubitituiren, und fagen: mein Sobn 
F foll mein Erbe feyn. Sollte er:aber bei meinem Le⸗ 
. ben nod von meiner väterlidhyen Gewalt frei werben, 
und feine Söhne © und H, ald meine Enfel, derfelben 
unterworfen bleiben, fo follen. diefe meine Erben feyn. 
Sterben fie in ihrer Unmündigfeit, fo fubftituire ich ihr 
nen den J. Diefe Subftitution ift nun bedin- 
„gungsweife geichehen, nämlich auf den Fall, wenn 
der Großvater feine zeither gehabte väterlihe Gewalt 
über feinen Sohn verlieren, aber über die Enfel behal- 
ten follte. Enkeln, deren Vater noch lebt, Fann nicht 
unbedingt pupillariich fubflituirt werden, wenn 
auch dieſer, ihr Vater, noch vor dem Erblaffer verfter 
ben follte; denn fie würden, wenn der Großvater gleich 
nad) verfertigtem Zeftamente verftorben wäre, in ihres 
Daterd Gewalt gefommenfeyn, mithin geht ed hier nach 
der Satonianifchen Regel, und das großväterliche 
Teſtament hat in Anfehung ihrer feine Kraft. In An- 
fehung der pupilarifchen Subflitution der adoptirten 
und arrogirten Kinder ift Folgendes zu bemerken. Da 
durch die Adoption und Arrogation die väterliche Ge 
walt erlangt wird, und diepupillarifche Subftitution eine 
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digen aboptirten oder arrogirten Kinder ebenfalld pupil⸗ 
tarifch fubftituiren, die Adoption oder Arrogation mag 
an Sohnes oder an Enkels Statt gefchehen feyn. Diefe - 
Subftitution erftredte fich aber bei dem Arrogirten freis 
lich auf weiter fein Vermögen, ald auf dasjenige, wels 
ches vom Erblaffer felbft herrührt, über das eigene Ber» 
mögen ded an Kindes oder Enfeld Etatt Arrogirten 
darf der Erblafjer nicht disponiren, weil die Urſache der 
vpubpillariſchen Subftitution einzig und allein die väter: 
liche Gewalt ift, und wer dieſe nicht über die Perfonen 
bat, von deren pupillarifchen Subflitution die Rede ift, 
ihnen auch nicht pupillarifch fubitituiren darf; ſo kann 
man aud) die Frage leicht beantworten, ob der Groß» 
vater feinen Enfeln auch alsdann noch pupillarifch fub» 
flituiren darf, wenn der Sohn durch Anftelung einer 
eigenen Wirthfchaft von der väterlichen Gewalt befreiet 
worden, und hierauf geftorben ift, mit Hinterlaffung 
unmündiger Kinder. Hier haben ſich unter den Juriſten 
und Suriftenfafultäten doch mancherlei Streite erhoben. 
Einige behaupten, die Subftitution fey gültig, Andere 
- erklärten ſolche für ungültig, weil der Erblaffer in An 
fehung der Kinder des durch Anftellung einer befonideren 
Haushaltung Schon längft von ihm abgefonderten Soh— 
nes, dazu nicht berechtiget gewefen. Nur folchen Kin. 
dern kann von ihremDater oder Großvater pupillarifch 
ſubſtituirt werden, welche noch nicht vierzehn Jahr alt, 
wenn ed Söhne, und noch nicht zwölf Fahr alt, wenn 
es Töchter find, weil fie in diefem Alter noch Fein Te 
ftament machen dürfen, und mithin der Dater den Der: 
druß hätte, daß fein Vermögen, welches feine unmündi⸗ 
gen Kinder von ihm geerbt, vielleicht an fchlechte Inte» 
ſtaterben falle. Erleben die Kinder diefes Alter, fo hört 
die Kraft der pupillarifchen Subflitution auf. Auf eine 
' kürzere Zeit, als auf den Anfang der Mannbarkeit, 
ann: die vupillariſche Subſtitution wohl eingeſchränkt 
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werden, und jo ift ed auch erlaubt, zweierlei pupillariſche 
Subftiturionen mit einander zu verbinden; Denn ber 
Erblafjer kann fagen: wenn mein Sohn vor dem zwöll: 
ten Fahre flirbt, fo foll 5 mein Erbe feyn, ftirbt er aber 
nach dem zwölften Jahre, fo fol ihm der K ſubſtituirt 
werden. So viel von den Perjonen, denen pupilla 
riſch fubftituirt werden darf. Was nun bie Feier: 
lichfeiten dabei betrifft, fo muß man bei der pupill» 
riihen Subflitution Folgendes beobadhıten. Es kam 
nicht anders gefchehen, ald wenn der Erblaffer fich erſt 
felbft einen Erben ernannt hat. Nach dem alten Römi. 
ſchen Rechte war der Vater oder Großvater nicht fdul 
dig, fein Kind zum Erben zu ernennen, fondern er fonnte 
ed enterben, und ihm gleichwohl dennoch pupillarifd (ud 
flituiren. Da aber Juftinian in der 115 Nop. Su. 
3 befohlen, daß die Enterbung nicht anders erlaubt jeyn 
foll, ald mit der Anführung einer von den vierzehn recht 
mäßigen Enterbungsurfadhen, die aber bei vierzehn 
und zwölfjährigen Kindern fehr felten anwendbar find, 
fo fommen dergleichen Enterbungen faft gar nicht mehr 
vor. Geſetzt auch, die gefchehene Enterbung müßte für 
ungültig erklärt werden, jo würde zwar nur das enterbte 
Kind Erbe werden, die Pupillarfubflitution aber im: 
mer bei Kräften bleiben. Zu einer pupillariihen Sub» 
flitution werden zweierlei Erbeinfegungen erfordert; 
denn derjenige Dater ober Großvater, der pupillariſch 
ſubſtituiren will, muß ſich ſelbſt einen Erben ernennen, 
und dann Fann aud) die. pupillariihe Subjftitution 
oder die Erklärung Statt haben, wer alddann der 
Erbe feyn fol, wenw der Sohn in der Unmündigkeit 
fterben follte. Diefer Umftand hat Gelegenheit gegeben, 
daß die Römifchen Geſetze fagen: eine pupillarifche 
Subſtitution erfordere ein doppelte Teftament, näm 
lidy erſt komme dasjenige, worin der Dater feinen eige 
nen Erben eınenne, und dann das andere, welches be 
flimme, wer dann bie Erbſchaft befommen folle, werm 
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der im eriien Teſtamente beftimnite unmündige Erbe 


vor der Mündigfeit fein Dafeyn beichloffen habe. Oft 
macht aud) ein Erblaffer zwei befondere Teftamente, in 
dem Eriten ſetzt er die Kinder zu feinen Erben ein, und 
‚verordnet alles Uebrige, was er von ihnen beobachtet 
wiffen will, und einige Zeit darauf errichtet er das zweite 
Teftament, worin er einen Subftituten auf den Fall er 
nennt, wenn feine Kinder in der Unmündigkeit fterben 
follten, und diefem Eubftituten fchreibt er gleichfalle 
vor, was er zu befolgen habe, wenn er die Erbſchaft bes 


Fommen werde. Entjchließt fi) nun jemand dazu, zwei _ 


Zeftamente zu machen, fo gebt dasjenige Teſtament 
„voran, worin er fidy felbft einen Erben einfegt, und dann 
kann er erft das Teftament des Kindes errichten. Meh⸗ 
rentheil wurde diepupillarifche Zubftitution nurin einem 
Teftamente vorgenommen, weil beides fehr gut zu -gleis 
her Zeit geichehen kann, und in diefem Falle brauchten 
auch nur die Feierlichkeiten eined Teſtaments beobach⸗ 
tet zu werden, und aljo dabei nicht vierzehn Zeugen 
zu feyn, fondern nur fieben. Geſchieht aber die Erbein- 
ſetzung befonders, und erft einige Zeit nachher die pupilla⸗ 
riſche Subftitution, fo muß bei jedem Tejlamente die 
vorgefchriebene Solennität beobachtet werden. Hier 
Fann das eine Teftament fehriftlich, das andere münd» 
lich errichtet werden, nur muß jedes feine eigenen Feier: 
lichfeiten haben. Wenn die Erbeinfegung und die pu⸗ 
pillariſche Eubftitution in einem und eben demfelben 
ZTeftamente geſchah, fo fragten die Römifchen Juriſten, 
ob der Erblaffer zuerft feinen Erben ernennen müffe, 
und dann erft den Subflituten. Nad dem firengen 
Rechte, behaupteten fie, müffe die Erbeinfegung vor 
der pupillarifchen Subftitution vorhergehen, weil diefe 
allemal einen Erben vorausfeße; aber nad) der Billig. 
keit könne gegen ein Teſtament nichts eingewendet wer 
den, wo die Gubflitution erſt vorfomme, und dann 
bie eigentliche Exbeinfegung folge 2c. . Daß übrigen? 
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der Dater, wenn er feinem unmündigen Kinde einen Sub» 
flituten ſetzen wollte, fi) auch einen Erben ernannt ha» 
ben mußte, war deshalb nöthig, weil er nicht in Rück⸗ 
ficht auf feinen Erben die Sntejtaterbfolge eintreten laſ⸗ 
fen Eonnte, und dennody feinem Kinde papillarifch fub- 
ftituirt hatte. Die Subftitution wurde allemal als eine 
Folge der Erbeinfegung angefehen, und Fonnte ohne die 
felbe nit Statt haben. Wenn ein Vater fein Kind 
enterbte, und fich einen andern Erben ernannt hatte, fo 
- Fonnte er immer noch dem Kinde pupillarifch fubftitui- 
ten, wenn es gleich nichts von ihm befam; nur durfte 
er diefem Subflituten Feine Bermächtniffe auflegen, weil 
Niemand fchuldig ift, ein Legat auszuzahlen, wenn er 
von dem Zeftator nichtd befommen bat. mn jetiger 
Zeit kommt die pupillarifche Subflitution eines emerb⸗ 
ten Kindes nicht fo leicht vor, weil ein Kind, dag noch 
nicht vierzehn Fahr alt ift, fich nicht fo leicht einer recht: 
mäßigen Enterbungsutfache ſchuldig machen kann, und 
ohne diefelbe ijt die Enterbung ungültig. Eine fehr be 
ftrittene Frage ift bei der Subftitution noch: Wenn 
nämlich der Dater feinem noch nicht geborenen Ktinde 
pupillarifch fubftituirt hat, und diefes wird aber nicht 
geboren, ob dann der Subftitut die Erbſchaft bekom⸗ 
men müffe Die mehrften Rechtslehrer bejahen' diefe 
Trage, aber eben fo berühmte Nechtslehrer verneinen 
fie. In den Zeiten Ciceros wurde der berühmte Pro» 
zeß, welcher unter dem Namen Judicium Curianum be 
kannt ift, über diefen Fall geführt. Ueber die mit der ge 
ſchehenen pupillarifchen Subftitution- verbundenen Wir: 
Eungen, die ſchon oben erwähnt worden, gehört auch 
folgende. Wenn das Kind, dem der Vater pupillarifch 
ſubſtituirt hat, ftirbt, ehe e8 mündig geworben, fo wird 
der Subftitut Erbe des Kindes, und ſchließt alle In⸗ 
teftaterben deffelben aus, felbft die Mutter befonmt 
nichts, weil der Vater ihr Beinen Pflichttheil zu hinter: 
laſſen braucht, das Kind aber Fein Teftament gemacht 
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bat. Einige Rechtslehrer wollen dieſe Meinung, nicht 
billigen, Sondern behaupten, der Vater made das Te» 
ftament im Namen des Kindes, folglich müſſe er auch 
die Pflichten des: Kindes nicht außer Acht laſſen, und 
das Kind ſey feiner Mutter den Pflichttheil fchuldig ; 
denn der Pflichttheil dürfe, feinem Notherben anfifeine 
Weiſe entzogen werden, wie L: 30 und: 32;:CMerimbff. 
‚tests erinnern.  Kieraufımuß aber, außen. dem bereits 
YAngeführten, geantwortetwerden daß es micht nur Ul⸗ 
piau im L 8, §. 5 D. de inofl. test. ausdrücklich ſagt, 
ſondern auch der Pabſt Bonifacius der Achte hat 
im C Lde test. in 6toꝰ) erklärt, die Mutter ſey nicht 
berechtiget, den Pflichttheil zu fordern, wenn der Vater 
feine Kinder pupillariſch ſubſtituirt habe, welche Mei⸗ 
nung auch die größten Rechtslehrer billigen, „Bon der 
Regel, daß die Pupillarfubftitution auch Die gemeine 
Subſtitution unter ſich begreife, find: folgende Fälle aus» 
genommen: Wenn nämlich der Dater einen anmündigen 
und einen mündigen Sohn zu Erben eingelegtiimdiben 
1, Einen. dem Andern ſubſtituirt hat, ſo werden beide 
Subſtitutionen für gemeine gehalten; will der Vater 
ſich dieſes nicht ‚gefallen laſſen, ſo muß er ausdrücklich 
dem unmündigen Sohne den mündigen auch auf den 
Fall ſubſtituiren, wenn jener zwar Erbe ſeyn, aber noch 
vor der Mündigkeit ſterben ſollte. Hier kann die Regel 
deshalb nicht Statt haben, weil ſolche Umſtände eintre- 
ten, daß es nicht angeht, die Verbindung beider Arten 
der Subſtitution anzunehmen, ſondern vielmehr ein 
ſtillſchweigendes Verbot des Erblaſſers vermuthet wer⸗ 
den muß. Eben ſo wird, wegen des vermutheten Wil⸗ 
lens des Teſtators, unter der gemeinen Subſtitution die 
pupillariſche dann nicht als ſtillſchweigend mitbegriffen, 
wenn das Kind und die Mutter zu Erben eingeſetzt, 
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oben Kindklaber ein Fremder ſubſtituirt worden. Wurde 
nm das Kind zwar Miterbe der Mutter, ftarbiaber in 
ser Unmündigfeit, fo befam det Subftitut' des Kindes 
enmichts pn fondern die Mutter: erbte. von dem Rinde, als 
; oinseftaterbin.‘ Nur dann, wenn die Mutter vor ihtem 
ſtinde geftorben war, To: befam der anf Die gemeine Art 
Adem Kinde ſubſtituirte Erbe das Vermögen, und fo 
wurde auch Die gemeine Subftitution auf die pupiſſari⸗ 
ſche dann micht/ als ſtillſchweigend darunter begriffen, 
ausgedehnt, wenn dieſelbe einem Unmündigen und einem 
MSremden; welche beide zugleich Etben ſeyn ſollten, zu⸗ 
Hſammen geſchehen war. — Das väterliche Teſtament iſt 
bei der Subſtitution die Hauptſache, und das Teſtament 
des Sohnes bloß Nebenſache; denn da der Water dem 
Sohne pupillariſch fubftituirt hat, ſo beſteht mit des 
WVBaters Teſtament auch dasjenige ded8 Sohnes oder 
Kindes; und wird damit ungültig, und je nuchdem das 
Teſtament des Vaters beſteht oder feine Kraft verliert, 
ſo gilt auch die pupillariſche Subftitution nicht mehr, 
wenn der Etbe des Vaters die Erbſchaft nicht antritt, 
fondern ſich von derſelben losſagt. Läßt er ſich über 
wieder in den vorigen Stand ſetzen, und nimmt die Erb⸗ 
ſchaft des Vaters an, fo erlangt auch die pupillariſche 
ESubſtitution ihre Gültigkeit wieder. Es verhält ſich je: 
doch anders, wenn der Vater fein Kind ſelbſt zum Er⸗ 
ben eingeſetzt hat, und dieſes will die Erbſchaft nicht 
annehmen. Hier gilt dennoch die pupillariſche Subſti—⸗ 
tution. Geſetzt das Kind, dem der Vater zugleich pupil⸗ 
lariſch ſubſtituirt hat, hätte ſich deswegen von des Ba- 
ters Erbſchaft losgeſagt, weil mehr Schulden, als Der, 
mögen vorhanden waren; es erbte aber nachher vomleis 
men Verwandten, und dieſe Erbſchaft? wollten nun die 
Gläubiger des Vaters zur Deckung ihrer Forderung an⸗ 
greifen. Hier würden fie doch wohl zu weit gehen ;-denn 
durch die Losſagung von der Häterlichen Erbſchaft If 
das Kind von aller Berbinblichkeit, des Daters ei | 
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den zu bezahlen, frei. geworden; jegt ſtirbt das Kind; ſo 
bekommt der pupillariſch Subftituirte zwar: die Erb» 
ſchaft, weil es der Bater in feinem legten Willen fo ver: 
ordnet hat, aber. er muß aud) die. Schulden des Erblaf 
fers bezahlen; denn jeßt wird das beiderſeitige Vermö— 
gen aldunzertrennlich angefehen, und der Subftitut kann 
nicht bloß Erbe des Kindes, aber nicht des Vaters feyn 
‚wollen. - Wenn ded Daterd Teſtament und dasjenige, 
worin der Dater feinem Kinde pupillarifcy ſubſtituirt 
bat, zu verfchiedenen Zeiten gemacht worden, und hei 
dem Letztern ift ein Fehler, der; eine Ungültigkeit nad) 
fidy zieht, vorhanden, fo gilt zwar das wäterliche Teſta⸗ 
ment, aber nicht: das Letztere, worin die pupillariſche 
Subftitution enthalten ift, und: fo. fällt auch diefe Sub» 
ftitution weg, wenn der Subftitut gegen dag wäterliche 
Teſtament den Befig der Güter nach dem Edikte ver⸗ 
langt. Der Regel nad) fällt, oder beftehtidiepupillarifche 
Subſtitution, nachdem das väterliche Teſtament befteht 

oderiungültig iſt; nur einige Ausnahmen kommen vor. 
Wenn 3: B. das ‚Kind nicht: nad) dem Teftamente er- 
ben will, fondern nad) der nteftaterbfolge:: Hier bleibt 
die pupillarifche Subftitutipn dennod) , bei Kräften. 


Der Vater kann feinem Kinde auch ſolche Perfonen pu- 


pillarifch fubftituiren, die er fich ſelbſt nicht zu Erben er- 
nennen fönnte; denn ein durch Blutfchande erzeugtes 
Kind kann von feinem Dater nicht zum Erben eingefett 
werden, aber pupillariſch darf eries feinen, andern Kin: 
dern fubftituiren. - Seht bekommt zwar das ſubſtituirte 
Kind von dem Dermögen des Vaters nichts, aber. doc) 


des Kindes Dermögen. Nach dem Sulianifhen 


Geſetze konnte ein Ehegatte den andern nur in dem zehn. 

ten Theile oder einigen Zehnteln zum Erben einfeßen, 

aber pupillariſch fubftituiren fonnte dev Vater feine rau 

feinem unmündigen Kinde, und fie, befam wenigſtens 

das Dermögen des Kindes. , So war es auch möglid), 

daß derjenige, der in des Vaters Teſtament zum Erben 
£:r?2 


— 


692 Suubſtitution. 


eingeſetzt, und zugleich dem Kinde ſubſtituirt worden, 
zur Zeit des Todes des Teftators, zur Strafe nicht 
- fein Erbe feyn durfte, und gleichwohl Fonnte er ald Eub» 
ftitut die Erbfchaft bekommen, weil jeßt dad Hinderniß 
aufgehört hatte. So konnte es auchumgefehrt fommen, 
daß Femand zur Zeit des Todes des Erblaffers erbfär 
big war, nad) dem Tode des Kindes, dem er ſubſtituirt 
worden, aber nicht. Die Ausichliefung von des Vaters 
Erbfchaft, hindert nicht die Antretung der Erbichaft des 
Kindes, ald Subftitut, und die Fähigkeit, die Erbfchaft 
als Subftitut antreten zu Fönnen, hebt die Unfähigkeit 
nicht auf, welche zur Zeit des Todes des Erblaſſers vor⸗ 
handen war. Hat der Bater feine Kinder einanderifüb- 
flituirt, und dabei erklärt, daß dem zulegt Verſtorbenen 
der A ſubſtituirt ſeyn fol, fo wird der U fo lannge/ans- 
geichloffen, bis alle Kinder geftorben ſind. Hüätteder 
Teſtator daſſelbe bei feinen ſämmtlichen unmündigen 
Kindern gefagt, und fie ftarben nun beide zu gleicher Zeit, 
fo befommt ber Subftitut ebenfalld das ganze Vermö⸗ 
gen ;-ftirbt aber Einer nady- dem Andern, ſo befommet 
der Subftitut des zuerft Verftorbenen Erbtheil nicht, 
fondern nur die Erbportion des Letztern. Die Der: 
mächtniffe fallen auch hinweg, welche dem Subftitüirfen 
des zuerſt Berftorbenen aufgelegt waren. Die Verthei- 
lung des Vermögens des Unmündigen unter feine Sub» 
flituten gefchieht auf eben die Art, wie es gefchehen 
würde, wenn der Unmündige fidy felbft ein Teſtament 
‚gemacht hätte. Sollten aber die Subftituten zugleich in 
des Vaters Teftament zu Erben eingefegt worden ſeyn, 
und zwar in ungleichen Erbportionen, fo müffen fie fich 
ad) auf diefe Art in das Dermögen des Unmündigen 
theilen. Die Subftitution fann bedingt und un« 
"bedingt eingerichfet werden. War e8 nämlich geſche⸗ 
ben, daß der Teftator die Bedingung beigefügt hatte, 
“daß wenn ber Brüder ded Unmündigen nicht des Teſta⸗ 
tors Erbe werben würde, der Subftitut das Vermögen 
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des Unmündigen bekommen follte; Nun war der Bru- 
der zur: Zeit des Todes des Vaters deffen Erbe gewors 
den, hatte aber :hieranf ‚die Erbſchaft nicht mehr, und 
deshalb, wurde -entichieden, die Subflifution trete jetzt 

‚ein, da zur Zeit ded Toded des Unmündigen der Bru- 
‚u der nicht. mehr feines Vaters Erbe war... Da es nun 
nicht erlaubt ift, daß der, Teſtator feinen eingejegten Er. 
ben nur etwas von ſeinem Dermögen binterläßt, und 
„dad Uebrige fodann die Inteſtaterben bekommen, ſo iſt 
Jolches auch daun nicht erlaubt, wenn Jemand pupilla⸗ 
xiſch ſubſtituirt batı: So viel von der pupillariſchen 
—Subſtötution. Mit derſelben hat die ſogenannte 
quaſipupillariſche, oder exemplariſche, oder Ju» 
ſtinia neiſche Subſtitution viel Aehnliches. Sie 
iſt durch folgende Ilmftände veranlaßt worden. Wenn 
Eltern Kinder beſaßen, die wegen Mangel des gehörigen 
Berſtandes (ſchwachſinnig) Fein Teſtament machen durf- 
ten, die Eltern alſo ſahen, daß ihr Vermögen nach dem 
Tode dieſer Kinder auf unwürdige Jnteſtaterben kom⸗ 

.. men würde, ſo baten fie den Kaiſer um die Erlaubniß, 
Namens ihrer verſtandloſen Kinder ein Teſtament ma» 
; hen zu-fünnen.. Es ‚wurde hier nämlich der Fall an⸗ 
gewendet, daß der Vater, vermöge feitter väterlichen Ge⸗ 
walt, feinen unmündigen Kindern ein. Teſtament 
„ machen fönne, und: diefe Erlaubniß ward auch gemeinig- 
lid) von. den Kaifern den Eltern ertheilt, bis Suftinian 
verordnete, daß die Eltern folcher unglüdlichen Kinder nicht 

. erft darum bei ihm zu bitten braudyten: Namens der Kin⸗ 
‚der. ein: Teftament, machen zu dürfen, fondern alle El. 
‚tern, diediefed Unglüd hätten, follten dazu berechtigetfeyn. 
Dieſe neue Art der Subftitution wurde nun die qua⸗ 
fipupillarifche oder.eremplarifche genannt, weil 
fie, viel. Aehnliches mit der eigentlichen pupillarifchen 
hatte. Die Ju ſtinianeiſche Subſtitution nannte man 

ſie deshalb, weil vom J uſt ini an cine Aenderung dabei 
‚eingeführt worden. Man verſteht alſo eine ſolche Sub: 
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ſitution darunter, wenn Eltern Namens ihrer verſtand 
loſen, ſtummen oder tauben Kinder, ein Teſtament ma 
chen, und ihnen Erben ernennen. Es wird zur Aus 
führung dieſer Subftitution Alles erfordert; was bi 
- einer jeden derfelben zu ihrem Weſen erfordert mir); 
fie weicht aber von der pupillariichen Subftitution dod 
in folgenden Stüden ab. Erſtlich jest fie voraus, das 
wenn Eltern ein Kind haben, welches eines Maturfeh- 
' lerd wegen fein Teftament machen kann, To fey es 
auch höchſt wahrfcheinlich, daß es nie werde ein Iefla 
; ‚ment machen fünnen. Zweitens wird bei dieſer Subfi, 
tution nicht die väterliche Gewalt als der. Grund der 
ſelben angeichen, fondern die elterliche Liebe zu ihren 
Kindern. Da nun beide Eltern: gleiche Liebe zu ihren 

Kindern haben, fo verftattete Juftinian: fomwohlim ' 
Dater, ald der Mutter, ihren Kindern auf diefe Art zu 
fubitituiren, und führte dieſes Recht aud) auf die männ⸗ 
lichen und weiblichen Deseendenten aus. Einige Rechts 

lehrer behaupten, daß wenn der Vater und die Mütter 
zugleich am Leben find, und beide quafipupillariich ſub⸗ 
flituiren wollen, fo gebe der Bater hier vor, Andere ſagen, 
jeder Theil habe ein gleich ſtarkes Recht, daher der Da» 
ter in feinem:DVermögen, und die Mutter in dem ihri⸗ 

: gen ebenfalls: fubftituiren Fönne, ' Dicje lettere Mei ⸗ 
nung hat zwar gegen fich, daß der Regel nach, zweier⸗ 
ley Teftamente iiber dad Dermögen einerund derjelben 
Perſon nicht zugleich. gelten können, da’ aber dennoch 
der Prätor bisweilen mehrere Teſtamente zugleich auf-⸗ 
recht erhielt, und aus ihnen zugleich den Befig gab, ſo 
Scheint die Behauptung derjenigen Rechtslehrer - wohl 
die gegrümbetfte zu feyn, welche beiden Elternzugleich dag 
Recht geben, ihrem blödfinnigen Kinde, das fich ſelbſt 
Fein Teſtament machen fann in Rüdficht des von Je 
bem befonters herrührenden Vermögens, auch für-fic 
allein fubftituiren zu fönnen. Hat das Kind noch an⸗ 
deres Dermögen, welches nicht von den Eltern herrührt, 
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.:,fB wollen einige: Rechtslehrer dieſes wieder des Vaters 
Subſtituten zulommen laſſen; Andere aber hehaupten, 
Es müſſe unter beiderley Subſtituten getheilt werden. 
Drittens wird bei zeingem blödſinnigen Kinde auf kein 
Alte geſehen, ſondern wenn es noch ſo alt iſt fo geht 
wie Subflitution say: Viertens iſt in Anſehung der 
1 Perfonen, welche die Eltern ihren verſtandiofen Kindern 

sr v1 Iubftitwigen wolle, worgafchrieben „ daß, vor-allen Din- 
Igen die Kinder; und Descendenten derſelben ſubſtituirt 
demen Jolen,i. Bien; ift nun die, Frage aufgewarſen 
worden: Wenn ein Biodſnniger ein zwei oder drei 
Kinder hat, und nach der Juſt iniaue i ſchen Verord⸗ 
Imung entweder Alle, der, Einige, oder Eins von 
den Kindern eingeſetzt werden Sohlen, ‚ob; wenn nux Eines 
ngeſebt worben , die. Mebuigen-enterbt werden Fünuen ? 
Dieſes leugnen die Rechtslehrer, und wollen die Mebri⸗ 
den wenigſtens im Pflichtheile eingeſetzt wiſſen, wenn 
nicht etwa eine, rechtmäßige Enterhungsurſache bei ei⸗ 
nem KNinde vorhanden ſayn ſolltel Mas den Descen⸗ 
‚nhenden; des Blödſinnigen miiſſen —WB88 Asen · 
denen zu Erben eingefcht werden. Juſt imiau ſagt 
dieſe zwar nicht ausdrücklich, aber man muß es Mit 
Orund als vorgeſchrieben anuehmen/ weil die Eltern den 
Geſchwiſtern bei der Inteſtaterbfolge vorgehen wie es 
in der IISten Novelle feſtgeſetzt worden. Nach deu El⸗ 
‚gern. kommen die Geſchwiſter. Unter den Geſchwiſtern 
‚amd nur diejenigen zu verſtehen, welche ein Recht zur 
Inteſtaterbfolge haben. Wenn der Bloödſinnige weiter 
‚eine. vonaden genannten Anverwandten⸗ hat / als Mr 
denjenigen, der ihm ſubſtituirt, ſo kann der; Teſtator 
«zum; Erben ernennen, wen er- will; Die Rechtslehner 
werfen; —— ‚auf obn dieſe auafipnpillariiche Sub⸗ 
„ſitution bloß bei blödſinnigen Kindern Statt habe, oder 
auch bei allen andern; die, unfähig find, ſelbſt ein Teſta⸗ 
ment zu machen, nämlich hei Raſeuden, Tauhrn Stuwi⸗ 
men, bei Verſchwendern zꝛc. Viele von ihnen wollen 


es bloß bei Blödfinnigen — da fie * von Ju⸗ 
Aſtiniau genannt worden, aber in den meiſten höchſten 
Gerichten dehnt man dieſes Recht auch auf die Tau: 
Ben; Stummen, Raſenden, und gerichtlich für Ber 
ſchwender Erklärten aus. Die Wirkungen, die mit die— 
nier Met der Subſtitution verbunden 'find‘, kommen mit 
den übrigen Arten der Subftitation mehrentheilg über: 
ein. Der Subſtitut bekommt das Vermögen der Eltern 
Nund dei unglücklichen Kindes. Sind ihm Vermãchtniſſe 
m aufgelegt worden, fo muß er fie bezahlen, furgses>geht 
I hier eben fo zu, wie bei der gemeinen iind pupilläriſchen 
Subſtitution. Der Subſtitut verliert ſein Recht, wenn 
das blödfinnige Kind feinen Verſtand erhält/ vder uber⸗ 
Haupt ſelbſtfähig geworden iſt, ein Teſtament zu ma 
ben‘ Bei Verſchwendern fällt die Subſtitution fort, 
wenn ſie die Verwaltung ihres Vermögens wieder be⸗ 
kommen haben, und bei Taubſtummen, wenn ſie ihre 
Gedanken deutlich erklären konnen, oder wenn ſie hei⸗ 
rathen und Kinder bekommen. Haben die: blödfinnigen 
Kinder wieder foldye Kinder; ſo erſtreckt ſich die pupilla⸗ 
triſche Subſtitution auch! auf diefe: "Die aufgeworfene 
Frage vieler Rechtslehrer: ob der Vater einem blödſin⸗ 
nigen Kinde, und den übrigen, welche hierunter gerech⸗ 
nete werden, auch pupillariſch fubfti tuiren konne? löſet 
ſich ſchon von ſelbſt darin auf: daß, da dieſes Recht 
dem Vater in Anſehung derſelben nicht genommemniſt, 
ſo muß es allerdings geſchehen Fönnen und fo kann 
auch die pupillariſche und quaſipupillaxiſche Subſtitu⸗ 
tion mit einander verbunden werden. Eine andere Frage 
befteht darin: ob die. blödfinnigem Kinder. auch enterbt 
werde Fönnen, und wenn ſie enterbt werden, db es dann 
auch noch erlaubt fey, ihnen: quafipupillarifch zw fubftis 
tuiren. Einige Rechtölehrer behaupten’ es, andere wol. 
len nur: die pupillarifche Subſtitution für erlaubt! hal» 
ten; auch find fie der Meinung, esgfeyihier Feine andere 
Enterbuntg; erlaubt, als welche im guter Abſicht (hona 
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anente) geſchehen fen. Diefer letztern Meinung pflicht 
WViele bei, weil kein bloͤdſinniger oder ne 
NWMenſch ſich einer von den vierzehnvom Juſtin ian feſt⸗ 
Ageſetzten Enterbungsurſachen ſchuldig machen kann. — 
Was mun die fideie ommiſſariſche Subftitution 
—*—* ſo wird eine ſolche Subſtitution ſo genannt, die 
sin ſolchen Ausdrücken abgefaßt iſt/ deren man ſich bei 
22** Fideicommiſſen bedient. Der Erblaſſer ſagt z. B.: 
Wer von meinen Erben zuletzt verſterben wird, dem 
trage ich auf; entiveder'meine ganze Erbſchaft, oder’ fo 
Inmd Fo viel davon an N. abzutteren.: Dieſes fol aber 
keine Subftitution in dem Verſtande, wie fie genommen 
Awerden muß, fein; fondern en Fideicommiß; f. die 
ſen Artikel/ Th. 13, 5.270 u.f.— Die: militairiſche 
Subſtitution kann nicht anders verſtanden werden, als 
wenn man weiß) worin der letzte Wille eines Soldaten 
von den Teſtamenten ſolcher Perfonen abgeht, welche 
feine Soldaten find. Da Soldatenteſtamente unter die 
drivilegirten Teſtamente gehören, ſo kann hier nur wenig 
Darüber gefagt werden, und was darüber noch geſagt wer⸗ 
den könnte, müßfe unter Teſtament, in T., vorkom⸗ 
men: Indeſſen ſoll hier doch das Wichtigſte über die mi⸗ 
litaitiſche Subſtitution angefühtt werden. DerSol» 
datenſtand genoß bei den Römern große Vorrechte, und 
eben ſo wurden ihm auch große Vorrechte in den Ge⸗ 
ſetzen eingeräumt, welches daher kam, weil ſich der: Rös 
mifche Staat dur ihn conflituirte, er fich erft durch 
Kämpfe, woran das ganze Volk Theil nahm, zu einem 
Staate zirgeftalten anfing, und / dann durch die Erobe- 
rungen, wodurch er ſich vergrößerte, ja wodurch die 
Stadt Nom die Gebleterin der Welt wurde." Der Sol⸗ 
dat genoß daher auch bei der Subſtitution große: = 
tete, wenn er ein Soldatenteſtament machte. 
bar er z. Blauf den Fall einen Subſtituten er 
barızu ernennen berechtiget; wenn bet erſte Erbe wirk⸗ 
lich die Erbſchaft angetreten haben follte; er mußte aber. 
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den erſten Erben nur auf eine Zeitlang zu ſeinem Erben 
ernennen. In einem gewöhnlichen Teſtamente geht ſol⸗ 
ches nicht anders an, als wenn: der zweite Erbe bitt—⸗ 
weiſe eingeſetzt wird, das heißt, der Erblaſſer muß ein 
Fideicommiß errichtet haben. Enthalten die Worte ei⸗ 
ned Soldatenteſtamentes bloß eine Fideicommiffarifche 
Erbeinfeßung, und jetzt flirbt der Fiduciarins vor dem 
Soldaten, der das Teſtament gemacht hat, ſo gilt die 
Eruennung ded Erben jetzt eben fo: viel, als wäre fie 
direkt gefcheben, und. folglich bleibt:da8 Zeftament bei 
Kräften, Noch größere Vorzüge genießt der Soldat, 
wenn er pupillariich fubftituirt hat. Er braucht ſich 
nicht felbft ein Teſtament gemacht zu haben, es iſt ſchon 
genug, wenn er. nur im Namen feines Kindes fubflitiirt - 
bat, und daraus folgerte man, wenn des Soldaten ö 
genes Teftament audy nicht: beftchen ſollte, ſo werde dod 
ded Sohnes Teſtament deshalb: nicht auch ungültig. 
Der Soldat Fan fogar-feinen Kindern, welchermicht 
mehr der väterlichen Gewalt unterworfen find, ein Les 
ftament machen, 3.B. jagen: meine Kinder ſollen meine 
. Erben jeyn, jlerben fie aber Alle, oder Eins: von ihnen 
vor dem dreißigften Fahre, fo ſoll A. ihr Subſtitut ſeyn. 
Diefe Subftitution gilt aber nicht weiter, als in -Anfe 
bung des Vermögens, welches die Kinder von ihrem 
Vater bekommen haben. Die Rechtslehrer ſtreiten hier 
über die Frage: ob dieſe Subſtitution direkt gelte, oder 
als ein Fideicommiß, und beide Theile berufen ſich auf 
einerlei Geſetz, und die darin vorkommenden Porter ye- 
luti ex causa fideicommissi. Audere behaupten, es 
ſey bier nicht ſowohl eine pupillariſche Subſtitution 
vorhanden, ſondern vielmehr eine bedingte militairi— 
ſche, nach welcher das Kind eine Zeitlang Erbe werden, 
unter gewiſſen Umſtänden aber, wenn nämlich das Kind 
in der beſtimmten Zeit ſterben ſollte, ein anderer Erbe 
des Erblaſſers dafür eintreten fol. Wenn der Soldat, 
der feinem Kinde pupillarifch ſubſtituirt hat, felbft noch 
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den oäterlichen Gewalt unterworfen iſt, ſo geht "das 
von ihm für fein Kind gemachte Teftament, fo wie ſein 
eigenes, nur auf das Soldatenpekulium. Des Kin, 

odes eigenes: Vermögen, imnd das, was es vom Großva⸗ 
ter bekommen hat, fällt nicht auf den Subflitaten.. In 
der Lehre von der Subſtitution iſt es ein Hauptfag, daß 
unter der ausgedrückten gemeinen Subſtitution dann, 
wenn eine wechſelſeitige Subſtitution geſchehen ſeyn 
ſollte, die Pupillarſubſtitution wicht ſtillſchweigend mit 
vwerſtanden werde, wenn die‘ eingeſetzten Subflituten 
zu der Letztern nicht alle fähig ſind. Dieſer Satzſindet 
beider ‘von: einem Soldaten geſchehenen Subſtitution 
2 „Jiebenfalle Statt, da. hierdie ſtillſchweigende Subſtitu ⸗ 
tion der Regel nach gar nicht angenommen wird; es iſt 
freilich etwas anderes, wenn man deutlich ſieht, daß er 
wirklich die nicht ausgedrückte Subſtitution mit ge⸗ 
onbraucht haben wolle. — In der Subſtitutiom liegt 
es auch zuweilen, daß verſchiedene Erbantheile 
ram eine und eben dieſelbe Perfon gekommen find. Agdier⸗ 
Sbei muß ‚man: die verfchiedenen Arten des Subſtitution 
Sgenau von einander unterſcheiden, befonderd die wech⸗ 
felſeitige der Erben, und dann die gemeine und pu⸗ 
pillarifche. Wenn die Urſache daran liegt, daß zwei 
Averſchiedene Erbtheile an eine: Perſon kommen, weil 
ſie einander durch eine gemeine gegenſeitige Subſtitu⸗ 
tion ſubſtituirt worden, ſo meinen einige Rechtslehrer, 
hier ſey das nämliche Rechtens, was bei dem An» 
fallrechte angeführt worden, welche Meinung aber mit 
den Geſetzen ſtreitet, indem der Erblaſſer zwei Perfo- 
nen einander auf die gemeine Art ſubſtituirt, fo. hat‘ er 
ſie auf den all, daß die Subflitution in Erfüllung‘ ge: 
‚ben: follte, für eine Perſon angeſehen. Es:ift eine un⸗ 
‚bedingte Erbeinſetzung in Anfehung ‘des einem jeden 
angewieſenen Erbautheils; dagegen wird es für eine bee⸗ 
dingt egehalten, in Rücficht auf den Erbantheil des 
andern. Dieſe letztere Erbeinſetzung wird num purificktt, 
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fobald der andere Erbe fehlt, und der Subftitut an bef- 
fen Stelle eintritt, und in diefen Falle ift es nicht an» 
ders, ale ob der Erblaffer nur einen allein zu jeinem 
Erben ernannt hätte, folglicy darf er auch nur das Fal- 
cidische Viertel einmal frei haben.  Nad) diefem Sate 
Fommt nun der Fall, wenn ein Unmündiger Erbe ijt, 
und diefem ift der andere Miterbe pupillariſch ſubſti⸗ 
tuirt worden: 3. B. der Dater hinterläßt zwei Söhne, 
einen-von fünf Fahren, und den; andern von dreißig 
Fahren: Jetzt Fann der Dater jagen: wenn der fünf- 
jährige Sohn ftirbt, che er vierzehn Jahr alt ift, ſo ſoll 
mein anderer Schn fein Erbe ſeyn. Es geht and) an, 
daß ihm der Vater eine fremde Perſon pupillarifch ſub⸗ 
jtituirt. Oben aus-der Lehre von der Pupillarſubſtitu⸗ 
tion gebt hervor, daß eigentlich dabei zwei Erbeinfeßun 
gen. geicheben; denn exit fett fich der Vater einen Er» 
ben ein, und dann feinem immündigen Kinde; auch ſind 
zweierlei Erbichaften. Geichieht e8 nım, daß der Sub» 
ftitut den erledigten Antheil des unmündigen Kindes 
befommt, fo darf er doch nicht mehr als ein Falcidifches 
Diertel von der ganzen Erbſchaft fordern, da er jet des 
Erblofjerd einziger Erbe ift. Stirbt der Pupill vor 
dem Erblaſſer, fo wird die Subftitution für eine ge 
meine gehalten, und nun gelten in Anjehung des Ab⸗ 
zuges des Falcidiſchen Biertels eben die Grundſätze, 
welche von dem Aufalle des Erbtheils vermöge derige 
meinen Subftitution oben vorgetragen worden: find. 
Das Anfallsrecht ift eine Folge der Geſetze; allein die 
Subſtitution gründet fib auf den Willen des Erblafı 
jers, folglich können beide Fälle nicht nach gleichen 
Srundfägen entfchieden werden, fondern bei der Sub» 
ſtitution muß der Erbe mit einer Faleidid zufrieden: ſeyn. 
— Was nun die Entſtehung der Subſtitution betrifft, 
fo kann man annehmen, daß ſie von der den Römiſchen 
Bürgern durdy die Geſetze der zwölf Tafeln extheilten 
uneingejchränften "Gewalt zu teſtiren herzuleiten fl. 


f 


Man wollte hierdurch 1) die Jnteſtaterbfolge aus 
ſchließen; 2) bet verſchulddeten Etblaſſern vermeiden, 
daß fie nicht ohne Erben ſtürben; 3) die Fortſetung 

des Familiengottesdienſtes befeſtigen. Eine jede Art der 
Subſtitution erfordert“ erft’ eine Erbeinſetzung, ehe ſie 
Statt haben kann. Nothwendige Erben können nicht 
vermittelſt der Subſtitution eingeſetzt werden; auch wer⸗ 
den fie dann nur dadurch willkührliche Etben, wenn die 
Subſtitution auf- der Fall des Nichtwollens geichehen 
iſt; fie bleiben aber 'nothwendige Erben; wenn ſie auf 
I den Fall'des Nichtkönnens eingeſetzt find. Wenn die 
gegenſeitige Subftitutidn auf die Art gefchehen iſt daß 
jeder Miterbe gleiche Theile befommt, ſo wird fie gleich- 
förmig (uniformis) genannt; ungleichförmig heißt fie 
aber, wenn die Theile, welche die wechſelſeitigen Subſti⸗ 
tuten befommen follen, nicht eben fo find, worin ſie zu 
Erben ernannt worden Die gegenfeitige Subſtitu⸗ 
"tion (substifutio reeiproca) war adden: Römiſchen 
Rechte deswegen ubthig, weil fonft der’ Fiscus ben 
Theil der Erbichaft befam, der feinen Erben hatte. 
Nach neuern Rechten iſt fie jedoch nicht mehr nöthig, 
(weil nad) dieſen das Anfällsrecht (Jus acorescendh ) 
eitigeführe iſt. Iſt Jemand unter einer Bedingung füb- 
ſtituirt worden, und er flirbt vor erfüllter Bedingung, 
fo hört damit’ zugleich fein Recht’ auf. "Zur Geſchichte 
der Subſtitution gehört’ Folgendes. Die Kaiſer Mi rc: 
Aurelius md LuciusVerus cntfchieden 
die berühmte Streitigkeiten zwischen den Jüriſten O. 
MuciusScävolaund Lucius Craſſus, 
ob die Subſtitution, welche auf den Fall, wenn der 
‚Erbe nicht Erbe ſeyn wird, geſchehen iſt, auch auf den 
"andern Fall, wenn er während der Unmündigkeit ver: 
fiebt, auszudehnen fen, und umgekehrt, ob die Subftitu- 
tion, welche 2 den Fall gefchehen ift, wenn erüin der 
Unmündigkeit’flerben wird auch auf den Fall wennter 
nicht Erbe ſeyn wird, auszudehnen ſey oder nicht, dahin, 
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daß der eine Fall, der in der Pupillarſubſtitution ausge⸗ 
drückt ſey, den andern nicht ausgedrückten mit in ſich 
ſchließen ſolle. (Handbuch des bürgerlichen Rechts in 
Deutichlaud, Sr Theil.) 

| Subkiitution (bedingte und unbebingte), f. oben, 


— (direkte), ſ. Subfitution (gemeine), 
— (eremplarifche),f. oben, ©. 678, 693. 
— (fideicommiffariiche), ſ. daf., 7 677,678, ‚683. 
— (gegenfeitige), ſ. dal, S. 699, 701. 
— (gemeine), Bulgarſubſtitution, direkte 
Subftiitution, f. daſ, ©. 677, 678, und 679 u f. 
— (Suftinianeilde), l. daſ. ©. 693. - 
— (Pupillar:), f. daſ, ©. 677, 678 und 683 1 f 
— (quafipupillarifche), ſ. daſ, ©. 679. 
— (Bulgarr),f. Subftitution (gemeine). 
— (wechlelfeitige), f. dal, ©. 680, 699. 
Subftylarlinie, in der Gnomonik, ‚diejenige Linie, 
über, der die Beigerftange aufgerichtet wird. In der 
Yeqguinoktial,, . Polars,, Horizontal» und 
Vertikaluhr ift es die Linie der zwölften Stunde, 
oder die Finie, in der der Mittapszirfel die Lihrfläche 
. durchfchneidet. In den Morgen und Abenbuhren iſt es 
dagegen die Linie der fechften Stunde, worinder Haupt. 
vertikalzirkel die Uhrfläche durchſchneidet. 
Subtangens, eine gerade Linie, die mit, der Are einer 
frummen Linie in. einem ‚fort geht, und ‚zwifchen der 
berührenden, Linie und der Semiordinate liegt. Am be 
ften wird fie durch die Differentialrechnung determinirt. 
Subtil, Bei- und Nebenwort, aus dem Lateinifchen sub- 
tilis, im gemeinen. 2eben für fein, zart, behende, liftig. 
Eine fubtile Spige. Eine Sade fehrfubtil 
anfangen. Ein fubtiler Menſch, im Gegenfage 
eines groben. 
Subtilregal, in den Org eln, ei Real, wecher ſ⸗ 
viel als klein oder fein bedeutet. 
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Subtrahiren/ Ab zĩe hein/ Subtractio, Subduetio, 
> po Lateiniſchen subtrahere, abziehen, in der Reche n⸗ 
sh uſt, eine Zahl von einer andern abziehen. Die Sub⸗ 
Aat rabtion iſt die zweite Species nad) der Addition in 
2 der genannten Kunſt. Diejenige Zahl, von welcher ab⸗ 
igenommen wird, heißt das Ganze (Minuendus), die 
a jenige Zahl, welche weggenommen wird, das abgezo⸗ 
"gene Stück(Subtrahendus) oder der Abzug, und die 
sjenige Zahl, welche übrig bleibt, das übrige Stüd 
Dder der Reſt, audı Differenz oder: Unterfchied. 
Auch das Wort Reſt will man bier au bem Lateini⸗ 
‚\fchen 'ableiten, von residuum; welches fo viel’ als etwas 
AUebrigbleibendes bedeutet; auch eine Abkürzung des Wor⸗ 
tes rostat, es bleibt übrig. Wenn man z. B. von 
42Pfund 5 Pfund hinwegnimmt, fo daß 7 Pfund 
übrig bleiben, ſo iſt 12 Pfund das Ganze, ;d. Pfund 
der Abzug, und 7 Pfund der Reſt. Den Neft nennt 
Man auch den: Unterfchied, nämlich zwilcdyen dem Gan⸗ 
ızew:und dem Abzuge,; Um anzuzeigen,cdaß eine Zahl 
Nvon einer andern abgezogen: werden foll,: ſetzt man das 
1 &anze voran, 'und läßt den Abzug mit dem Zeichen — 
nachfolgen; 3.8. 16 — 9 heißt: von 16 foll 9 abge» 
inzogen werden, das Zeichen — bedeutet hier miaus, im 
nDeutfchen weniger, ald 16 weniger 9, alfo 9: von 16 
bleibt: 7, oder 16 weniger 9 läßt einen Reſt von 7; oder 
16 — 9 = 7... In älteren Rechenbüchern findet man 
folgendes Abziehungszeichen —.. Als erfter Grundfag 
der Subtraktion muß aufgeſtellt werden, daß man Zah: 
len: von ungleichen Benennungen oder, Einheiten) eben 

ſo wenig von einander: abziehen, als zufammenzählen 
kann; felbft 9 Gr. laffen fich nicht von einem Thaler 
abziehen, che man nicht dieſen zu Grofchen. gemacht 
hat; und der zweite Grundſatz ift, daß immer einerlei 
herauskommt, man mag den Abzug vom Ganzen auf 
einmal oder ſtũckweiſe wegnehmen, und im legten Falle 

iſt es einerlei, in welcher Ordnung man die Stücke weg⸗ 
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nimmt. "So bleibt von 12:5. 3; immer 7 ſihrig/ wenn 
id ð davon hinwegnehme, ich mag dieſes auf einmal oder 
ſtũckweiſe thun, und in welcher Ordnung ich will, wenn 
ich nur wirklich zuſammen nicht mehr oder weniger als 
5 abziehe oder wegnehme. — Jede Subtraktion einer 
kleinen Zahl von einer größern kann immer auf eine 
doppelte Urt verrichtet werben; indem man entweder von 
der größern bie: zur. Fleinern. Zahl rückwärts⸗ oder von 
ter fleinern zur:größern vorwärts zählt. So kann man 
z. B. wenn 5 von: 11iabgezogen werdet foll, entweder 
von 14 rüdwärts; zählen, 'bi8 man auf: 5 fommit, oder 
man kann von 5 vorwärts zählen, bis man zu II kommt. 
Auf beide Arten wird offenbar einerlei Unterſchied, naͤm⸗ 
lih.6 gefunden. Hätten wir: daher unſere regelmäßigen 
Ziffern und Zahlwörter nicht ‚fondern für, jede Zahl 
eine eigene Ziffer und ein eigened Wort, ſo wäre; weder 
bei kleinen, noch bei. großen Zahlen seine ‚andere Sub⸗ 
traftion möglich, ald daß man wirklich entweder vonder 
kleinen zurigrößern vorwärts, oder von den größern zur 
kleinen rückwärts vom eins zu eins ducchzähltei Welche 
langweilige und mühſame Arbeit dieſes ſeyn würde, wenn 
nur z. B. 198 von: 857 abgezählt werden ſollten, füllt 
von ſelbſt in die Augen. Die Subtraktionsexempel ſind 
zwar gewöhnlich kürzer, als die Additionsexempel, weil 
hier nur immer zwei Reihen von, Ziffern, bei der, Addi⸗ 
tionsaber fehr viele vorkommen fönnen; aber: an-fidy iſt 
die Arbeit bei der Subtraktion ſchon etwas Fünftlicher 
und zuſammengeſetzter, als beim Addiren. Um hier Alles 
recht deutlicd) zumachen, follen hier die Subtraftions 
technungen nach unferer zehntheiligen Zählungsart unter 
drei verfchiedene Abtheilungen gebracht werden, die ein⸗ 
zeln durchgegangen;mwerden. Alle drei: Abtheilungen ha⸗ 
‚ ben aber-den Auffag mit einander gemein; indem ıbeide 
Zadlen fö unter einander gefchrieben werben müffen; daß 
‚die Einer, folglidy auch die Zehner, Hunderte, Tauſenderc. 
gerade: unter seinander zu ſtehen kommen. Gewöhnlich 
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ſchreibt man die kleine Zahl unten, aber es hindert nichts 
ſie auch oben zu ſchreiben; ja es iſt gut bisweilen auf 
dieſe Art zur Uebung die gewöhnliche Ordnung umzu⸗ 
Eehren. Hier fol aber die gewöhnliche Ordnung beibes 
halten werden, um UndeutlicyFeit zu vermeiden. In die 
erite Abtheilung follen hier diejenigen Erempel gebracht 
werden, wo im Auffage jede Ziffer des Abzugs Eleiner, 
oder doch nicht größer iſt, als die gerade über ihr ftebende 
Ziffer des Ganzen. Es foll3.B.57302500n5678097 
abgezogen werden, fo ift der Aufſatz auf folgende WBeife 
zu nehmen. Ä Da 
5678097 
573025 


5105072 


Mie man bier gewahrt, fo ift die Arbeit nur leicht, 
indem man bloß jede Ziffer der zweiten Zeile von der 
darüber ftehenden Ziffer der erften Zeile abzieht, und 
was übrig bleibt, fchreibt man gerade herunter in den 
Reſt. Die Arbeit wird, wie beim Addiren, von der 
rechten Hand gegen die linfe verrichtet. In die zweite 
Abtheilung gehören foldye Erempel, wo der Fall einmal 
oder öfter vorfomnt, daß eine Ziffer des Abzugs eine 
fleinere Ziffer im Ganzen über. ſich hat, doch fo, daß 
in der obern Reihe vor diefer Fleineren Ziffer Feine Null 
linker Hand vorgeht. Es ſoll 3. DB. 1477658 von 
3523097 abgezogen werden, fo ift der Auffag, wie 
"Folgt, zu machen: di z 

3523097 


1477658 _ 
2045439 _ 7 
Anfänger in der Rechnung, befonders Kinder, find 
hier fehr geneigt, die Arbeit umzufehren, und. wenn fie 
die untere Ziffer zu.groß finden, die obere von der un 
tern abzuziehen. . Dieſes geht aber nicht an, da die un⸗ 
| —*8 diejenige iſt und bleibt, welche abgezogen wer⸗ 
Der. techn. Enc. Th. CLXXVII. Vy 
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den foll, und wenn gleich unten zum Theil größere Zif- 
fern ftehen, fo muß doc) das Abziehen möglidy feyn, 
weil die untere Zahl im Ganzen Pleiner ift, als die 
obere. Man verfährt hier fo: wenn die obere Ziffer zu 
klein ift, fo vermehrt man fie um zehn, und fagt alfo 
3. B. gleidy in der erften Säule nicht 8 von 7, fondern 
8 von 17 bleibt 9; den Neft, der nun bleibt, fege man 
gerade herunter; aber in der nächſten Säule rechnet man 
nun die obere Ziffer um eins Fleiner, als fie wirklich ift, 
und fagt alfo in der zweiten Säule nicht 5 von 9, fon. 
dern 5 von 8 bleibt 3. Eben fo verfährt man fo oft, 
als der Fall vorkommt, daß die obere Ziffer zu Fein iſt. 
— In die dritte Abtheilung gehören Diejenigen 
Erempel, wo der Fall vorfommt, daß eine Ziffer des 
Abzuges nicht nur größer ift, als die über ihr ſtehende 
Ziffer des Ganzen, fondern diefe aud) eine oder mehrere 
Nullen linker Hand vor fi) hat, bei denen alfo nicht 
geborgt werden fann. Es foll z. B. 1978447 von 
2006503 abgezogen werben, wie hier fteht: | 
2006503 
1978447 


28056 


fo gefchieht die Rechnung auf folgende Weile: zu der 

eineren obern Ziffer werden 10 zugelegt; flatt der vor« 
bergehenden Nullen denkt man ſich Neunen, und bie 
nächſte Ziffer vor der Null wird um eins Pleiner. So 
fagt man z. B. im obigen Exempel: 7 von 13 bleibt 
6, 4 von 9 bleibt 5, 4 von 4 bleibt O, ferner 8 von 16 
bleibt 8, 7 von 9 bleibt 2, 9 von 9 bleibt O, 1 von 1 
bleibt O. — Diefe Art zu rechnen beruht auf folgenden 
Gründen. In dem obigen Beifpiele kann ic) 7 von 3 
nicht abziehen; daher muß ich eine Einheit der nächften 

eltenden Ziffer 5 zu Hülfe nehmen, oder, wie man 
agt, borgen. Jetzt muß man nurmerken, daß wenn auf 
diefe Art Über zwei oder mehrere Stellen weggeborgt 


Subtrahiten. 707 


wird, im Grunde dieſes Borgen doch nur ſchrittweiſe 
und nur an den nächſten Nachbar rechter Hand ges 
fchieht. Dies will fagen, die 5 verborgt die 1, welche 
fie abgiebt, nicht unmittelbar an die 3, fondern an ihren 
nächſten Nachbar O; hier erhält diefe 1, weil fie in die 
nächfte niedrigere Stelle gekommen ift, den Werth 10. 
Don diefen Zehnen bleiben nur 9 in dieſer Stelle, eine 1 
wird aber an die 3 geborgt, wo fie wieder den Werth 10 
erhält, weil fie in die nächfte niedrigere Stelle gekommen 
ift. Aus 3 ift alfo 13, aus O iſt 9, und aus 5 ift 4 ges 
worden. Eben fo verhält es fid) in der übrigen Hälfte 
der Rechnung. Die 2 borgt eine Einheit an die nächfte 
0, wodurdy fie den Werth 10 erhält; von diefer 10 wird 
wieder eine Einheit an die zweite O geborgt, wo auch 
diefe den Werth 10 erhält; zulegt wird von diefer 10 
wieder eine Einheit an die 6 geborgt, wodurch fie wieder 
den Werth 10 erhält, alfo ift die6in 16, die nächfteO in 
9, die folgende O auch in 9, und die 2 in 1 verwandelt 
worden. — So lange nun Jemand nod) beim Abzie- 
‚ben von der Fleinern Zahl zur größern vorwärts oder 
von diefer zu jener rückwärts eins vor eins durchzählen 
muß, fo lange wird es mit feinem Subtrahiren nod) 
immer langfam gehen; man muß fidy daher fleißig in 
diefer Rechnungsart üben, um fchnell und ficher abzu« 
ziehen. Denn wer 3. B., ohne ſich erft befinnen zu müfe 
fen, weiß, daß 9 +8 = 17 im Addiren ift, der weiß 
and) fogleih, daß 17 — 8=9 im Subtrahiren iſt. 
Man darf aber nicht glauben, daß Kindern diefer Ueber- 
gang vom Addiren zum Subtrahiren von felbft einleudy 
tend fen; fie müffen erft darauf aufmerffam gemacht, 
und darin geübt werben. Der Profeffor ©. Fiſcher 
ſchlägt vor, die Kinder zuerft in kleinen Subtraftionen 
zu üben, bei denen ſowohl die abgezogene Zahl, als der 
Reſt, einziffrige Zahlen find, und diefe Hebungen kann 
- man unbebenflidy, und ohne dad Wort Subftraftion 
zu erwähnen, ſchon während ber Adbitionsübungen an 
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ſtellen. Haben die Kinder hierin erft einige Fertigkeit 
erlangt, fo laffe man fie auf dem Papiere fubtrahiren, 
und nach der Anleitung, wie oben angeführt worden. 
Nachher iſt es Zeit, fie auch größere Subtraftionen, 
befonderd von zweizifferigen Zahlen, im Kopfe machen 
zu laffen. Eine nöthigeBorübung dazu it, daß man fie 
jehrt, von einer etwas größeren Zahl, 3. B. 97,.10und 
wieder 10, und noch 10 zc. abzuziehen, bis fie. die Re- 
gelmäßigkeit diefer Arbeit gefaßt Haben. — Ob eine Sub: 
traftion richtig ift, zeigt die Probe durch die Addition, 
wie man leicht einficht, denn indem man den Abzug und 
den Neft abdirt, muß die obere Zahl oder dad Ganze 
wieder herausfommen. Diele Probe ift leichter, theil3 
weil die Addition ſchon an ſich eine leichtere Rechnung 
ift, als die Subtraftion, theild weil man, um folche an: 
zuwenden, nicht eine einzige Ziffer nieder zu fchreiben 
hat, fondern geradezu fehen Fann, ob die Addition der 
zweiten und dritten Zeile die erfte Zeile richtig gebe. 
Man Fann aber auch von der Nennerprobe beim 

- Subtrahiren Gebraudy machen, und zwar auf folgende 
Weiſe. Man zählt zuerft die Ziffern der obern Zeile 
oder des Ganzen zufammen, läßt aber 9 fo oft es an— 
geht, weg. Im folgenden Erempel: 

970452616 
867438) 
883708816 . 


bleibt auf diefe Art zuletzt die redyter Hand beigeſchrie— 
bene 6 übrig. Dann zähle man. die Ziffern der zweiten 
und dritten Zeile oder des Abzuges und Neftes auf eben 
die Art zufammen, fo muß zulegt diefelbe Zahl, welche 
bei der oberften Zahl übrig blieb, auch bier übrig bleiben, 
wenn die Rechnung richtig ift. — Diefes wäre nun bloß 
die Subtraftion mit unbenannten Zahlen. Die Sub- 
traktion mit benannten Zahlen: befteht darin, daß man 
die ——— einer Sache rechnet, oder ſie eine Sache 
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theilen, ober den Gelteswerth angeben, z. B. LO Pfund 
Butter, oder 10 Thlr. und hiervon fol ichs Pfd. Butter 
oder 3 Thlr. abziehen. Hier haben alfo die Zahlen 
eine Beſtimmung, fie find benannt. Die Rechnung ges 
Ichieht hier am leichteften, wenn die Gegenflände, von 
denen die Rede ift, durchgehends zehntheilig abgetheilt 
find; denn in diefem Falle ift die Rechnung von der 
Subtraftion unbenannter Zahlen gar nicht verfchieben. 
Es follen z.B. von einer Länge, die im Nheinländifchen 
zehntheiligen Maafe 13 Nuthen, 4 Fuß, Feine Zoll und 
. feine Linien beträgt, 7 Ruthen, 6 Zuß, 5 Zoll und 
3 Linien abgezogen werden, fo kann man den Auffaß 
entweder in allen oder in einer einzigen Benennung ma—⸗ 
chen, entweder: 


13° 4‘ 0” 0 13,400‘ 
7658 7658 
50 7 de, 65742, 


In beiden Fällen iſt die Rechnung völlig wie bei unbe 
nannten Zahlen. Denn im erflen Aufjage rechnet man 
fo: 8° von 0, das heißt, 8 Linien von O Linien Fön: 
nen nicht abgezogen werden; man muß alfo borgen, und 
weil Feine Zolle da find, ein Zuß; diefer 1‘ beträgt 10 
Zoll, von diefen bleiben 9 beiden Zollen und der zehnte 
wird zu 10 gemacht, und fommt zu den Linien. Man 
zieht alfo 8 von 10° ab, fo bleiben 2; ferner zicht 
man 5’ von 9" ab, fo bleiben 4. Weiter follen 6‘ von 
3° abgezogen werden, um dieſes zu Fönnen, borgt man 
1° oder 10°, und zieht nun 6° von 13° ab, fo bleiben 
7° übrig, und endlich bleiben, wenn 79 von 120 abge: 
zogen Werden, 59 übrig. Rechnet man dagegen das 
obige Erempel noch einmal, aber mit der Borausfegung, 
daß es zwölftheilige® Maaß bedeuten full, ſo wird die 
ganze Rechnuug anders zu ſtehen kommen. Nämlich 
die Rechnung ſtehe wieder: | 2 
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13° 4’ 0” 0 
7658 
5° 9° 6" 4“. 
Hier laffen fid) nun 8“ von 0 chen fo wenig abzies 
hen: und da in der obern Reihe auch Feine Zolle vor: 
handen find, fo muß man 1 borgen; aber 1° hat hier 
nicht wie vorher 10, fondern 12, es ift alfo aus dem 
zehntheiligen Maaße ein zwölftheilige8 geworden; von 
diefen fett man num in Gedanken LI in die Stelle der 
Bolle, und einen, den man in 12 verwandelt, in bie 
Stelle der Linien. Man zieht alfo 8“ von 12 ab, fo 
bleiben 4, Ferner werden 5 von ben geborgten 11” 
abgezogen, fo bleiben 6. Es follen nun wieder 6° von 
3’ abgezogen werden, da aber dieſes nicht angeht, fo wird 
1°, das ift 12°, geborgt, das heißt, eine Ruthe zu 12 
Schuhen oder Fußen, diefe 12’ mit 3° zufammengezählt 
geben 15° und hiervon 6° abgezogen, bleiben 9° übrig. 
Die Geldſubtraktion gefchieht auf folgende Weiſe: 


Thlr. Gr. Pf. 








a 4716 19 10 
3623 13 4 
108 6 6 

b. 1007 8 3 
968 14 6 

38 17 9 

c. en 

483 15 4 
523 8 8 


Im Erempel a. Eommt der Fall des Borgens bei 
den Groſchen und Pfennigen nicht vor, daher hat dag 
Abzichen Feine Schwierigkeiten, und bei den Thalern ge» 
ſchieht die Subtraftion wie bei unbenannten Zahlen. 
Im Erempel b. muß zu den 3 Pf. ein Grofchen ge: 


x 
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borgt werden. Man bat alſo ſtatt 3 Pf. jegt 12 + 3 
Pf., das ift, 15 Pf., und hiervon laffen ſich 6 Pf. ab» 
ziehen. ’ Eben fo bei den Grofchen. Zu den 7 übrigen . 
Groſchen muß 1 Thlr. geborgt werden, man bat alfo 
jtatt 7 Sr. nunmehr 24 + 7 ©r., daß ift, 31 Gr., 
und hiervon lafjen fih 14 Srofchen abziehen. Die Tha- 
ler werden wie unbenannte Zahlen fubtrahitt, nur daß 
man in der obern Zeile nidyt mehr 1007, fondern nur 
1006 bat. Im Erempel c. muß gleid) bei der Subtraf. 
tion der Pfennige 1 Thlr. geborgt werden, weldyer 24 
Gr. hält; 23 hiervon fegt man in Gedanken in der obern 
Beile an die Stelle der Gr., und den 24ſten verwandelt _ 
man in 12 Pf. und fegt ihn in die Stelle der Pfennige. 
Auf diefe Are Fönnen 4 Pf. von 12 Pf., desgleichen 
15 Sr.von 23 ©r., und endlich 48 Thlr. von 571 Thlr. 
abgezogen werden. Eben fo redynet man aud), wenn 
der Thaler 30 Gr. enthält, der Grofchen zu 12 Pf. 
Auf diefe Weife werden nun alle Subtraftionen mit 
benannten Zablen verrichtet. Bei dieſer Subtraftion 
ift noch eines Bortheils zu erwähnen. Es ift nämlidy 
nicht nöthig, wie oben bei b. da8 Geborgte gleich mit 
der zu Pleinen Zahl, von der man fubtrahiren will, zus 
jammen zu zählen, fondern was man abziehen will, 
siehe man gleidy von dem Geborgten ab, und rechne 
dann erit zum Leberrefte das hinzu, wovon man abzie: 
ben fol. Man rechnet z. B. bei den Pfennigen fo: 
6 Pf. Fann man von 3 Pf... nicht abziehen, deshalb 
borgt man fidy bei den 8 Sr. 1 ©r. oder 12 Pf., bier: 
von zieht man nun fogleih 6 Pf. ab, fo bleiben 6 Pf., 
und hierzu rechnet man noch die 3 Pf., wovon abgezo— 
gen werden follte, fo hat man 9 Pf., welche unter den 
Stridy fommen, da man fonft erft zu den 12 Pfennigen 
des geborgten Grofchens die 3 Pfennige rechnen müßte, 
welches 15 Pfennige macht, und erft dann durch Abzie— 
bung der 6 Pf. 9 Pf. als Rückſtand behielt. Man hat 
bei der vorhergehenden Art den Vortheil, daß man mit 
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kleinern Zahlen zu rechnen braucht. Es iſt daher beffer, 
fich gleich anfänglidy an dieſe Art zu fubtrabiren zu ges 
wöoͤhnen, weil; fie in allen Fällen die Rechnung crleich- 
tert, nur bei zehntheiligen Abtheilungen ift e8 bequemer, 
das Geborgte gleich mit der Zahl, wovon fubtrahirt 
- wird, zufammen zu ziehen. Einige Rechner bedienen ſich, 
jedoch ohne Noth und Nugen, einer andern gefünftelten 
Art des Borgend. Anſtatt nämlich in dem Exempel b., 
oben, ©. 710, nadydem 12.Pf. geborgt find, die 8 Gr. 
um 1 Gr. zu vermindern, legen fie ımter den 14 Gr. ei: 
nen zu, und zichen nun 15 Gr. von 8 Gr., oder weil dies ' 
ſes nicht geht, von 24 Gr. + 8 Gr. ab, wo dann auch 
17 Gr. übrig bleiben. Eben fo nehmen fie den geborg» 
ten Thaler nicht von’ den 1007 Thlen. weg, fondern fie 
legen ihn zu 968 hinzu, und ziehen alfo 969 von 1007 
ab, wo.audy 38 Thlr. übrig. bleiben. Wie ſchon bemerft 
ift diefe Art zu fubtrahiren ‚nicht nur eine unnütze und 
zweckloſe Künfteley, fondern fie. hat auch den Nachtheil, 
daß Kindern der eigentliche Grund des Verfahrens ſchwe⸗ 
rer deutlich zu.machen ift, ald wie .bei der.gewöhnlichn 
‚oben bejchriebenen Art. des Borgend. — Die Probe 
derSubtraftion fann hier eben. fo wiebei der Sub» 
traktion mit unbeftimmten Zahlen gefchehen, nämlid) 
durch die Addition, wie folches fich aus: dem beiftehenden 
Exempel ergiebt: 
| Ihr. Gr. MM. 


39-9. 3 
7 1806 
33 7 9 


-- Hier in diefem Erempel find 5. B. bein Addiren des 
Reſtes mit der abziehenden Summe Yumw 6 Pf. 15 Pf. 
oder 1 ©r. 3 Pf, dann 17 und 15 ©r. mit dem übrig 
gebliebenen Groſchen von den Pfennigen hinzu, 33 Sr. 
oder 1Zhlr. 9 Gr., und zulegt 313. Thlr. mit 77 Ihlr. 
mit Einfluß des übrig gebliebenen, Thalers won den 
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Groſchen 391 Thlr., und ſo ſtimmt die Probe durch 
dieſe Addition, uud fo geſchieht es mit allen übrigen bes 
nannten Subtraftiongerempeln ; fie ift. die leichtefte und 
ficherfie Probe. Die Neuner: und Eilferproben find nicht 
fo fiher. Man macht fie auf folgende Weile: Man 
zählt die Neunerreſte des Abzugs und des Reſtes zufams 
men, und wirft daraus 9, fo.oft es angeht, weg, was 
übrig bleibt muß mit dem Neunerreft: de8 Ganzen flim- 
men. Wenn man in diefer Regel ftatt Neunerreft und 
9, Eilferreft und 11 lieft, fo hat man die Negel: für 
die Eilferprobe. Das Subtrahiren im Kopfe lernt man 
ſchon bei dem ſchriftlichen Subtrahiren oder Abzichen. 
Iſt dabei die Zahl, wovon. man abziehen foll, größer, 
wie zwanzig, fo verfahre man dabei aud) cben fo, wie 
beim fchriftlihen Rechnen. Iſt z. B. 8 von 63 abjus 
. ziehen, fo denke man: 8 von 13 bleibt 5, von 63 alfo 
. 55; it 6 von dd abzuziehen, fo denfe man: 6 von 14 
bleibt 8, von 44 alio 33. Auch fann man fo verfah« 
ren: Man denfe ſich bei 8 von 63 abzuziehen: 8 von 
60, bleibt 52, von 63 alfo 55. Bei 6 von 44 abzu: 
ziehen, denfe man: 6 von 40 bleibt 34, von 44 alſo 
38. Hierbei braucht man nur alle Refte von 10 recht 
fertig inne zu haben. Weiß man diefe, fo weiß man 

auch zugleich, z. B. W 

40 50 30 60 80 
vage 2 98 4 5 6 
38 47 26 55 74 

denn 2 von 40 bleibt 38, indem 2 von 10 noch S bleibt. 
Ferner, 3 von 50 bleibt 47, indem 3 von 10 noch 7 


. bleibt ꝛc. Soll eine. zweiftellige Zahl von einer andern 


zweis-oderbreiftelligen abgezogen werben, fo fucht man 
ſich der abzusichenden$ehrier zuerftzuentledigen. Iſt z.B. 
36 von 84 abzuziehen, ſo bleibt, nachdem zuvor die 30 
von den 80 abgenommen find, noch 6 von 54 abzuzie⸗ 
ben übrig, und bier bleibt 48. Iſt 45 von 108 abzu⸗ 
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ziehen, fo wird zuerft die 40 von 108 abgezogen, un 
dann noch die 5 von 68, welches 63 läßt. Much drei. 
ftellige Zahlen laffen fich fehr leicht im Kopfe von cin: 
ander abziehen, z. B. 120 von 180 bleibt 60. — Sin 
Brüche mit gleichem Nenner zu fubtrahiren, 3.3.8 — 
3, fo zieht man den Zähler des Subtrahendi vom Zäh 
ler des Minuendi ab, und feßt den gemeinfchaftlicen 


Nenner, ald Nenner, unter die Differenz, nämlich — 


— 3 3. Beſteht dagegen der Minuendus aus einer | 
ganzen Zahl nebſt einem Bruche, deſſen Zähler Eleiner, 
als der des zu fubtrahirenden Bruches ift, 3. B. 2— 
&, fo nehme man I von den 3 Ganzen des Meinuzdi 
und verwandle diefe Einheit in folche Theile, als ini“ 

meinfchaftliche Nenner befagt, hier in Z, ziehe den Ju 

lee de3 zu fubtrahirenden Bruches 8 von dem Zähle 
9 ab, addire die erhaltene Differenz 1 zum Zähler des 
andern Bruches 2, und feße den gemeinfchaftlihen Nen⸗ 
ner, ald Nenner unter die Summe, nämlicy 33 — $ 


=@+3+9-3=24+ 02-222: 


+ 1 m 2 _ 2 +4. Sind Brüche mit verfchiedenen 





Nennern abzuziehen, welche 1 zum Zähler haben (vors 
ausgefeßt, daß der abzuziehende Bruch einen kleinern 
Werth als derjenige hat, von welchem abgezogen wer» 
den foll), 3. B. + — 3, fo fubtrahire man den Nenner 
des Minuendi 5 von dem des Subtrahendi 8; = (8 
— 5) = 3, und feße dad Produft der Nenner (5x $ 


—— 
— 


ai 1__14 — 
— 40) darunter. 3.2. Zul Bu 2 Sal 
Sind Brüche von verfchiedenen Zählern und Nennern 
- zu fubtrahiven, und der Nenner ded Subtrahendi ift in 
dem Nenner des Minuendi ohne Reft enthalten, fo die 
vidire man mit Erfterem in Leßteren, multipliire mit 
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dem erhaltenen Quotienten den Zähler des Subtra— 
hendi, ziehe dad Produft vom Zähler des Minuendi 
ab, und feße den Nenner des Letztern als Nenner dar⸗ 
unter, Zum Beiſpiel J — 3, hier t9:3=3, um 
2x3=6, folglid 7 —6Z=4. ft aber ein Ren 
ner nicht in dem andern enthalten, z. B. 3 — 2, fo 
multiplicire man den Zähler des Bruches mit dem Pens 
ner bed andern (3x5 und 4 x 2), ziehe das Probuft 
des zu fubtrahirenden Zähler von dem Produkte des 
minuirenden ab, nämlid 15 — 8= 7, und fchreibe das 
Produkt der Nenner, als un unter die erhaltene 


Differenz. Es ift demnach 5 — _ (8x5) — (2x4) 


WE, 
15 —S_ 


als aliquote heil einer benannten en (bier als 
Theil eines Centners) betrachtet werben, fo jehe man 
fie al& die Anzahl der dem Bruche zufommenden nie: 
dern Einheiten, z. B. ald Pfunde an, ziehe die fubtra- 
hirende Anzahl von der minuirenden ab, und verwandele 
die erhaltene Differenz wiederum in einen. Bruch der 
—— höhern Einheit. Zum Beifpiel: 


47 Ctr. = 34 Pfd. | 

. =z33 +  folglid) 

Er — et.) 11, Cr, aljo auch 

OH - Ir 
Mas nun die Aufgaben zum Subtrahiren, fowohl mit 
unbenannten, ald mit benannten Zahlen betrifft, 
fo findet man fie in den befaunten Rechenbüchern, von 
denen vorzüglid, zu empfehlen find: 


Joh. And. Chriſt. Michelſen. Verſuche in Sokra⸗ 
tiſchen Geſpraͤchen über die wichtigſten Gegenſtaͤnde 
der Mathematik. 2 Bde. Berlin, 1784 und 86. 
Der zweite Band iſt auch unter dem Titel „Anlei⸗ 
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tung zur praftifchen Rechenkunſt“ befannt, wenig 
ſtens führt er auch diefen Titel, und wird befonderi 
verfauft. 

Ernſt Gotef. Fiſchers Rechenbuch für das gemeine 
Leben, beſonders zum Gebrauch derer, die ſich übe 
die Gründe der Rechenkunſt felbft zu belehren wün 
fhen. 2 Thle. Berlin, 1811. 

5. ©. Buffe, gemeinverftändlicdyes Rechenbuch für Schu⸗ 
fen, worin hauptſaͤchlich nah Thalern, Grofchen und 
Pfennigen gerechnet wird. 2 Thle. Ate verbeſſette 
Auflage. Leipzig, 1508. — Defien Unleitung zum 
Gebrauhe feined Rechenbuchs. 2 Thle. Ate vm 

. befferte Auflage. Leipzig, 1808. 

G. A. Fiſcher, das Kopfrehnen, auf phnyfifaliike, 
militairifche, merfantilifhe und Öfonomifcye Gem 
ftände angewendet. Ein Handbud zum Uritenist 
im Kopfredynen. 2te Aufl. Dresden. 


Die Subtraftion Scheinbar dur Addition 
zuverrichten, ein Rechenkunſtſtück aus der. fpiclen» 
den Magie, Stüd 3, ©. 1085 u. f. Don einer ge 
gebenen Zahl wird entweder nur eine gegebene abge 

zogen, oder fie foH durdy mehrere gegebene Zahlen 
nad) und. nad) vermindert werden. Beide Fälle follen 
nun hier erwogen werden; zuerft müffen aber gewiſſe 
Bedingungen feitgefeßt werden. a) Jedesmal muß we 
nigſtens eine Ziffer im Subtrahenden mehr feyn, al® im 
Subtraftor, oder in der Summe der Subtraftoren, 
wenn deren mehrere gegeben find. — b) Die Ziffer der 
höchſten Ordnung im Subtrahenden muß größer ſeyn, 
ald die Anzahl der gegebenen Subtraftoren. Die Re 
geln, denen man zu folgen hat, find aber: — 1) Man 
verringere die Ziffer der höchften Ordnung des Sub 
trahenden um eine Zahl, weldje der Anzahl der gegebe 
nen Subtraftoren gleid) ift. — 2) Addire man zum 
veränderten Subtiahenden die Zahl, welche nur eben von 
der Ziffer der höchften Ordnung abgezogen worden, fo 
erhält. man daß erſte Aggregandum. — 3) Man 
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ziehe jede Ziffer der gegebenen Subtraftoren von: 9 ab, 
und feße an ihre Stelle die gefundene Differenz. — 
A) Man vergleiche jeden dergeftalt veränderten: Sub: 
traftor mit dem Subtraheuden, ob er. nämlich nur eine 
Biffer weniger enthalte, als der Letztere oder zwei, oder 
drei ꝛe. 2c. Iſt jenes der Fall, fo laffe man ihn unver: 
ändert; findet aber das Fegtere Statt, fo füge-man fo 
viele Neunen zur Linken hinzu, bis er wirklich nur eine 
Ziffer weniger enthält. — 5) Alle dieſe verwandelten 
Subtraftoren müffen nun; old Aggreganden angefchen, 
gehörigermaaßen unter. das erjte Aggregandun -gefchrier 
ben, und zufammengezählt werden, fo.erhält man eine 
Summe, welche der gefuchten Differenz gleich iſt. - 
Erempel I. Don 22437 fol abgezogen. werden 11396. 
Hier beftcht der Subtraftor aus einer Ziffer weniger, 
ald das Subtrahendum. Die hödhfte Ziffer des Sub» 
trahenden (2) ijt größer, als die Zahl der Subtraftoren, 
welche bier nur Lift. Die Bedingungen find aljo rich⸗ 
tig. Man verringere die genannte höchſte Ziffer um 1, 
: fo erhält man: 12437, Man addire zum veränder- 
ten Subtrahenden die von ber höchften Ziffer abgezogene 

Zahl, jo befommt man: 12437 und 1, oder 12438. 
Man ziehe jede Ziffer des Subtraktors von 9 ab, und 
fee die Differenz in ihre Stelle, fo kommt in die Stelle 
der 1, eine 8, in die Stelle der 3, eine 6, in die. Stelle 
der 9, eine O0, in die Stelle der 6, eine 3, und der Sub⸗ 
traftor ftellt fid) alfo verwanidelt dar8603. Diefe 3603 
(jet ein AUggregandum) ſetze man unter dag veränderte 
Diminuendum, oder dad in’ cin Aggregandum umge: 
ſchaffene Diminuendum, und addires 12437 mit 8603, 
fo erhält man 21040, welches die geſuchte Differenz 
it. Die Probe if: von 22437 1396 abgegogen, 
giebt die Differenz; 21041. — Exempel IL Bon 
34967 foll 327 abgezogen werden. Beide Bedingun- 
gen find richtig; die höchſte Ziffer ded Diminuenden ift 
größer, als die Anzahl der Subtraftoren, und dieſesmal 
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enthält dad Diminuendum nicht nur eine, fondern zwei 
Ziffern mehr, ald der Subtraftor. Man befommt alfo 
fatt des gegebenen Subtrahenden, das Aggregandum 
24968, ftatt bed Subtraftors das Aggregandum 672. 
Dergleiht man dieſes mit dem veränderten Subtra» 
henden, fo fieht man, daß ihm nody eine Ziffer hinzuger 
fegt werden muß, damit e8 nur eine Ziffer weniger ent⸗ 
halte, ald das Subtrahendtum. Es wird alfo eine 9 
zur Linken angehängt. Dadurch erhält man 9672. 
Diefe Zahl zu 24968 addirt, giebt die gefuchte Differ 
ren; 34640. Probe. Don 34987 ziehe man 327 ab, 
fo erhält man 34640. — Erempel III. Bon 4876549, 
374 abgezogen. Die Bedingungen find hier richtig; 
verfährt man nun wiederum wie vorher, fo findet man 
hier Feinen andern Unterfchied,, als daß durch die Addi⸗ 
tion der 1, nicht nur die Ziffer der Einer, fondern aud) 
zugleich die der Zehner verändert wird, dem veränder- 
ten Diminutor aber drei Neunen zur Linken angehängt 
werben müffen, damit er nur eine Ziffer weniger ent- 
halte, ald das veränderte Diminuendum. Auflöfung: 


3876550 
999625 


4876175 


Die Probe davon ift: 4876549, davon abgezogen 
374, bleibt 4876175. — Exempel IV, Bon 653989 
follen nad) einander abgezogen werden: 374, 3298, 
385, 12379. Wenn man nun die Diminutoren addirt, 
fo findet man, daß ihre Summe (16436) aus fünf 
Ziffern, alfo aus wenigern Ziffern befteht, als das gege⸗ 
bene Diminuendum, welches deren ſechs enthält. Fer⸗ 
ner fehen wir, daß die Ziffer der höchften Ordnung des 
Diminuendi (6) größer ift, als die Anzahl (4) der Sub» 
traktoren. Man findet hier alfo nichts, was den Bes 
dingungen entgegen wäre, und man Fann fogleich zur 
2 ng ſchreiten. — a) Da die Anzahl der Subtrak⸗ 
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toren 4 ift, fo muß man dieſes Mal von der höchſten 
Ziffer des Diminuenden 4 abziehen; dieſes giebt 253989. 
— b) Die von der höchften Ziffer ded Diminuenden ab» 
gezogene Zahl. zum veränderten Diminuenden addirt, 
giebt: 255989, wozu 4 gezählt wird, wodurd man 
das erfte Aggregandum 253993 erhält. — c) Wird 
nun jeder Subtraftor verändert durch Abziehung jeder 
Ziffer von der Zahl 9, fo befommt man ftatt ihrer die 
Aggreganden 625, 6701, 614,.87620. — d) Der 
gleicht man nun die Anzahl der Ziffern eines jeden die, 
fer Aggreganden mit der Anzahl der Ziffern im erften 
Aogreganden, fo findet man, daß man ver 625 zwei Neus 
nen, vor 6701 eine Neune, vor 614 zwei Neunen, vor 
87620 keine Neune fegen müffe, und man erhält99625, 
96701, 99614, 87620. — e) Diefe zum erften Age 
greganden addirt, geben die verlangte Differenz: 
253993 
99625 
96701 
99614 
87620 
637553 


Hiervon ift die Probe: 
653989 Ee 
374, — 
653615 erſte Differenz. 
3298 
650317 zweite Differenz. 
385 


649932 dritte Differenz. 
12379 


637553 legte Differenz. 
Sub una, bebentet bei den Katholiken, welche das heilige 


— 
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Abendmahl nur unter einerlei Geſtalt genießen, nämlich 
des geſegneten Brodes, daß der geſegnete Kelch aber, 
laut den Grundregeln der Kirchenverſammlung zu Coſt⸗ 
nitz und der zu Trident der Geiſtlichleit allein gelaſſen 
werden muß. 

Subungulata, Halbhufer, in der Naturgeſchichte, 
die achte Familie. der Nagethiere, weldye mit dem Latei- 
niichen Namen: Glires bezeicynet werden. Sie haben 
folgende Familienfennzeichen: DerKopf ift lang, 
die Schnauze flumpf; der Schwanz iſt kurz: oder fehlt; 
die Dhren klein; die Zahl. der Zehen verfchieden, die 
Krallen did, gerade, der Hufbildung ſich nähernd; die 

- Hinterfüße meift länger, als die vordern‘ dag Schlüffel: 

> bein. fehlt, Es find Südamerikaniſche Zhiere, die iheils 

in Wäldern und Zluren, theild in Gebirgen leben. Es 
gehören dazu die Waflerichweine (Hydrochoeri), 
die PaLas(Coelogenys, die Agut is (Dasyproctae), 
und die Meerſchweinchen (Caviae). ©. diefe Arti⸗ 
fel in der Encyklopaͤdie. 

Subutraque, ein Ausdruck, womit man das Abend— 
mahl unter beiderlei Geſtalt bezeichnet. Ultraquiiten 
werden daher von den Katholifen die Proteftanten ges 
nannt, weil fie das heilige Abendmahl nicht anders als 
unter beiderlei Geſtalt genießen. | 

Sub wolante sigillo, unter offenem Siegel, 
fo werden zuweilen die Briefe überſchickt. 

Succade, nennt man den feuchten, in Syrub eingemad): 
ten Citronat, der entweder von Mallaga oder aus Ita⸗ 
lien zum Handel gebracht wird. Auch eingemachte ſüße 
Früchte, die aus Oſtindien ehemals von den Portugie⸗ 
ſen, jetzt auch von den Engländern nach Europa gebracht 
werden, nennt man Succade. Man hat ſie trocken in 
Kiſten, oder naß in ESyrub. 

Succediren, ein unregelmaͤßiges Zeitwort der Mittelgat⸗ 
tung, im gemeinen Leben fuͤr nachfolgen oder fol» 
gen, das ift, in, einem Amte oder. einer" Würde,“ oder 
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in dem Befige eines Gegenftandes auf Jemanden folgen, 
daher Einem fuccediren; daher aud) die Succeffion 
oder Nachfolge in eines Andern Amte oder Dermö- 
gen. Der Succeffor folgt daher auf einen Andern 
in einem Amte, einer Würde, oder in dem Befiße eines 
Gegenftandeg, ver Nachfolger. Was das Succe-⸗ 
diren in der Erbfchaft betrifft, fo ift darüber fchon uns 
ter Erbfolge, Th. 11, ©. 152 u. f., das Nöthige 
gefagt worden. Bei dem Succediren in Erbſchaftsſa⸗ 
chen nimmt man vier Klaffen in der Erbichaftsfolge 
an, oder die Inteſtaterbfolge der Anverwandten gefchieht 
nad) folgender Ordnung. Zur erften Klaffe gehören 
alle Descendenten des Derftorbenen; zur zweiten die 
nächften Ascendenten, ald die vollbürtigen Gefchwifter 
und die hinterlaffenen Kinder dieſer Gefchwilter; zur 
dritten fommen die Halbgefchwilter des Derftorbenen 
und die hinterlaffenen Kinder der Halbgefchwifter; zur 
vierten Klaffe gehören alle übrigen Blutsfreunde des 
Derftorbenen, welche mit ihm am nächften verwandt 
geweſen. Jede diefer Klaffen hat ihre befonderen Grund⸗ 
täge, weldye man wiffen muß, um die hierher gehörigen 
Tälle zu unterfcheiden. Bei dem Vortrage der Inteſtat⸗ 
erbfolge beziehen fich die größten Nechtslehrer auf ein 
fogenanntes Succeffionsfchema, weldyes nach Art der 
Stammbaumfiguren angefertiget wird. Die Figur, 
welche die Perfon vorftelt, von deren Erbfchaft die 
Rede ift, wird immer-zweimal'durdhftrihen. Dagegen 
andere Perfonen, die auch eine Berlaffenfchaft haben, 
wovon aber nicht die Rede ift: wer ihr Vermögen be» 
kommen foll, durchftreicht man nur einmal, Diejenigen 
Derfonen, die noch leben, werden nicht durchſtrichen, bei 
ihnen bleiben die Felder offen. Dann muß man aud) 
wiffen, was Repräfentationsrecht, was die Erb: 
folge nad Köpfen, Linien oder Stämmen x. 
heißt. Alles diefes fehe man unter Stammerbe, Th. 
169, &.327 u.f., nach. Eine Successio ab intestato 
Dec. techn. Euc. Sb. CLXXVIL 33 
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heißt, wenn man ohne Teſtament und letzten Willen 
eine Erbſchaft erhält, und Sucoessio ex testamento, 
wenn Einem die Erbſchaft durdy ein Teftament zufälle. 
Mas die Succeffion in der Kehengfolge betrifft, 
f. Lehnsfolge, Th. 69, S. 576. — Was dag 
Succediren in ber Regierung betrifft, fo febe 
man darüber den Art. Thronfolge, unter T., nach. 

RE UN, Nachfolge, f. den vorhergehenden Ar» 
tife | 

Succeffor, Nachfolger, ſ. daſelbſt. 

Succinea, die Lateinifsche Benennung der Kahn» 
fhnede, f. unter Schnede, Th. 147, ©, 228 u. f. 

Succinum, f. Bernftein, Th. 4, ©. 243, und unter 
Stein, Th. 171, ©. 595 u. f. ’ 

Succubi, Teufelinnen, welche den Männern beimohn- 
ten, fo wie die Incubi oder Mannteufel den WBei- 
bern und Mädchen beimohnen follten. Im zweiten Bande 
des Tharſanders Schauplag vieler ungereimten Mei- 
nungen aus ber Magia naturali, von den Geifterein- 
flüffen, Geiſtern 2c, (Berlin und Leipzig bei Haube, 
ı 1739) wird von den Incubis "oder Mannteufeln, und 

von den Succubig oder Teufelinnen gehandelt. Der 
Urfprung diefer Fabel fol von den alten Völkern her: 
rühren, befonders aus der Mythologie der Griechen und 
Römer, die man dann auch in das Chriftenthum, foviel 
es angehen wollte, zu übertragen verfucht hat, um fid) 
geheime Steldichein zu geben. ‚Die ausder Vermiſchung 
des Teufels gebornen Kinder nannte man Kielfröpfe, 
weil fie einen großen Kropf hatten und immer hungrig 
waren, und wenn fie der Teufel oder vielmehr die Mut⸗ 
ter heimlich gegen gelunde Kinder austaufchte, Wed): 

ſelbälge. So fchrieb man die Engliſche Krankheit 
der Kinder dem magiſchen Beifchlafezu. Auch Schott”) 





) Casparis Schotti e Societ. Jesu Physica curiosa’ s, mira- 
bilia naturae et artie, Herbip,, 1667. in ul 
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führt dieſes an. Er ſagt: daß Teufel in Geſtalt von 
ſchönen Frauensperſonen die Männer verführt haben, 
welche Teufel in Weibergeftalt man Succubos nannte, 
von derlinterlage, und fo fol e8 oft gefchehen feyn, daß, 
wenn Verliebte ihre Schönen zu einem nächtlichen Stell: 
dichein einluden, der Teufel ihre Stelle vertreten habe. 
Als der Einfiedler A pelles, ein Eifenfchmid, des Nachts 
Eifen fchmiedete, erfchien ihm der Teufel in der Geſtalt 
einer Schönen Frau, welche ihn zur Wolluſt reizte, diefer 
ergriff aber das glühende Eifen und ftieß es der unge 
börnten Schönen fo arg ins Geſicht, daß der Böſe 
zifchte, feufzte und verfhwand. Man fieht, worauf 
diefe Fabeln hinausliefen. 

Succumbensgelder, in den Gerichten, diejenigen 
Gelder, weldye eine Parthey entrichten muß, die fid) ei- 
ned devolutiven Nechtsmitteld gegen das Urtheil de3 
Richters in zweiter Inſtanz bedient, und an den Rid)- 
ter der dritten Inſtanz geht. Beftätiget der Letztere dag 
Urtheil der zweiten Inſtanz, fo verliert die Parthey die 

Succumbenzgelder, welche dem Richter zweiter Inſtanz 
anheim fallen. Diefe Gelder wurden vielleicht zur Be 
ſchränkung der Prozeßfudyt eingeführt. Man ift jedoch 
ber Meinung, dag man dielelben in allen Eultivirten 
Staaten abfchaffen müffe, indem man das Prozeffiren 
durch Plare und deutliche Gefege, die Jedem einleuchtend 
wären, befchränfen fönne, ohne diefe Mittel zu wählen, 
weldye den Rechtsgang nur erfchwerten Ueber bie 
Succumbenzgelder fehe man dag Reſcript an dag 
Kammergericht wegen diefer Gelder vom 11. März in 
der Ediften-Sammlung 1793, Nr. 18, nadı. 

Suche, von dem folgenden Zeitworte, ein nur im gemei- 
nen Leben übliche8 Wort, befonders bei den Jägern. 

1. Da8 Suchen des Feithundes, die Handlung, da er 
ſucht, ohne Mehrzahl; daher fagt man, der Hund hat 
eine rihtige Suche, wenn er gehörig fucht. Dem 
Hunde eine gute Suche maden Da dann oft 
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die Nafe des Leithundes, fo auch die Zeit, ba mit dem 
Leithunde auf den Hirfch gefucht wird, nämlicd) vom Ende 
des Maimonats bis zu Ende der Brunft, unter diefem 
Worte verftanden wird. 2. Auch führt in der Jä⸗ 
gerey an einigen Orten die große Kammer oder das 
Hinterjagen, wo das Wild, welches auf den Lauf 
vorgejagd werden foll, im hohen Zeuge fteht, den Na» 
men der Suche. | 
Suchen, ein regelmäßiges thätiged Zeitwort. Nach Ade⸗ 
lung, in Hinficht der Sprachkunde, etwag, deſſen 
Drt unbekannt ift, zu finden oder zu entdeden fich be 
mübhen, befonderg in fofern folches durch Hin und her fe 
ben gefchieht, fo, daß es als ein Intenſivum von fehen 
betrachtet werden Fann. 1. Eigentlih. Etwas ſuchen 
und nicht finden. Das Derlorne fjuhen. Eine 
Sade in allen Winkeln, auf dem Wege, im 
Sande, im Waſſer ꝛc. fuhen Der Leirhund 
fucht, wenn er ein Wild vermitteljt der Spur zu finden 
bemühet if. Jemanden ſuchen. Ich habe ihn ge 
ſucht und nicht gefunden. Wo ſoll ich ihn ſu— 
hen. Sch ſuche dich beidem Freunde Das 
hätteich in ihm nicht gefudht, figürlich, von ihm 
uht vermuthet. Die groben Seelen fuhen fid, 
fd wie die feinen, bemühen fid) einander kennen zu 
lernen; mit einander in Derbindung zu fommen. — 
2. Figürlich. (1) Was haft du hierzu fuchen? zu 
thun, zu verrichten, im gemeinen Leben. Sch habe da 
nicht8 zu fuchen, nichts zu verrichten. Wenn er 
nicht fliehen will, was fucht er beiden Scha— 
fen? (Scleg.) — (2) Was ſucht er darunter? 
was hat er dabei für eine verborgene Abfiht? Ich 
weiß fhon was du darunter ſucheſt. — (3) Er 
fuht etwas darin, er feßt eine Art von Ruhm, 
von Vorzug darin; eigentlicdy eine elliptifche Redens⸗ 
art, er fucht nur Ruhm darin. Er fuchtet- ' 
was darin, feinen Derdruß merken zu laffen. 
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(4) Dad Mittelwort geſucht von Werken des Ber. 


ftandes, bedeutet oft die Mühe, welche e8 dem Erfinder 
gefoftet, verrathend, von Dingen, welche dieſes ſichtbare 
Mühſame nicht haben follten. Die Wendung, das 
Gleichniß, der Ausdrud ift zugefudt. Der 
Anlaß zu eingeftreueten Betradhtungen muß 
nicht gefudht feyn, fondern auß der Materie 
felbft hervordringen. Ein gefuchter Scer;, 
der nächfte Grad nad) einem gezwungenen. — 3. In 
weiterer Bedeutung, fid) bemühen, etwas zu erlangen, 
oder eine Abficht zu erreichen, es gejchehe, auf welche 
Art es wolle; fowohl mit der vierten Endung: Den 


- Schatten fudhen, in den Schatten gehen oder tre— 


ten. Jemandes Nuten, Anderer Beftes fur 
hen. Jemandes Slüd, Schaden, Perderben 
ſuchen. Urfache zu etwag, einen Vorwand ſu— 
hen. Schuß bei Jemanden, Hülfe fuden. 
Ein Kapital fuhen Eine Gelegenheit fur 
hen. Ein Amt, eine Berforgung fudhen. Bei 
Andern Mitleid, wo niht Stärkung, Troft, 
wo nicht Hülfefuhen. Eben, weilerdag Le— 
ben nicht ängftlicy fucht, verliert er an feiner 
Freiheit des Öeiftes, die zu Entſchließungen 
in Sefahren erfordert wird. Gel. Seine 
Ehrein etwas fuden. Sie werdenerfahren, 
daß ich meine Ruhe in der Dick ihnen zu 
dienen, fuche. Sell, Erfuct feinen Reihthum 
nit indem Üeberflufie, fondern indem Ge» 
brauche defjelben. (Eben derſ.) Es laßt ſich aber 
nicht mit allen Hauptwörtern gebrauchen. Zum Beis 
fpiel die biblifchen Ausdrüde: vie Sünde, das Böſe, 
Jemandes Befehle, Demuth und Gerechtig— 
Peit, ein Zeichen, die Flucht ſuchen, lafjen ſich 
im Hochdeutſchen nicht nachahmen. Beſonders durch 
Bitten, Anhalten, Gnade, Dergebung fuder 
Die gefuhte Nachſicht erlangen. Da dann 
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den Kanzleyen auch das Suchen für Gefud ge- 
braucht wird. Da diefem Suden gefügt wor— 
den. Jemandes Suchen abfchlagen. In der 
Zufammenfegung anfuchen, erfuhen und Geſuch 
ift diefe Bedeutung noch merklicher. Ingleichen mit dem 
Infinitiv und dem Wörtchen zu, für Müheanwen- 
den, fi) bemühen, überhaupt. Jemanden zu 
fhaden, zu nügen fuhen. Jemanden zuge. 
fallen, ibm auszuweichen, ihn umzubringen 
fuhen. Sch ſuche es dahin zu bringen, daß ze. 
Etwas zu befhleunigen, zu verzögern, zu 
bindern fuhen. Sude ihr Muth einzufpre- 
hen. Feder fuhe meine Entfchlüffe auszu— 
forfhen. So aud da8 Suchen. In der Anmer 
fung zum Worte Suchen beim Adelung, heißt die. 
ſes Wort beim Iſidor und dem Kero suahhan, bei 
dem Ulphilas sokjan ꝛc. Wachter leitet ed von 
Auge, Ihre aber von Zarw, ber. In der erften Be 
deutung fcheint aber der Begriff ded Sehens der herr» 
fchende zu feyn, daher es dajelbft füglidy al ein Inten⸗ 
ſivum von fehen betrachtet werden kann. Die folgende 
weitere Bedeutung läßt ſich als eine Figur der erften 
anfehen, indeffen fcheint doch, daß in derfelben meh. 
rer& dem Anſcheine nach verwandte Begriffe zufammen 
fommen,. Ä 

Sucher, eine Perfon, welche fucht. Am häufigften im 
einigen Zufammenfegungen.. Bei den Wundärzten 
it der Suder ein Werkzeug, die Wunden in deren 
Tiefe zu erforfchen; f. den Artifel Sonde, Th. 155, 
8.552 uf. 

Suchort, im Bergbaue, ein Ort, weldyer aus dem 
Hangenden oder Fiegenden getrieben wird, einen vor» 
liegenden Gang zu fuchen. 

Suchftollen, im Bergwerke, ein Stollen, welcher nicht 
zum Auffchließen des Gebirges und Erlangung der 
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Stollgerechtigkeit, ſondern zur Aufſuchung und Ent—⸗ 
blößung vorliegender Gänge getrieben wirt. 

Sucht, in Hinſicht der Sprache nad) Adelung. 1. Ein 
Wort, welches ehemals eine jede Krankheit bedeutete, 
fie fen, von welcher Art fie wolle, in welchem Verſtande 
e8.fchon bei dem Dttfried vorfommt. Auch das alte 
Gothifcye Sauht und Schwediſche Sjuka bedeuten eine 
jedeKrankheit. Beſonders brauchte man ed ehedem wie 
Seuche, von anftedenden, gefährlichen Krankheiten; 
daher die Peft nody jegt im gemeinen Leben einiger 

- Gegenden die Sucht genannt wird. Im KHochdeut: 
ichen iſt es in dieſer weitern Bedeutung veraltet, indem 
es ſich nur noch in einigen Zuſammenſetzungen und Na⸗ 
men einzelner Krankheiten erhalten hat: Die fallende 


Sucht oder Epilepſie, fonft auch das böſe We» 


ſen, das fchwere Gebrechen, der Jammer, in 
Preuſſen das Höchſte, in andern Gegenden die Fall⸗ 
ſucht; die gelbe Sucht oder Gelbſucht, die 
Schwindſucht, die Lungenſucht, Tobſucht, 
Waſſerſucht ꝛc. In einigen Gegenden ſagt man auch 
Hauptſucht, für Kepfweh, Blutſucht, für Blut⸗ 
fluß oder Blutſturz ꝛc. Es gehört zu ſi ech und Seuche, 
von welcher es ein Intenſivum iſt. — 2. Ohne Mehr⸗ 
beit, eine anhaltende oder berrfchende untergeorönete 
Begierde. Die Neigung zum Spiele ifinbiei ihm 
zu einer Sucht geworden. DieLiebe zurSudt 
werden laſſen. Amhäuſigſten kommt es in Zufams 
menſetzungen vor, z. B. Ehrſucht, Eiferſucht, 
Ruhmſucht, Herrſchſucht, Geldſucht, Rach— 
ſucht, Spielſucht, Tadelſucht, Zankſucht zc. 
In welchen es insgeſammt eine heftige untergeordnete 
Begierde bezeichnet, Sehnſucht ausgenommen, wel» 
ches den nachtheiligen Nebenbegriff nicht hat. Nach 
Adelungs Anmerkung fieht man die legte Bedeutung 
als eine Figur: der erften an, und fie könnte es fehr füg« 
lich ſeyn, indem. anhaltende heftige Begierben wirklich 
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als eine Krankheit der Seele angefehen werden können. 
Es Fann aber auch bloß ein Seitenverwandter des Er- 
ftern feyn, und unmittelbar von dem noch Niederdeuts 
ſchen Sucht, ein Seufzer, und ſuchten, feufzen, 
abftammen. 

Sucht (Baus), die Begierde zu bauen, neue Gebäude 
aufzuführen, eine wirklich in Leidenſchaft ausgeartete 
Beichäftigung mancher Menſchen von einigem Vermö—⸗ 
gen, Käufer aufzufaufen, fie nieder zu reißen, um neue 
an deren Stelle wieder aufführen zu laffen, wobei fie 
dann felbft fehr thätig im Anordnen, Einrichten zc. find; 
kaum aber fteht das Gebäude vollendet da, fo gefällt 
ed ihnen nicht mehr, hat es nicht mehr ihren Beifall, 
wenn fie gleich felbft thätig beim Aufbaue deſſelben wa- 
ren, die Zeichnung oder der Abriß ihren Beifall erhielt, 
wie die Ausführung, und fo verfaufen fie e8 wieder, oft⸗ 
mal3 mit Schaden, um nur wieder ein anderes Faufen 
und bauen zu fönnen. Oft befigen fie mehrere Häufer, 
und in diefen haben fie immermwährend zu bauen, neue 
Uenderungen zu machen, Hintergebäude niederzureißen 
und neue aufzuführen ꝛc. Diefe Bauſüchtigen find aber 
ganz von denjenigen verfchieden, welche auf Spekula⸗ 
tion Käufer bauen, um fie wieder vortheilhaft zu ver» 
Faufen; diefe bauen des Gewinnes wegen, machen gleich⸗ 
fam einen Haudelszweig daraus; jene aber auß eine 
gewiffen Drange, einer innern Unruhe und Begierde, 
ſich mit dem Häuſerbaue zu beſchäftigen, für ſich ein be» 
quemed Haus zu bauen, welches aber bald nach der 
Dollendung wieder viele Mängel zeigt, noch nicht be 
quem genug ift, nicht angenehm genug liegt, und fo ge 
fchieht der ſchon oben angeführte, Öftere Wechſel, um 
nur den Drang, die Unruhe zu befriedigen. Auch der 
Bauluftige ift von dem Baufüchtigen verfchieden; 
denn jener treibt die Baufunft zum Vergnügen, und 
auch zugleich des Gewinnes wegen, wenigftens knüpft 
er an dag Vergnügen, weldyes ihm die Aufführung neuer 


— 


Sucht (Blut). Sucht (Herrſch-). 729 


Gebäude macht, aud die Dergütung feiner Mühen. 
Diefer ift vom Bangeifte befeelt, jener ift davon beſeſ⸗ 
fen; Alle machen ſich aber um den Staat, die Stadt, 
wo fie bauen, und um die Menfchbeit verdient. 

Sucht (Blut.), f.oben, 8.727. KHierunter wird haupt 
fächlich ein anhaltender, oder ein oft wiederfehrender Blut 
fluß bei dem Menfchen verftanden. Dergleichen Blute 
flüffe fommen auch bei den Thieren vor. ©. Th. 6, 
©. 18 u. f. 

— (Ehre), f. oben, ©. 727. 

— (Eifer:), f. dafelbft. 

— (Fall), fallende Sudt, f. oben, ©. 727, und 
Epilepfie ver Menſchen und Thiere, Th. IL, 
©. 128 u. f., und 143 

— (fallende), f. daſelbſt. 

— (Gelb»), gelbe Sudt, f. oben, S. 727, und Th. 
16, ©. 766 u. f. 

— (gelbe), f. den vorhergehenden Artikel. 

— (Geld»), die Begierde nad) Geld, das Beftreben 
Geld zu fammeln, fid) einen Schaf zurüdzulegen, oder 
überhaupt das heftige Verlangen nad) dem Gelbe, um 
ſich in deffen Befit zu fegen, wobei man feine Mittel 
fcheuet, um dazu zu gelangen, follte e8 auchnicht i immer 
auf dem Wege der ſtrengen Rechtlichkeit feyn; theils um 
das Geld zuzäblen, und wieber zu zählen, aus einem Ver⸗ 

gnügen am Gelde, theils um — zu wuchern, und 
Zinſen auf Zi nſen qu häufen;ſ . aud) oben, ©, 727. 

— (Sewinn:); fommt mit der Geldfucht überein; fie ift 
gleichfalls eine heftige Begierde im Handel und Wandel, 
Nugen aus Allem zu ziehen, aus jeder Sadye, wo es 
angeht, einen Gewinn für fid) zu machen, auch bei der 
geringften Kleinigkeit, ohne Rüdficht auf Andere zu 
nehmen. 

— (Haupte), f. oben, ©. 727. 

— Gerrſche), die Begierde zu herrfchen, über Andere 
zu gebieten; fie gleichſam ven Befehlen ganz untergeben- 
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zu fehen, in den Berhältniffen des bürgerlichen Lebens. 
An den höheren und öffentlichen Derhältniffen, in bei« 

, nahe gleicher Anwendung, it die Herrſchſucht in fo. 

fern eine fehr unedle Begierde, weil fie zu vielen, oft 
nachtheiligen Ertremen da führt, wo das Herrfchen nad) 
den Prinzipien der Moral und Politik zur Mohitbat 

geworden if. Die Herrfchlucht fegt Macht zum Sfla- 
venjoche oder zur Sklaverey, erzeugt Sklavenfinn und 
Treiheitögefühl zugleich, wenn auch nicht in gleichen In⸗ 
dividuen, und bewahrt fo manchmal der Herrfucht das 
Feld burd) dad Gleichgewicht, welches beide erzeugen, 
wo aber ein Uebergewicht entfteht, ift totale Sklaverey, 

‚ oder Freiheit, und bei der Letztern die Herrſchſucht ver« 
nichtet. 

— — +), die Begierde Alles zu verdrehen oder zu 
"verkehren, oder Alles verkehrt anzufangen, nichts auf 
dem geraden rechten Wege auszuführen, fowohl im 
Geſchäftsleben, als im häuslichen. In dem Letztern Alles 
umzufchren, nichtd an dem gehörigen Drte zu laffen, 
oder ba, wo es bingehört: es bald hier bald dorthin zu 
verpflanzen. Daher jagt man von Jemanden, der in 

allen feinen Handlungen nie den rechten Weg befolgt, 

er nie die rechten Mittel ergreift: er mache Alles ver» 
kehrt, Echre oder drehe Alles zu feinem Nachtheile. 

— (eh), 1. Th. 70, ©. 366. - 

— (Lefe-), einen übertriebenen Hang, eine heftige Lei 

denſchaft für die Lektüre beſitzeualle geſchäftsfreien 
Stunden bei Tage und bei Nacht dazu anzuwenden, oft 
nicht, um ſich dadurch zu belehren, ſich in den Wiſſen⸗ 
fchaften zu befeftigen, fondern nur um feinen Hang, feine 
Begierde an Romanen zc. zu flillen, geſchilderte charak⸗ 
tervolle und charakterlofe Spenen des bürgerlichen Pri- 
vat» und auch des öffentlichen Lebens in allen Schatti⸗ 
rungen, wahr und erdichtet, ohne Wahl zu leſen; um 

' einen: Roman nach dem andern durchzulaufen, ja durch. 
zufliegen, theils des aaenes de wegen, theils auch 
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nur, um mit dem Erbeuteten in Gefellfchaften zu glän⸗ 
zen; dann aud) um fagen zu können: es iſt nichts Neues 
in der äfthetifchen Welt erfchienen, welches ich nicht ſchon 
gelefen und verdauet hätte. g | 

Sucht (Rungen»), 1. Tb. 81, ©. 733 u: f. 

— (Mode:), die Sucht oder Begierde, immer alled Neue 
in Kleidern, Möbeln und anderem Hausgeräthe zu bes 
figen, e3 mit Aufopferung oft nötbiger Lebend- und an. 
derer häuslicher Bedürfniffe ſich anzufchaffen, kurz Alles 
aufzubieten, um der Mode zu huldigen. Die Mode» 
ſucht ift in fofern von der Putzſucht verfchieden, daß 

dieſe fi bloß mit dem eigenen Körper befchäftiget, bloß 
diefen durch alle Mittel der Kleidermode herauszuheben 
fucht, nur immer ftrebt, ihn eine gefällige Form durch 
Anlegung der neueften geſchmackvollſten Kleider, des 
glänzenditen Kopf» und Haarputzes bei Frauen 2c. zu 
geben, kurz immer die Toilette nad) den neuefien Mode: 
journalen zu machen; jene ift zwar aud) der Mode in 
Kleidern 2c. ergeben, fie berührt aber diefe nicht bloß 

. allein, madt fie nicht. zu ibrem einzigen Streben, um 
zu gefallen, fondern fie berührt Alles, was einen Mode- 
artifel abgiebt, aud) außer der Zoilette, wie oben ſchon 
angeführt worden. Sowohl diefe, als jene Sucht ‚wir 
Een nachtbeilig auf das Familienleben ein, um fo mehr, 

da oft diefe Begierden feine Örenzen kennen, — 
beide Geſchlechter, öfterer aber das ſchöne Geſchlecht, er⸗ 
liegen, weil ſich dagu noch ſo viele andere Leidenſchaften 
gefellen, welchen ſowohl die Mode» als Putzſucht die 
Thore öffnen. | 

— (Mord), f. die Artikel Zodtfchlag und Ver⸗ 
brechen. | | 

— (Neſſel⸗), ſ. Th. 102, ©. 433. | 

— (Drep:), die Sucht oder Begierde zu fchreiben, und 
das Sefchriebene druden zu laffen; die Sucht zu fchrift- 

. ftellern, feine Gedanken ꝛc. der Deffentlichkeit durch die 
Preſſe zu übergeben.. Da in.neuefter Zeit durdy die vie» 
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len Journale, Zeitfchriften, Flugblaͤtter 20.20. die Schreib: 
fucht fehr zugenommen, ja beinahe den höchften Sip- 
fel erreicht hat, und die Preffe das Geſchriebene, vervicl: 
fältiget, auf den Büchermarft und in die Welt bringt, 
fo hat man biefen übertriebenen Derkehr mit dem Nu 
men der Preßfucht belegt. 

Sucht (Prozeß), der übertriebene Hang zu prozeffi 

- ren, die Sucht vor dem Gerichte feine immerwährenden 
Händel zu führen und abzumachen, gleihfam Rechts 
ftreite zu fuchen, um vor dem Richter zu erfcheinen. 

— (Putz), ſ. Sucht (Mode). 

— (Rach⸗), die heftige Begierde ſich zu rächen, erlittene 
Beleidigungen zu rügen, feinen angethanenen fleden 
oder Schimpf ungerügt zu lafjen, und ſolches im Chu 
rakter der Tüde und Bosheit. 

— (Raub:), die Neigung oder der Hang zum Rauben, 
Andern das Ihrige auf eine liftige, verſchlagene oder 
auf eine offene, angreifende Weife zu nehmen; ſ. aud) 
den Art. Raub, Th. 121, ©.5 u 

— (Ruhm:), f. oben, ©. 727, und Th. 128, S. 490. 
— EScheel⸗), der Hang, Alles mit neidiſchen Augen 
anzufehen oder zu betrachten; über Alles fein Mißfallen 
zu äußern, immer unzufrieden über Anderer Glüd oder 
fonftige günftige Derhältniffe zu feyn. 

— (Schreibe), der übertriebene Hang zu fchriftftellern, 

und feine Sachen gedrudt zu Ichen; ſ. auch Sudt 
(Pre). 

— (Schwindel-), der Hang zum betrieglichen Hinter⸗ 
gehen, Alles auf dem Wege der Hinterliſt und des Bes 
truges zu erhalten, nicht 2 dem offenen, geraden Wege. 

— (Schwind»),f. Th.1 

— (Schwarz), — Sucht, ſ. unter Gelb» 
ſucht bei Menſchen, Th. 16, ©. 767. 

— (Sehn.), f. oben, ©. 727, und Th. 152, ©.24. 

— (Spiel.), f. oben, ©. 727, und Th. 158, ©, 283. 

— (Start»), f. Th. 170, ©. 63 u. f. 
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Sucht (Studier⸗), ſ. oben, ©. 173. 

— (Zadel»), f. oben, S. 727; eine heftige Neir 
gung Alles, was Andere begehen oder thun, zu tadeln, 
über Alles feine Mifbilligung zu äußern; nichts gut 
finden, außer was man felbft gemacht hat. 

— (Tanze), eine heftige Neigung zum Tanze befigen; 
mit Leidenſchaft tanzen; jede Gelegenheit ergreifen, um 
tanzen zu Fönnen, ohne Rüdficht auf die Geſundheit zu 
nehmen; f. auch unter Tanz, in X. 

— (Zob»), f. unter T., und oben, ©. 727. | 

— (Trinf.), der ſtarke Hang nad) flüffigen Getränken, 
befonders der Hang zu beraufchenden Getränken, zu 
Wein, Branntwein, ftarken Bieren 2c.; f. unter Trin⸗ 

ken und Trinkſucht, in T. | 

— (WBaffer-), f. diefen Artikel, unter W. 
— (Webhr:), f. dafelbft. 
— (3anf-), f. unter 3. . 
Süchtig, Bei und Nebenwort. L von Sudt, Kran. 
heit, ift füchtig überhaupt fowohl franf, als aud) Krank⸗ 
beiten verurfachend,, ungefund. Im Hochdeutſchen 
braucht man es nur im engeren Derftande, fid) nad) 
und nad Schwären und Wunden verurfachend; daher 
fagt man: die Nägel an den Fingern find ſüch— 
tig, das heißt, wenn man fidy damit verwundet, heilt 
die Wunde nicht leicht, fondern ſchwärt. Gine ſüch⸗ 
tige Haut haben, welche nicht leicht heilt; auch alle ſich 
gemachten oder erhaltenen Winden, wenn fie auch nicht 
ſchwären, doch nicht heilen wollen, fondern immer 
eine gewifje wäſſrige Flüffigkeit von ſich laffen, immer 
Schwinden zurüdlaffen. So fagt man auch wollen 
Zeug ift ſüchtig. Schon bei dem Kero ift suhtig 
ſiech, krank. In den Zufammenfegungen ſchwind— 
ſüchtig, lungenſüchtig, gelbſüchtig ꝛc., hat es 
auch dieſe allgemeine Bedeutung. — 2. Bon Sucht, 
heftige, anhaltende Begierde, iſt es nur in Zuſammen⸗ 
ſetzungen üblich, und zwar in allen, welche Sucht am 
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Ende haben, da dann auch Hauptwörter auf keit da⸗ 
von gebildet werben Fönnen, die Fertigkeit der Surbt 
zw bezeichnen, wie Ehrfudht, ehrſüchtig, Ehr— 
fühtigfeit, Gewinnſucht, gewinnſüchtig, Ge— 
winnſüchtigkeit ꝛc. ꝛc. 
Sud, von dem Zeitworte ſieden, in der Sprachfunft; 
nach Adelung. 1. Derjenige Zuſtand, da ein Körper 
— ſiedet. Das Waſſer ſiedet in einem Sude fort, unun⸗ 
terbrochen. Etwas ſogleich aus dem Sude eſ— 
fen. Einen Topf zum Sude bringen. So nennt 
. man gefottene Eyer: Sudeyer. Eigentlich leidet es 
bier ald ein Abftraftum feine Mehrzabl, man gebraucht 
fie jedoch im gemeinen Leben, fofern diefer Zuftand als 
ein Confretum angefehen werden Fann.. Das Wafı 
fernoch einen Sud, noh.ein Paar Sübdethun 
laffen; e8 noch einmal, ein Paarmal auffieden lafjen. 
— 2 ©o viel als von einer Sache auf einmal geſot⸗ 
ten wed. ‚Ein Sud.Bier, ein Gebräube in einigen 
°. Gegenden. Jedem Bürger ift es erlaubt, drei 
— GSüdezutbun Ein Sub Seife, Meth u. f. m. 
Ein Sud Filche, ein Gericht. — In den Bitriol» 
brennereyen ift der Sud oder Sod die Vitriollauge, 
* age gefotten, und zum Anſchießen ge 
ſchickt ift. | 
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